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Das Sinngedicht. 


Novellen 
von 


Gottfried Keller. 


Zehntes Capitel. 
Die Geiſterſeher. 


„Ihr Herr Brandolf iſt ja ein Ausbund von einem edlen und wohlmögen⸗ 
den Frauenwähler!“ ſagte Lucie, als Reinhart die verarmte Baronin in ſeiner 
Erzählung zu Glück und Ehren gebracht hatte; „aber ſind Sie auch ſicher, daß 
dieſer Erkieſer ſeines Weibes nicht ein wenig das Spiel des Zufalls war, oder 
am Ende ſelbſt eher gewählt wurde, während er zu wählen glaubte?“ 

„Wie ſo?“ fragte Reinhart. 

„Ich meine nur!“ erwiderte Lucie; „haben Sie auch alle Umſtände ordent⸗ 
lich aufgefaßt und wiedergegeben, und Nichts überſehen was auf eine beſcheidene 
Einwirkung, ein kleines Verfahren der guten Frau von Lohauſen hindeuten ließe?“ 

„Kennen Sie die Leute, oder haben Sie ſonſt ſchon von der Geſchichte 
gehört?“ 

„Ich? Nicht im Mindeſten! Ich höre heute zum erſten Male davon reden.“ 

„Nun, wenn Sie alſo keine andere Quelle kennen, ſo müſſen Sie ſich ſchon 
an meine Redaction halten, die ich nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen beſorgt 
habe. Ich betheuere, daß auch nicht die leiſeſte Spur von Koketterie und Schlau⸗ 
heit ſoll zwiſchen den Zeilen zu leſen ſein, und ich bitte Sie, hochzuverehrendes 
Fräulein, Nichts hineinlegen zu wollen, was hineinzulegen ich nicht die Abſicht 
hatte!“ 

„Und ich bitte den hochzuverehrenden Herrn tauſendmal um Verzeihung, 
wenn meine Vermuthung beleidigend war, daß der armen Frau Hedwig noch 
ein Reſt von eigenem Willen hätte vergönnt ſein können im Punkte des Heirathens!“ 

„Ei, mein ungnädiges Fräulein, warum denn ſo gereizt? Ich wehre mich 
ja lediglich für eine Frauengeſtalt, die durch ihre Hilfloſigkeit nur gewinnt und 
dem Geſchlechte zur Zierde gereicht!“ 

„Ei natürlich, ja! So verſteh' ich es ja auch!“ ſagte Lucie mit fröhlichem 
Lachen, welches ihre Locken anmuthig bewegte; „ein ſanftes ah mehr 
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auf dem Markte! Diesmal handelt es ſich noch um die Nutzbarkeit einer guten 
Wirthſchafterin, und wir müſſen geſtehen, Sie haben das Thema faſt wie ein 
Kinder⸗ und Hausmärchen herausgeſtrichen!“ 

„Aber, liebe Lux,“ rief jetzt der Oberſt, „ſei doch nicht ſo zänkiſch! Du 
haſt ja, Gott ſei Dank, nicht nöthig, Dich über dieſe Dinge zu ereifern, wenn 
Du doch unverheirathet bleiben und mein Alter verſchönern willſt! In dieſer 
Hoffnung will ich Dir übrigens jetzt etwas Hilfe bringen! Mit unſerer Wahl⸗ 
freiheit und Herrlichkeit, beſter Freund, iſt es nämlich nicht gar ſo weit her, 
und wir dürfen nicht zu ſehr darauf pochen! Wenigſtens hab' ich die Ehre, 
Ihnen in mir einen alten Junggeſellen vorzuſtellen, der vor langen Jahren einſt 
zum Gegenſtande der Wahlüberlegung eines Frauenzimmers geworden, als er 
nur die Hand glaubte ausrecken zu dürfen, und dabei ſo ſchmählich unterlegen iſt, 
daß ihm das Heirathen für immer verging. Wenn Ihr es hören wollt, ſo will 
ich Euch das Abenteuer, ſo gut ich kann, erzählen; es lächert mich an und zu⸗ 
gleich gelüſtet es mich, es vor meinem Ende zum erſten Male Jemandem zu 
erzählen oder ſchwatzend zu redigiren, wie unſer Freund Reinhart ſich ausdrückt.“ 

Die jungen Leute bezeugten natürlich ihre Neugierde, die ſie beide auch 
empfanden, und ſie baten den Oheim, mit ſeinen Mittheilungen nicht zurück⸗ 
zuhalten. 

Er warf noch einen aufmerkſam forſchenden Blick auf Reinhart's Geſicht, 
blickte hierauf nachdenklich zu Boden und ließ ſeinen weichen filbernen Schnurr⸗ 
bart durch die Finger laufen, als er ſeine Rede begann. 

Es iſt bald geſchehen, daß man alt wird (ſagte er), ſo raſch, daß man 
beim Rückblicke auf den durchlaufenen Weg ſich nur auf Einzelnes etwa beſinnen 
und ſich namentlich nicht mit reumüthigen Betrachtungen über die begangenen 
dummen Streiche aufhalten kann. Denn dieſelben ſcheinen in der perſpectiviſchen 
Verkürzung ſo dicht hinter einander zu ſtehen, wie jene Meilenſteine, welche der 
Reiter für die Leichenſteine eines Kirchhofes anſah, als er auf ſeinem Zauber⸗ 
pferde an ihnen vorüberjagte. Dennoch gibt es eine Art von Fehlern, Begehun⸗ 
gen oder Unterlaſſungen ſcheinbar ganz unbedeutender und harmloſer Art, welche 
ihrer Folgen wegen zehnmal ſchwerer im Gedächtniß haften bleiben, als die 
gröberen Vergehungen und Verſäumniſſe, und während wir dieſe in unſerem 
Sinne längſt genugſam bedauert und gebüßt haben, überkommt uns immer 
wieder Reu' und Aerger, ſobald jene in der Erinnerung aufleben. Man ver⸗ 
zögert den Beſuch bei einem Kranken, und er ſtirbt, ohne ein letztes Wort geſagt 
zu haben, deſſen man bedurfte. Einem guten Freunde haben wir Opfer gebracht 
und große Dienſte geleiſtet; aber wir laſſen ihn mit einer kleinen Freundlichkeit 
im Stiche, auf die er gerechnet hat; die Entfremdung, welche eintritt, halten 
wir für Undank, und nun erſt überlaſſen wir den Mann auf ſchnöde Weiſe 
ſeinem Unſtern und bereuen es zeitlebens. Statt, wie wir uns vorgenommen, 
ruhig an der Arbeit zu ſitzen, laufen wir eines Morgens früh von Hauſe weg, 
bleiben den ganzen Tag fort und verfehlen einen entſcheidenden Beſuch, der ſich 
nie wiederholen wird. Wir lieben die Wahrheit und verhehlen ſie aus blödem 
Hochmuth, oder auch aus einer Anwandlung von Muthloſigkeit das einzige 
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Mal, wo es nothwendig für uns war, ſie zu ſagen. Gegen Luſt und Willen 
geht Einer mit Menſchen von ſchlechtem Rufe öffentlich ſpazieren und wird von 
einer ihm theueren Perſon geſehen, die ji) von ihm abwendet, und was der- 
gleichen Unſtern mehr iſt. 

Wir haben ſchon von der weſtdeutſchen Univerſitätsſtadt geſprochen, wo 
Sie geboren find, Herr Reinhart. Dort habe ich auch einmal als Student ge⸗ 
lebt, zur Zeit, als der erſte Napoleon noch regierte und die Frauensleute unter 
den Armen gegürtet waren. Ich ſollte Jura ſtudiren, fand aber nicht viel 
Muße dazu, da ich einen Anführer unter den Rauf- und Zechbrüdern vorſtellte 
und ſonſt allerlei Verworrenes zu treiben hatte. Von der politiſchen Noth des 
Vaterlandes mit leidend, ſuchte ich Erleichterung in aufgeſpannten Kraftgeſin⸗ 
nungen und verzweifelt heroiſchem Daſein, welches bald in ein halbkatholiſches 
Romanzenthum, bald in eine grübelnde Geiſteskälte hinüberſchillerte. Ich war 
bald mehr ein aufgeklärter Myſtiker, bald mehr ein gläubiger Freigeiſt, alles 
natürlich ohne die entſprechenden Kenntniſſe zu pflegen, die mit ſolchen Rich⸗ 
tungen damals verbunden wurden. Nichts verſtand ich ganz, als die körper⸗ 
lichen Uebungen, Fechten, Reiten und Trinken, letzteres nicht im Uebermaß, aber 
doch genug, um zuweilen empfindſam zu werden und die moraliſchen Leiden der 
Zeit in erhöhtem Maße zu fühlen. Da war denn ein Freund vonnöthen, der 
ohne Ueberhebung ſein Herz dem Vertrauen öffnete und ohne Spott den ge= 
wünſchten vernünftigen und kühlen Zuſpruch ertheilte. 

Einen ſolchen fand ich in einem Studenten, dem wir den altdeutſchen Spitz⸗ 
namen Mannelin gegeben, wobei wir ihn einſtweilen noch laſſen wollen. Ich 
hatte in einem Collegium den Platz neben ihm erhalten, und er war mir viel⸗ 
leicht dadurch anziehend geworden, daß er faſt in Allem das Gegentheil von 
mir zu ſein ſchien. Immer ruhig, meiſtens fleißig, war er doch kein Spiel⸗ 
verderber, und obſchon er weder focht noch ritt, noch viel trank, nahm er an 
den allgemeinen Verſammlungen und Hauptſachen Theil und ſah mit einer faſt 
gelahrten und feinen Haltung ſchon als Jüngling in die Welt und war gern 
geſehen. 

Engere Bekanntſchaft machte ich mit dieſem Mannelin in dem Bankhauſe, 
bei welchem ich empfohlen war und auch er ſeine Wechſel vorzuweiſen hatte. 
Der Bankier pflegte auf jeden Sonntag einige Studenten zu ſeinen Tiſchgeſell⸗ 
ſchaften einzuladen, und ſo trafen wir einſtmals dort als Tiſchnachbarn zuſam⸗ 
men und unterhielten uns ſo gut, daß wir nachher einen langen Spaziergang 
zuſammen machten und uns auch in der Folge öfter ſahen. Ich fühlte bald 
das Bedürfniß, meine Luſtbarkeiten und Waffenthaten häufiger zu unterbrechen 
und den ruhigen Genoſſen aufzuſuchen, dem immer eine Stunde oder mehrere 
zur Verfügung ſtanden, weil er immer vorher ſchon Etwas gethan hatte und 
auch nachher wieder gleichmüthig arbeiten konnte, wenn es nothwendig war, es 
mochte Tag oder Nacht ſein. 

Mit großer Duldſamkeit ertrug er meine Vorliebe für das Unerklärliche 
und Ueberſinnliche, das ich fortwährend in allen Dingen herbeizog und anrief, 
und vertheidigte ohne allen Eifer ſeinen Standpunkt der Vernunft, wie Einer, 
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ſeinem Vater her ein geübter Kantianer und ließ, was darüber hinausging, ſich 
nicht anfechten. Närriſcher Weiſe freute ich mich eigentlich deſſen und war ſeiner 
Geſinnung und ſeines Wiſſens froh, während ich ihn mit phantaſtiſchen Reden 
bekämpfte. Es war mit mir, wie wenn Jemand durch einen verrufenen Wald 
geht und auf ſeine Furchtloſigkeit pocht, im Stillen aber ſich auf das gute 
Schießgewehr verläßt, das ein Begleiter mit ſich führt. Zuweilen wollte es 
mir allerdings vorkommen, als ob ich dem Mannelin ein Bischen zum ſtillen 
und am Ende gar ſpaßhaften Studium diente, wie es auf Hochſchulen ja immer 
ſolche Leimſieder gibt, die für das Geld, das ſie ihren Eltern koſten, von Allem 
etwas glauben lernen zu ſollen und ſich allen Ernſtes einbilden, für ſo und 
ſo viele Zehngroſchenſtücke Lectionen in der Menſchenkenntniß nehmen zu 
können. Die Zehngroſchenſtücke verwenden ſie nämlich an einige Flaſchen Bier 
oder Wein, die ſie dabei wagen müſſen, und ſie bringen ſie den Vätern unter 
der Rubrik „Allgemeines zur Weltbildung“ extra in Rechnung. Aber ein ſolcher 
Leimſieder war Mannelin doch nicht. Er liebte wirklich in mir das Widerſpiel 
und den harmloſen Kerl, der ich im Grunde war, und wenn eine kleine Spitz⸗ 
büberei dabei mitwirkte, ſo war es die Kunſt, mit der er ſich an meinen vielen 
Erholungen, wenn ich ſie erzählte, förmlich ſelber erholte, ohne ſie zu theilen. 

Als unſere gute Freundſchaft in dem Bankierhauſe bemerkt wurde, lud 
man uns immer zuſammen ein, wie wir auch bald zu einer Art von Haus⸗ 
freunden gediehen, deren erwartetes oder unerwartetes Erſcheinen ſtets gern ge⸗ 
ſehen wurde. Wegen der Verſchiedenheit unſeres Weſens ging für die Andern 
auch immer etwas Kurzweiliges um uns vor, woran vorzüglich die einzige 
Tochter Hildeburg ihr Vergnügen zu finden ſchien. Ohne in der Denkweiſe dem 
Einen oder Andern entſchieden beizuſtimmen, brachte ſie uns immer in's Gefecht, 
und wenn nicht ein beſonders angeſehener Gaſt vorhanden war, der auf die 
Geſellſchaft der Tochter des Hauſes Anſpruch erhob, ſo nahm ſie bei Tiſch un⸗ 
fehlbar zwiſchen uns Beiden oder ganz in der Nähe Platz. Als das endlich zu 
ſcherzenden Bemerkungen Anlaß gab, erklärte ſie uns offen als ihre lieben und 
getreuen Diener, ernannte mich zu ihrem Marſchall und den Mannelin zu ihrem 
Kanzler und was dergleichen Späße mehr waren. Eine vielbegehrte reiche Erbin 
und in allen Dingen verſtändige und, wie der Student ſagt, patente Perſon, 
ein fixer Kerl, wie ſie war, ſetzte ſie ſich durch ſolche Freiheiten keinerlei Miß⸗ 
deutungen aus. 

Das hinderte indeſſen nicht, daß wir Beide uns in ſie verliebten und es 
einander wol anmerkten. Doch blieben wir dabei nicht nur friedlicher Geſin⸗ 
nung, ſondern die gemeinſame Verehrung diente ſogar dazu, unſere Freundſchaft 
zu befeſtigen und den Verkehr angenehm zu beleben, weil ja ohnehin von ernſt⸗ 
haften Folgen für uns noch Jahrelang nicht die Rede ſein konnte, auch Hilde⸗ 
burg uns ſo vollkommen unparteiiſch behandelte, daß Keiner vor dem Andern 
aufgemuntert oder gereizt wurde. Wie Mannelin im Innerſten dachte, wußte 
ich freilich nicht; ich dagegen kann nicht leugnen, daß ich mich heimlich für 
prädeſtinirt hielt, weil die Schöne eben ſo ſtark brünett war, wie ich ſelber, 
Mannelin hingegen der blonden Menſchenart angehörte. In der That waren 
ihre wagerechten Augenbraunen ſo ſammetdunkel, wie der heraldiſche ſchwarze 
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Zobel auf den alten Wappenſchilden, und über der Stirne hing die krauſe Nacht 
eines Tituskopfes — na, ich will keine Beſchreibung zum Beſten geben, nur an⸗ 
merken will ich noch, daß an feſtlichen Tagen ein paar kleine Brillantſterne aus 
der nächtlichen Wildniß funkelten wie Leuchtwürmchen. Und dennoch fiel der 
Blick, der von dem Schimmer angezogen wurde, ſogleich hinunter in den 
warmen Glanz der dunkeln Augen, die meiſtens gütig ihn empfingen. Aber 
trau, ſchau wem! 

Doch ein heißeres Feuer entflammte ſich, in welchem die Stadt Moskau 
aufging und das Napoleon die Stiefelſohlen verbrannte. Es dauerte nicht lange, 
ſo hieß es bei der ſtudirenden Jugend überall: heimgereiſt! Mir war ſchon 
eine Stelle in einem kaiſerlichen Dragonerregimente offen; Mannelin wollte als be⸗ 
ſcheidener Fußgänger in die preußiſche Infanterie treten, und Beide rüſteten wir 
uns zum Abzuge. Vorher mußten wir aber nochmals im Bankierhauſe ſpeiſen 
und wurden mit aller Freundſchaft behandelt. Der Ernſt jener Tage hinderte 
nicht, daß an der Sonne der Hoffnung auch Fröhlichkeit und Scherz wieder auf- 
blühten, und ſo wurde denn, als man auf das Wohl der ſcheidenden jungen 
Krieger trank, die Hildeburg ein wenig aufgezogen und gefragt, welchen von 
uns ſie am unliebſten verliere? 

„Das weiß ich wahrhaftig ſelber nicht!“ rief fie, „exit war mir der Kanzler 
lieber; ſeit aber in ſeinem Umgange der wilde Marſchall fo geſittet und liebens⸗ 
würdig geworden iſt, verliere ich dieſen auch ungern! Und doch iſt es wieder 
nicht Recht, wenn der Andere, der die Quelle der Beſſerung iſt, es büßen ſoll! 
Mag mir der Himmel helfen!“ 

Sie verbarg auf das Artigſte die Wehmuth des Abſchiedes hinter der Miene 
einer komiſchen Verlegenheit, ergriff endlich ein herzförmiges Zuckergebilde des 
Nachtiſches, zerbrach es und gab Jedem von uns eine Hälfte. Ich tauchte die 
meinige in das Weinglas und verſchlang ſie ſogleich zum Zeichen meines Liebes⸗ 
hungers; Mannelin dagegen behielt die ſeinige in der Hand und ſpielte ſcheinbar 
damit, bis er ſie unbeachtet in die Taſche ſchieben konnte. 

Nach aufgehobener Tafel wurde ein Spaziergang durch den Garten gemacht, 
ſoweit die Wege in der frühen Jahreszeit gangbar waren; denn wir befanden 
uns in den erſten Monaten des Jahres 1813. Ich weiß nicht wie es kam, daß 
wir mit dem Mädchen bald den übrigen Gäſten voraus waren und ihr zu 
beiden Seiten gingen. Wir waren jetzt doch ernſter und zugleich leidenſchaft⸗ 
licher geſtimmt, als vorher, da wir uns der Tiefe unſerer Neigung zu dem 
ſchönen Weſen deutlicher bewußt wurden; nur die Ungewißheit der Zukunft und 
die vorausſichtliche Dauer und Gefährlichkeit des bevorſtehenden oder vielmehr 
ſchon begonnenen Krieges mochten verhüten, daß ſich die zwiſchen uns Beiden 
bisanher waltende gleichmüthige Freundſchaft trübte. 

Hildeburg merkte wol an unſerem ſtillen Weſen und an der Natur unſerer 
Athemzüge, was uns bewegte, und ſie ſelbſt wurde fühlbar erregter. Als wir 
unverſehens vor einem Pavillon anlangten, ſtieß ſie die Thüre auf, ging hinein 
und öffnete die vom Winter her noch verſchloſſenen Fenſterläden, indem ſie uns 
raſch mit einem Blicke überflog. Wir folgten ihr in den kleinen Saal und ſie 
wandte ſich uns zu. 
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„Ich bin in allem Ernſte in einer ſo traurigen Lage, wie noch nie ein 
Mädchen geweſen iſt; denn ich habe Euch Beide lieb und kann es nicht aus⸗ 
einander löſen. Du, Marſchall, haſt mein halbes Herz verſchlungen; das iſt 
thöricht, aber es verführt mich; und Du, Kanzler, haſt die andere Hälfte auf⸗ 
bewahrt, das iſt auch thöricht, aber es iſt treu und beglückt mich. Ich werde 
nie die Frau eines Mannes werden, es wäre denn Einer von Euch Beiden; 
dazu müßte aber der Eine fallen! Wenn Beide fallen oder Beide zurückkehren, 
werde ich ledig bleiben, als das Opfer eines heilloſen unnatürlichen Naturſpieles 
oder unvernünftigen Ereigniſſes, das in meiner Seele und meinen Sinnen vor⸗ 
geht, und das ich vor der Welt verbergen muß, wenn ich mich nicht mit 
Schmach bedecken will! Da ich mir aber Keinen von Euch todt denken kann 
und will, ſo lebt wohl und auf ewig, liebſte Brüder!“ 

Nach dieſen Worten fiel ſie Jedem von uns um den Hals und küßte ihn 
heftig auf den Mund, zuerſt mich und dann den Mannelin, hierauf den Mannelin 
und endlich mich noch einmal. Wir ſtanden wie vom Himmel gefallen und ver⸗ 
mochten uns nicht zu regen. Für uns war die Situation ganz verflucht und 
ich habe weder im Krieg noch im Frieden eine ähnliche verzwickte Lage wieder 
erlebt. Denn wenn, wie wir es ja ſoeben erfahren hatten, ein ehrbares Frauen⸗ 
zimmer allenfalls in leidenſchaftlicher Wallung zwei Männer nacheinander küſſen 
kann, ſo werden dieſe, wenn ſie das Weib lieben, niemals dazu kommen, das⸗ 
ſelbe nun gemeinſam anzufaſſen und wieder zu küſſen. Wir brauchten uns auch 
nicht darüber zu befinnen, weil ſie, ehe das möglich war, uns enteilte und im 
Vorbeigehen die Hand auf den Mund legend ausrief: „Ihr verpfändet mir Euere 
Ehre, daß Ihr ſchweigt!“ 

Es war uns nicht möglich, noch länger zu weilen; ſondern wir verabſchie⸗ 
deten uns, wobei Hildeburg wie alle Andern unſere Hände ſchüttelte und die 
Thränen der Rührung nicht verhehlte. 

Da gingen wir nun mit unſerem getheilten Glück und Mißglück von hinnen 
und ſprachen, nachdem wir ein gezwungenes Lachen bald aufgegeben, über eine 
Stunde lang kein Wort miteinander, obgleich wir zuſammen blieben. Wir 
konnten uns nicht ſehr gehoben fühlen; denn ein Graf von Gleichen, der zwei 
Frauen hat, kann dabei ein guter Ritter und Kreuzfahrer ſein; zwei gute Ge⸗ 
ſellen aber, die der Gegenſtand der Doppelneigung eines jungen Mädchens ſind, 
müſſen ſich doch etwas zu gegenſtändlich, zu unſelbſtändig vorkommen, und es 
iſt nicht Jedermanns Sache, ein ſiameſiſcher Zwilling zu ſein. Dennoch hatte 
uns das ſeltſame Geſtändniß Hildeburg's und ihre leidenſchaftliche Umarmung 
Herz und Sinn noch vollends gefangen genommen, und wir liebten das ſchöne 
ſchlanke Naturſpiel unvermindert fort, zumal dasſelbe ja noch tragiſcher als wir 
geſtellt war, wenn es ſich ſo mit ihm verhielt, wie es ſagte. 8 

Es half uns denn auch die Empfindung der Tragik über die gegenſeitige 
Verlegenheit hinweg. Als wir den Verſammlungsort aufſuchten, wo an die 
hundert junge Männer, die am nächſten Tage nach allen Seiten unter die Fahnen 
eilen mußten, den Abend noch zubringen wollten, da erhob ſich unſer Geiſt zu 
der Höhe der aufwogenden und rauſchenden Vaterlands- und Kampfesfreude. 
Wir ſaßen dicht neben einander in der gedrängten Schar; und als gegen 
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Mitternacht die Gläſer unter dem donnernden Rufe: Tod oder Freiheit! in die 
Höhe fuhren, da hielt Mannelin mir ſein Glas entgegen und ſagte: „Sollte es 
ſo kommen, daß Einer von uns fällt und der Andere das Weib gewinnt, ſo ſoll 
er leben! Auf ſein Glück!“ 

Nicht minder pathetiſch ſtieß ich an, daß beide Gläſer klirrten, indem ich 
rief: „Und Friede dem Todten!“ 

So trennten wir uns als wackere Freunde, und nach wenigen Stunden 
fuhren wir auf getrennten Wegen dahin, ohne daß wir für die Zukunft irgend 
eine Abrede oder Beſtimmung getroffen hatten. Wie das Kriegsglück wollten 
wir auch das Schickſal unſerer ungewöhnlichen Liebesgeſchichte ſich ſelbſt über⸗ 
laſſen. 

Mannelin hatte hellere Sterne, als ich; während ich noch immer unter 
Oeſterreichs zögernden Standarten harren mußte, ſtürmte der blonde Duckmäuſer 
mit ſeiner Muskete ſchon von Schlacht zu Schlacht, und erſt auf Leipzigs Feldern 
kam ich zum Tanze und athmeten wir den gleichen Pulverdampf, aber ohne uns 
zu ſehen oder von einander zu wiſſen. 

Ich kann dem Verlaufe des gewaltigen Feldzuges jetzt nicht weiter folgen. 
Auch in Paris traf ich den Freund nicht, obgleich wir faſt gleichzeitig dort ein⸗ 
marſchirt waren. Schon zum Lieutenant vorgerückt war er ſo zu ſagen faſt auf 
dem Pflaſter jener Stadt noch ſchwer verwundet worden und lag, als ich ſeine 
Spuren ſuchte, unerreichbar in einem entlegenen Lazareth. Es hieß ſogar, er 
werde bereits geſtorben ſein, als ich meine Nachforſchungen fortſetzte; da wider⸗ 
ſtrebte es mir, mich von ſeinem Tode zu überzeugen, um an geweihter Stätte 
des Kampfes und Sieges nicht die nackte Selbſtſucht in mir aufkommen zu laſſen. 
Denn ſeit Streit und Mühſal aufgehört hatten und die Friedenspalmen winkten, 
waren auch die Gedanken an das verhexte Liebesweſen wieder ſtärker wach ge— 
worden, und ich blieb abſichtlich im Dunkeln über Mannelin's Tod, damit ich 
nicht gleich wie ein Wechſelgläubiger vor das ſchöne Mädchen zu treten verſucht 
würde, an deſſen Verheißung, den Ueberlebenden zu heirathen, ich feſt glaubte. 

Im Monat Mai des Jahres 1814, zur Zeit wo das lange Rheinthal blühte 
wie ein einziger Fliederbuſch, zog unſer Regiment über den Strom oſtwärts; 
es bekam aber den Befehl, in der Rheingegend Halt zu machen, um die ferneren 
Umſtände abzuwarten, wie wir denn auch bald nachher nach der Lombardei ge— 
ſandt wurden. Die Schwadron, in der ich ritt, kam aber nirgends anders hin 
zu ſtehen, als in unſere gute Univerſitätsſtadt. Mit welchen Gedanken ſah ich 
die Pferde in den Marſtall und die Reitbahn ſtellen, in denen ſich der Student 
ſo oft getummelt hatte! Und als ich mein Quartier im Gaſthofe bezog, in welchem 
ich vor fünf Vierteljahren ſo manche Flaſche ausgeſtochen, waren Wirth und 
Dienerſchaft ſehr verwundert über den ernſthaften Kriegsmann. 

Allein auch ich verwunderte mich, da ich auf Befragen vernahm, die Bankiers⸗ 
familie befinde ſich zur Zeit nicht in der Stadt, ſondern auf einem Landſitze, 
der ungefähr eine Meile entfernt ſei. Ein franzöſiſcher Emigrant, der vor 
zwanzig Jahren das Grundſtück an ſich gebracht, hatte es nämlich augenblicklich 
zum Verkaufe ausgeboten, als die Ordnung der Dinge in Frankreich umgeſtürzt 
war; und der Bankier hatte nicht geſäumt, das Gut auf die leichte und billige 
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Weiſe zu erwerben, die in ſolchen Zeit- und Kriegsläufen denen möglich iſt, 
welche baares Geld haben. 

Ich konnte daher am Tage der Ankunft nicht mehr vorſprechen, ritt aber 
um ſo zeitiger am andern Morgen hinaus, von meinem Reitknechte begleitet. 
Es regnete ein wenig an dem Tage, weshalb ich den Kragen des weißen Reiter⸗ 
mantels aufgeſtellt und die Schirmmütze etwas tief in die Augen gezogen hatte, 
als ich durch eine lange Allee auf das alte ſchloßartige Gebäude zuritt, das 
wenig gut unterhalten ſchien. Man mochte glauben, daß eine gewöhnliche 
Officiers⸗ Einquartierung angekommen ſei, da auch in der Umgebung ſchon 
öſterreichiſche Reiterei erſchienen war. Es trat daher nur ein Diener aus der 
Thüre, mich zu empfangen und nach meinen Wünſchen zu fragen. Statt ihm 
zu antworten, ſprang ich vom Pferde, überließ die Zügel meinem Burſchen und 
betrat ſogleich das einſt ſtattlich gebaute, jetzt etwas verfallene Veſtibül des 
Hauſes. Erſt als ich ihm den Mantel übergab, erkannte mich der Diener trotz 
des veränderten Ausſehens, das der Krieg mir verliehen, und führte mich freund⸗ 
lich überraſcht in einen Saal, wo der Herr und die Frau des Hauſes die Zei⸗ 
tungen laſen. Auch ſie erkannten mich nicht ſofort, erhoben ſich aber mit leb⸗ 
hafter Freude, als es geſchah, und hießen mich willkommen. „Was wird Hildeburg 
ſagen,“ riefen ſie, „wenn der Marſchall wieder da iſt! Und wo bleibt denn der 
Kanzler? Wiſſen ſie nichts von ihm? Wie oft haben wir von beiden Herren 
geſprochen!“ 

Eh' ich antworten konnte, trat Hildeburg in den Saal, die allein mich von 
einem Fenſter aus erkannt hatte, ſobald ich nur von der Landſtraße in die Allee 
eingebogen war. 

Ich vergeſſe niemals die Erſcheinung, wie ſie mir entgegen trat. Wie ein 
weißes Tuch ſo bleich war das Geſicht, das Auge träumeriſch erſchreckt und auf 
dem Munde doch ein Lächeln des Wiederſehens, das aus dem Herzen kam, blaſſe 
Trauer und erröthende Freude mehrere Secunden lang ſich jagend: es war kein 
Zweifel, fie hielt den armen Mannelin für todt und mich für gekommen, mein 
Recht geltend zu machen! 

Zum Glücke waren die Eltern an allerlei wunderliche Stimmungen gewöhnt, 
ſonſt hätten ſie jetzt ihren wahren Zuſtand ahnen müſſen, beſonders als ich nicht 
länger vermeiden konnte, von Mannelin zu erzählen was ich wußte, was frei⸗ 
lich wenig und doch bedenklich genug war. Der Papa meinte, es ſei doch zu 
hoffen, daß er ſich noch unter den Lebenden befinde, anſonſt gewiß der eine oder 
andere der jüngeren Freiwilligen, die in den letzten Wochen bereits in ihre Hör⸗ 
ſäle zurückgekehrt ſeien, eine beſtimmte Todeskunde gebracht hätte. Auch in den 
Verluſtliſten, die er ziemlich aufmerkſam durchlaufen, ſei ihm der Name ſo wenig 
vorgekommen, als der meinige. 

Allein als Hildeburg eine Viertelſtunde ſpäter mit mir zu Zweit durch eine 
Zimmerflucht wandelte, um mir das Haus zu zeigen, das erſt neu hergeſtellt 
und eingerichtet werden müſſe, hielt ſie plötzlich an und ſagte mit leiſe hallenden 
Klagetönen: „Es iſt nur zu wahr! Mein kluger, lieber Kanzler Mannelin liegt 
in Frankreich unter dem grünen Raſen; ſie haben ihm die Bruſt durchſchoſſen 
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und ſeine treuen blauen e ausgelöſcht! Und Du, Marſchall, biſt gekommen, 
es mir zu ſagen!“ 

Und gleichzeitig ſah ſie mich mit tief aufflammenden Augen an, die ebenſo 
wol aus Haß wie aus Liebe jo erglüht ſein konnten. Denn auf den blaß ge⸗ 
wordenen Lippen lag jetzt nichts als bittere Trauer. Das Du, mit dem ſie mich 
anredete, wagte ich nicht zu erwiedern, jo herriſch hatte es geklungen, beinahe 
wie der Herr mit dem Diener oder der Officier mit dem Soldaten ſprach. 

„Nein, Fräulein Hildeburg!“ ſagte ich, einen Schritt zurücktretend, doch mit 
ſcheuer Ehrerbietung, denn ſie ſah gar zu merkwürdig aus, faſt wie wenn ſie 
beſeſſen wäre: „Ich weiß von nichts und hoffe, er lebt noch!“ 

„Den Teufel hoffſt Du!“ rief ſie mit funkelnden Augen und lachte jählings 
laut auf, indeſſen mich das Gewiſſen Lügen ſtrafte. Denn in dieſem Augenblicke 
ſchien es mir, daß ich nicht genug gethan hatte, um über das Schickſal Manne⸗ 
lin's in's Klare zu kommen, und zugleich fühlte ich mich von brennender 
Eiferſucht gegen den Abweſenden gepeinigt, der ſo leidenſchaftlich betrauert wurde. 
Sie hatte ihn offenbar mehr geliebt oder liebte jetzt noch nur ihn. In dieſer 
Beklemmung that ich einen unfreiwilligen ſchweren Seufzer, worauf Hildeburg 
mich bei der Hand nahm und mit veränderter Stimme ſagte: „Kommen Sie 
und ſprechen wir vor der Hand nicht mehr davon!“ 

Ruhig ging ſie neben mir in den Saal zurück, wo eine Erfriſchung auf⸗ 
getragen war, und als ich gegen Abend mich nach der Stadt begab, reichte ſie 
mir treuherzig die Hand und ſagte, ſie hoffe mich noch öfter zu ſehen, ſo 
lange das Regiment in der Gegend bleibe. Da die Witterung meiſtens gut 
war, jo fand ſich faſt täglich Urſache und Vorwand, den Spazierritt zu wieder⸗ 
holen, und wenn ich ausblieb, ſagte Hildeburg am nächſten Tage ſogleich: 
„Warum find Sie geſtern nicht gekommen?“ Sie ſchien ſich mir wieder mehr 
zuzuneigen, und das eine Mal verlor ſie unverſehens einen trauten Blick an 
mich, das andere Mal ſtreifte ſie mich leicht mit einer Berührung, kurz ſie be⸗ 
glückte mich mit jenen kleinen Zeichen, mit welchen Liebende anfangen, ſich an 
den Gedanken eines dereinſtigen Beiſammenſeins zu gewöhnen. Dann aber blieb 
ſie wieder Tage lang in ſich gekehrt und lebte erſichtlich mit düſteren Sinnen 
in der Ferne. Mein eigener Zuſtand ſchwankte daher fortwährend zwiſchen Hell 
und Dunkel hin und her, ſo daß ich ungeduldig das Ende herbeiwünſchte. Aller⸗ 
dings war es auch einem jungen Dragoner, der ſeit Jahr und Tag den Säbel 
in der Fauſt führte und über manche Blutlache hinweggeſetzt hatte, nicht ſehr 
angemeſſen, um ein Frauenzimmer herum zu ſchmachten, das doch nicht dicker 
war, als ein Spinnrocken, wenn auch noch ſo hübſch gedreht. 

Als ich eines ſchönen Nachmittags auf den Landſitz hinausritt und eben in 
der langen Ulmenallee in unwilliger Gemüthsbewegung das Pferd in eine un⸗ 
ruhige und heftige Gangart verſetzt hatte, ohne deſſen bewußt zu ſein, eilte mir 
aus dem Hauſe ein fröhliches Menſchenpaar entgegen: Hildeburg, welche einen 
preußiſchen Infanterieofficier, oder mein Freund Mannelin, der das Fräulein 
Hildeburg an der Hand führte; ich konnte in der Ueberraſchung nicht erkennen, 
welches von beiden der Fall war. Meine erſte Empfindung war die Freude 
über das unverhoffte Wiederſehen, die zweite ein Gefühl der Zufriedenheit über 
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die Herſtellung des früheren Zuſtandes zwiſchen den drei Perſonen, womit 
wenigſtens für den Augenblick der quälende Zweifel beſeitigt wurde. Auch 
Hildeburg gab ähnlichen Gefühlen Ausdruck, indem ſie ausrief: „Nun iſt alles 
gut, nun ſind wir Alle wieder beiſammen!“ 

Mannelin vollends war unverkennbar glücklich und zufrieden, die Dinge ſo 
zu finden, da er ſchon gefürchtet haben mochte, zu ſpät zu kommen; denn er 
wußte, daß er irriger Weiſe für todt ausgegeben worden. Er war aber nicht 
ſo unrettbar verletzt geweſen und jetzt leidlich geheilt; doch hatte er einen 
mindeſtens halbjährigen Urlaub antreten müſſen, um ſich ganz zu erholen. 
Schon wieder mit Büchern verſehen war er auf dem Wege nach einem Badeort 
mit heißen Quellen begriffen und hielt kurze Einkehr in der Univerſitätsſtadt. 
Erſt auf dem Landgute des Bankherren hatte er heute vernommen, daß ich 
ebenfalls im Lande ſei. Mannelin hatte durch den Kriegsdienſt ſich ſehr vor⸗ 
theilhaft verändert, was das Aeußere betrifft. Ohne gerade martialiſch drein 
zu ſchauen, hatte er doch ſehr an Haltung gewonnen. Sein leichter blonder 
Bart auf Wangen und Oberlippe erhielt durch den Ernſt der Ereigniſſe und 
Abenteuer, der in den Augen und auf dem Munde ſich gelagert hatte, eine 
größere Bedeutung, als ihm ſonſt zugekommen wäre, und das militäriſche Wiſſen 
und Erfahren, um welches er reicher war gegen früher, vereinigte ſich vortreff⸗ 
lich mit ſeinem wiſſenſchaftlichen Geiſte. Aber ungeachtet er die bedeutendſten 
Kriegsthaten mitgemacht und zahlreichere Gefechte und Gefahren beſtanden, als 
ich, hörte man ihn niemals davon ſprechen, und wäre er nicht unfreiwillig in 
die zeitgemäßen Geſpräche mit verflochten worden, ſo würde man vermuthet 
haben, er ſei die ganze Zeit über nie aus ſeiner Studierſtube herausgegangen. 

Das verlieh dem liebenswürdigen Duckmäuſer einen neuen Glanz, der in⸗ 
deſſen auch mir zugute kam; denn als ich erſt nach eifrigem Sprechen vom 
Hauen und Stechen in der darauffolgenden Stille plötzlich wahrnahm, wie 
renommiſtiſch ich mich neben ihm ausnehmen mußte, ſuchte ich mich beſchämt zu 
beſſern und wurde auch hie und da beſcheidener. Leider mußte ich nachher, da 
ich Soldat von Profeſſion blieb, mich doch wieder an das Schreien und Rufen 
gewöhnen. 

So verlebten wir noch eine Reihe von angenehmen heiteren Tagen, bis nicht 
unerwartet und doch unverhofft der Abmarſchbefehl für mein Regiment anlangte, 
und zwar hatte der Aufbruch in ſechs Tagen ſtattzufinden. Von Stund' an 
war Hildeburg in ihrem Benehmen verändert. Bald unruhig und zerſtreut, 
bald in ſich gekehrt und über etwas brütend, das ſie beſchäftigte und drückte, 
wechſelten ihre Launen unaufhörlich, und als ob ſie es ſelbſt nur zu wohl 
wüßte, entzog ſie ſich meiſt der Geſellſchaft, die zuweilen ziemlich zahlreich wurde, 
je mehr die Umgebung des erſt ſpäter wohnlich zu machenden Hauſes zum 
Aufenthalt im Freien einlud. Indem ich von dem veränderten Betragen des 
Mädchens abermals betroffen über dasſelbe nachdachte, fühlte ich mich geneigt, 
die Erſcheinung zu meinen Gunſten auszulegen und zu glauben, nun komme die 
Reihe, als Abweſender oder gar Verlorener zu glänzen und betrauert zu werden, 
an meine werthe Perſon. Ich überlegte, wie ich mich dazu zu ſtellen habe: 
Ob ich edel geſinnt die Dinge nach Abrede gehen laſſen und dem Rivalen ver⸗ 
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trauensvoll das Feld räumen, oder ob ich den Vortheil benutzen und mit dem 
Gewicht der neuen Sachlage dem Zünglein der Waage einen leichten, aber plötz— 
lichen Stoß geben ſolle? 

Hildeburg ſelbſt ſchien mir entgegen zu kommen; ſie veranlaßte ihre Eltern, 
mir zu Ehren ein Abſchiedseſſen zu geben, und mich forderte ſie bei der Ein- 
ladung auf, es ſo einzurichten, daß ich auch den Abend bleiben könne. Ein Bett 
für mich ſolle trotz der mangelhaften Einrichtung bereit ſein, meinte ſie, und 
vor Geſpenſtern würde ich mich wol kaum genieren. Denn es gehe die Rede, 
daß in dem älteren Flügel des Hauſes etwas nicht richtig ſei. 

In der That hatten die Dienſtboten von einem alten Gärtner dergleichen 
Reden gehört und mit eigenen Beobachtungen, die ſie zu machen glaubten, er⸗ 
gänzt. Während der Mahlzeit, welche reich und belebt genug war, gerieth die 
Unterhaltung ebenfalls auf dieſen Gegenſtand. Die alte Mama beklagte ſich 
über ſo beunruhigende Herumbietungen, die doch keinen vernünftigen Grund 
haben könnten; der alte Herr verwies darauf, daß mit Luft und Licht und 
friſcher Tünche der neuen Einrichtungen das Unweſen ſich wol verziehen werde. 
Mich aber ſtach der Vorwitz, mich wieder einmal der ſogenannten Nachtſeiten 
und der jenſeitigen Geheimniſſe u. ſ. w. anzunehmen, und kehrte den ernſten 
Kriegsmann heraus, der auf nächtlichen Schlachtfeldern und zwiſchen Tod und 
Leben verlernt habe, über dergleichen zu ſpotten. 

Mannelin, der bisher das Geſpräch nicht theilnahmswerth gefunden, ſah mich 
ganz verwundert an und fragte mich treuherzig lachend, ob ich noch unter die 
Geiſterſeher gehen wolle? Hierdurch gereizt, bejahte ich die Frage kühnlich, 
ſofern ich nur das Glück wirklich haben ſollte, ein Stück der andern Welt jetzt 
ſchon kennen zu lernen; zugleich aber ſtellte ich ein wenig großthueriſch in Aus⸗ 
ſicht, den Dingen in's Geſicht ſehen und ſie zur Rede ſtellen zu wollen, wenn 
ſie anders heran kämen. „Um was ſich's eigentlich handle im vorliegenden 
Falle?“ ſchloß ich meine Prahlerei. 

„Es ſoll ein Poltergeiſt ſein, den man die alte Kratt nennt!“ ſagte Hilde⸗ 
burg halb eingeſchüchtert durch meine Reden, wie wenn ſie befürchtete, es möchte 
am Ende etwas Wahres aus der Sache werden. Vor achtzig Jahren habe nad)- 
weisbar eine freiherrliche Familie Kratt das Gut beſeſſen; Weiteres habe 
man noch nicht heraus gebracht, als daß es nur ſelten und nur in gewiſſen 
Nächten ſpuke. 

Da die Mutter Hildeburg's ein ängſtliches und noch mehr verdrießliches 
Geſicht zu machen begann über die Verunzierung des neuen Beſitzes und mein 
Freund Mannelin ſich gleichgültig von dem Geſpräch wieder abgewandt hatte, 
wurde dasſelbe fallen gelaſſen und man kam nicht mehr darauf zurück. Ich 
hatte zwei Cameraden mitgebracht, luſtige Donauleute, die ſich das gute Leben 
im Privatkreiſe wohl gefallen ließen nach langen Entbehrungen, und es ging 
den Reſt des Tages über ſehr munter zu. Als fie am Abend, da auch die 
anderen Gäſte zurücklehrten, den leichten Wagen vorfahren ließen, in welchem 
wir gemeinſchaftlich angekommen, ſchwankte ich einen Augenblick, ob ich nicht 
mit ihnen fahren ſollte, da es wegen des bevorſtehenden Abmarſches allerlei zu 
thun gab und ich mich doch in nichts verfehlen wollte. Ich brauchte nur Helm 
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und Säbel zu holen und raſch Adieu zu ſagen, d. h. bis zum folgenden Tage. 
Da ſtand aber ſchon die Hildeburg bei uns auf der Freitreppe und ſagte gleich⸗ 
müthig: „Ich dachte, Sie würden morgen noch mit uns im Garten frühſtücken; 
doch laſſen Sie ſich nicht abhalten, wenn es nicht angeht. Jedenfalls ſteht Ihr 
Zimmer bereit.“ 

Natürlich blieb ich nun da; die zwei Oeſterreicher küßten der Dame die 
Hand, ſchwangen ſich in den Wagen und fuhren wie die Kugel aus dem Rohre 
davon, während ich mit Hildeburg dem leuchtenden Diener in's Haus zurück⸗ 
folgte, mit einem geheimen Herzklopfen wegen der ſüßen Entſcheidung, die ich 
halbwegs erwartete. Hildeburg zog ſich jedoch bald in die Unſichtbarkeit zurück, 
und der Tag endigte für mich damit, daß ich in der Geſellſchaft Mannelin's 
und von Hildeburg's Vater noch mehrere Gläſer ſtarken Punſches trank, den die 
Frauen uns hatten anrichten laſſen. Dann plauderte ich noch eine Viertelſtunde 
mit Mannelin auf ſeinem Zimmer und folgte endlich etwas ſchlaftrunken dem 
Diener, der mich in die Stube brachte, wo mein Nachtlager ſtand. Ich hatte 
faſt Alles vergeſſen, was mich vor Stunden noch erregte, und ſah das Gemach 
nur flüchtig an, in dem ich nun ſtand. Es war ein ſehr großes aber niedriges 
Zimmer, deſſen Wände und Decke mit hölzernem Tafel- und Leiſtenwerke be⸗ 
kleidet waren. An den Wänden ſtand hie und da ein alter Polſterſeſſel und in 
einer Ecke ein alterthümliches Himmelbett, das von drei Seiten von dunkeln 
Umhängen umgeben war. In der Nähe des Bettes befand ſich ein Tiſch mit 
Waſſer u. dgl., auf welchen der Diener ſeine zwei Leuchter ſtellte, eh' er ſich 
zurückzog; weiter war nichts zu erblicken, als in einer entfernten Ecke, dem Bette 
ſchräg gegenüber, eine alte Schreibcommode mit einem Aufſatz. Dicht dabei be⸗ 
fand ſich eines der Fenſter, durch welche ein ſchwaches Mondlicht in den Raum 
fiel, und ich ſah noch, wie die verdunkelte Politur des alten Hausrathes das 
Licht matt reflectirte. Als ich die Uhr auf den Tiſch legte, ſah ich, daß es halb 
zwölf Uhr war. Das erinnerte mich nochmals an die Spukgeſchichte; da es mir 
aber jetzt mehr um den Schlaf, als um ein Abenteuer zu thun war, verließ ich 
mich unbedenklich wieder auf Mannelin's guten Verſtand, löſchte die Lichter und 
legte mich, immerhin die Unterkleider anbehaltend, in das Bett, das übrigens 
vortrefflich war. In drei Minuten ſchlief ich feſt; ich glaube, ich dachte nicht 
einmal mehr an die geliebte Hildeburg, kann es aber nicht beſtimmt ſagen. 
Mein Leichtſinn nahm diesmal ein übles Ende. 

Ich mochte kaum eine halbe Stunde geſchlafen haben, ſo wurde ich durch 
einen ſchrecklichen Knall oder Fall geweckt, der mitten im Zimmer erfolgt ſein 
mußte. Ich ſtarrte die Augen auf, und halb ſchwindlig von den aufgeſtörten 
Geiſtern des genoſſenen Getränkes, von Schlaftrunkenheit und Ueberraſchung, 
ſuchte ich mich zu beſinnen, was ich denn gehört habe? Es dünkte mich, es 
könnte ein ſchwerer Gegenſtand in oder außer dem Zimmer umgeſtürzt, ebenſo 
gut aber in dem baufälligen Hauſe oben oder unten etwas gebrochen ſein. 
Zuletzt aber behielt ich wieder den Eindruck, daß der Ton in nächſter Nähe 
entſtanden ſein müſſe. Ich ſah und horchte hin, aber Nichts war zu ſehen oder 
zu hören, als der unheimliche Mondglanz auf der dunklen Schreibcommode. 
Auf einmal fegt' und kratzt' etwas hinter der Wand, dicht an meinem Bette. 
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Ich warf mich herum und ſtarrte; das war nun außer dem Spaß! Und wie 
ich ſtarre, fährt mir ein eiskalter Luftzug über das Geſicht, die Bettvorhänge 
flattern einen Augenblick lang hin uud her und plötzlich wird mir die Decke 
vom Leibe geriſſen. 

„Donnerwetter!“ rufe ich beklemmt und ſetze mich endlich aufrecht, jetzt 
ganz munter geworden. Es ſpukte wahrlich. Ich brachte die Beine aus dem 
Bett und ſaß nun quer auf demſelben, mehr vermochte ich nicht zu thun, weil 
das Unbekannte trotz der poſſenhaften Form, in der es ſich ankündigte, lähmend 
auf meine Bewegung wirkte. Eben dies Poſſenhafte war ja ſelbſt ſchreckhaft 
mit ſeinem Höllenhumor. Plötzlich wehen die Gardinen wieder, der eiſige Hauch 
fährt mir über die linke Seite des Geſichtes und über den Nacken. Und indem 
ich mich ſchüttle, höre ich dicht hinter mir, wie durch die Wand hindurch, 
Schritte ſchlurfen, eine dünne zitternde Weiberſtimme ſtöhnt etwas Unverſtänd— 
liches, und indem ich mit neuem Schrecken hinhöre, ſteht ſchon ein Schritt links 
von mir eine gebeugte graue Weibergeſtalt mit einer verſchollenen Schleier⸗ 
mantille um den Kopf. Sie muß hinter meinen Bettvorhängen und aus der 
Wand hervorgekommen ſein. Nur einen Augenblick ſteht ſie ſtill, um Athem 
zu ſchöpfen; denn ſie keucht wie eine engbrüſtige Alte, die treppauf und nieder 
und durch lange Corridore gegangen iſt. Dann ſchlurft ſie mit klatſchenden 
Pantoffeln weiter, ſchräg über den Zimmerboden, auf die Schreibcommode zu, 
vor der ſie anhält. Mit einer leichenblaſſen Hand taſtet ſie an dem alten Möbel 
herum, wie wenn ſie das Schlüſſelloch ſuchte; ich ſehe die geſpreizten mageren 
Finger herumfahren. Richtig zieht ſie einen Bund kleiner Schlüſſel hervor, 
ſucht einen derſelben aus, ſteckt ihn in das Schlüſſelloch und ſchließt die Schreib- 
klappe auf. Unmittelbar darauf zieht ſie mit ſicherem Griff eines von den 
vielen Schieblädchen des Innern ganz heraus, guckt in die leere Oeffnung hinein 
und fährt mit der Hand hinein. Ich höre dort abermals ein Schlüſſelchen 
umdrehen und ſehe die Geſtalt ein zweites verborgenes Fach hervorziehen, aus 
welchem ſie haſtig ein Packet nimmt, es öffnet und ein darin liegendes Papier 
entfaltet, in welchem ein drittes enthalten iſt, das ſie wiederum auseinander⸗ 
ſchlägt. Dies Alles ſah ich im Zwielicht des Mondes, der durch das Fenſter 
ſcheint. Und weiter ſah ich deutlich, wie die alte Frau ein anderes Lädchen 
zieht, ein Etwas aus demſelben nimmt, das ein Radiermeſſer ſein muß; denn 
ſie bückt ſich tiefer auf das aufgeſchlagene Papier, das jetzt einen ſtattlichen 
Foliobogen darſtellt, und lieſt darin, lieſt, nachdem das Geſpenſt eine Brille 
aufgeſetzt hat, einen veritablen Naſenklemmer! Jetzt ſtellt ſie den Finger auf 
eine Stelle und fängt an, etwas auszuradieren. Obgleich ſie mir den Rücken 
zukehrt, erkenne ich doch jede Bewegung. Sie keucht bei der Arbeit mit ſtär⸗ 
keren Athemzügen, die in der Kehle wie boshafte Geiſter einander zu drängen 
und zu kratzen ſcheinen; ſie bläſt das Abgeſchabte weg, huſtet wie ein alter 
ſchwindſüchtiger Notarius publicus, bläſt wieder, fährt mit dem Finger über 
die radierte Stelle und ſchabt abermals. Endlich ſcheint die Arbeit gelungen 
zu ſein; ein niederträchtiges, kurzes, heiſeres Gelächter mit hi, hi, hi! dringt 
mir durch Mark und Bein, und ohne mich rühren zu können, denke ich doch: 
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Hier iſt einſtmals ein Vertrag gefälſcht, ein Geburtsrecht, ein Erbe, ein Lebens⸗ 
glück geſtohlen worden! 

Plötzlich wird das Meſſerchen wieder hingelegt, wo es genommen worden, 
mit der ſcheinbaren hiſtoriſchen Natürlichkeit ſolcher Dämonen, das Papier oder 
die Urkunde zuſammengefaltet, ein's in's andere gelegt und ein Schubfach nach 
dem andern zugeſtoßen, die Klappe zugeſchlagen und verſchloſſen. Plötzlich dreht 
ſich die Geſtalt um und ſchleppt ſich nach der Richtung hin zurück, wo ich reglos 
ſitze, bis ſie beinahe dicht vor mir ſtill ſteht und mich anſchaut. Nie vergeſſe 
ich das infame Hexengeſicht, obſchon es nur ſeitwärts vom Monde geſtreift 
wurde und der größte Theil im Schatten lag. Naſe, Kinn, der Mund, alles 
grinſte wie in blühendem Leichenwachs ausgeprägt, mir entgegen, voll Hohn 
und Grimm, wie das dunkle Feuer in den doch unkenntlichen Augen. Ich war 
in Kartätſchenfeuer geritten, das mir wie Zephirſäuſeln vorkam gegen die 
Schauerlichkeit, die mich jetzt übernahm. Was hatte ich mit dieſem verfluchten 
Weſen zu ſchaffen, dem ich nie ein Leides gethan? Was ſollte das für eine 
Vernunft in der Welt fein, wo ein beherzter ehrlicher Kerl macht- und wehrlos 
dem weſenloſen Scheuſal gegenüber da ſaß und bei der geringſten Bewegung 
vielleicht durch die Schrecken der Ewigkeit um Geſundheit und Leben kam? 
Dergleichen verworrenes Zeug ſchwirrte mir durch den Kopf, als das Geſpenſt 
mich anſchaute; ich fühlte, wie das Haar mir zu Berge ſtand, der Athem ver⸗ 
ſagte mir und ich konnte gleich Einem, den der Alp drückt, nur noch rufen: 
„Die alte Kratt!“ als mir für einen Moment die Sehkraft und Beſinnung 
ſchwand. Eine Minute ſpäter war die Erſcheinung verſchwunden. Selbſt⸗ 
verſtändlich ſchlug jetzt, zur Vollendung des Spukes, auch noch die erſte Stunde 
nach Mitternacht an einer entfernten Thurmuhr. Als das bekannte wohlthätige 
Eins gehörig verhallt war, wagte ich endlich, mich zu rühren und ſuchte Licht 
zu machen. Die Leuchter ſtanden da, aber ich fand kein Feuerzeug; ſo blieb 
mir nichts übrig, als mich zu Bette zu legen, und ſpürte bei dieſer Gelegenheit 
die Bettdecke, die auf dem Boden lag. Ich nahm ſie an mich und ſobald ich 
mich wieder horizontal ausgeſtreckt und nichts Verdächtiges mehr geſchah, ſchlief 
ich ein und erwachte, als es ſchon lange Tag war. Erſt jetzt ſtellte ich einige 
Unterſuchungen an. Die Thüre, die ſichtbar einzig in's Zimmer führte, war 
noch von innen verſchloſſen, und der beſondere altmodiſche Riegel, der über dem 
Schloſſe angebracht, überdies vorgeſchoben. Die Schreibcommode war am Tage 
ein ganz gemüthliches Möbel. Auf dem Pultdeckel oder der Klappe war von 
buntem Holze eine Landſchaft eingelegt. Aus einem See ragte eine Inſel mit 
einem Schloß, und auf dem Waſſer ſaßen zwei Herren mit langen Perrücken 
und kleinen Dreieckhütchen in einem Nachen und ſchoſſen auf Enten. Im Vorder- 
grunde ſtanden ein paar ruinirte Tempelſäulen, unter welchen ein dritter Herr 
mit hohem Rohrſtocke tieffinnig promenirte; alles jo idylliſch und unverfänglich 
als möglich. Was mich aber am Meiſten wunderte, war ein Schlüſſel, der 
ruhig im Schloſſe ſtak, während ich doch deutlich den Schlüſſelbund klirren 
und den Schlüſſel des Geſpenſtes umdrehen und ausziehen gehört hatte. Ich 
machte die Klappe auf und ſah die Schublädchen, zog eines nach dem anderen 
auf, aber alle waren leer, kein Radiermeſſer und nichts. Auch das geheime 
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Fach fand ſich mit ſeinem Schlüſſelchen, es war auch leer, und ich hatte doch 
das Packet und die Papiere geſehen! 

Es blieb alſo nur noch die Umgebung des Bettes zu unterſuchen. Dasſelbe 
ſtand mit dem Kopfende eine gute Spanne von der Wand entfernt, ſo daß 
zwiſchen der Gardine und der Wand allerdings Jemand, der nicht zu dick war, 
ſich mit Noth dort durchwinden konnte. Als ich jedoch die ſchwere Bettſtelle 
mit Mühe etwas weggerückt hatte, fand ſich ringsum nichts als das gleiche 
Holzgetäfel, wie es überall die Wände und auch die Decke bekleidete. Von einer 
Urſache des Knalles konnte ich auch nirgends eine Spur entdecken. 

Deſto ernſter erneuerte ſich der Eindruck des Geſehenen; die ſchnurrige und 
widerwärtige Seite des Spukes trat zurück vor der Ahnung der endloſen Un⸗ 
ruhe einer Seelenſubſtanz, für die ſich, wenn dies Landhaus einſt lange vom 
Erdboden verſchwunden ſein wird, dasſelbe ſtets wieder aufbaut mit dem alten 
Zimmer und der Commode, in welcher die verbrecheriſchen Papiere liegen, 
ſowie auch der Schlüſſelbund und das Radiermeſſer immer vorhanden, obſchon 
fie vom Roſte längſt aufgelöſt find. Ich grübelte über dieſe furchtbare Exiſtenz 
und Fortdauer in der bloßen Vorſtellung, deren reale Natur jedem Einzelnen 
dereinſt noch ſchrecklich klar werden könnte, und da der Tod in den Kriegszeiten 
mir als einem Soldaten ſo zu ſagen zur Seite ſtand, dachte ich über mich ſelbſt 
nach, über meinen Leichtſinn und dies oder jenes, was ich verfehlt haben mochte. 
Erſt jetzt, da ich keine Wahl mehr hatte, beſchwerte mich die überſinnliche Jen⸗ 
ſeitigkeit mit ihren dunklen Schatten, und ich empfand ein Heimweh wie nach 
einem Beichtvater, während ich den Säbel umſchnallte und die Geſellſchaft auf- 
ſuchte, welche eben in einer Laube beim Frühſtücke ſaß. 

Man ſprach eben von dem nächtlichen Knall, der demnach im ganzen 
Hauſe gehört worden war, und da ich mit düſterem Geſicht hinzutrat und mich 
erſt ſchweigend verhielt, wurde die Stimmung noch betroffener und verlegener. 
Befragt, ob ich es auch gehört, bejahte ich ohne Weiteres hinzuzufügen, da ich 
die Familie nicht erſchrecken mochte und es der Zeit und dem Geſpenſt ſelbſt 
überließ, die Herrſchaft mit den Merkwürdigkeiten dieſes Hauſes bekannt zu 
machen. Erſt als ich mit Hildeburg und Mannelin vor meinem Weggehen noch 
etwas auf und nieder ging und die Erſtere zu mir ſagte: „Was iſt Ihnen denn, 
daß Sie ſo ernſt und ſchweigſam ſind?“ antwortete ich unwillkürlich: „Was 
wird es ſein? die alte Kratt hab' ich geſehen!“ 

„Und haben Sie mit ihr geſprochen?“ 

Sie ſagte das mit unbefangenem Lachen, wie man thut, wenn man etwas 
für einen Scherz hält. Doch ſah ſie mich dabei aufmerkſam an. Ich antwortete 
nicht darauf, zumal Mannelin mich ebenfalls erſtaunt anblickte und ich nicht 
aufgelegt war, eine Diſputation mit ihm zu beſtehen. Da der Kutſcher bereit 
war, mich nach der Stadt zu fahren, nahm ich Abſchied mit dem Verſprechen, 
am nächſten Tage noch ein letztes Mal zu kommen, und fuhr nicht mit leichtem 
Herzen weg. Der Geiſterbeſuch, die Trennung von dem anziehenden und treff⸗ 
lichen Mädchen, die Ungewißheit der Zukunft und auch der Umſtand, daß 
Mannelin allein bei Hildeburg zurückblieb, alles trug dazu bei, meine Gedanken 
trüb und ſchwer zu machen. 
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Ich will nur gleich den chronologiſchen Verlauf zu Ende erzählen. Nach 
meiner Abfahrt ſetzten Hildeburg und Mannelin die Gartenpromenade fort, 
und erſt jetzt drückte der Freund ſeine mit einigem Unwillen vermiſchte Beſorgniß 
über den Stand meiner geiſtigen und körperlichen Geſundheit aus, da ich nicht 
nur von Gewiſſensfurcht, ſondern ſogar von förmlichen Hallucinationen geplagt 
ſcheine. Es wäre ſchade für mich, wenn ich in dem krankhaften Weſen weiter 
dahin lebte und Fortſchritte machte, und er frage ſich, ob er mich nich. zur 
Einholung eines Urlaubes veranlaſſen und an den bewußten Badeort mit ſich 
nehmen ſolle. Offenbar hätten die Kriegserlebniſſe meinem beweglichen Weſen 
nicht gut gethan u. ſ. w. 

Hildeburg erwiderte nachdenklich, ob er denn ſo ſicher wiſſe, daß nur 
Täuſchung ſei, was ich geſehen zu haben vorgebe? Ihres Theils befürchte ſie, 
allerdings gegen alle Vernunft, daß doch dies oder jenes möglich ſein könnte, 
und für dieſen Fall wäre es ihr mehr um die Eltern zu thun, ſowie um die 
übrigen Verwandten und Freunde, denen der Aufenthalt in dem verrufenen 
Gebäude kein Vergnügen mehr machen würde. Die Vornahme der baulichen 
Wiederherſtellungen ſchienen unter ſolchen Umſtänden geradezu nicht mehr rath⸗ 
ſam, und dergleichen mehr. 

Jetzt ſchaute Mannelin die Sprecherin mit ebenſo beſorgtem als liebevollem 
Blicke an. Ihn bekümmerte, daß fie ſolchem Unſinn zugänglich ſchien. Sie 
las die Sorgen in ſeinen Augen und blickte wahrſcheinlich hierfür wieder dank⸗ 
bar zurück; doch verharrte ſie in ihrem Zweifel und ſagte nach fernerem 
Nachdenken: 

„Ich muß doch wenigſtens wiſſen, ob Andere in dem alten Gemache eine 
ähnliche Erfahrung machen, oder ob es wirklich nur der Rittmeiſter iſt, der 
etwas ſieht. Ich werde den Johann beauftragen, dort eine Nacht zuzubringen.“ 

„Der alte Johann,“ ſagte Mannelin, „wird natürlich ſo viele Geiſter 
ſehen, als man wünſcht oder fürchtet! Wenn Sie einen zuverläſſigen Bericht 
wollen, ſo laſſen Sie die Stube für mich zurecht machen! Ich will mich in 
Gottes Namen der curioſen Aufgabe unterziehen, wenn durchaus etwas ge⸗ 
ſchehen ſoll!“ 

„Sie?“ rief Hildeburg, „nein, Sie dürfen es nicht thun! Sie ſind mir 
zu gut dazu! Wenn dennoch etwas an der Sache wäre, ſo könnte der Eindruck 
auf Sie gerade noch ein viel ſtärkerer ſein, als bei unſerem Freunde, und Ihnen 
ernſtlich ſchaden!“ 

Mannelin blieb aber bei ſeinem Vorſatze, und ſo ließ er ſich, als gegen elf 
Uhr man allerſeits ſchlafen ging, in das Gemach leuchten, in welchem ich die 
letzte Nacht zugebracht hatte. 

„Wollen Sie nicht wenigſtens Ihren Degen und die Piſtolen mitnehmen?“ 
ſagte der Diener, der aus dem früheren Zimmer die nöthigen Sachen trug und 
von dem Vorhaben unterrichtet war. 

„Nein!“ antwortete Mannelin; „gegen Geiſter würden die Waffen nichts 
helfen, und wenn allenfalls lebendige Leute einen Unfug treiben, ſo muß man 
nicht gleich Blut vergießen!“ 

Genug, mein Mannelin befand ſich endlich, gleich mir, allein in dem un⸗ 
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heimlichen Zimmer. Er ging mit dem Leuchter darin herum, verriegelte die 
Thüre und legte ſich halbangekleidet zu Bett, nachdem er den Tiſch an daſſelbe 
gerückt. Dann las er eine Stunde oder länger, bis es am Thurme Mitter- 
nacht ſchlug. Dann ſchlug er das Buch zu und horchte noch eine Weile mit 
offenen Augen. Als aber Alles ſtill blieb, wurde ihm das Ding langweilig; 
er löſchte das Licht, legte ſich auf die Seite und ſchlief ein. Kaum hatte er 
einige Minuten geſchlafen, ſo erfolgte zwar kein Knall, wie geſtern, allein es 
klopfte dicht hinter ihm an der Wand, ein altes Mütterchen ſagte vernehmlich: 
„Ja, ja!“ der kalte Luftzug ſtrich über ſein Geſicht, die Gardinen flatterten und 
die Decke flog weg. Und indem Mannelin ſich beſann, aber ganz ruhig liegen 
blieb, wie wenn er nichts merkte, ſah er ſchon die alte Kratt in der Mitte des 
Zimmers gegen die Fenſterecke zuſchlurfen, wo die Commode ſtand und der 
Mond ſchien, wie geſtern. Er war jetzt doch ziemlich überraſcht, und das Herz 
klopfte ihm bedeutend, weil er die Natur und Tragweite des Abenteuers nicht 
kannte. Aber wie der Jäger, von einem Thiere überraſcht, ſein Gewehrſchloß 
ſchnell in Ordnung bringt, ſtellte Mannelin geſchwind ſeine Gedanken in eine 
kleine Reihe, als ob es Polizeileute wären, und ſich ſelbſt an ihre Spitze. 
Ohne ſich zu rühren, folgte er der Erſcheinung aufmerkſam mit den Augen und 
ſah, wie ſie an der Commode taſtete und die Klappe öffnete, kurz alles that, 
wie ich es geſehen. Als ſie nun auf dem Papiere radierte, war er ſchon leiſe 
aufgeſtanden und ihr auf unhörbaren Socken nach geſchlichen und ſtand hinter 
ihrem Rücken. Das grauenhafte buckelige Weibchen kratzte, ſchabte, keuchte und 
huſtete und blies den Staub weg, kurz war ſo geſchäftig wie der Teufel, und 
Mannelin guckte dem Geſpenſte ſtill über die Schulter, bis es fertig war und 
ſein ſchändliches heiſeres Gelächter aufſchlug. Da ſagte er plötzlich: 

„Na, Frauchen, was treiben Sie denn da?“ 

Wie eine Schlange ſchnellte das Geſpenſt empor und ſtand wohl um einen 
Kopf höher als vorher ihm gegenüber. Mit dem ſchrecklichen Geſichte ſtarrte 
ſie ihm entgegen; aber ſchon hatte er die Hand auf ihre Schultern gelegt; dann 
packte er ſie unverſehens um die Hüfte, um ſie in die Gewalt zu bekommen und 
die graue Mantille wegzuziehen. Er fühlte einen allerdings ſchlangenförmigen, 
aber ſehr lebenswarmen Körper, und da ſie ſich jetzt in ſeinen Armen hin und 
her wand und mit dem Leichengeſicht nahe kam, faßte er unerſchrocken die 


im Monde glänzende ſchreckliche Naſe und behielt eine abfallende Wachsmaske 


in der Hand, während Hildeburg's feines Geſicht zu ihm emporlächelte. 
Leider küßte er es ſogleich zu verſchiedenen Malen und an verſchiedenen Stellen, 
beſchränkte ſich aber doch endlich auf den Mund, nachdem derſelbe ein unhöf- 
liches: „Du lieber Kerl!“ ausgeſtoßen hatte. Schließlich ließen ſie ſich auf 
eeinen Stuhl nieder, das heißt, Mannelin ſaß darauf und Hildeburg auf feinen 

Schoße. Ich will nicht unterſuchen, ob es nicht anſtändiger geweſen wäre, 
wenn ſie einen zweiten Stuhl herbeigeholt hätten; die Außerordentlichkeit des 
Abenteuers und die einſame Nachtſtille mögen zur Entſchuldigung dienen; ich 
will nur die Thatſache meines Suppliciums erhärten: Alles das wäre mein 
geweſen, wenn ich in der vorigen Nacht den einfachen Verſtand des verfluchten 
Duckmäuſers beſeſſen hätte! 
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Denn in ſeinem Arme ruhend erklärte ſie ihm nun den Handel. Sie 
habe, ſeit wir Beide wieder in ihrer Nähe geweſen, ihre Lage nicht länger 
ertragen und doch auch nicht zur früheren Entſagung ſo ohne Weiteres zurück⸗ 
kehren mögen, und da ſie die unglückliche Doppelneigung längſt als eine un⸗ 
würdige Krankheit erkannt, beſchloſſen, ſich durch gewaltſame Wahl zu heilen. 
Die Idee der Ausführung ſei ihr plötzlich durch das Gerede von der Spuk⸗ 
geſchichte gekommen. Demjenigen von uns Beiden, welcher dem Geſpenſte gegen⸗ 
über den größeren Muth erweiſe, wolle ſie ſich ergeben und den andern frei⸗ 
laſſen; denn daß ſie uns Beide gefangen halte, habe ſie wol gewußt. Nun 
habe ſich die Verwirrung ſo klar ausgeſchieden, wie wir Alle nur wünſchen 
könnten. Ich, der Rittmeiſter, ſo brav ich ſei, habe der göttlichen Vernunft 
manquirt im rechten Augenblick; Mannelin ſei ihr treu geblieben ohne Wanken, 
und ſie trage ihm daher Herz und Hand an u. ſ. w. u. ſ. w. muß ich aber⸗ 
mals ſagen, um das Unerträgliche nach ſo viel Jahren noch abzukürzen. Sie 
wurden in der Nacht noch Handels einig, daß ſie heimlich verlobt ſein wollten, 
bis der Augenblick gekommen ſei, wo Mannelin bei ihren Eltern um ſie 
werben könne. 

Dieſe artigen Vorgänge wurden mir in einer Geheimſitzung, die zu Dritt 
ſtattfand, am andern Tage feierlich eröffnet, als ich zum letzten Male hinaus⸗ 
ritt. Ich hatte ahnungsvoll das raſchere Pferd gewählt, da ich jetzt um jo 
unaufhaltſamer wieder davon galopiren konnte. Vorher mußte ich jedoch mit 
dem Pärchen den Weg begehen, den Hildeburg als Geſpenſt gemacht hatte. 
Ich will nicht weitläufig beſchreiben, wie ſchlau ſie alles angeſtellt; wie ſie 
den Knall einfach dadurch hervorgebracht, daß ſie auf dem Boden über dem 
alten Zimmer einen wackeligen leeren Schrank mittelſt einer Hebelſtange um⸗ 
geſtürzt, ihn freilich nachher nicht mehr aufrichten konnte, weshalb auch in der 
zweiten Nacht die Detonation unterblieb; wie aus einem verborgenen Vor⸗ 
raume das Heizloch eines ehemaligen Ofens in das Zimmer ging und von 
einem verſchiebbaren Felde des Holzgetäfels verdeckt war, das Geſpenſt aber 
eben dort durchkriechen und hinter den Bettvorhängen hervorſchlüpfen konnte; 
wie ſie die Bettdecke mittelſt eines Schnurgeſchlinges wegziehen konnte, das in 
den Falten der Gardinen verſteckt hing; wie ſie den kalten Durchzug ver⸗ 
urſachte, indem ſie im beſagten Vorraume ein nach Norden gehendes Fenſter 
ſperrweit öffnete, im Zimmer aber ſchon vorher den oberen Flügel eines nach 
Oſten gehenden Fenſters aufgethan hatte, ſo daß im Augenblicke, wo ſie das 
alte Ofenloch frei machte, der Wind durchſtrich; wie ſie den Charakter der 
Geſpenſterrolle mit merkwürdiger Phantaſie ausſtudirt, und zwar in der 
größten Schnelligkeit: das erklärte ſie uns jetzt Schritt für Schritt, damit ja 
kein Zweifel übrig blieb, und beſonders mich ermahnte ſie auf dem Paſſions⸗ 
wege wiederholt, gewiſſermaßen bei jeder Station, doch nicht mehr ſo leicht⸗ 
gläubig zu ſein. Dabei hing ſie ſich zuweilen traulich an meinen Arm, ſo daß 
mir nichts übrig blieb, als das Geſicht eines Ideals von Eſel dazu zu ſchneiden 
und fromme Miene zum böſen Spiel zu machen. . 

Zum Ueberfluſſe mußte auch noch das Traurigſte, was es gibt, der Zu⸗ 
fall, ſein Siegel darauf drücken. Um ganz unparteiiſch zu verfahren, hatte das 
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gute Mädchen vorher im Stillen das Loos gezogen, welchen von den zwei Lieb⸗ 
habern ſie zuerſt der Prüfung unterwerfen ſolle; denn, ſagte ſie, mancher 
zufällige Umſtand konnte auf das Ergebniß von Einfluß ſein, die Verſchiedenheit 
des Wetters, der Mondhelle, des körperlichen Befindens und der Gemüths— 
ſtimmung konnte eine veränderte Urtheilskraft bedingen, wie ich denn auch 
geſchehenermaßen am Tage vor meiner Prüfungsnacht mehr Getränke zu mir 
genommen, als der Andere zu ſeiner Stunde wegen Mangel an Geſellſchaft 
habe thun können, da ich ja fortgeweſen ſei! Alſo genau wie beim Pferde- 
rennen, wo bis auf's Kleinſte Alles verglichen und abgewogen wird! 

Daß durch den Sieg meines Nebenbuhlers trotz des techniſch untadelhaften 
Verfahrens ihren geheimſten Wünſchen beſſer entſprochen worden ſei, als wenn 
ich geſiegt hätte, daran durfte ich ſchon damals nicht zweifeln. Denn ſie ſchien 
von Stund an von jeder Laſt befreit und ungetheilten leichten Herzens zu leben, 
welches hat, was es wünſcht. 

„Das iſt die Geſchichte von Hildeburg's Männerwahl, bei der ich unterlegen 
bin,“ ſchloß der Oberſt, und raſch gegen Reinhart gewendet ſagte er: 

„Wiſſen Sie, wie ſie eigentlich hieß? Denn Hildeburg wurde ſie nur von 
Mannelin und mir genannt, wenn wir am dritten Orte von ihr ſprachen. 
Sonſt aber hieß ſie Elſe Morland, ſpäter Frau Profeſſorin Reinhart und wird 
demnach Ihre Frau Mutter ſein! Lebt ſie noch? Und wie geht's ihr?“ 

Für erwachſene junge Leute iſt es immer eine gewiſſe Verlegenheit, von 
den Liebesgeſchichten zu hören, welche der Heirath der Eltern vorausgegangen. 
Die Erzeuger ſtehen ihnen ſo hoch, daß ſie nur ungern dieſelben in der Vorzeit 
auf den gleichen menſchlichen Wegen wandeln ſehen, auf denen ſie ſelbſt begriffen 
find. Auch Reinhart ſaß jetzt in nicht angenehmer Ueberraſchung und war 
ganz roth, da die Laune, in welcher er ſich ſeit zwei Tagen bewegte, ſich gegen 
ihn ſelbſt zu kehren ſchien. Ein paar Mal während der Erzählung des alten 
Herrn hatte es ihm vorkommen wollen, als ob es ſich um Bekanntes oder 
Geahntes handle; doch war das vorübergegangen, wie man oft nicht merkt 
oder nicht erkennt, was einen am nächſten angeht. Zu der ſeltſamen Entdeckung 
trat ein noch ſeltſamerer Eifer der Selbſtſucht, als er bedachte, wie nahe die 
Gefahr geſtanden habe, daß ein anderer als ſein Vater die Mama bekommen 
hätte, und was wäre alsdann aus ihm, dem Sohne geworden? Und was war 
er jetzt anderes als der Sohn der willkürlichſten Manneswahl einer über⸗ 
müthigen Jungfrau? Nun, Gott ſei Dank, war es wenigſtens ſeine Mutter 
und ſein Vater! Es hätte können ſchlimmer ausfallen! Wie denn ſchlimmer, 
Du Dummkopf? Gar nicht wäre es dann ausgefallen! 

Dergleichen Gedanken fuhren ihm in der Schnelligkeit durch den Sinn, bis 
er die Augen aufſchlug und ſah, wie Lucie behaglich in ihrem Gartenſtuhle 
lehnte, die Arme übereinander gelegt und die Augen in voller Heiterkeit auf 
ihn gerichtet hielt. Das ganze Geſicht war ſo heiter, wie der Himmel, wenn 
er vollkommen wolkenlos iſt. 

„Tröſten Sie ſich mit dem Evangelium,“ ſagte ſie, „wo es heißt: Ihr habt 
mich nicht erwählet, ſondern ich habe euch erwählet!“ 

„Schönſten Dank für den Rath!“ erwiderte Reinhart, durch den Sonnen⸗ 
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ſchein in ihren Augen zum Lachen verführt; „ich begreife und würdige durchaus 
die Genugthuung, die Ihnen die Erzählung des Herrn Oberſt verſchafft! Daß 
ich in meinem eigenen Papa'geſchlagen würde, hätte ich allerdings nicht geglaubt!“ 

„Wie undankbar! Seien Sie doch ſtolz auf Ihren Herrn Vater, der meinen 
ſo vortrefflichen Onkel hier befiegt hat! Wie vortrefflich muß er ſelbſt ſein! 
Ich bin wahrlich ein Bischen verliebt in ihn nur vom Hörenſagen! Iſt er 
noch ſo hübſch blond?“ 

„Er iſt ſchon lange grau, aber es ſteht ihm gut.“ 

„Und die Mutter?“ warf jetzt der Oberſt dazwiſchen, „iſt ſie auch grau, 
oder noch ſchwarz und ſchlank wie dazumal?“ 

„Dunkelhäuptig iſt ſie noch und ſchlank auch, aber nur dem Geiſte nach; 
ich glaube nicht, daß ſie jetzt noch durch das Ofenloch und zwiſchen Bett und 
Wand hervorſchlüpfen könnte.“ 

„Ich möchte ſie doch nochmals ſehen und den Mannelin auch,“ ſagte der 
Oheim Luciens mit weicher Stimme. „Ich fühle mich ganz verſöhnlich und 
verzuckert im Gemüth!“ 

„Und mich empfehlen Sie wol gütigſt der Mama, wenn Sie ihr ſchreiben?“ 
ſagte das Fräulein mit einem anmuthigen Knicks; „oder werden Sie nichts von 
Ihrer kleinen Reiſe und den hieſigen Ereigniſſen ſagen?“ 

„Das werde ich gewiß nicht unterlaſſen, ſchon weil ich trachten muß, den 
Herrn Oberſt und vielleicht auch die Nichte mit gutem Glück einmal hinzulocken, 
wo die Eltern wohnen.“ 

„Das thun Sie ja! Sie werden auch ſicher gelegentlich hören, daß wir 
unverſehens dort geweſen find, nicht wahr, lieber Onkel?“ 

„Sobald ich wieder feft auf den Füßen bin,“ rief dieſer, „werden wir die 
lang geplante Reiſe machen und alsdann die alten Freunde im Vorbeigehen 
aufſuchen.“ 

„Jetzt fällt mir erſt ein,“ ſagte Reinhart, „daß unſer ſeit mehr als dreißig 
Jahren neuerbautes Landhaus an der Stelle [des alten Gebäudes ſtehen wird, 
das die Großeltern Morland gekauft hatten! Da können Sie 8 darin rumoren, 
wenn Sie kommen, Fräulein Lucie!“ 

„Sobald ich in zwei Männer zugleich verliebt bin, tgeide ich mir damit 
helfen!“ erwiderte ſie ausweichend, und Reinhart bereute ſein unbedachtes Wort; 
wenn eine feine Seele auf nachtwandleriſchem Pfade einer neuen Beſtimmung 
zuſchreitet und aus ſich ſelbſt freundlich iſt, ſo darf man ſie nicht mit zu täp⸗ 
piſchen Anmuthungen aufſchrecken. 

Der heitere Glanz ihres Geſichtes war zum Theil erloſchen, als die kleine 
Geſellſchaft ſich jetzt erhob. Reinhart ſprach von ſeiner Abreiſe, ſowol aus 
Schicklichkeit als in einer Anwandlung von Kleinmuth, und erbat ſich Urlaub, 
um die nöthigen Anſtalten zu treffen. Der alte Herr widerſetzte ſich dagegen. 

„Sie müſſen wenigſtens noch einen Tag bleiben!“ rief er; „an den paar 
Stunden, die ich mit Ihnen zugebracht, habe ich vorläufig nicht genug, und 
über das Zukünftige ſprechen wir noch weiter. Das unverhoffte Vergnügen, 
an meine jungen Tage wieder anzuknüpfen, laſſe ich mir nicht ſo leicht vereiteln!“ 

„So plötzlich wird Herr Reinhart nicht gehen können,“ ſagte jetzt Lucie; 
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„denn ſein Pferd iſt in der Frühe mit unſeren Pferden auf die Weide hinauf 
gelaufen und ſoll dort drollige Sprünge machen. Es kann alſo heute Niemand 
weder fahren noch reiten bei uns, es müßte denn ſtrenger Befehl ergehen, die 
Thiere heimzuholen.“ 

„Nichts da!“ verſetzte der Oberſt; „dem armen Leihpferd iſt es auch zu 
gönnen, wenn es einen guten Tag hat. Jetzt will ich mich für eine Stunde 
zurückziehen und ſehen, ob meine Zeitungen angekommen ſind. Soll ich Ihnen 
auch welche ſchicken, Sohn Hildeburg's?“ 

„Zeitungen werden für Ihre angegriffenen Augen ſchwerlich gut ſein,“ ſagte 
Lucie; „wenn Sie leſen wollen, ſo holen Sie ſich lieber irgend ein altes Buch 
mit großem Druck, Sie wiſſen ja wo, und bleiben Sie dort im kühlen Schatten 
oder gehen Sie damit unter die Bäume! Ich muß jetzt leider ein Bischen nach 
der Wirthſchaft ſehen!“ 

Luciens Sorge für ſeine Augen, deren Zuſtand er beinahe ſelbſt vergeſſen 
hatte, that ihm ſo wohl, daß er ſich ohne Widerrede fügte und nach ihrem 
Bücher⸗ und Arbeitszimmer ging, nachdem die drei Perſonen ſich getrennt. Er 
griff das erſte beſte Buch, ohne es anzuſehen, von einem Regale herunter, und 
da es in dem Zimmer ihm nicht ganz geheuer dünkte, begab er ſich in den 
Vexierwald hinaus, durch welchen er hergekommen war. Dort bemächtigte ſich 
ſeiner immer mehr ein gedrücktes Weſen, das ſich zuletzt in dem Seufzer Luft 
machte: Wär' ich doch in meinen vier Wänden geblieben! Nicht nur die ver— 
nommene Kunde von den ganz ungewöhnlichen Jugendthaten ſeiner Mutter, die 
Anweſenheit eines Liebhabers und Rivalen ſeines Vaters, ſondern auch der un— 
gebürlich wachſende Eindruck, den Lucie auf ihn machte, verwirrten und ver— 
düſterten ihm das Gemüth. Das waren ja Teufelsgeſchichten! Der Verluſt 
ſeiner goldenen Freiheit und Unbefangenheit, der im Anzuge war, wollte ihm 
faſt das Herz abdrücken. Man ſieht ja, dachte er, welchen Werth ſie darauf 
legen, obenauf zu ſein! Da lob' ich mir die ruhige Wahl eines ſtillen, ſanften, 
abhängigen Weibchens, das uns nicht des Verſtandes beraubt! Aber freilich, 
das ſind meiſtens ſolche, die roth werden, wenn ſie küſſen, aber nicht lachen! 
Zum Lachen braucht es immer ein wenig Geiſt; das Thier lacht nicht! 

Auf dieſe Art brachte er die Zeit zu, und als er in das Haus zurückkehrte, 
traf er zum Ueberfluſſe die Pfarrfamilie, welche zum Beſuch gekommen war, 
um das Ereigniß gerade feiner Erſcheinung weiter zu betrachten und nach der 
Wirkung zu forſchen, welche dieſelbe unter den großen Platanen am Berge zu— 
rückgelaſſen habe. Das Pfarrerstöchterchen erröthete über und über, da er dem 
Mädchen im blauen Seidenkleidchen die Hand gab, und Lucie, welcher er die 
Geſchichte erzählt hatte, blickte ihn mit heller Schadenfreude an, die aber in 
ihren Augen ſo gutartig und ſchön war, wie in andern Augen das wärmſte 
Wohlwollen. Ueber dieſem Beſuche verging der Tag in anhaltendem Geräuſch 
und Geſpräch; die Pfarrleute duldeten nicht, daß man ſie eine Minute ohne 
Rede und Antwort ließ, oder ſich einer Zerſtreuung hingab. Da der Oberſt 
ſich auf Grund ſeiner ſchlechten Geſundheit zeitig unſichtbar machte und Lucie 
das Töchterlein mehrmals entführte, um ihr allerlei Anpflanzungen zu zeigen, 
blieb Reinhart zuletzt allein übrig, den Eltern Stand zu halten, und als gegen 
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Abend die Familie mit ihrer Kutſche abgefahren war, ſchien eine Mühle ab⸗ 
geſtellt zu ſein. 

„Ich bewundere Ihre Geduld,“ ſagte Lucie, als ſie nun allein waren, „mit 
der Sie den guten Leuten zugehört und Beſcheid gegeben haben.“ 

„Hab' ich denn wirklich ſo geduldig ausgeſehen?“ fragte Reinhart verwun⸗ 
dert; er hatte nicht das beſte Gewiſſen, weil er die guten Menſchen innerlich 
gewünſcht, wo der Pfeffer wächſt. 

„Vortrefflich haben Sie ausgeſehen! Glauben Sie nur, man iſt immer 
etwas beſſer, als man es Wort haben will! Zur Belohnung ſollen Sie eine 
gute Taſſe Thee bekommen und meine Mädchen wieder ſpinnen ſehen! Wein 
gebe ich Ihnen nicht mehr; denn Sie haben bei Tiſche ſchon etwas mehr in 
den heimlichen Zorn hinein getrunken, als für Ihre Augen gut war.“ 

„Nun ſoll ich doch wieder zornig geweſen ſein?“ 

„Ja freilich! Um ſo rühmlicher iſt die nachherige Selbſtbeherrſchung und 
Geduld!“ 

Als es dunkel und der Thee getrunken war, nahmen die Mädchen wirklich 
ihre Rädchen und ſpannen noch eine Stunde. Das Schnurren, ſowie das zwang⸗ 
loſe und friedliche Geſpräch, das man zuweilen wie zum Spaße beinahe aus⸗ 
gehen ließ, um es doch gemächlich wieder anzubinden, beruhigten vollends die 
aufgeregten Geiſter in Reinharts Bruſt, ſo daß er zuletzt ſich häuslich mit der 
Lampe beſchäftigte, die nicht hell brennen wollte, und dabei plauderte, indeſſen 
Lucie ihm vergnüglich zuſchaute. 

In guter Laune zog er ab, als Alles zu Bett ging, und nahm vermuthlich 
aus Verſehen das Buch mit, das er aus Luciens Zimmer geholt und bis jetzt 
noch nicht aufgeſchlagen hatte. Erſt auf ſeinem Gaſtzimmer that er es und 
ſah, daß es eine Geſchichte von Seefahrten und Eroberungen des ſiebzehnten 
Jahrhunderts war. Das Buch mußte ſeiner Zeit fleißig geleſen worden ſein, 
da es zum zweiten Male gebunden worden. Denn viele Blätter klebten von 
der Farbe des bunten Schnittes zuſammen, und als Reinhart zwei ſolche von 
einander löſte, lag ein Blättchen altes Papier dazwiſchen mit vergilbter Schrift 
bedeckt. An einem Junimorgen des Jahres 1732 ſchrieb eine Dame in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache an eine andere: „Liebſte Freundin! Leſen Sie die artige kleine 
Geſchichte, die ich hier angeſtrichen habe! Guten Tag! Ihre getreue Freundin J. 
Morgens 9 Uhr.“ Dies Briefchen mußte der Buchbinder, der den neuen Ein- 
band gemacht, nicht geſehen haben, denn es war mit eingebunden und ſeither 
von keinem Auge mehr erblickt worden. Daneben war in der That eine halbe 
Seite des Buchtextes mit Rothſtein angeſtrichen, der ſich auch auf dem gegenüber⸗ 
ſtehenden Blatte abgedruckt hatte, ſo daß Reinhart nicht wußte, welche der 
beiden bezeichneten Stellen galt. Dennoch wunderte ihn, was an jenem Juni⸗ 
morgen vor hundert und zwanzig oder mehr Jahren die verſchollene Dame ſo 
piquirte, daß ſie das Buch der Freundin ſchickte. Er las daher auf beiden 
Seiten und fand eine allerdings ſeltſame Heirathsanekdote, die ohne Zweifel das 
war, was die zwei Damen beſchäftigt hatte. Das Hiſtörchen gefiel auch Rein⸗ 
harten, und weil er doch keinen Schlaf verſpürte, ſpann und malte er den 
größten Theil der Nacht hindurch das Geſchichtchen aus und nahm ſich vor, es 
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vorzutragen, ſofern nochmals eine Erzählerei ſtattfinden ſollte. Es ſchien ihm 
nämlich prächtig zur Abwehr gegen die Ueberhebung des ebenbürtigen Frauen⸗ 
geſchlechts zu taugen. 


Elftes Capitel. 
Don Correa. 


Wie wenn ſie Reinharts Vorſatz und Vorbereitung gekannt hätte, ſagte 
Lucie am Morgen, als die drei Perſonen wieder unter den Platanen am Brunnen 
ſaßen: „Heute werden wir leider die Zeit ohne Geſchichtserzählungen verbringen 
müſſen, wenn der Onkel nicht dennoch eine zweite Hildeburg erfahren hat oder 
Herr Ludwig Reinhart noch eine dritte Treppenheirath kennt.“ 

„Behüt' uns Gott,“ lachte und murrte der Onkel durcheinander, „vor einer 
zweiten Schmach jener Art. Ich hatte ein für allemal genug!“ 

„Und was mich betrifft,“ nahm Reinhart das Wort, „ſo kenne ich einen 
dritten Fall von der Treppe herrührender Vermählung freilich nicht, dafür aber 
einen Fall, wo ein vornehmer und ſehr namhafter Mann feine namenloſe Gattin 
buchſtäblich vom Boden aufgeleſen hat und glücklich mit ihr geworden iſt!“ 

„Wie herrlich!“ rief Lucie fröhlich lachend, weniger aus Muthwillen lachend, 
als vor Vergnügen und Neugierde, zu erfahren, was Jener abermals vorzu- 
bringen wiſſe. „Am Ende,“ fügte ſie hinzu, „gerathen Sie noch zu der Ge— 
ſchichte des heiligen Franz von Aſſiſi, der die Armuth ſelbſt geheirathet hat! 
Oder Sie ſind ſogar eine Art Reiſeprediger für Verheirathung armer Mädchen! 
Fangen Sie an!“ 

„Ohne Verzug!“ ſagte Reinhart, indem er ſich räuſperte und begann: 


A 


„Wir ſprechen von dem portugieſiſchen Seehelden und Staatsmanne Don 
Salvador Correa de Sa Benavides, der ſchon in jungen Jahren ſo thatenreich 
geweſen, daß er bereits damals den Haß der Neider erfuhr, während die Jugend 
ſonſt von dieſem Uebel verſchont zu bleiben pflegt. Denn ältere Männer müſſen 
ſchon ſehr traurige Geſellen werden, bis ſie Jünglinge oder Frauen wegen eines 
Erfolges beneiden. Den Jünglingen ſelbſt aber iſt dieſes Laſter meiſtens noch 
unbekannt, oder es nimmt in ihnen wenigſtens die edlere Geſtalt eines frucht⸗ 
baren Wetteifers an. 

Zu einer ſolchen Zeit neidiſcher Verfolgung legte Don Correa den vom 
Jugendgrün bekleideten Commandoſtab nieder und ſtieß den Degen in die Scheide, 
und um die Muße nicht ganz ungenutzt vorübergehen zu laſſen, gedachte er zum 
erſten Male der Freuden der Liebe und hielt dafür, da es doch einmal ſein 
müſſe, es wäre jetzt am Beſten, auf die Lebensgefährtin auszugehen, ehe die 
Tage der Arbeit und des Kampfes zurückkehrten. Nachher ſei dieſe Sache ab— 
gethan. 

Nun bewog ihn aber ſein Selbſtgefühl, vielleicht der erlittenen Beleidigung 
wegen und auch in der Meinung, eine um ſo treuere und ergebenere Gattin zu 
erhalten, dieſelbe als ein gänzlich unbekannter und ärmlicher Menſch zu ſuchen 
und zu erwerben, ſo daß er ſie mit Verheimlichung von Namen, Rang und 
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Vermögen ſozuſagen nur ſeiner nackten Perſon verdanken würde. Er ſchiffte 
ſich alſo zu Rio de Janeiro, wo er Gouverneur geweſen, in aller Stille, nur 
von einem Diener begleitet, ein und begab ſich nach Liſſabon. Dort wohnte er 
unbemerkt in einem entlegenen Gemache ſeines Palaſtes und ging nur verkleidet 
aus, in die Theater, die Kirchen und auf die öffentlichen Spaziergänge, wo es 
ſchöne Damen aus der Hauptſtadt und aus den Provinzen zu ſehen gab. Lange 
wollte ſich Nichts zeigen, was ihm beſonders in die Augen geſtochen hätte, bis 
er eines Abends bei irgend einem der öffentlichen Schauſpiele eine junge Frau 
ſah, deren Schönheit und Benehmen ihm auffielen. Sie war weder groß noch 
klein zu nennen und vom Kopfe bis zu den Füßen ſchwarz gekleidet, den ſteifen 
weißen Ringkragen ausgenommen, der nicht nur dem ſtrengen, wohlgeformten 
Geſichte mit ſeinem blühweißen Kinn, ſondern auch den dicken ſchwarzen Locken⸗ 
bündeln zu beiden Seiten als Präſentierteller diente. Von der Bruſt glühte 
ein paar Mal, wenn die Dame ſich regte, das dunkelrothe Licht eines Rubins 
auf; die Bruſt ſelbſt zeugte von einem normalen und geſunden Körperbau, des⸗ 
gleichen die in den Händen und Füßen erſichtliche Ebenmäßigkeit. 

Dieſe Dame ſaß auf einem Lehnſeſſel in der vorderſten Reihe; rechts und 
links von ihr ſaßen auf dreibeinigen Stühlchen ein Stallmeiſter und ein Geiſt⸗ 
licher, hinter dem Seſſel ſtand ein Page, und ganz zuletzt hockte noch eine Kam⸗ 
merfrau auf einem Schemel. Alle dieſe Perſonen verhielten ſich ſo ſtill und 
ſteif wie Steinbilder und wagten kein Wort, weder unter ſich noch mit der 
Herrin zu ſprechen, wenn dieſe nicht einen leiſen Wink gab. Merkwürdig ſchien 
beſonders der Stallmeiſter, welcher, den hohen Spitzenhut auf den Knieen haltend, 
mit furchtbarem Ernſte daſaß. So fadenſcheinig ſein ergrauter und umfang⸗ 
reicher Schädel war, reichten doch die langgezogenen Silberfäden hin, nicht nur 
auf der Mitte der Stirne eine feſt in ſich zuſammengerollte Seeſchnecke zu bilden, 
die von keinem Sturme aufgelöſt wurde, ſondern auch noch beide bartloſe 
Wangen mit zwei ſauber gekämmten Backenbärtchen zu bekleiden, welche allnächt⸗ 
lich ſorgſam gewickelt und hinter die Ohren gelegt wurden. Dafür war das 
aufwärts gehörnte Schnurrbärtchen von echtem, ſteif gewichstem Bartwuchſe. 
Der Anblick konnte für närriſch gelten; doch Don Correa wußte ſchon aus Er⸗ 
fahrung, daß dergleichen komiſche Pedantismen an untergeordneten Beamten und 
Dienern meiſt auf Ordnungsſinn und pünktliche Pflichterfüllung rathen laſſen; 
denn um einen alten Kopf mit ſolcher Künſtlichkeit täglich aufzuſtutzen, muß 
ein armer Teufel, der nicht ſelbſt bedient wird, früh aufſtehen und ſich an eine 
Regelmäßigkeit gewöhnen, die allen ſeinen Verrichtungen zugut kommt. Ueb⸗ 
rigens ging die Sage, das knappe Wams des Stallmeiſters ſei aus einer alten 
Mohrſchleppe der Dame geſchnitten. 

Was den geiſtlichen Herrn betrifft, ſo bot derſelbe durchaus nicht den An⸗ 
blick eines verwöhnten oder herrſchſüchtigen Beichtvaters, ſondern ſah eher einem 
eingeſchüchterten, kurz gehaltenen Hofmeiſterlein gleich, und er hielt, während er 
mit halb niedergeſchlagenen Augen die Weltlichkeiten des Schauſpiels wahrnahm, 
mit zagen Händen ſeinen flach gerollten Hut auf dem Schoße, als ob es eine 
Schüſſel voll Waſſer wäre. 

Von dem kleinen Pagen guckte nur das weiße ſpitzige Geſichtchen nebſt 
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einem blutrothen Wamsärmel hinter der Stuhllehne hervor, und von der 
Kammerfrau vollends ſah man erſt, als ſie aufſtand, daß ſie ebenfalls einen 
hochrothen Rock, irgend eine rothe Kopftracht und ein Korallenhalsband trug. 
Die Dame ſchien ſich demnach nur in ſchwarz und roth zu gefallen. 

Während ſie ſo unbeweglich und halb gelangweilt dem Spektakel beiwohnte 
und ſelten über etwas lächelte, ging dann und wann irgend ein Cavalier einzeln 
oder mit andern, die noch Platz ſuchten, an ihr vorbei und grüßte ſie höflich, 
wechſelte auch wol ein paar Worte mit ihr, den Hut in der Hand. Sie blickte 
aber keinem entgegen, der ſich nahte, und keinem nach, wenn er weiter ging, 
ſondern grüßte nur mit überaus feiner Kopfneigung und holdſeliger Bewegung 
der Lippen, welche den Don Salvador geheimnißvoll reizte, ſo ernſt, ja ſtarr 
auch der Mund gleich nachher wieder verharrte. 

Er fragte, in der Menge der geringeren Bürger verborgen, einige Nachbarn 
nach dem Namen der vornehmen Frau; es konnte aber Keiner Auskunft geben, 
weil ſie wahrſcheinlich eine Fremde ſei. Da er aber mit jedem Augenblicke von 
der ſchönen und eigenthümlichen Erſcheinung mehr eingenommen wurde und 
jedenfalls wiſſen wollte, wen er vor ſich habe, ſo blieb ihm nichts andres übrig, 
als das Ende abzuwarten und zu ſehen, wohin die Dame mit ihrem Gefolge 
ſich begeben würde. Er ſtellte ſich daher zeitig an den Ausgang, durch welchen 
die Herrenleute ſich entfernten, und wartete geduldig, bis die Unbekannte in der 
gemächlichen Proceſſion erſchien, mit welcher die Grandezza ſich fortbewegte, 
um die bereitſtehenden Kutſchwagen, Pferde, oder Maulthiere zu beſteigen. 

Für die Fremde wurden drei prächtig geſchirrte Maulthiere bereit gehalten. 
Das erſte beſtieg ſie ſelbſt mit Hülfe des Stallmeiſters, das zweite dieſer mit 
dem Pagen hinter ſich, das dritte der junge Prieſter, hinter welchem die Kammer⸗ 
frau Platz nahm, ſich feſt an ihm haltend, ſodaß als das herumſtehende Volk 
ſich an dem Anblick beluſtigte, das Pfäffchen ſchämig erröthete. Ein Läufer 
mit Windlicht ging voran, worauf die drei Thiere eines dem andern folgten 
und in einiger Entfernung Don Correa den Schluß machte. Der kleine Zug 
bewegte ſich durch Gaſſen und über Plätze, bis er in den Vorhof der Herberge 
zum „Schiff des Königs“ einbog, in welcher faſt ausſchließlich reiche oder vor⸗ 
nehme Reiſende wohnten. Nachdem die Fremde mit ihren Leuten abgeſeſſen und 
auf den Stiegen, die in die oberen Theile des Hauſes führten, verſchwunden war, 
trat Don Correa in eine Gaſtſtube zu ebener Erde, die von See- und Handels⸗ 
leuten aller Welttheile angefüllt war. Er ließ ſich in einer Ecke zunächſt dem 
Schenktiſche eine kleine Abendmahlzeit vorſetzen und begann mit der Aufſeherin, 
die an der Schenke ſaß und Geld einnahm, ein zerſtreutes Geſpräch nach Gunſt 
und Gelegenheit, die beide nicht ausblieben. Denn der Don hatte etwas in 
ſeinem Geſicht und in ſeinem Weſen, das vielen Weibern ohne Zeitverſäumniß 
gefiel, obwol er dieſes Vortheiles bis jetzt wenig inne geworden. 

Er vernahm alſo, was er nur wünſchen konnte: daß die fremde Dame eine 
junge Wittwe ſei und Donna Feniza Mayor de Cercal genannt werde. Sie 
beſitze im Südweſten von Portugal ein kleines Städtchen und großen Reichthum 
und wohne meiſtens auf einem einſamen Felſenſchloß am Ocean; dort lebe ſie 
ſo eingezogen, daß weiter nichts von ihr geſagt werden könne, und wenn ſie 
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nicht alle Jahre einmal nach der Hauptſtadt käme, um ihre Geſchäfte zu be⸗ 
ſorgen und ihren Leuten einige Zerſtreuung zu gönnen, ſo wüßte man überhaupt 
nichts von ihr. In Liſſabon mache ſie nur wenige Beſuche und lade die Herr⸗ 
ſchaften, bei denen ſie gegeſſen, am Schluß ihres Aufenthaltes jedesmal zu⸗ 
ſammen ein und laſſe fie im großen Saale köſtlich bewirthen. Aber auf ihre 
Beſitzungen habe ſie noch nie Jemanden eingeladen. Uebrigens ſei ſie muſterhaft 
religiös und verſäume keinen Morgen die heilige Meſſe. 

Als Don Correa hiemit genugſam unterrichtet war, verließ er die Herberge, 
um andern Tages deſto früher bei der Hand zu ſein. Er verwandelte ſich in 
einen halbſchwarzen mauriſchen Matroſen und belagerte das Schiff des Königs, 
bis die Herrſchaft aus der Thüre trat und die Maulthiere beſtieg. Im gleichen 
Aufzuge wie geſtern, ein Maulthier mit der Naſe am Schwanze des andern, ritt 
die Dame nach der großen Kathedralkirche und Correa folgte. Da er ſah, daß 
vor dem Portale nicht gleich ein Pflaſtertreter bei der Hand war, die Maul⸗ 
thiere zu halten, drängte er ſich hinzu und anerbot, den Dienſt zu leiſten, der 
ihm vom Stallmeiſter auch übertragen wurde. Der junge Kriegsmann war 
ſeiner Zeit und Geburt gemäß ein guter Katholik, und es gefiel ihm daher ſehr 
gut, daß die Frau von Cercal ihre Dienerſchaft jo vollzählig mit in die Meſſe 
nahm und an dem Segen der Religion theilnehmen ließ. Nach Beendigung 
des Gottesdienſtes konnte er die Dame nun ganz in der Nähe ſehen und das um 
ſo ungeſtörter, als ſie keinen Blick weder auf ihn noch auf irgend einen der 
Umſtehenden warf. Sie erſchien ihm in dieſer Nähe und am hellen Tageslichte 
noch ſchöner und vollkommener als am vorigen Abend. Er fand in der Eile 
kaum die Geiſtesgegenwart, das kleine Trinkgeld aus der Hand des Pagen mit 
der Miene eines dankbaren armen Teufels in Empfang zu nehmen. Alles ging 
wieder ſo ſtill und feierlich zu, daß der geordnetſte Haushalt, die friedlich an⸗ 
ſtändigſte Lebensart in dem Banne dieſer Frau zu walten ſchien. Zuletzt kam 
die Reihe des Aufſteigens an die einer rothen Siegellackſtange gleichende 
Kammerfrau, welche der mauriſche Schiffsgeſell dienſtfertig hinter den Rücken 


des Geiſtlichen hob, und als ihn beim Abreiten der Aufzug doch etwas grotesk 


anmuthete, ſchrieb er die ſeltſame Sitte der ländlichen Abgeſchiedenheit zu, aus 
welcher die Dame herkam. 

So lange ſie noch in Liſſabon verweilte, ſtrich er in immer neuen Verklei⸗ 
dungen um ſie herum, wenn ſie öffentlich erſchien, was aber nicht mehr manchen Tag 
dauerte. Und jedesmal, wo er ſie ſah, beſtärkte ſich ſein Entſchluß, Dieſe und keine 
Andere zu ſeiner Gemahlin zu machen. Daher nahm er, als ſie abgereiſt war, ſeine 
eigene Geſtalt wieder an, jedoch mit dem Ausſehen eines armen und geringen Edel⸗ 
mannes. Er ſuchte einen abgetragenen braunen Mantel und einen eben ſo miß⸗ 
lichen Filzhut hervor, gürtete einen Degen um, deſſen Stahlkorb ganz verroſtet 
war, und deſſen lange Klinge einen Zoll lang unten aus der Lederſcheide hervor⸗ 
guckte, da letztere längſt den metallenen Stiefel verloren hatte. So ausgeſtattet 
verließ er vor Tagesanbruch ſeinen Palaſt und die Stadt Liſſabon und fuhr 
mit wenigen ſeiner Leute in der bereit gehaltenen eigenen Barke längs der 
Seeküſte ſüdwärts, bis er in die Gegend kam, wo die Frau von Cercal 
hauſen ſollte. 


Das Sinngedicht. 27 


Der Ort, deſſen Namen ſie führte, lag hinter dem Küſtengebirge, das Schloß 
aber, in welchem ſie wohnte, an dem ſteilen Abhange gegen das Meer hin. 
Don Correa kreuzte ſo lange auf offener See, bis er ſich vergewiſſert hatte, daß 
die Donna Feniza wieder dort ſei, und er ſegelte einige Mal ſo nahe vorüber, 
daß er mit ſeinen ſcharfen Augen die Lage und Bauart erkennen konnte. Dann 
fuhr er wieder hinaus und wartete einen ſtarken Wind oder womöglich ein 
Sturmwetter ab, und als dieſes wirklich eintrat, ſchoß er auf dem wogenden 
Meere mit vollen Segeln heran, zog ſie ein wie ein ſtrandender Schiffer und 
ließ ſich zuletzt, nachdem die Barke weidlich umhergeworfen worden, wie er war 
mit ſeinem Degen und dem zuſammengewickelten Mantel auf den klippenreichen 
Strand ſchleudern, ſo daß er ſich mit Mühe durch die Brandung ſchlug und 
feſten Fuß gewinnen konnte. Seinen Leuten hatte er ſtrenge befohlen, ſich mit 
der Barke wieder auf die offene See zu machen und nach Hauſe zu fahren, ſo 
bald ſie ſähen, daß er das Ufer erreicht habe. Das thaten ſie denn auch und 
wußten mit ebenſoviel Kühnheit als Geſchicklichkeit das dem Untergange nahe 
Fahrzeug, welches man vom Land aus ſchon verloren glaubte, zu wenden und 
die hohe See zu gewinnen, wo man es bald aus den Augen verlor. 

Don Salvador Correa erklomm den ſchmalen Strandweg und begann einen 
ſteilen Staffelpfad hinanzuſteigen, der hinter Felſen und Gebüſch halb verſteckt 
in die Höhe führte. Als er einige Dutzend Stufen zurückgelegt, kam ihm ein 
Knabe entgegen, welcher der ihm ſchon bekannte Page der Schloßfrau war. Man 
hatte oben des Fahrzeuges Kampf mit dem Unwetter beobachtet, jedoch nicht 
ſehen können, was zunächſt dem Lande vorging, weshalb die Frau den Pagen 
heruntergeſandt, damit er Kundſchaft hole. Don Correa fragte den Knaben, 
wo und auf weſſen Gebiet er ſich befinde, und gab ihm mit wenigen Worten 
zu verſtehen, daß er geſtrandet und ohne Obdach ſei, worauf der Kleine ihm 
verdeutete, er möchte warten, bis er hinaufgelaufen ſei und mit den Befehlen 
der Herrin zurückkomme. Zugleich zeigte er dem Fremden eine natürliche Grotte, 
welche auf einem kleinen Abſatz in den Fels hineinging und eine Ruhebank ent⸗ 
hielt, auch mit einem verſchließbaren Gatter verſehen war. Da die Sonne 
ſchon wieder durch die zerriſſenen Wolken brach, indeſſen das Meer noch rollte 
und rauſchte, ſo hing Don Correa ſeinen triefenden Mantel über das Gatter, 
damit er trockne, und ſetzte ſich auf die Bank; denn er war von dem Abenteuer 
ebenſo erſchöpft, wie wenn er unfreiwillig geſtrandet wäre. Indem bemerkte er 
lächelnd die zahlreichen Mottenlöcher, die in den dunkeln Mantel gefreſſen 
waren und nun, da die Nachmittagsſonne dahinter ſtand, wie ein Sternhimmel 
ſchimmerten. Drei ſolcher Löcher ſtanden ſo ſchön in einer Reihe, daß ſie 
prächtig den Gürtel des Orion vorſtellten, einige andere zeigten ziemlich genau 
das Sternbild der Caſſiopeia, zweie ſtanden ſich wie die Geſtirne der Waage 
gegenüber, und eine Menge einzelner Löchlein ließen ſich je nach ihrer Stellung 
und Entfernung von einander von einem Kundigen ſo oder anders benennen. 
Weil aber manche davon noch von Waſſertropfen wie mit kleinen Glaskügelchen 
verſchloſſen waren, jo ſchimmerten fie in den Sonnenſtrahlen bläulich oder röth— 
lich, und Don Correa, der ein Sternkenner und Aſtrologe war, betrachtete die 
Erſcheinung ſogleich mit Aufmerkſamkeit als ein bedeutſames Spiel des Zufalls. 
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Er brachte unverweilt eine Conſtellation zuſammen, in welcher ihm das Venus⸗ 
geſtirn glückverheißend zu glänzen ſchien. 

Er war in dieſen Anblick und die dazu gehörigen Gedanken ſo vertieft, 
daß er leichte Schritte, die ſich näherten, nicht hörte, und daher höchlich erſtaunte, 
als der Mantel unverſehens von einer Hand zurückgeſchoben und ſtatt des 
Planeten Venus die ganze Geſtalt der Donna Feniza Mayor de Cercal ſichtbar 
wurde, hinter welcher der Knabe ſtand. 

Correa erhob ſich indeſſen mit ritterlicher Haltung und bat um Verzeihung, 
daß er keinen Hut abnehmen könne, weil das Meer ihm den ſeinigen geraubt 
habe. Aber noch mehr wurde er überraſcht, als die in Liſſabon ſo ſpröd und 
einſilbig geweſene Frau ihn jetzt mit großen Augen und unverkennbarem Wohl⸗ 
gefallen anſchaute und mit feſter wohltönender Stimme fragte, woher er komme 
und woher er ſei. 

Und von ihrer Schönheit von Neuem betroffen, war er kaum im Stande, 
das zurechtgezimmerte Märchen von ſeinem widrigen Schickſal als armer Edel⸗ 
mann, der ſein Glück in weiter Welt zu ſuchen gezwungen und an dieſem Ufer 
elendiglich geſtrandet und im Stiche gelaſſen worden ſei, mit einigem Zuſammen⸗ 
hange vorzubringen. Um ſo beſſern Eindruck ſchien er aber zu machen. Die 
Frau ſetzte ſich ſtatt ſeiner auf die Bank, und als ſie im weiteren Verlaufe des 
Geſpräches wahrnahm, daß der Fremde nach ſeinem ganzen Weſen ein junger 
Mann von Stand, Lebensart, Geiſt und Entſchloſſenheit ſein müſſe, lud ſie ihn 
höflich ein, Platz neben ihr zu nehmen und ſich auszuruhen, und ſchloß damit, 
ihm die wünſchenswerthe Hülfeleiſtung und Gaſtfreundſchaft auf ihrer Burg an⸗ 
zubieten. Ein Hut werde ſich ohne Zweifel auch aufbringen laſſen, fügte ſie 
bei, als ſie ſchon auf dem engen Steige voran ging, während der ſchiffbrüchige 
Cavalier mit ſeinem Mantel folgte und der Page als der letzte die Staffeln 
erkletterte. 

Einige Tage ſpäter trug der glückliche Abenteurer nicht nur einen neuen 
Hut, ſondern noch verſchiedene andere ſchöne Kleidungsſtücke, welche die Donna 
ihm geſchenkt; nur den alten Mantel mit dem Sternhimmel hatte er noch um⸗ 
geſchlagen, als er mit ihr den Staffelweg hinunter ſtieg, um an dem einſamen 
Strande ſpazieren zu gehen. Die Sonne gab aber ſo warm, daß das ſehr 
hübſche Paar bald einen Schatten ſuchte und jene Grotte betrat. Hand in 
Hand ſaßen ſie auf der Steinbank, und als die Sonne tiefergehend auch hier 
eindrang, hingen ſie ſcherzend den Mantel vor den Eingang und betrachteten die 
von den Motten geſchaffenen Sternbilder. 

Noch nie haben Sterne der Armuth ein ſchöneres Glück beſtrahlt! flüſterte 
Correa und legte den Arm um die ſchlanke Frauengeſtalt. Sie deutete mit 
dem Finger auf ein etwas größeres Loch, das vielmehr wie ein kleiner Riß 
ausſah. 

Hier glänzt ſogar eine Mondſichel unter den Sternlein, gleich dem Hirten 
unter den Schäfchen, wie die Dichter ſagen! 

Das iſt nicht von den Motten, ſondern ein verjährter Degenſtich! erwiderte 
Correa. Sie wollte wiſſen, woher der Stich rühre, und er erzählte, wie er als 
junges Studentchen einſt ſich ſeiner Haut habe wehren müſſen, als er nächtlicher 
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Weile einem unter dem Hauſe ſeiner Schönen plärrenden Ständchenſinger im 
Vorbeigehen ein „Halt's Maul!“ zugerufen habe. Denn von Frauenliebe ſei 
ihm ſehr wenig bewußt und das katermäßige Miaulen an allen Straßenecken 
höchſt widerwärtig geweſen. Nur der Mantel, den er mit der linken Hand vor⸗ 
gehalten, habe den Stoß des ergrimmten Lautenkratzers aufhalten können. 
Deſſenungeachtet habe er noch ziemlich geblutet. 

Ob er jetzo wirklich ernſthaft lieben könne? fragte Feniza Mayor und küßte 
ihn, eh' er zu antworten vermochte. 

So ging es den einen wie den andern Tag, bis die ſonſt ſo gemeſſene und 
ſtolze Dame von Cercal gänzlich bethört und in Leidenſchaft verloren war, und 
Don Correa fand weder Zeit noch Gedanken, über das Wunder ſich zu ver⸗ 
wundern, da er ſelbſt in hitziger Verliebtheit gefangen ſaß; kurz es war nicht 
zu ergründen, welches von Beiden das Andere in ſo kurzer Zeit verführt und 
verwandelt habe. Da blieb es denn, weil nichts ſie hinderte, nicht aus, daß ſie 
ſich zuſammen verlobten und die Hochzeit vorbereiteten, die in aller Eile vor 
ſich gehen ſollte. 3 

Donna Mayor fragte kaum, woher er ſtamme und gab ſich mit dem 
Märchen zufrieden, das er ihr aufband, in der Meinung, eines Tages als der 
vor ſie hinzutreten, der er war. Um ſo unbefangener gab er ſich jetzt dem 
Vergnügen hin, von ihrem Liebeseifer ſich kleiden, ſpeiſen und tränken und lieb⸗ 
koſen zu ſehen, da er hierin die Ueberzeugung ſchöpfte, daß er ſo viel Gunſt nur 
ſich allein verdanke. 

Die Hochzeit wurde im Palaſte der kleinen Stadt Cercal gefeiert, die hinter 
dem Berge lag. Das zu Pferde über den Berg ziehende Hochzeitsgeleite glänzte 
und ſchimmerte weithin und verkündete, daß die ſchöne Feniza Mayor ſich zum 
zweiten Male verehelichte, doch war eigentlich Niemand fröhlich, als ſie und der 
Bräutigam. Der merkte aber von Allem nichts und freute ſich nur auf den 
Glanz, mit welchem er einſt ſeine Braut überraſchen wollte, wenn die Zeit des 
Glückes und der Macht zurückgekehrt ſein werde. Einzig in der alten Kirche 
fiel nach geſchehener Trauung ihm ein ſeltſamer Anblick auf. An dem Grab⸗ 
male des erſten Mannes der Donna Feniza, das an einem Mauerpfeiler er⸗ 
richtet war, lehnte die dürre blaßgelbliche Kammerfrau in ihrem blutrothen 
Sonntagskleide und warf einen düſter glimmenden Blick auf den blühenden Don 
Correa. Sie ſtand bei den Leuten in dem Verdachte, jenen häßlichen und ält⸗ 
lichen Gemahl, von welchem der größte Theil des Reichthums herſtammte, im 
Schlafe aus der Welt geſchafft, auch noch andere Dinge verübt zu haben, die 
ihre ſchöne Herrin ihr geboten. Doch vergaß Correa, der hievon nichts wußte, 
den unheimlichen Blick bald wieder. 

Etwa ein halbes Jahr lang lebte man nun wie auf der Inſel der Kalypſo, 
bis der Thatendurſt des Salvador Correa endlich mit doppelter Gewalt wieder 
erwachte und ihn nicht länger ſo weichlich dahin leben und träumen ließ. Er 
hatte ſchon geheime Winke erhalten, daß die Regierung ſich ſeiner zu bedienen 
und trotz ſeinen Feinden ihn mit erhöhtem Anſehen zu bekleiden wünſche, wes⸗ 
halb er es an der Zeit fand, nach Liſſabon zu reiſen und die Verhältniſſe her⸗ 
zuſtellen. Aber noch ſollte die Frau nicht wiſſen, um was es ſich handle, 
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ſondern erſt nach verrichteten Dingen mit ihm in ſeinen Palaſt einziehen. Er 
theilte ihr daher lediglich mit, daß er eine Reiſe in nothwendigen Geſchäften 
vorhabe, und da ſie hierüber feuerroth im Geſichte wurde, achtete er nicht ſehr 
darauf, ſtreichelte ihr die flammenden Wangen und begab ſich in den Stall, um 
die Pferde auszuſuchen für ihn und einen Reitknecht. Allein es kam der Stall⸗ 
meiſter herbei, fragend, was zu ſeinen Dienſten ſtände, und als Don Correa die 
zwei Pferde bezeichnete, die man ihm ſatteln ſolle, zog der Stallmeiſter ehr⸗ 
erbietig ſein ledernes Hauskäppchen, machte einen ſteifen aber tiefen Bückling 
und ſagte höflich, die Pferde gehörten ſeiner gnädigen Donna und er werde 
nicht verfehlen, ungeſäumt ihre Willensmeinung einzuholen. Hierauf richtete er 
ſich wieder in die Höhe, worauf Correa dem Alten, den er aufmerkſam be⸗ 
trachtet, eine Ohrfeige gab und ihn aus dem Stalle warf, nicht ſowol aus Roh⸗ 
heit, als aus angeborner Matrimonial⸗Politik, die in dieſem erſten Falle ihm 
ungeſucht zu Gebote ſtand, ſo wenig er auch auf dem Gebiete ſchon erfahren 
war. Sodann befahl er einem Knechte mit harter Stimme und ſtrengem Blicke, 
die Pferde zu ſatteln und ſich ſelber zur Abreiſe bereit zu machen, worauf er 
wieder in den Saal hinauf ging, geſtiefelt und geſpornt und den alten Mantel 
um die Schultern geſchlagen. 

Im Augenblicke ſeines Eintretens ſtand die Donna des Hauſes leichenblaß 
und ohne alle Faſſung, ſo unvorbereitet war ſie, irgend etwas zu ſagen oder zu 
thun. Bei ihr ſtanden der Stallmeiſter, der ſein zerſtörtes Ammonshorn auf 
dem Schädel mit der Hand bedeckte, und die Kammerfrau. Correa, der immer 
in der beſten Meinung lebte und arglos guter Laune war, umarmte die Frau 
zum Abſchied und theilte ihr beiläufig mit, er habe den Stallmeiſter, der ihm 
als dem Herren nicht gehorchen wolle, ſoeben aus dem Dienſte gejagt, und da 
es in Einem hinginge, ſo entlaſſe er auch die rothröckige Kammerdame, deren 
Geſicht ihm nicht gefalle. Beide Perſonen wünſche er bei ſeiner Rückkunft nicht 
mehr zu treffen und werde für anſtändige und ihm genehme Leute ſorgen. 

Niemand regte ſich oder erwiderte ein Wort. Auf der ſteinernen Wendel⸗ 
treppe, die er nun hinabſtieg, drückte ſich der Page mit feindſeligem Blick in 
eine Ecke. Geh' hinauf zur Frau, rief er ihm zu, und ſag' ihr, ich hätte Dich 
auch fortgejagt! Sollte ich Dich noch ſehen, wenn ich wiederkomme, ſo werf' 
ich Dich aus dem Fenſter! Wie eine Spinne rannte der Page treppan. 

Im Thorwege ſtanden die Pferde geſattelt und der Reitknecht im Reiſekleid 
dabei. Er benahm ſich aber ſo zögernd und verdrießlich, daß der Herr den 
Widerwillen wol bemerkte, mit welchem auch dieſer Dienſtbote ihm gehorchte. 
In der That waren ſie auch kaum ein hundert Schritte auf dem Bergpaſſe 
davon geritten, ſo ertönte eine ſchrille Pfeife aus dem Thurmfenſter, der Knecht 
hielt erſt eine Weile ſtill, wandte dann ſein Pferd und ſprengte verhängten 
Zügels in die Burg zurück. 

Steh'n wir ſo? ſagte Don Correa bei ſich ſelbſt, als er die Flucht des 
Knechtes bemerkte. Anſtatt denſelben zu verfolgen, ſetzte er aber ſeinen Weg 
fort, da er ſich lieber allein behelfen als ſolchen Dienern anvertrauen wollte. 
Im Uebrigen beluſtigte ihn die Sache eher, als ſie ihn ärgerte, und faſt be⸗ 
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dünkte es ihn, es ſei kurzweiliger, ein Weibchen zu beſitzen, wo ſich ein bischen 
Pfeffer und Salz daran finde, ſtatt lauter Honig. 

Die Angelegenheit in Liſſabon erledigte ſich nach Wunſch. Er wurde zum 
Vice⸗Admiral ernannt und Jedermann wollte, da er jetzt öffentlich auftrat, ſein 
beſter Freund fein. Doch rüſtete er ſich ſofort zur Abreiſe, da er von der Re⸗ 
gierung den Auftrag hatte, mit drei großen Kriegsſchiffen nach Braſilien zu 
gehen und die dortigen Geſchäfte vor der Hand zu übernehmen. 

Sein Admiralſchiff ließ er ſtattlich zur Aufnahme einer vornehmen Dame 
einrichten und aus ſeinem Familienpalaſte jede Bequemlichkeit und ſtattliches 
Geräthe hintragen. Auch koſtbare Geſchenke aller Art kaufte er ein, welche er 
der Gemahlin bei ihrer Ankunft auf dem Schiffe zu überreichen und ſo das von 
ihr Empfangene reichlich zu erwiedern dachte. Denn er hatte beſchloſſen, mit 
dem Geſchwader bis auf die Höhe ihres Küſtenſitzes zu fahren, dort anzuhalten 
und ſie auf das Schiff abzuholen, wo ſie dann erſt vernehmen ſollte, wer ihr 
Gemahl ſei. 

Die Kunde von dem Auftreten Don Correa's verbreitete ſich im Lande, 
aber ſo wenig das Publicum etwas von ſeiner Verheirathung wußte, ſo wenig 
ahnte die Frau von Cercal, daß von ihrem Manne die Rede ſei, wenn ſogar in 
ihre entlegene Felſenwohnung das Gerücht von dem Glanze des neuen Admirals 
drang. 

Etwa eine Stunde nach Sonnenuntergang, in einer mondloſen Nacht fuhren 
die drei mächtigen Schiffe heran und ſtellten ſich in gehöriger Entfernung dem 
Schloſſe gegenüber auf, deſſen Lage der Admiral nicht nur aus den dunklen 
Formen des Gebirges, ſondern auch den hell erleuchteten Saalfenſtern des 
Hauptthurmes erkannte. Um die Ueberraſchung möglichſt vollſtändig zu machen, 
ließ er nur die nothwendigſten Laternen auf den Decks brennen und auch die 
gegen das Land hin verhüllen. Deſto heller und prächtiger ſtrahlte das Innere 
des Admiralſchiffes und beſonders die große Kajüte, welche einem fürſtlichen 
Saale gleich ſah. Eine Tafel war mit Seidenſcharlach und über dieſem mit 
weißem Leinendamaſt gedeckt; mit ſchwerem Silbergeſchirr und vielarmigen 
Kandelabern beladen, welche mit vergoldeten Gefäßen voll duftender Blumen 
ferner Himmelsſtriche abwechſelten, ließ der Tiſch vermuthen, daß er für eine 
höchſte Ehrenerweiſung zugerüſtet ſei. Vor jedem Gedecke ſtand ein Stuhl mit 
hoher wappengeſtickter Lehne, der eines vornehmen Gaſtes harrte, längs den mit 
reichem Zierath bekleideten Wänden unterhielt ſich eine zahlreiche Geſellſchaft 
in leiſem Geſpräche, und zwiſchen den verſchiedenen Gruppen bewegten ſich wohl⸗ 
gekleidete gewandte Diener, ſowie auch in einem kleineren Gemach zwei Kammer⸗ 
frauen der Herrin gewärtig waren. Nicht nur die ſämmtlichen Officiere der 
drei Kriegsſchiffe, ſondern auch eine Anzahl höherer Staatsbeamten mit ihren 
Weibern oder Töchtern, welche die Reiſe mitmachten, bildeten die anſehnliche, 
auf die Löſung des Räthſels begierige Verſammlung. 

Um halb zehn Uhr begab ſich Don Correa in ein Landungsboot und ließ 
ſich an's Ufer führen, nachdem er angeordnet, daß genau um Mitternacht, wo 
er auf der Rückfahrt begriffen ſei, alle Verdecke erleuchtet, die Raketen ſteigen 
und die Kanonen der Breitſeiten gelöſt werden ſollen. Er hatte ſich in den 
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alten braunen Mantel gehüllt und einen einfachen Hut aufgeſetzt. Am Ufer aus⸗ 
geſtiegen, befahl er der Bootsmannſchaft, ruhig ſeiner zu harren und ſchritt un⸗ 
verweilt den Staffelweg hinauf, den er auch in der Dunkelheit zu finden wußte. 
Das Schloßthor war verſchloſſen; doch ſah er durch Gitterſpalten einen Licht⸗ 
ſchein ſich bewegen und klopfte mit dem Degenknopf zwei Mal an das Thor. 
Mit einer Laterne vor ſich hinleuchtend, öffnete der abtrünnige Stallknecht den 
Thorflügel und ſtarrte dem einſamen Ankömmling in das Geſicht, als ob er den 
Teufel ſähe. 

„Geh' vor mir her und leuchte!“ ſagte Don Correa kurz, ohne den Burſchen 
zweimal anzublicken. Derſelbe gehorchte freilich diesmal dem Befehl; aber er 
ſprang ſo behende treppauf, daß Correa nicht auf dem Fuße folgen konnte und 
im Dunkeln tappen mußte. Oben angelangt, ſtieß der Knecht eine Thüre 
auf und rief mit athemloſer Kehle in das erhellte Gemach hinein: „der Herr 
iſt da!“ N 

„Wer iſt da?“ ſagte Donna Feniza, die in ihrem Armſtuhle am Nacht⸗ 
eſſen ſaß. 

„Er, der die Ohrfeigen gibt und uns Andere weggejagt hat oder noch 
wegjagen wird!“ 

„O Du Eſel!“ rief die Frau in all' ihrem Reize und ließ zugleich ein 
kurzes Gelächter läuten, als ſie jetzt dicht hinter dem Burſchen den Admiral 
ſtehen ſah und wie er ihn an der Schulter bei Seite ſchob. 

Dieſer nun ſchaute mit einem völligen Schrecken auf die Scene, wenn bei 
einem Manne ſeiner Art das Wort angewendet und nicht eher mit dem Aus⸗ 
druck äußerſtes Erſtaunen zu erſetzen iſt. Am runden Tiſche, an welchem er ſo 
manche ſchöne Stunde ihr gegenüber geſeſſen, waren außer der Herrin noch zu 
ſehen der Stallmeiſter, die Kammerfrau, der junge Beichtvater, und ihr zunächſt 
ein Unbekannter, ein ſtämmiger Menſch von halb kriegeriſchem Anſtrich, mit 
breiten Schultern und einer langen Schmarre über Naſe und halbes Geſicht 
hinweg, ſo daß auch der Schnurrbart in zwei Theile getrennt und das äußerſte 
Gebüſchlein jenſeits der rothen Furche ſtand. Dieſe Entſtellung ſchien jedoch 
der ſchönen Hausfrau keineswegs zu mißfallen; denn im erſten Moment, da er 
unter die Thüre trat, hatte Correa mit allem andern auch gleichſam im Wetter⸗ 
leuchten bemerkt, wie ſie während des Gelächters einen vollen Blick in das Ge⸗ 
ſicht ihres Nachbars geworfen hatte. 

Dennoch waren in der Verwirrung ſeines Geiſtes die erſten Gedanken nicht 
auf dieſe Sorgen gerichtet, ſondern auf die glänzende Verſammlung an Bord 
ſeines Schiffes. Wie ſollte er, ohne Zeit zu verlieren und ohne Gewalt zu 
brauchen, das Haus räumen und die Frau gütlich bewegen, ſich in Staat zu 
werfen oder wenigſtens etwas aufzuputzen und ihn zu begleiten, ohne daß er 
jetzt ſchon das Geheimniß verrieth? Denn trotz dem übeln Eindrucke, den der 
Auftritt auf ihn machte, ſchwankte er noch nicht, die wild gewordene Taube 
feſtzuhalten und wieder zu zähmen, und dazu brauchte er ja vor Allem die herr⸗ 
liche Ueberraſchung, die er mit ſo viel Mühe und Sorgfalt ihr bereitet hatte. 

Aus dieſen Gedanken, während welchen er nicht einmal zu bemerken fähig 
war, wie die Frau nicht Miene machte, ſich auch nur ein wenig zu erheben und 
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ihm entgegen zu gehen, weckte ihn unverſehens ihre Stimme, als ſie inmitten 
der allgemeinen Todesſtille ſagte: 

„Ei wahrlich! Das iſt ja mein Gemahl! Und wie! Habt Ihr, edler 
Don, Kleider und Geld, ſo ich Euch gegeben, auf Eueren Irrfahrten ſo bald 
durchgebracht, daß Ihr in Euerem mottenzerfreſſenen Bettlermantel wieder vor 
mir ſteht?“ 

Er überlegte einen Augenblick, was ſie eigentlich geſagt habe, und fand, daß 
es jedenfalls nichts Schönes und Liebevolles ſei. Einen Blick auf die kleine 
Tafelrunde werfend, antwortete er, mehr um aus der Verlegenheit zu kommen, 
mit trockenen, aber nicht ganz traulichen Worten: 

„Laß Dich lieber fragen, meine gute Hausfrau, wie es kommt, daß ich hier 
die Leute noch vorfinde, die ich weggeſchickt habe, bis auf den Spatz, der hinter 
Deinem Seſſel ſteht? Hat dieſer nicht ausgerichtet, daß er entlaſſen ſei? Und 
wer iſt der fremde Herr, den ich an meinem Tiſche jo breit da ſitzen jehe, ohne 
mein Vorwiſſen?“ 

Die Dienſtleute blickten alle halb ſpöttiſch, halb ängſtlich auf die Gebieterin; 
der Fremde warf einen Blick auf ſein Seitengewehr, das an breiter Koppel von 
gelbem Leder mit großen Meſſingſchnallen in der Fenſterniſche hing. 

Feniza aber ſagte mit ſchnippiſchen und ſchnöden Worten: 

„Dieſer Tiſch iſt, ſo viel mir bewußt, mein Tiſch, und es ſitzt daran, wem 
ich es erlaube. Nehmt, ſtatt zu zanken, lieber den Platz ein, der noch frei iſt, 
und ſtärkt Euch, wenn Ihr Hunger habt! Aber benehmt Euch ſo, wie es 
Jedem ziemt, der ſeine Füße unter meinen Tiſch ſtreckt!“ 

Das plötzliche Gelächter der Anweſenden war zunächſt das Echo dieſer Rede. 
Selbſt der ſpitznäſige Page ließ ein durchdringendes Gekicher hören, wie es zu 
tönen pflegt, wenn unerwachſene Buben ſich in die Unterhaltung der Erwachſenen 
miſchen und dieſelbe überſchreien. 

Es gab aber gleich darauf einen größeren Lärm. Don Salvador hatte ſich 
mit wechſelnder Farbe dem Tiſche genähert, legte die Hand daran, und indem 
er ſagte: „So? ſtrecke ich meine Füße unter den Tiſch?“ ſtürzte er denſelben um 
mit Allem, was darauf ſtand, mit Schüſſeln, Krügen, Gläſern und Leuchtern, 
und dies mit einer ſolchen Gewalt, daß zu gleicher Zeit Alle, die daran geſeſſen, 
ſammt ihren Stühlen zu Boden geſchleudert wurden, mit Ausnahme der Frau. 
Die hatte, von des Mannes verändertem Geſicht und ſeinem Herantreten erſchreckt, 
ſich merkwürdig ſchnell von ihrem Stuhl erhoben und in eine Ecke geflüchtet, 
von wo ſie furchtſam und neugierig hervor ſtarrte. 

Indeſſen war der Erſte, der ſich aus der Verwüſtung vom Boden auf⸗ 
gerichtet, der fremde Geſell, und Correa ſah nun, als er auf den Beinen ſtand 
und mit dem gezogenen Schwerte auf ihn eindrang, daß er es mit einem außer⸗ 
gewöhnlich großen und ſtarken Manne zu thun hatte. Er verlor aber keine 
Zeit; obgleich feiner und ſchmächtiger gewachſen, als Jener, ergriff er den nächſten 
ſchweren Stuhl von Eichenholz, ſchwang ihn über dem Recken und ſchlug nicht 
nur ſeine Waffe nieder, ſondern auch die rechte Schulter ſo gründlich entzwei, 
daß er augenblicklich gelähmt und überdies auch vor Schmerz halb ohnmächtig 
und wehrlos wurde. Als ein Menſch von niederem Charakter floh er auch 
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gleich aus dem Zimmer und ihm folgte die übrige Compagnie, ſo wie ſie ſich 
allmälig aus den Scherben aufraffte. Sie wiſchten wie chineſiſche Schatten 
hinaus; hinter ſeinem Rücken machte die Kammerfrau noch ein Zeichen 
gegen die Herrin, die es mit faſt unmerklichem Kopfnicken erwiderte. Nur der 
Page war noch im Zimmer und ſteckte die Naſe hinter der Frau hervor. Correa 
that einen Schritt, faßte den Knaben an den Locken und warf ihn wie einen 
jungen Haſen den Uebrigen nach vor die Thüre, welche er hierauf verriegelte. 

Dann ſtellte er ſich, auf die gezogene Degenklinge geſtützt, vor die Frau, 
welche mit zitternden Knieen und ausgeſtreckten Händen da ſtand, und ſagte, 
nachdem er ſie eine Weile ernſtlich betrachtet: 

„Was biſt Du für ein Weib?“ 

„Was biſt Du für ein Mann?“ fragte ſie entgegen mit furchtſamer Stimme 
und immerfort zitternd. 

„Ich? Salvador Correa, der Admiral und Gouverneur von Rio bin ich! 
Wirſt Du mir nun gehorchen?“ 

Durch dieſe offenbar ungeheure Lüge bekam das Weib in ihren Augen 
moraliſch wieder das Oberwaſſer. Denn da ſie nur an ſich ſelbſt, an ihren 
Reichthum und an die Kirche, ſonſt aber an Nichts in der Welt glaubte, ſo 
ſchien es ihr ganz undenkbar, daß der eigene Mann, den ſie eine Zeit lang als 
ihre Puppe angeſehen, etwas Rechtes ſein könnte. 

Sie ſchlug eine unangenehme Lache auf, indem ſie rief: 

„Nun merk' ich, was Du für ein Windbeutel biſt! Ein Schlucker wie Du, 
den ich ſchiffbrüchig am Strande aufgeleſen, und der berühmte, der reiche Don 
Correa!“ 

„Da Du mich nur mir ſelbſt gegenüberſtellſt und die Vergleichung Deine 
bösliche Beſchimpfung aufwiegt, ſo kann ich darüber hinweg gehen!“ 

Mit dieſen Worten, die er mit einer durch die äußerſte Noth gebotenen 
Gelaſſenheit ausſprach, da die Zeit unaufhaltſam verſtrich und er in ſeiner Ver⸗ 
ſtrickung aller Sinne nur die Schande und das gefährdete Anſehen erblickte, 
wenn er wie ein Thor unverrichteter Sache zu ſeinen Schiffen zurückkehrte, — 
mit dieſen Worten ergriff er das Weib am Arme und führte es an ein Fenſter, 
welches auf das nächtliche Weltmeer hinausging. 

„Dort liegen meine Schiffe vor Anker,“ ſagte er; „in einer halben Stunde 
werden wir Beide dort ſein, wo viele Herren und Damen uns erwarten und 
Du als meine Gemahlin begrüßt wirſt! Morgen früh kehren wir nochmals 
hierher zurück, um einzupacken und eine zwiſchenweilige Verwaltung zu beſtellen, 
denn Du wirſt mich nach Braſilien begleiten. Jetzt ſpute Dich, ein ſchickliches 
Feſtgewand anzulegen, und wenn Du zögerſt, werde ich Deinen unglücklichen 
Poſſen ein Ende machen und Deine weiße Kehle mit dieſem Eiſen durchbohren!“ 
Er erhob die lange Degenklinge. Das Auge vom Meere abwendend, wo ſie 
nur einen ſchwachen Lichtſchimmer hatte entdecken können, warf ſie den Blick 
auf das glänzende Eiſen. Plötzlich umſchlang ſie mit den Armen ſeinen Hals 
und bedeckte ihm den Mund mit ſo feurigen Küſſen, als ſie ihm jemals gegeben. 

„Warum ſollte ich Dir nicht gehorchen, da ich erfahren, wie Du an mir 
hängſt?“ flüſterte ſie in zärtlichen Lauten; „Alles iſt vorüber und ich gehe mit 
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Dir bis an das Ende der Welt. Aber ich kann mich nicht allein ankleiden und 
die Kammerfrau haſt Du mir vertrieben, alſo wirſt Du mir ein wenig helfen 
müſſen!“ 

Sie ergriff ſüß lächelnd ſeine Hand und er folgte ohne Widerſtand in ihre 
Kammer, in der Hoffnung, ſeine Ehre mindeſtens vor der Welt noch zu retten. 
Doch behielt er den gezogenen Degen in der Hand, da die Drohung ſo ſchnell 
gewirkt. 

Nun begann ſie aber die koſtbare Zeit zu verzetteln, indem ſie erſt mit 
verſtellter Unentſchloſſenheit ein Staatskleid ausſuchte und mit niedlichem Ge⸗ 
plauder ſeinen Rath verlangte, dann das Oberkleid, das ſie trug, von ihm auf⸗ 
neſteln ließ, tauſend Kleinigkeiten herbeiholte, dazwiſchen mit Koſen und Schmei⸗ 
cheln ſich zu ſchaffen machte, bis die eiſerne Wanduhr in der Kammer das Viertel 
auf Mitternacht ſchlug. 

„Wenn du nicht gleich fertig wirſt,“ ſagte Correa, „ſo trag' ich Dich mit 
Gewalt hinunter wie Du biſt.“ 

„Nur noch das große Halsband will ich holen,“ rief fie, „und den Rubin 
der zu dem ſchwarzen Kleide ſo gut ſteht. Und meine weißen Kragen hat die 
Kammerfrau heute unter den Händen gehabt. Im Augenblick bin ich wieder da.“ 

Damit ſchlüpft ſie aus einer Thüre, eh' Correa ſich beſonnen hatte, ob er 
ſie gehen laſſen wolle. Die Thüre verſchloß ſie von außen, ganz leiſe, und 
durcheilte mit dem Licht in der Hand die übrigen Räume, bis ſie ein Stockwerk 
tiefer ihre vertriebenen Genoſſen fand, die mit lauernden Blicken in einem 
Häuflein ſtanden. 

„Zündet an! Zündet an!“ kreiſchte ſie heiſer; „er iſt ein Pirat und hat ein 
Schiff auf der See! Steckt unverzüglich an, es wird Euch nicht reuen! Zündet 
an! Freiheit und Leben ſind wol einen alten Thurm werth!“ 

Gleich einer Furie eilte ſie voraus und hielt das Licht an einen Haufen 
Reifig, der auf einer hölzernen Treppe lag, während die Uebrigen ein Gebirge 
von Strohwellen in Brand ſetzten, das die ſteinerne Haupttreppe verſtopfte. 
Dann wurde in der Küche ein großer Stoß entzündlicher Stoffe entflammt, 
deren Gluth bald die hölzerne Diele ergreifen mußte; dann vertheilten ſich die 
Dämonen auf den unterſten Flur, in den Stall, die Scheune, den Holzſchuppen 
im Hofe, überall Feuer anlegend, und ſammelten ſich ſchließlich vor dem Schloß⸗ 
thore, das ſie verrammelten, deſſen Schlüſſel ſie mit ſich nahmen. Die Pferde 
waren ſchon draußen und wurden beſtiegen, auch dem Manne mit der ge⸗ 
brochenen Schulter auf eines geholfen, die Kammerfrau hielt ein Käſtchen mit 
Geld, Pretioſen und Papieren auf dem Schoße, und ſo zog die Geſellſchaft, gegen 
zehn Perſonen ſtark, ohne einen Laut von ſich zu geben vom Thore hinweg nach 
den Bergen zu und verlor ſich in der Dunkelheit. In dieſem Augenblicke don⸗ 
nerten die Kanonen von den Kriegsſchiffen, daß die Luft zitterte und der Berg 
erdröhnte, und als die Uebelthäter ſich erſchrocken umſchauten, ſahen ſie auf dem 
Meere die Schiffe taghell beleuchtet und eine ſprühende Raketengarbe gen Himmel 
ſteigen, während eine ſchmetternde Trompetenfanfare mit Paukenſchall vermiſcht, 
herüber klang. 
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„Das iſt kein Pirat, das iſt ein großer Capitän oder gar ein Admiral,“ 
ſtöhnte der mit der Schulter, der im Wundfieber ſchlotterte. 
„Fort, Fort! Es iſt der Teufel!“ ſchrie die Donna Feniza, die 1 auch 


wieder zu ſchlottern anfing, und die Cavalcade der Mordbrenner floh ohne ſich 


weiter umzuſehen über das Gebirge. 

Der Admiral war aber nicht verloren. Nachdem mehrere Minuten vorüber 
und die Frau nicht zurück war, wollte er ſelbſt nachſehen, und als er alle Thüren 
von außen verſchloſſen fand, merkte er den Verrath. Als er aber mit Gewalt 
eine aufgeſprengt und alle Zugänge mit lohendem Feuer angefüllt ſah, welches 
zu durchſchreiten ſchon nicht mehr möglich war, kehrte endlich die ruhige und 
klare Beſonnenheit des jungen Kriegsführers wieder bei ihm ein; ſtatt den Aus⸗ 
gang in der Tiefe zu ſuchen, die vom Feuer verrammelt war, erſtieg er die 
oberſte Höhe des Hauptthurmes, in dem er ſich befand. Dort hing in einer 
Mauerluke eine Glocke, deren Seil auswendig bis in den Hof hinunter ging 
und dort gezogen zu werden pflegte. Don Correa hatte ſelbſt ein neues Seil 
beſorgt, das nicht dick aber ſtark genug war für eine kühne That, wenn nur der 
oberſte Punkt, die Verbindung mit dem Glöcklein ſelbſt, verſichert wurde. Er 
ſtieg alſo mit allem Bedacht hinauf, ein Licht in der Hand, das freilich von 
den aus der Tiefe nach der Höhe wallenden Rauch- und Hitzewogen beinah aus⸗ 
gelöſcht wurde. Auf der oberſten Thurmtreppe ſchnitt er ein Seil, das ſtatt 
eines Geländers diente, entzwei und befeſtigte das Glockenſeil damit derart, daß 
er die Fahrt wagen durfte. Dazu diente ihm auch der alte geſtirnte Mantel, 
in deſſen Falten er beide Hände wickelte, als er nun vom hohen Thurme nieder⸗ 
glitt. Auf dem Hofe angekommen, mußte er ſchon zwiſchen den verſchiedenen 
Brandanſtalten hindurch ſpringen, um ein Ausgangsloch zu erreichen, an welches 
die Mordbrenner nicht gedacht hatten. 

Raſch in's Boot geſtiegen und ſeinen Sitz einnehmend befahl er die ſofortige 
Abfahrt, und als er genugſam vom Strande entfernt war, ſah er das Schloß 
in rothen Flammen ſtehen, indeſſen von den Schiffen her die Geſchütze dröhnten 
und der Glanz der Lichter ſtrahlte. Eine ſonderbarere Lage hatte er noch nie 
zwiſchen zwei Feuern erlebt, und mit bitterm Lächeln genoß er die Ironie und 
die Lehre dieſer Lage, die Lehre, daß man in Heirathsſachen auch im guten 
Sinne keine künſtlichen Veranſtaltungen treffen und Fabeleien aufführen ſoll, 
ſondern alles ſeinem natürlichen Verlaufe zu überlaſſen beſſer thut. 

Das Gefühl der Befreiung von einer unbekannten ſchmachbringenden, Zu⸗ 
kunft und der unmittelbaren Lebensgefahr erhellte dennoch etwas die dunkle 
Laune, ſodaß er auf ſeinem Admiralsſchiffe die glänzende Verſammlung zu Tiſch 
ſitzen ließ und in guter Verfaſſung einige Worte an ſie richtete. Er habe ge⸗ 
glaubt, ſagte er, den Herrſchaften eine eheliche Gemahlin und Reiſegefährtin 
vorſtellen zu können; allein der unerforſchliche Wille der Vorſehung hätte es 
dahin gelenkt, daß eine Flamme des Gerichtes und des Unterganges, der ewigen 
Trennung angezündet worden und ein Gericht nothwendig geworden ſei, welches 
das traurige Räthſel den Freunden löſen werde.“ 

In der That ſetzte er nach beendigter Mahlzeit noch vor Tagesanbruch ein 
Standgericht nieder, welches die Verfolgung und Aburtheilung der Urheber des 
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Schloßbrandes ausſprach. Der Umſtand, daß das Verbrechen im Angeſichte 
eines Kriegsgeſchwaders verübt und deſſen Führer beinahe das Opfer wurde, 
ſchien die Gerichtsbarkeit der Kriegsflagge hinreichend zu begründen. Unmittelbar 
darauf ließ Correa zwanzig Reiter und vierzig Fußſoldaten an's Land ſetzen 
und dieſelben auf zwei Wegen, die er ihnen angab, nach Cercal marſchiren; 
denn er ſetzte mit Recht voraus, daß die Uebelthäter ſich dorthin gewendet. Sie 
lagen auch wirklich alle im tiefen Schlafe in der Behauſung der Feniza Mayor, 
als die Soldaten kurz nach Sonnenaufgang anlangten, und wurden zu ihrem 
Entſetzen aufgeweckt und gebunden nach der Brandſtätte am Ufer zurückgeführt, 
auch eine Anzahl von Urkundsperſonen aus dem Bergneſte mitgenommen. Ein 
erfahrener Unterſuchungsrichter befand ſich ſchon bei der Expedition, welcher an 
Ort und Stelle die erſte Feſtſtellung des Thatbeſtandes leitete und die Einzel⸗ 
verhöre vornahm. Nachher wurden die Gefangenen auf das Admiralsſchiff ge⸗ 
bracht, wo unter einem Zelte das Gericht und neben demſelben der Admiral 
mit der Feldherrnbinde und dem Orden des goldenen Vließes ſaß. Vor ihm 
ſtand nun die Frau von Cercal inmitten ihres Anhanges, mit zerrüttetem Aus⸗ 
ſehen, und ſie ſtarrte bald nach ihm hin, bald nach den Richtern, bald nach den 
umſtehenden Officieren und Kriegern. 

So treulich die ſeltſame Sippſchaft früher zuſammen gehalten und ſo an⸗ 
hänglich die Dienſtleute der Herrin bisher geſchienen, ſo gänzlich zertrümmert 
war jetzt das alles. Eines ſagte gegen das Andere aus, Eines gegen Alle und 
Alle gegen Eines. Es ergab ſich, daß die Kammerfrau den erſten Mann der 
Feniza auf deren Wunſch hin im Schlafe erdroſſelt, nachdem ſie den Platz an 
ſeiner Seite im Ehebette leiſe verlaſſen hatte. Dann zog die Vollzieherin des 
Mordes, von welcher die Herrin von Cercal abhängig geworden, ihren Bruder 
herbei, eben den Mann mit der Schulter, der bald als Soldat, bald als Bandit 
ſich herum trieb. An dieſen Menſchen hing ſich die Frau, bis er kurz vor dem 
Auftreten des Don Correa ihrer überdrüſſig geworden mit einem guten Stücke 
Geld davon ging, um ſich in den Kriegsläuften, wie er ſagte, einen Rang 
zu erfechten. Während Correa's Abweſenheit war er wieder erſchienen und die 
Frau in ihrem unergründlichen ſittlichen und geiſtigen Zuſtande hatte ihn auf⸗ 
und angenommen und nur darauf gedacht, den Correa durch ihn zu vertreiben 
oder zu vernichten, wenn er wieder käme. Gerade an dem Tage vor ſeiner 
Ankunft hatten ſie, das heißt die ganze ſaubere Geſellſchaft, berathen, was zu 
thun ſei, und beſchloſſen, wenn er nicht anders zu bezwingen wäre, ihn im 
Schloſſe abzuſperren und dieſes zu verbrennen. Die nöthigen Vorkehrungen hatten 
die Kammerfrau, der Stallmeiſter und ſeine Knechte bald getroffen, als ſie aus 
der Stube gejagt waren; denn was im Hauſe lebte, haßte den vermeintlichen 
Bettler und Emporkömmling wie Gift, was eben auch eine unglückliche Frucht 
der Erfindung war, die Correa in's Werk geſetzt, um ſich glücklich zu ver⸗ 
heirathen, und die ihm bald das Leben gekoſtet hätte. 

Mit alledem waren das Weſen und die Seele der Feniza ſelbſt nicht weiter 
aufgeklärt, als die Thatſachen gingen. Die Vergleichung mit dem ſchönen weichen 
Fell einer geſchmeidigen Tigerkatze, oder mit der blauen ſtillen Oberfläche eines 
tiefen Gewäſſers, auf deſſen Grunde häßliches Gewürme im Schlamme kriecht 
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u. dgl. hätte zu nichts geführt. Ihr Weſen war darum nicht minder auch ihr 
Schickſal. Wäre es ihr möglich geweſen, in der letzten Stunde den Worten des 
Mannes zu glauben, mit dem ſie ſich doch verbunden hatte, ſo wäre ſie ohne 
Zweifel mit ihm gegangen und gerettet worden. Aber nur für einmal; denn 
nachher würde ſie es nicht über ſich gebracht haben, die Selbſtſucht, Willkür 
und die Künſte einer vollendeten Heuchelei zu unterdrücken, die ihre Lebensluft 
waren. 

Jetzt war fie aber ärger zerbrochen, als die Schulterknochen ihres Buhl⸗ 
geſellen. Als Correa ſeine Ausſage thun mußte, blickte er ſie nicht an; dennoch 
erſchien er ihr auf ſeinem Stuhle wie ein Höllenrichter. Das weiße feine Kinn, 
das einſt ſo vornehm auf dem Halskragen geruht hatte, zitterte fahl und ſchlaff 
ohne Unterlaß, während ihre ſcheuen Augen an ſeinem Munde hingen, und die 
Perlenzähne klapperten beinahe vernehmlich. Alles dies quälte den Admiral faſt 
ſo viel, wie ſie ſelbſt. Denn war ſie ſchuldiger, weil das Geſchöpf den wahren 
Menſchen in ihm nicht geahnt hatte, als er, dem es mit der Beſtie in ihr gerade 
ſo ergangen war? 

Nachdem in Folge kurzer Berathung alle Angeklagten zum Tode verurtheilt 
worden, ließ er das Gericht durch ein paar geiſtliche Capitelsherren, die an 
Bord waren, vervollſtändigen und feine Ehe mit der Verbrecherin feierlich auf⸗ 
löſen. Die Gültigkeit dieſer letzten Verhandlung kam nicht mehr in Frage, 
weil die Feniza Mayor von Cercal gleich nachher mit ihren Genoſſen an's Land 
zurückgebracht und an der geſchwärzten Mauer des ausgebrannten Thurmes auf⸗ 
gehängt wurde, worauf der Admiral die Anker lichten ließ und die Fahrt nach 
Weſten fortſetzte. Nach vollen zehn Jahren erſt nahm er auf ebenſo ungewohnte 
aber glücklichere Weiſe die zweite Frau. 

(Schluß folgt.) 


Der Marquis Wielopolski und die polniſch-xuſſtſchen 
Dusſöhnungsverſuche). 


1 


Es wird nächſtens hundert Jahre her ſein, daß die königliche Republik 
Polen aus der Reihe der ſelbſtändigen europäiſchen Staaten vollſtändig geſtrichen 
worden iſt; die Säcularfeier des Vertrages, der der erſten Theilung dieſes un⸗ 
glücklichſten aller modernen Länder vorherging, hat bereits am 5. Auguſt 1872 
begangen werden können. An Verſuchen zur Rechtfertigung dieſes gewöhnlich 
als „politiſche Nothwendigkeit“ bezeichneten Actes haben es weder die Zeitgenoſſen 
deſſelben, noch die ſpäteren Geſchlechter fehlen laſſen, — die Folgen des Unter⸗ 
nehmens, an einer lebenden Nation ein politiſches Todesurtheil zu vollziehen, 
find von den Unternehmenden ſelbſt bis zur Stunde nicht verwunden worden. 
Wol iſt es dem preußiſchen Staate mit Hilfe einer überlegenen wirthſchaftlichen, 
ſtaatlichen und geiſtigen Cultur gelungen, die Widerſtandsfähigkeit der innerhalb 
ſeiner Grenzen lebenden Erben des polnischen Namens auf ein Geringes herab⸗ 
zudrücken, für gelöſt wird das von der preußiſchen Krone übernommene Problem 
indeſſen erſt gelten können, wenn die ruſſiſch-polniſchen Rechnungen regulirt ſind 
und wenn thatſächlich feſtſteht, daß Rußland ſich durch ſeine polniſche Politik um 
die Möglichkeit einer ſlawiſchen Politik gebracht hat. Für Oeſterreich liegen die 
Dinge der Hauptſache nach jo, wie fie vor hundert Jahren lagen. Der Kaiſer⸗ 
ſtaat iſt genöthigt, ſich in dem Beſitz Galiziens zu behaupten, weil dieſes Land 
ſonſt Rußland in den Schoß fiele; mehr als eine Nich t verminderung ſeiner 
Macht und derjenigen Sicherheit ſeiner Grenzen, die das Haus Habsburg vor 
dem Jahre 1772 beſaß, hat die galiziſche Erwerbung dem Wiener Cabinet kaum 
jemals bedeutet. Und ſelbſt dieſes Ergebniß iſt zweifelhaft geworden, ſeit die 
Bewohner des öſtlichen Galizien ſich als Ruſſen zu fühlen beginnen, und ſeit 
auf dieſe Weiſe auch in Oeſterreich mit der polniſchen eine ruſſiſche Frage in 
unauflösliche Verbindung gebracht worden iſt. Rußland iſt zum dritten Male 
dabei angelangt, einer Ausſöhnung mit Polen dringend, und zwar im ruſſiſchen 
Intereſſe dringend zu bedürfen. So lange der Beſiegte von 1863/64 nicht 
verſöhnt worden, iſt der Sieger nicht nur außer Stande, ſeine vielbeſprochene 
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ſlawiſche Miſſion aufzunehmen, ſondern zugleich außerhalb der Möglichkeit, 
ſeinem eigenen Hauſe eine befriedigende Einrichtung zu geben. Trotz der ſchweren, 
anſcheinend vernichtenden Schläge, welche die St. Petersburger Regierung vor fünf⸗ 
zig und vor ſiebzehn Jahren gegen Polenthum und Katholicität geführt hat, ſtellen 
dieſelben nach wie vor in dem ſog. Königreich beſtimmende, in Littauen, 
Samogitien und Weißrußland dem Ruſſenthum nahezu ebenbürtige Mächte dar. 
Um die Ausſichten, welche die polniſche Nationalität auf Wiederherſtellung ihrer 
ſtaatlichen Unabhängigkeit hat, iſt es nie trauriger beſtellt geweſen, als in dem 
Zeitalter der Aufhebung der ruſſiſchen Leibeigenſchaft, der Wiederherſtellung des 
deutſchen Reichs und des ſog. Culturkampfes; der einzige polniſche Staatsmann 
dieſes Zeitalters hat mit dem Project eines ruſſiſch⸗polniſchen Ausgleichs und 
einer dadurch zu bewirkenden Rettung ſeines Vaterlandes ebenſo vollſtändig 
Fiasko gemacht, wie ſein einſtiger Vorgänger Fürſt Drucki-Lubecki, und iſt 
eben ſo hoffnungslos wie dieſer verſtorben: daran, daß es Millionen von 
Polen gibt, die als Polen zu leben und zu ſterben feſt entſchloſſen ſind, hat ſich 
ſeit den letzten fünfzehn Jahren aber ſo wenig verändert, daß die Nothwendigkeit 
einer Rechnung mit dieſer Thatſache zu einem Glaubensſatz derſelben ruſſiſchen 
Partei geworden iſt, welche vor kaum einem halben Menſchenalter die Vernich⸗ 
tung des Polenthums für ihre Lebensaufgabe und für die Hauptbedingung einer 
erfolgreichen ſlawiſtiſchen Politik erklärt hatte. In demſelben Maße, in welchem 
Rußland ſich dem deutſchen Nachbarn entfremdet hat, iſt das ruſſiſche Ver⸗ 
langen nach einer Ausſöhnung mit Polen von Jahr zu Jahr brünſtiger und 
leidenſchaftlicher geworden. Die Wiederherſtellung des deutſchen Reichs ſetzte 
dieſes Thema zuerſt auf die publiciſtiſche Tagesordnung, der Ausgang des ruſſiſch⸗ 
türkiſchen Krieges von 1877 hat demſelben in der liberalen Preſſe des geſammten 
Rußland Bürgerrecht verſchafft. Die ruſſiſchen Nationalen glauben des pol⸗ 
niſchen Verbündeten nicht entbehren zu können, weil ſie von ihm die Vermitte⸗ 
lung mit dem Weſtſlawenthum erwarten, während die St. Petersburger Liberalen 
in der Fortdauer der Gewaltherrſchaft über das Königreich eines der Haupt⸗ 
hinderniſſe für die Verwirklichung ihrer Verfaſſungswünſche ſehen: in den Pro⸗ 
grammen beider Parteien nimmt der polniſche Ausgleich einen erheblichen Raum ein. 
Innerhalb der hohen ruſſiſchen Ariſtokratie hat es an Polenfreunden niemals ge⸗ 
fehlt, und würde die Zahl derſelben eine noch größere ſein, wenn nicht bekannt wäre, 
daß der Ausgleichsgedanke bei den polniſchen Conſervativen bis jetzt nur geringen 
Anklang gefunden hat. Ein gewiſſes Entgegenkommen haben die ruſſiſchen Wer⸗ 
bungen überhaupt nur in Preußiſch-Polen und bei einzelnen panſlaviſtiſch an⸗ 
gelaufenen Führern der polniſchen Demokratie gefunden; der ſtreng katholiſche 
und entſchieden antiruſſiſche Adel Galiziens verhält ſich ebenſo ablehnend, wie 
die Mehrheit der Magnaten des Königreichs, denen der gegenwärtige Zuſtand 
immer noch erträglicher dünkt, als die Wiederkehr des zuerſt von den eigenen, 
dann von den ruſſiſchen Demokraten geübten Terrorismus. Wunderbares Ver⸗ 
hältniß, wo die Sieger der Ausſöhnung dringender zu bedürfen glauben, wie 
die Beſiegten! 

Sind die Zeichen, unter denen die Freunde des ruſſiſch-polniſchen Ausgleichs 
ihre Thätigkeit aufgenommen haben, bis jetzt auch wenig ermuthigende geweſen, 
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ſo kann doch nicht zweifelhaft ſein, daß dieſelben mit dem Winde ſegeln und daß 
über kurz oder lang mindeſtens der Verſuch gemacht werden wird, der ſog. 
„ruſſiſchen Löſung“ der polniſchen Frage eine über die ruſſiſche Reichsgrenze 
hinausragende Bedeutung zu geben. Mit gewohnter ſelbſtbewußter Offenheit 
haben die Führer der ruſſiſchen öffentlichen Meinung im Voraus angegeben, wie 
die Sache fertig gebracht, wie die äußeren und wie die inneren Bedingungen 
dieſes Friedensſchluſſes hergeſtellt werden ſollen. Bezüglich Preußiſch-Polens 
und der weſtlichen Provinzen des Königreichs rechnet man in Moskau und 
St. Petersburg darauf, daß die unaufhaltſam vorſchreitende Germaniſtrung des 
Großherzogthums Poſen und des Gouvernements Kielce die polniſchen Patrioten 
zu Panſlawiſten machen werde, — in Oftgalizien und der Bukowina ſoll das 
rutheniſche Bauernthum die für die künftige Grenzregulirung nothwendige Vor⸗ 
arbeit beſorgen. Iſt dieſe Vorarbeit gethan und gleichzeitig das nationale und 
kirchliche Bewußtſein der nicht⸗magyariſchen Bewohner Ungarns, vor Allem der 
500,000 weſtlich von der Karpathenwand lebenden ungariſchen „Ruſſen“ gehörig 
wiederbelebt worden, — dann iſt den widerſtrebenden polniſchen Elementen keine 
andere Rettung und Unterkunft, als diejenige bei dem „ſtammverwandten“ ruſſiſchen 
Staate übrig geblieben. Die Herſtellung der inneren für den Ausgleich er⸗ 
forderlichen Bedingungen erwartet man von der großen Umgeſtaltung, welcher 
die Organiſation des ruſſiſchen Staates entgegen geht und von dem wachſenden 
Einfluß der liberalen Parteien. Daß die „wahren“ ruſſiſchen Liberalen ſich der 
Nothwendigkeit billiger Zugeſtändniſſe an das Polenthum niemals verſchloſſen 
haben, und daß die Mehrzahl die gegentheilige Auffaſſung bekundender Zeugniſſe 
der ruſſiſchen Literatur auf „Mißverſtändniſſe“, „Inconſequenzen“ und momen⸗ 
tane Stimmungen zurückgeführt werden müſſe, hat der einflußreichſte ruſſiſche 
Literatur⸗Hiſtoriker der Gegenwart noch neuerdings in einer ganzen Serie viel⸗ 
geleſener und vielbeſprochener Aufſätze nachzuweiſen verſucht “). Herrn Pypin 
und deſſen Geſinnungsgenoſſen gilt ſeit lange für ausgemacht, daß das Verlangen 
nach einem ruſſiſchen Syſtemwechſel zugleich das Verlangen nach radicaler Um- 
geſtaltung der ruſſiſch-polniſchen Beziehungen in ſich ſchließt. Der gleichen Mei— 
nung ſind aber noch andere Leute. Daß eine Verewigung des 1864 im König⸗ 
reich geſchaffenen Zuſtandes auch da nicht für möglich gehalten wird, wo man 
Gedanken an eine Einſchränkung des czariſchen Abſolutismus durchaus fern ſteht, 


1) „Die polniſche Frage in der ruſſ. Literatur, von A. N. Pypin“ (abgedruckt 
in der St. Petersburger Monatsſchrift Wesstnik Jewropy). Dieſe Aufſätze ſind wegen der ge— 
nauen Kenntniß ruſſiſcher Literatur, welche ſie vorausſetzen, nicht überſetzt worden, auch nicht wol 
überſetzbar. Deſto größere Aufmerkſamkeit verdient die von demſelben Verfaſſer in Gemeinſchaft 
mit V. D. Spaſſowitſch verfaßte „Geſchichte der ſlawiſchen Literaturen“ (deutſch 
von Traugott Pech, Leipzig bei F. A. Brockhaus), ein Abriß der literariſchen und zugleich der 
nationalen und politiſchen Bewegung in ſämmtlichen flawiſchen Ländern, der feiner Klarheit 
und Ueberſichtlichkeit wegen als vorzügliches Hilfsmittel zum Studium der ſlawiſchen Geſchichte 
und der panſlawiſtiſchen Idee empfohlen werden kann. Der bis jetzt erſchienene erſte Band um⸗ 
faßt die Geſchichte der bulgariſchen, ſerbiſchen, kroatiſchen, floweniſchen, klein-ruſſiſchen und 
rutheniſchen Literatur und Nationalentwickelung; der demnächſt erſcheinende zweite Band wird 
es mit Ruſſen, Polen und Czechen zu thun haben. Der Ueberſetzer hat dafür geſorgt, daß das 
Buch dem Verſtändniß und den Bedürfniſſen deutſcher Leſer allenthalben entgegenkommt. 
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geht u. A. auch daraus hervor, daß bereits ein dem Kaiſer in Veranlaſſung der 
weſtmächtlichen Noten überreichtes amtliches geheimes Memoire von 1863 
den folgenden Paſſus enthielt: 

„ . . . . Les trois cours ont recommande . .. six points; ils pensent que 
Tapplication de ces mésures devrait étre immediate ... pendant que le 
Gouvernement russe est d'avis que ces mésures ... doivent &tre précédées 
du retablissement de l'ordre et que pour étre efficaces elles doivent emaner 
directement du Pouvoir Souverain.“ Vergegenwärtigt man ſich, daß die „ſechs 
Punkte“ u. A. die Forderungen einer polniſchen Verfaſſung, der Verwaltung 
Polens durch Beamte polniſcher Herkunft und des Gebrauchs der polniſchen Ge⸗ 
ſchäftsſprache enthielten, und daß die gewaltſame Ruſſificirung des Königreichs zur 
Zeit der Ausarbeitung jenes (ausſchließlich für den internen Gebrauch be⸗ 
ſtimmten) Memorials eben in Angriff genommen worden war, ſo iſt damit be⸗ 
zeugt, daß man ſich innerhalb der höheren St. Petersburger Regierungsſphäre 
auch zu jener Zeit allgemeiner Erregung der Gemüther der Einſicht nicht verſchloß, 
daß mit der gewaltſamen Niederhaltung der polniſchen Nationalanſprüche nicht 
für alle Zeit auszukommen ſein werde. Dieſe Einſicht iſt naturgemäß heute 
ſehr viel weiter verbreitet als damals, wo man ſich inmitten des Kampfes be⸗ 
fand, und wo eine Gruppe einflußreicher Staatsmänner Illuſionen über die 
ruſſiſche Leiſtungsfähigkeit äußerte, um die es inzwiſchen längſt geſchehen iſt. 

Mit dem Wiederbeginn publiciſtiſcher Erörterungen des ruſſtſch-polniſchen 
Ausgleichsprojects iſt das Erſcheinen eines Buchs zuſammengetroffen, das wegen 
ſeiner Anpaſſung an die zur Zeit in Petersburg herrſchenden Stimmungen und 
wegen der Fülle ſeiner thatſächlichen Mittheilungen über die Warſchau-Peters⸗ 
burger Verſtändigungsverſuche der 50er und 60er Jahre ein außergewöhnliches 
Intereſſe darbietet. Ein Conſervativer, den Tendenzen der ariſtokratiſchen und der 
demokratiſchen Emigration durchaus feindlicher Pole, Herr Liſigki, hat auf Grund 
ihm zur Verfügung geſtellter umfaſſender Materialſammlungen eine Geſchichte 
des einzigen polniſchen Staatsmannes der Neuzeit, des Marquis Wielo- 
polski und ſeiner dreißigjährigen öffentlichen Wirkſamkeit pu⸗ 
blicirt, die als Zeugniß für die in gewiſſen Schichten der polniſchen Geſell⸗ 
ſchaft herrſchenden Tendenzen ebenſo bedeutſam iſt, wie als Beitrag zur Zeit⸗ 
geſchichte . 

Ueber dieſes Buch der deutſchen Leſerwelt Rechenſchaft abzulegen, liegt um 
ſo näher, als daſſelbe nicht nur in die ruſſiſch-polniſche Geſchichte der 60er Jahre, 
ſondern in das Weſen der zwiſchen dieſen beiden Völkern beſtehenden Verhält- 
niſſe Einblicke gewährt, wie ſie uns bisher nirgend geboten geweſen waren und 
als die einzelnen Lücken derſelben durch gleichzeitige deutſche Publicationen ſo 
glücklich ergänzt worden find, daß jene hart hinter uns liegende Epoche wie 
eine abgeſchloſſene hiſtoriſche Periode überſehen werden kann. Iſt es überhaupt 
möglich, dem ruſſiſch⸗polniſchen Ausgleich der Zukunft das Horoſkop zu ſtellen, 
jo wird das am geeigneteſten mit Hilfe dieſes Buchs geſchehen, das die Geſchichte 


2) Die polnische Ausgabe des Liſigki'ſchen Buches iſt im Jahre 1879, die franzöſiſche Verſion 
vom März 1880 datirt und bei Braumüller in Wien erſchienen. 
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der früheren Unternehmungen dieſer Art nahezu vollſtändig und an der Hand 
einer großen Zahl bisher nicht bekannt geweſener amtlicher und außeramtlicher 
Actenſtücke recapitulirt. Verböte es die dieſer Skizze geſteckte räumliche Grenze 
nicht, jo müßte mit dem Bericht über Liſigki's Wielopolski auch noch eine Ana⸗ 
lyſe des ruſſiſch geſchriebenen Aufſatzes verbunden werden, den O. A. Przewalski 
im Jahre 1878 über einen dem Marquis vielfach verwandten polniſch-ruſſiſchen 
Staatsmann, den Fürſten Druski⸗Lubegki veröffentlicht hat. Wir begnügen 
uns mit der Bemerkung, daß die in der Gervinus'ſchen Geſchichte des 19. Jahr- 
hunderts (Bd. VII. S. 68 ff. und Bd. VIII. S. 806) enthaltenen Ausführungen 
über den bedeutendſten Polen der Zeiten Alexander's I. und des Kaiſers Niko⸗ 
laus' mit der Auffaſſung Przewalski's und mit den gelegentlichen Bemerkungen 
Liſicki's der Hauptſache nach ſtimmen und wenden uns direct der Jugend⸗ 
geſchichte des Mannes zu, der in gewiſſem Sinne als Fortſetzer der Politik 
Drucki⸗Lubecki's bezeichnet werden kann. 


1 


Graf Alexander Wielopolski, Marquis Gonzaga Myszkowski wurde am 
13. März 1803 als Sohn einer urſprünglich deutſchen, im 14. Jahrhundert 
nobilitirten Familie geboren, die zu Anfang des 18. Jahrhunderts mit dem 
Majorat Minsczow Titel und Würden des in männlicher Linie ausgeſtorbenen 
Geſchlechts der Mirow von Gonzaga-Myszkowski geerbt hatte. Für Alexander 
Wielopolski's politiſche Laufbahn war dieſe Erbſchaft von entſcheidender, aber 
keineswegs glücklicher Bedeutung. Der kinderloſe Oheim ſeines Vaters hatte 
ſich während der Zeit der ſächſiſchen Herrſchaft über das Herzogthum Warſchau 
die Erlaubniß zum Verkauf des Majorats Minsczow zu verſchaffen gewußt, 
dieſen Verkauf bewerkſtelligt und ſeine Erben dadurch zur Anſtrengung eines 
Proceſſes veranlaßt, der ein halbes Menſchenalter dauerte, im Jahre 1826 vor 
dem Warſchauer Appellhof verloren, zehn Jahre ſpäter in der Caſſationsinſtanz 
gewonnen wurde, — den gewinnenden Theil indeſſen mit einer Unpopularität 
belud, deren Folgen Alexander Wielopolski niemals verwunden hat. Der in— 
tellectuelle Urheber des Verkaufsprojectes und Käufer des größten Theils der 
Güter war ein Advocat Olryk, der als demokratiſcher Parteiführer auf dem 
Landtage von 1826 und während des Aufſtandes von 1830 eine Rolle geſpielt, 
ſeinen Proceßgegner als Vertreter mittelalterlicher Mißbräuche und als verkappten 
Anhänger des „Moskowitenthums“ nach Kräften angeſchwärzt und ſich endlich 
nach Paris geflüchtet hatte, wo er als Verbannter verſtorben war. In dem 
von leidenſchaftlichen politiſchen Gegenſätzen bewegten Lande verſtand ſich von 
ſelbſt, daß die öffentliche Meinung für den „beſſeren“ Patrioten und Vertreter 
volksthümlicher Grundſätze gegen den Ariſtokraten Partei ergriff und dieſem zum 
ſchweren Vorwurf machte, daß er gegen einen Volksliebling Recht behalten, und 
zwar in einem Namens des Kaiſers von Rußland entſchiedenen Proceß Recht be- 
halten hatte. Lange bevor er eine politiſche Rolle zu ſpielen begonnen, war der 
ſtolze, Pöbelneigungen und Pöbelſtimmungen grundſätzlich abgewendete Erbe der 
Myszkowski'ſchen Güter zum Gegenſtande beſonderer Abneigung der durch Olryk's 
zahlreiche Freunde beeinflußten demokratiſchen Partei geworden. Gleich hier ſei 
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bemerkt, daß dieſe Unpopularität durch die Starrheit geſteigert wurde, die Wie⸗ 
lopolski in einem anderen, ſpäter ausgefochtenen Rechtsſtreit, dem Proceß um 
die ihm von ſeinem Freunde Swidzinski vermachte Bibliothek von Chroberz 
bewies und daß ſeine Gegner die Entſchiedenheit, mit welcher er in dieſem, 
wie in ähnlichen Fällen auf ſeinem Rechte beſtand, auf Habſucht und unariſto⸗ 
kratiſche Neigung zur Wirthſchaftlichkeit zurückführten, — Eigenſchaften, die in dem 
Vaterlande planloſer Verſchwendung und Großthuerei für unverzeihlich galten. 

Aber nicht nur auf die äußere Stellung, auch auf den inneren Entwicke⸗ 
lungs⸗ und Bildungsgang Wielopolski's war der von dem früh verſtorbenen 
Vater überkommene Erbſchaftsproceß von nachhaltigem Einfluß. Die Mutter, 
eine ſtrenge und energiſche Frau, hatte ſich frühe gewöhnt, in dem nach ihr ge⸗ 
arteten, körperlich und geiſtig höchſt robuſt angelegten Sohne einen Vertrauten 
ihrer Sorgen zu ſehen und ihn durch körperliche Abhärtung und rechtzeitige Ge⸗ 
wöhnung an ernſte Arbeit, auf die Schwierigkeiten feiner künftigen Laufbahn 
vorzubereiten. 

Nach abſolvirtem Schulunterricht (er beſuchte zuerſt das Thereſtanum zu 
Wien, dann das Warſchauer Lyceum) wurde der junge Marquis nach Paris ge⸗ 
ſendet, um ſich durch das Studium der Rechte auf die Fortführung des Rechts⸗ 
ſtreits vorzubereiten, an welchen die Zukunft ſeines Geſchlechts geknüpft zu ſein 
ſchien. Die üppige franzöſiſche Hauptſtadt, deren Anziehungskraft auf polniſche 
und ruſſiſche vornehme Herren ſonſt unbeſchränkt zu ſein pflegt, behagte dem 
ernſthaft angelegten jungen Manne aber ſo wenig, daß derſelbe ſchon nach 
Jahresfriſt in das beſcheidene Göttingen überſiedelte, wo er den philoſophiſchen 
Doctorgrad erwarb, um ſich ſodann einem gründlichen Studium des römiſchen 
Rechts zu widmen. Seinem mehrjährigen Göttinger Aufenthalt hatte Wielo⸗ 
polski nicht nur tüchtige Rechtskenntniß und umfaſſende philoſophiſche Bildung, 
ſondern die geſammte dem unerbittlichen Ernſt des Lebens zugewendete Richtung 
ſeines geiſtigen Lebens zu danken. Im Gegenſatz zu der Art und Tradition 
ſeines Landes war der eifrige polniſche Patriot und ſpätere Prophet der polniſch⸗ 
ruſſiſchen Alliance ein ſo gründlicher Kenner und Freund deutſcher Sprache, 
Literatur und Wiſſenſchaft, daß er zeitweiſe daran dachte, Docent an einer 
deutſchen Hochſchule zu werden, daß er noch als reifer Mann Hegel ſtudirte 
und daß ihm die Gewohnheit, ſich auf Ausſprüche deutſcher Dichter und Denker 
(namentlich Goethe's) zu berufen, ſein Leben lang eigenthümlich blieb. In dem 
mit beſonderer Vorliebe betriebenen Rechtsſtudium brachte er es ſo weit, daß er 
ſein eigener Advocat werden und auch in dieſer Rückſicht die Selbſtändigkeit be⸗ 
haupten konnte, die das entſcheidende Merkmal ſeines Weſens bildete und mit 
welcher ſeine ſouveräne Verachtung populärer Schlagworte und Stimmungen 
aufs engſte zuſammenhing. Dazu kam, daß die Nothwendigkeit der Erfüllung 
ernſter Pflichten ungewöhnlich frühe an ihn herantrat. Unmittelbar nach Be⸗ 
endigung ſeiner akademiſchen Studien mußte Wielopolski die Verwaltung der 
ſeiner Familie gebliebenen Güter und die Leitung der Erziehung ſeiner jüngeren 
Geſchwiſter übernehmen, — dann erheiſchte die Wiederaufnahme des großen 
Proceſſes die volle Thätigkeit des kaum 23jährigen jungen Mannes, der einem 
fähigen, reichen und populären Gegner die Spitze bieten und gegen die Ungunſt 
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ankämpfen mußte, mit welcher ſein Rechtsanſpruch von den zahlreichen An— 
hängern der Grundſätze des (bekanntlich auch in Polen geltenden) Code Na⸗ 
poleon beurtheilt wurde. Vor dem lärmenden Treiben der eleganten Warſchauer 
Geſellſchaft hielten ihn eine frühe Eheſchließung, der ſchwerfällige Ernſt ſeines 
Weſens, ſeine Schweigſamkeit und eine gewiſſe Schüchternheit fern, die ſich hinter 
kühler Zurückhaltung verbarg und gewöhnlich für Hochmuth genommen wurde; 
an den durch den Reichstag von 1826 entzündeten parlamentariſchen Kämpfen 
konnte er ſich ſeines jugendlichen Alters wegen noch nicht betheiligen. So ge— 
wöhnte der Marquis ſich frühe an eine zurückgezogene, auf ſeine Familie und 
einen engen Kreis von Freunden beſchränkte Lebensführung, die ſeiner geiſtigen 
Vertiefung die größten Dienſte erwies, ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit und ſeinem 
Einfluß indeſſen nicht zu Gute kam und ihn in Mitten der in unaufhörlicher 
Bewegung begriffenen Geſellſchaft des gaſtfreundlichſten, unruhigſten und mit⸗ 
theilſamſten Landes der Welt zum einſamen Manne machte. Die Kunſt, den in 
den öſtlichen Ländern politiſch allmächtigen Salon zu beherrſchen und geſellige 
Beziehungen für ſtaatliche Zwecke fruchtbar zu machen, hatte Alexander Wielo⸗ 
polski nicht gelernt und dieſen Mangel bis an das Ende feines Lebens em— 
pfinden müſſen. 

Während der letzten Jahre der Regierung Alexander's I. und zur Zeit der 
Anfänge des Kaiſers (oder wie er in Warſchau hieß, des „Königs“) Nikolaus 
arbeitete der Marquis in der legislatoriſchen Abtheilung des polniſchen Juſtiz⸗ 
miniſteriums, ſeit dem Jahre 1825 bekleidete er gleichzeitig die (übrigens blos 
titulaire) Stellung eines königlichen Kammerherrn. Auf die politiſche Bühne 
wurde er erſt durch die Ereigniſſe gezogen, die ſich an die Revolution von 1830 
knüpften. 

Um die Verſchwörung, welche zu dem Ausbruch vom 29. November des 
Jahres der Julirevolution führte, hatten verſchiedene höhere Officiere der pol⸗ 
niſchen Armee und einzelne angeſehene Parteiführer gewußt — Theilnehmer 
dieſes Unternehmens waren ausſchließlich Leute von untergeordneter Stellung 
(nach Lubecki's bekanntem Ausſpruch, „Aerzte und Advocaten ohne Praxis und 
Subaltern⸗Officiere, die höhere Stellungen ambirten“ — nach der Meinung 
Wielopolski's „Auswürflinge aller Klaſſen) geweſen. Daß ein großer Theil 
des Adels ſich den durch die Schuld des Großfürſten Conſtantin zu Siegern 
gewordenen Empörern anſchloß, geſchah (von einzelnen Ausnahmen abgeſehen) 
nicht aus Sympathie für die Revolution, ſondern aus Furcht vor der durch die 
Demokratie beſtimmten öffentlichen Meinung und aus falſcher patriotiſcher 
Scham. Zufriedenheit mit den gegebenen Zuſtänden und Vertrauen zu der Mög⸗ 
lichkeit einer dieſen Namen verdienenden conſtitutionellen Entwickelung wurden 
freilich bei Niemand, auch nicht bei den Männern gefunden, die Namens des 
„Königs“ Nikolaus die Regierung des Königreichs führten. Im Gegentheil 
wußte man in den höchſten Kreiſen der Warſchauer Geſellſchaft genauer, 
als ſonſt irgend wo, daß dem neuen Herrſcher der bloße Schatten verfaj- 
ſungsmäßiger Verpflichtungen eine Beleidigung ſeiner Souveränetät dünkte, 
daß die einflußreichſten Berather der ruſſiſchen Krone nur der Gelegenheit 
harrten, um die vollſtändige Beſeitigung der Charte vom 12.24. December 
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1815 zu beantragen und daß des alten Grafen Moſtowski Ausſpruch 
„il ne s'agit plus de discuter, mais d'obéir“ durchaus das Weſen der Sache 
getroffen hatte. Nichts deſto weniger war die große Mehrheit der den höheren 
Klaſſen angehörigen und für urtheilsfähig geltenden Polen darüber einig, daß 
die einmal gegebenen Zuſtände unter den obwaltenden Verhältniſſen immer noch 
als relativ günſtige angeſehen werden müßten und daß nur vollendeter poli⸗ 
tiſcher Aberwitz an denſelben rütteln könne. Polen beſaß eine ſelbſtändige, aus⸗ 
ſchließlich von Landeskindern bediente Verwaltung, die trotz ihrer handgreiflichen 
Mängel unvergleichlich beſſer organiſirt war, als irgend eine der Verwaltungen, 
die in den geprieſenen Tagen der Unabhängigkeit und Größe des polniſch⸗lit⸗ 
tauiſchen Doppelreichs exiſtirt hatten; es beſaß eine wohlorganiſirte, alle Paral⸗ 
lelen mit der Vergangenheit ausſchließende nationale Armee, über deren Unab⸗ 
hängigkeit Niemand ſo eiferſüchtig wachte, wie ihr deſpotiſcher und launenhafter 
Oberbefehlshaber, der Großfürſt Conſtantin. Zu Beſchwerden über die kirch⸗ 
lichen Verhältniſſe war in dem glaubenseifrigen Lande gleichfalls kein Grund 
vorhanden, da die katholiſche Kirche ſich den Vollbeſitz ihrer geſchichtlichen 
Stellung und ihrer reichen Dotationen zu erhalten gewußt hatte. Und ähnlich lagen 
die Dinge auf den übrigen Lebensgebieten. War den beiden conſtitutionellen 
Körperſchaften, dem Senat und der Landboten-Verſammlung, auch nur ein be⸗ 
ſcheidenes Maß von freier Bewegung geſtattet, ſo befanden dieſelben ſich immer 
noch in der Lage, gewiſſe Intereſſen des Landes zur Sprache bringen und in 
geordneter Weiſe discutiren zu können. Das Maß von literariſcher und geſell⸗ 
ſchaftlicher Freiheit, deſſen man ſich erfreute, hielt den Vergleich mit London 
und Paris allerdings nicht aus, war aber doch erheblich größer, als die der 
ruſſiſchen Unterthanen des Kaiſers oder den unter öſterreichiſcher Herrſchaft leben⸗ 
den Polen zugemeſſene Portion von „Gedankenfreiheit“. Die materiellen Ver⸗ 
hältniſſe befanden ſich endlich in einem Zuſtande des Aufſchwunges und der 
Beſſerung, wie ihn nicht nur das alte Polen, ſondern auch das Herzogthum 
Warſchau niemals gekannt hatte. Der ſeit dem Rücktritt des unfähigen Ma⸗ 
tuscewicz mit der Finanzverwaltung betraute Fürſt Drucki:Lubecki hatte den 
allgemeinen Wohlſtand in noch nicht dageweſener Weiſe gehoben, ohne fühlbare 
Anſpannung der Steuerkraft die Staatseinnahmen mehr als verdreifacht (1815: 
26 Mill. poln. Gulden = 13 Mill. Mark, 1829: 88 Mill. poln. Gulden — 
44 Mill. Mark), durch eine Vorauserhebung der Steuern dem Kaiſer Nikolaus 
fo gründlich imponirt, daß der Verwaltung des Königreichs eine faſt unbe⸗ 
ſchränkte Freiheit der finanziellen Gebahrung gewahrt wurde, endlich durch die 
Begründung der Warſchauer Bank und der ländlichen Creditbanken eine Sicher⸗ 
heit der Creditperhältniſſe und einen Aufſchwung der wirthſchaftlichen Entwicke⸗ 
lung herbeigeführt, wie das zerrüttete Land ſie niemals geahnt, geſchweige 
denn gekannt hatte. Die Bevölkerung des Königreichs war binnen 15 Jahren 
um 13, Millionen Menſchen, diejenige der Hauptſtadt um 30,000 Bewohner ge- 
wachſen, ein ganzes Syſtem von Straßen-, Kanal- und Chauſſéebauten neu ge⸗ 
ſchaffen, im Weſten des Landes zu einer ſelbſtändigen Induſtrie der Grund 
gelegt und auf den Staatsgütern die Ablöſung der bäuerlichen Frohnen ſo 
glücklich in Angriff genommen worden, daß eine Anzahl einflußreicher Privater 
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dieſelbe nachzuahmen begonnen hatte. Daß es ein dieſen Namen verdienendes pol- 
niſches Unterrichtsweſen gab, hatte man gleichfalls erſt der vielgeſcholtenen Ordnung 
von 1815 zu danken. Was wollten die gelegentlichen Plackereien, mit denen die 
Fähnrichsſchule, die Univerſität und die Lyceen Warſchau's durch den kaiſerl. 
Commiſſar Nowoſſilzow und den General Trembinski heimgeſucht wurden, im 
Vergleich zu den Zuſtänden jener alten Zeit bedeuten, zu welcher keine einzige 
Anſtalt zur Ausbildung von Aerzten, keine Rechtsſchule, andere als von Prieſtern 
geleitete höhere Lehranſtalten überhaupt nicht vorhanden geweſen waren? 

Kein Zweifel, daß die Gewaltthätigkeiten, deren der Großfürſt und die 
Männer ſeiner Umgebung und daß die Verfaſſungsverletzungen, deren der Kaiſer⸗ 
König und ſeine Miniſter ſich ſchuldig machten, zu den durch das Grundgeſetz 
von 1815 garantirten Verhältniſſen in ausgeſprochenem Gegenſatz ſtanden und 
daß zu „conſtitutionellen“ Beſchwerden über Beeinträchtigung der Preßfreiheit, 
der richterlichen Unabſetzbarkeit, der den Mitgliedern des Reichstags zugeſicherten 
Immunität u. ſ. w. überreichlicher Grund vorhanden war: Beſchwerden ähnlicher Art 
hallten zu jener Zeit aber aus allen Ecken und Enden Europa's wider und 
konnten in Polen um ſo weniger für unerhört gelten, als Willkür und Geſetz⸗ 
loſigkeit in dieſem Lande von Alters her gewohnt geweſen waren und als hoch— 
angeſehene Landeskinder (zum Theil ſolche von unbeſtreitbar patriotiſcher Ge- 
ſinnung) an den Verſchuldungen der „Moskowitiſchen Gewaltherrſcher“ reich⸗ 
lichen Antheil hatten. Was am meiſten verdroß und erbitterte, waren auch keines⸗ 
wegs die von der Landtags⸗Oppoſition und von den demokratiſchen Geheim⸗ 
bündlern emphatiſch geſcholtenen Rechts- und Verfaſſungsverletzungen (wirklich 
geſetzliche Zuſtände hatte man in Wahrheit niemals gekannt), ſondern die ein⸗ 
zelnen brutalen Ausbrüche, durch welche der im Grunde wohlmeinende Großfürſt 
Conſtantin und deſſen polniſche und ruſſiſche Günſtlinge ſich verhaßt gemacht 
hatten. Und gerade in dieſen letzteren Beziehungen ſchien es in den dem Aus⸗ 
bruch der Revolution vorhergegangenen Jahren beſſer geworden zu ſein. Seit 
ſeiner Verheirathung mit der Fürſtin Lowicz zeigte der Großfürſt ſich traitabler 
und menſchlicher, als er je zuvor geweſen und war in der Perſon der Fürſtin 
eine Vermittlerin vorhanden, welche ſtattgehabte Zerwürfniſſe und Uebereilungen 
mit ebenſo viel Geſchick, wie gutem Willen auszugleichen wußte; mit dem ein⸗ 
flußreichſten und fähigſten der königlichen Miniſter, dem Finanzdirector Fürſten 
Drucki⸗Lubegki, hatte der Großfürſt Frieden geſchloſſen; der Todfeind Drucks, 
der polniſchen Nation und der polniſchen Verfaſſung, der als kaiſerl. Commiſſar 
bei der Warſchauer Regierung fungirende General Nowoſſilzow hatte ſeit dem 
Tode Kaiſer Alexander's I. von ſeinem früheren Einfluß erheblich verloren und 
ſich im Sommer 1830 zu längerem Aufenthalt nach Wilna begeben, wo er das 
Amt des Univerſitäts⸗Curators bekleidete. Was die Perſon des Kaiſers Niko⸗ 
laus anlangte, ſo verſtand ſich allerdings von ſelbſt, daß derſelbe ſeine auto⸗ 
kratiſche Natur und ſeine Abneigung gegen das conſtitutionelle Syſtem niemals 
verleugnete und daß der polniſche Staatsſecretär in St. Petersburg, Graf Gra⸗ 
bowski, einen außerordentlichen ſchweren Stand hatte, wenn er auch nur das 
Decorum eines verfaſſungsmäßigen Regimentes gewahrt ſehen wollte. Dafür 
hatte der Kaiſer es äußerlich an einer gewiſſen Rückſicht gegen feine polniſchen 
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Unterthanen nicht fehlen laſſen; er hatte ſich der Ceremonie einer Warſchauer 
Königskrönung unterworfen, während der Warſchauer Aufenthalte von 1829 
und 1830 bereitwillig die polniſche Uniform getragen, den Warſchauer Hofſtaat 
durch Neuernennungen (u. A. war der ihm perſönlich von je verhaßt geweſene 
Freund Alexander's I., Fürſt Georg Adam Czartoriski zum königl. Oberkammer⸗ 
herrn befördert worden) anſehnlich vermehrt, der Landeshauptſtadt alljährliche 
Beſuche in Ausſicht geſtellt und dafür Sorge getragen, daß der künftige Träger 
der Piaſtenkrone die polniſche Sprache erlernte. Daß der grundſätzliche Gegner 
des Conſtitutionalismus zu einer förmlichen Antaſtung der Verfaſſung von 1815 
nicht geneigt ſei, ſchien endlich durch das Verfahren beſcheinigt zu ſein, welches 
Nikolaus in Sachen des vom Senatsgerichtshof über die polniſchen Mitver⸗ 
ſchworenen von 1825 gefällten Urtheils beobachtet hatte. Dieſes Urtheil war 
Gegenſtand einer erbitterten Kritik aus Allerhöchſtem Munde und Veranlaſſung 
zu höchſt unbilligen Chikanen gegen ſeine Urheber geweſen, nach längerer Bean⸗ 
ſtandung aber ſchließlich doch beſtätigt worden. Im entſcheidenden Moment 
war der barſche, herriſche Mann, der dem Grafen Grabowski grad' heraus ge⸗ 
ſagt hatte, „daß die Richter, welche die Schuldigen von 1825 zu retten verſuchten, 
ihr Land in's Verderben ſtürzen würden“, Erwägungen der Vernunft und des 
Staatsvortheils gerade ſo zugänglich geweſen, wie weiland ſein beſtimmbarer 
und trotz aller äußerer Liebenswürdigkeit deſpotiſch launenhafter Vorgänger. 
Urtheilsfähigen mußte es als Vortheil erſcheinen, daß man ein für alle Mal 
wußte, wie man mit dem neuen Herrſcher d'ran ſei und daß die einfache Natur 
deſſelben Widerſprüche und Schwankungen ausſchloß, wie fie unter Alexander I., 
auch zu deſſen beſten Zeiten, die Regel gebildet hatten. Um mit Nikolaus 
auszukommen, mußte auf die erſehnte Ausbildung der Verfaſſung ver⸗ 
zichtet, jeder energiſche Gebrauch der durch denſelben garantirten Rechte ver- 
mieden, die Schonung Allerhöchſter Empfindlichkeiten zum Rang eines leitenden 
Princips erhoben werden. Geſchah das, und begnügte Polen ſich bis auf 
Weiteres mit der Pflege ſeiner materiellen Intereſſen und mit der formellen 
Aufrechterhaltung der ihm im Jahre 1815 verliehenen ſtaatsrechtlichen Stellung, 
ſo ließ ſich auf eine immerhin erträgliche Exiſtenz und auf eine beſſere Zukunft 
rechnen! 

Der Einſicht in die wahre Lage der Dinge hatte man ſich in denjenigen 
Kreiſen der polniſchen Geſellſchaft, welche für die leitenden galten, keineswegs 
ganz verſchloſſen. Nicht nur die Mitglieder der Regierung und der conſervativen 
Reichstagspartei, auch die frondirenden Generale der Napoleoniſchen Schule und 
die gemäßigten Liberalen waren darüber einig, daß andere Veränderungen als 
ſolche zum Schlechteren nicht möglich ſeien, und daß es vor Allem darauf an⸗ 
komme, Geduld und Vorſicht zu üben. Von einer gewiſſen Connivenz gegen 
die pſeudo⸗patriotiſchen Geheimbündler der Demokratie und von Illuſionen über 
den moraliſchen Rückhalt, welchen der einzige conſtitutionelle Staat des öſtlichen 
Europa an den Weſtmächten beſitzen ſollte, waren freilich auch die beſten und 
einſichtsvollſten Polen jener Zeit nicht frei geblieben — in dem Wunſche, die 
Dinge nicht auf das Aeußerſte zu treiben, begegneten ſich nichtsdeſtoweniger alle 
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zurechnungsfähigen Zeugen des tollköpfigen revolutionären Ausbruchs vom 
29. November 1830. 

i Ein nicht unerheblicher Theil polniſcher Generale und verſchiedene größere 
Truppenkörper waren dem Großfürſten in der Stunde der Gefahr treu geblieben 
und auf die Seite der ſiegreichen Revolution erſt getreten, als ihr Oberbefehls— 
haber ſeine Sache ſelbſt verloren gegeben und in unbegreiflicher Rathloſigkeit 
die Stadt geräumt hatte. Unter den Anführern, auf deren Unterſtützung die 
Aufſtändiſchen gerechnet hatten, waren mehrere, die ihre Anhänglichkeit gegen 
den König mit dem Leben bezahlten. Niemand verurtheilte die Herausforderung 
der überlegenen ruſſiſchen Macht ſo bitter und ſo unbedingt, wie der zum 
Dictator erwählte General Chlopigki, deſſen Sträuben gegen die Uebernahme 
dieſer Stellung der der Revolution leidenſchaftlich abgeneigte Fürſt Drugki⸗Lubegki 
vornehmlich mit der Vorſtellung beſiegt hatte, die Wahl eines populären, dem 
Großfürſten perſönlich verhaßten Mannes werde die Truppen „aus der Revo— 
lution herausziehen“, die Aufrichtung eines conſervativen Regiments einen Aus— 
gleich mit dem Zaren und eine Reſtauration des begangenen Fehlers ermög⸗ 
lichen. Lediglich in der Abſicht, die „vorgeſchrittenen Elemente“ zu Vernunft 
und Mäßigung zu bringen, hatte der ad hoc eingeſetzte Verwaltungsrath 
ſich durch eine Anzahl volksthümlicher und zu den Aufſtändiſchen neigender 
Männer verſtärkt, und die erſte Maßregel, zu welcher die Männer der 
Situation ſich entſchloſſen, war die Abſendung einer mit Friedensverhandlungen 
beauftragten Deputation in das Hauptquartier des Großfürſten geweſen. 
Dieſe Verhandlungen blieben infolge der wahrhaft beiſpielloſen Ungeſchick⸗ 
lichkeit reſultatlos, deren der Großfürſt und bei dieſer Gelegenheit auch die 
Fürſtin Lowicz ſich ſchuldig machte!) (ſeine Vorwürfe richtete der erſtere 
vornehmlich an den loyalſten der anweſenden Unterhändler, den Fürſten Drucki, 
während die letztere ihre Hauptaufmerkſamkeit dem „Republikaner“ Lelewel zu⸗ 
wandte), — an dem Verhalten der Warſchauer Conſervativen wurde aber auch 
durch dieſes unbefriedigende Ergebniß noch Nichts verändert. Die Beſetzung der am 
21. November inſtallirten „proviſoriſchen Regierung“ gab Drucki den revolutionären 
Elementen in der ausgeſprochenen Abſicht Preis, die Demagogenpartei in ihrer 
eigenen Brühe zu kochen und den beſtimmenden Einfluß dem Dictator und den 
Miniſtern zu erhalten. Obgleich dieſer Plan wegen des unaufhaltſamen 
Wachsthums der revolutionären Leidenſchaften mißglückte, Druck ſelbſt bei Seite 
geſchoben und die demokratiſche Partei alsbald zur alleinigen Herrin der Situation 
gemacht wurde, hielten der Dictator Chlopicki und die um dieſen geſcharten 
Beamten und conſervativen Edelleute unerſchütterlich an der Abſicht feſt, die 
Autorität des Kaiſer⸗Königs aufrecht zu erhalten und zwiſchen dieſem und der 
einmal zur vollendeten Thatſache gewordenen Revolution zu vermitteln. Erſt 
als die aus St. Petersburg eingetroffenen Nachrichten den Hoffnungen auf einen 


) Einen genauen Bericht dieſer merkwürdigen Unterredung hat die Russkaja Starina im 
Juni 1878 (Jahrg. IX, 5. 6. pag. 317 ff.) auf Grund der Aufzeichnungen eines Ohrenzeugen 
veröffentlicht. Vgl. auch Karnowitſch „Der Zeſarewitſch Conſtantin Pawlowitſch“ (Russk. Starina 
vom Februar 1876, pag. 237 ff.). 
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Ausgleich den Todesſtoß gaben, nahm die Sache eine veränderte Richtung und 
wurde die Fiction von der Fortdauer der königl. Autorität auch der Form nach 
aufgegeben. Von den Männern, die bis dahin die Regierung geführt hatten, 
ſchieden die beiden bedeutendſten von Stunde an vollſtändig aus; Chlopicki 
legte am 17. Januar 1831 die Dictatur nieder, Druski⸗Lubegki, der zur An⸗ 
knüpfung von Verhandlungen nach St. Petersburg gegangen war, blieb in der 
ruſſiſchen Hauptſtadt, — daß die Czartoriski und Zamoiski ſich von der Sache 
ihres Vaterlandes nicht trennten, geſchah weſentlich in der (allerdings unbe⸗ 
gründeten) Hoffnung, die turbulenten Elemente ſchließlich unterkriegen und eine 
nachträgliche, durch die diplomatiſche Vermittelung des Auslandes angebahnte 
Verſtändigung mit dem Kaiſer herbeiführen zu können. Es iſt bekannt, daß 
die beiden Nachfolger Chlopicki's im militäriſchen Obercommando, Fürſt Michael 
Radziwill und General Skryczinegki, den Kampf gegen Rußland nur widerwillig 
aufnahmen und bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit zur Anknüpfung von Ver⸗ 
handlungen riethen. 

Auf dem Standpunkte dieſer Männer ſtand auch der 27jährige Alexander 
Wielopolski. Gleich ihnen hatte er den Aufſtand vom 29. November bedingungs⸗ 
los verurtheilt, gleich ihnen an der Hoffnung auf eine Verſtändigung mit St. 
Petersburg feſtgehalten, gleich ihnen hatte er den von Hauſe aus ausſichtsloſen 
Kampf gegen die Schwätzer und franzöſirenden Ideologen der demokratiſchen 
Clubs aufgenommen. Von dem weitverbreiteten Wahne, daß Polen äußerſten 
Falles auf die Vermittelung des Auslandes rechnen könne, und daß es möglich 
ſein werde, durch rechtzeitige Anrufung dieſer Vermittelung auf die in Peters⸗ 
burg zu faſſenden Entſchließungen einzuwirken, war freilich auch er nicht 
frei geblieben. Gleich der Mehrzahl ſeiner Landsleute befand der Marquis 
ſich in ſo vollendeter Unkenntniß der Wiener Congreßverhandlungen, daß er 
dieſe zu Ausgangspunkten der mit den Cabinetten von London und von Paris 
anzuknüpfenden Verbindungen zu machen vorſchlug und daß er ein in dieſem 
Sinne verfaßtes Memorial dem Fürſten Adam Georg Czartoriski Tags nach 
der Verkündigung von Chlopigki's Dictatur überreichte. Der vieljährige Ver⸗ 
traute Alexander's I. und Mittheilnehmer der Wiener Verhandlungen war mit 
der Vorgeſchichte der Conſtitution von 1815 zu genau bekannt, um die Illuſionen 
ſeines jungen Landsmannes theilen zu können. Unbegreiflicher Weiſe hieß er den 
von dieſem entworfenen Plan indeſſen gut. Gegen Chlopicki's Wunſch und 
Willen und ohne Rückſicht darauf, daß der Verſuch einer Anknüpfung mit dem 
Auslande den Kaiſer Nikolaus aufs Aeußerſte erbittern und der gehofften Ver⸗ 
ſtändigung allen Boden entziehen mußte, wurde am Abende des 13. Decembers 
(zwei Wochen nach Ausbruch des Aufſtandes, vier oder fünf Tage, nachdem 
Fürſt Drugki-Qubecki und Graf Jezierski behufs Anknüpfung von Verhandlungen 
nach St. Petersburg abgereiſt waren) Wielopolski in diplomatiſcher Miſſion 
nach London, der General-Intendant der königl. Armee Wolicki mit einem ent⸗ 
ſprechenden Auftrage nach Paris abgeſendet. 

In Wielopolski's Leben und für den Entwickelungsgang von Wielopolski's 
politiſchen Anſchauungen hat die thörichte Londoner Miſſion von 1830—1831 
Epoche gemacht. Mit einem auf den Namen Dupasgquier ausgeſtellten Paß, 
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einem Beglaubigungsſchreiben und einer Hand voll von Czartoriski geſchriebener 
Briefe ausgerüſtet, traf er am 28. December in Paris, am 2. Januar 1831 in 
London ein, wo ſieben Wochen zuvor die Tories den angeblich polenfreundlichen 
Whigs Platz gemacht hatten. In der franzöſiſchen Hauptſtadt hatte der Marquis 
nicht erreichen können, daß der Miniſter⸗Präſident Lafitte das Schreiben, in 
welchem der polniſche Regierungs⸗Agent um eine Unterredung bat, auch nur be— 
antwortete, — in London wurde ihm durch einen Landsmann, den Fürſten Leo 
Sapieha, unmittelbar nach ſeiner Ankunft mitgetheilt, daß er vielleicht als 
„vom Fürſten Czartoriski empfohlener Reiſender“, keinenfalls aber als diplo- 
matiſcher Agent von den Miniſtern werde empfangen werden. Wielopolski ließ 
ſich dieſe Bedingung gefallen, mußte aber nichtsdeſtoweniger erleben, daß der 
Premier⸗Miniſter Lord Grey zu dem Zuſammentreffen, welches im Hauſe eines 
gemeinſamen Bekannten ſtattfinden ſollte, nicht erſchien, ſondern ſagen ließ, daß 
die Rückſicht auf „eine befreundete Macht“ ihm verbiete, Herrn Wielopolski's 
Mittheilungen direct entgegen zu nehmen. Minder ſchwierig zeigte ſich Lord 
Palmerſton, der den Marquis zu wiederholten Malen in Downing Street em⸗ 
pfing und keinen Anſtand nahm, dem ruſſiſchen Botſchafter mittheilen zu laſſen, 
daß ein Warſchauer Abgeſandter da ſei, den er privatim und ohne Anerkennung 
der amtlichen Eigenſchaft deſſelben ſprechen werde. Daß dem kühlen nüchternen 
Britten weder Berufungen auf die Wiener Congreßverhandlungen noch Warnun⸗ 
gen vor der anſteckenden Wirkung einer ſich ſelbſt überlaſſenen polniſchen Re⸗ 
volution den geringſten Eindruck machten, wußte der Marquis bereits nach der 
erſten Unterredung. Anlangend den erſten Punkt hatte Palmerſton zur Antwort ges 
geben, daß die in Wien gefaßten Beſchlüſſe ſich wol auf die Einführung einer 
conſtitutionellen Verfaſſung, aber nicht auf den Inhalt und nicht auf die Aus: 
führung derſelben bezogen hätten, und daß zur Anrufung der bezüglichen inter- 
nationalen Feſtſtellungen jede auch nur ſcheinbare Veranlaſſung fehle; die Revolution 
ſelbſt hatte er als Thorheit und als Verletzung rechtlich beſtehender Ordnungen 
verurtheilt und darauf hingewieſen, daß ihre Gefährlichkeit lediglich als Argu⸗ 
ment für beſchleunigte Erſtickung des entzündeten Feuers angeſehen werden 
könne. Nachdem Palmerſton in einer ſpäteren Unterredung mit der ihm eigen⸗ 
thümlichen Klarheit und Nüchternheit ausgeſprochen hatte, daß die Bedrohung 
Europa's durch das revolutionäre Frankreich wie alle übrigen Rückſichten, ſo 
auch die unter andern Umſtänden vielleicht in Betracht gekommenen Vortheile 
einer Polen gewährten „mäßigen Freiheit“ zum Schweigen gebracht habe, und 
daß Vergleichungen zwiſchen der einer Niederlage entgegengehenden Sache Polens 
und derjenigen der ſiegreichen Belgier und der Griechen nicht möglich ſeien, konnte 
Wielopolski über die Vergeblichkeit ſeiner Miſſion und über die Ausſichtsloſigkeit der 
polniſchen Interventions⸗Hoffnungen nicht mehr im Zweifel ſein: daß der Staats⸗ 
ſecretär des Auswärtigen ihn überhaupt noch empfing und bereitwillig anhörte, 
führte den nüchternen Mann mit gutem Grunde auf das Verlangen des Londoner 
Cabinets nach andern als ruſſiſchen Meldungen über die Lage des inſurgirten 
Landes zurück. Und ſelbſt dieſem Verlangen konnte der unglückliche Vertreter 
der unglücklichen polniſchen Sache nicht entſprechen, da er oft Wochen lang 
ohne alle Nachrichten aus Warſchau blieb und die ihm ſpärlich augen 
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Meldungen beinahe regelmäßig durch die Zeitungen überholt wurden. Dem 
Beiſpiele feines heißblütigen Pariſer Collegen Wolicki zu folgen, der mit den 
Führern der radicalen Oppoſition gegen die Regierung, auf welche er einwirken 
ſollte, conſpirirte, Club⸗ und Pöbel⸗Demonſtrationen in Scene ſetzte und um die 
Gunſt demagogiſcher Journaliſten warb, — dazu war Wielopolski nicht der Mann. 
Der durchaus ungünſtige Eindruck, den die von den Warſchauer Reichstags⸗ 
Thoren ausgeſprochene Abſetzung des Hauſes Romanow und die Unabhängigkeits⸗ 
Erklärung Polens auf die Londoner Regierungskreiſe machte, und die Erfahrung, 
daß der Einfluß der Fürſtin Liven ihm die Thüren der franzöſiſchen Botſchaft 
und das gaſtfreie Haus des polenfreundlichen Lord Holland ohne Weiteres ver⸗ 
ſchloß, beſtärkten Wielopolski in der Abſicht, bei erſter ſich darbietender Ge⸗ 
legenheit ſein zu übler Stunde übernommenes Amt niederzulegen und in die 
Heimath zurückzukehren. Dieſe Gelegenheit fand ſich, als Graf Alexander Wa⸗ 
lewski (der ſpätere Miniſter Napoleon's III.) in London eintraf, um Lord Palmer⸗ 
ſton die Candidatur eines öſterreichiſchen Erzherzogs für den Warſchauer Thron 
vorzuſchlagen. Ende März (oder Anfang April) des Jahres 1831 reiſte Wielo⸗ 
polski ab, um über Krakau nach Warſchau zurückzukehren. Noch bevor er die 
erſtere Stadt erreicht hatte, ging ihm die Trauerkunde zu, daß ſeine junge Frau 
einen todten Knaben geboren habe und dieſem in's Grab gefolgt ſei. 

Eine Schilderung der Zuſtände, welche Wielopolski bei ſeinem Wieder⸗ 
eintreffen in Warſchau vorfand, liegt außerhalb der Abſicht dieſer Blätter. Für 
unſern Zweck genügt, daß die demokratiſche Partei ihr Werk gethan, durch die 
gegen den Kaiſer⸗König Nikolaus decretirte Abſetzung jede Verſtändigung mit dem 
übermächtigen Feinde unmöglich gemacht, eine wirkſame Vertheidigung des Landes 
durch Unbotmäßigkeit gegen die ſelbſt gewählten Führer und durch Zerwühlung 
der Armee nach Kräften erſchwert hatte — und daß die Conſervativen ſchwach 
genug geweſen waren, ihren Rivalen Schritt für Schritt das Terrain zu räumen 
und durch fortgeſetzte Theilnahme an der thatſächlich durch unzurechnungsfähige 
Clubredner beſtimmten Regierung eine Mitverantwortung für die Thorheiten 
zu übernehmen, die ſie nicht hatten verhindern können. Während die ruſſiſche 
Armee ſich der polniſchen Hauptſtadt langſam aber ſtetig näherte, General 
Skrzynegki und die übrigen ſachkundigen Feldherren trotz einzelner über den Feind 
errungener Vortheile keinen Augenblick darüber im Zweifel waren, daß ein 
ſchließliches Unterliegen unvermeidlich ſei und daß die gänzliche Vernichtung 
höchſtens durch rechtzeitig begonnene Verhandlungen abgewendet werden könne, 
nahm die in Warſchau herrſchende Begriffsverwirrung ſtündlich zu. Angeſichts 
einer tödtlichen Gefahr fuhr die Demokratie fort, Illuſionen der finnloſeſten 
Art zu huldigen. Preußens der polniſchen Sache feindliches Verhalten wurde 
nach Möglichkeit ignorirt, über Metternich's dem Grafen Zamoiski geſpendeten 
freundlichen Worte die durchaus abwehrende Haltung des kaiſerl. königl. Cabinets 
vergeſſen und von einem bevorſtehenden „Syſtemwechſel“ in Wien gefabelt, end⸗ 
lich für feſtſtehend angeſehen, daß die Pariſer Demokratie den Bürgerkönig in 
Bälde dazu nöthigen werde, den Warſchauer Volkshelden mit einer großen, un⸗ 
überwindlichen Armee zu Hilfe zu kommen. 

So vollſtändig waren beſtimmender Einfluß und politiſcher Credit an 
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demagogiſche Hampelmänner vom Schlage des polniſchen „Robespierre“ Mochacki 
und des Doctrinärs Lelewel übergegangen, daß der einzige dem übrigen Europa 
bekannte und für einen Staatsmann angeſehene Pole jener Zeit, der Fürſt Adam 
Georg Czartoriski, die Rolle eines bloßen Figuranten ſpielte, daß der Rücktritt 
der beiden populärſten Miniſter, des Grafen Malachowski und des als Gefährten 
Koſziusko's bekannten Niemojewski, ſpurlos an der Bevölkerung vorüberging, 
und daß der von Wielopolski angeſtellte Verſuch, die Stimme der Vernunft min⸗ 
deſtens in der wichtigſten der obſchwebenden Fragen, der litthauiſchen, zur 
Geltung zu bringen, mit einem totalen Fiasco endete. Mit dem Inſtinkt des 
wirklichen Politikers errieth der 28jährige Marquis, daß der von der radicalen 
Reichstagspartei erhobene Anſpruch auf Auslieferung der größtentheils von 
Nicht⸗Polen und Nicht-Katholiken bewohnten, weder in den Verträgen noch in 
der Verfaſſung irgend erwähnten weißruſſiſchen und litthauiſchen Provinzen an 
das Königreich und die Aufpflanzung der Revolutionsfahne in denſelben, den 
zwiſchen Polen und Ruſſen gährenden Zwieſpalt zu einem unausfüllbaren machen 
und die vorhandenen ſtaatsrechtlichen Gegenſätze zu nationalen erweitern werde. 
Um dieſes Aeußerſte abzuwenden, ließ Wielopolski ſich als Regierungscommiſſar 
in die Reichstagsſitzung vom 5. Mai 1831 abordnen, in welcher die Anträge 
auf Proclamation der Untrennbarkeit Litthauens und Polens verhandelt werden 
ſollten: er unterlag nicht nur, ſondern war von Stunde an mit einem Odium 
behaftet, das er in der Folge nie wieder ganz los geworden iſt. Als er am 
8. Auguſt als Vertreter Grodno's in den Reichstag trat, wurde der wegen ſeiner 
in London bewieſenen Mäßigung hart geſcholtene Marquis von der Demokratie 
mit einer Feindſeligkeit verfolgt und als Verräther denuncirt, die ſelbſt in jener 
Zeit leidenſchaftlich verſchärfter Gegenſätze beiſpiellbs genannt werden mußte. 
Die Geſchicke, welche die falſchen Vaterlandsfreunde über das unglückliche 
Land beſchworen hatten, nahmen inzwiſchen ihren unaufhaltfamen Gang. Paske⸗ 
witſch, der nach dem Tode des Feldmarſchalls Diebitſch das Commando über 
die ruſſiſche Invaſions-Armee übernommen hatte, ſtand in den letzten Tagen 
des Auguſt 1831 vor Warſchau. In ſeinem Auftrage überbrachte General Dannen- 
berg am 4. September die folgenden, unter den einmal gegebenen Umſtänden 
beiſpiellos günſtig zu nennenden Bedingungen: der ruſſiſche Obercommandirende 
verſprach den Erlaß einer Amneſtie, unveränderte Aufrechterhaltung der Ver— 
faſſung, Conſervirung der polniſchen und Zurückziehung der ruſſiſchen Armee, wenn 
polniſcher Seits die Anerkennung der Autorität des Kaiſers und der Rückzug der 
polniſchen Truppen auf Plock zugeſtanden würden; er ging ſoweit den polniſchen 
Officieren die Anerkennung der Grade anzubieten, welche fie im Revolutions— 
kampfe erworben hatten. Einſtimmig riethen die Generale zur Annahme dieſer 
Vorſchläge. Die revolutionären Clubredner und ihre der Regierung angehörigen 
Gevattern aber wußten es beſſer und ſetzten durch, daß das letzte der polniſchen 
Sache dargebotene Rettungsmittel ſchnöde von der Hand gewieſen wurde: die 
unſinnigen Phraſen von der Nothwendigkeit vollſtändiger Unabhängigkeit des Vater⸗ 
landes und der Wiederherſtellung ſeiner hiſtoriſchen Grenzen hatten noch einmal 
ihr Werk gethan. Drei Tage ſpäter hatte das im Sturm genommene Warſchau 
capitulirt, war die Armee vernichtet, der Reichstag nach Modlin geflüchtet, von wo 
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er ſich weiter nach Zakroczym zurückziehen mußte. Hier verſuchte man, das 
Gaukelſpiel einer allgemeinen Verſöhnung der Parteien und der Aufrichtung eines 
„Coalitions⸗Miniſteriums“ in Scene zu ſetzen, in welchem neben Demokraten 
vom Schlage der Lelewel und Olrych auch Wielopolski und deſſen Freund 
Swidzinski Platz finden ſollten. Beide Männer lehnten die ihnen zugedachte 
Ehre ab. Nach einigen mit gegenſtandsloſen Berathungen und unaufhörlichen 
Intriguen ausgefüllten Wochen hatte es mit der parlamentariſchen Farce ein 
Ende. Der Reichstag und die Ueberreſte der Armee flüchteten über die Grenze, 
welche Fürſt Czartoriski, Ladislas Zamoiski und andere Führer der conſer⸗ 
vativen Partei bereits früher überſchritten hatten. Wörtlich hatte ſich erfüllt, 
was Gentz einem Freunde geſchrieben: „daß die polniſche Sache nicht nur durch 
die feindlichen Bajonette, ſondern vornehmlich durch das Treiben der Factionen 
vernichtet werde, welche die Freiheit in ihren mörderiſchen Armen erſtickten“. 


2. 


Gleichzeitig mit dem Reichstage verließ auch Wielopolski das zur Beute 
eines erbarmungsloſen Siegers gewordene Land. Auf Verlangen des ruſſiſchen 
Reſidenten aus Krakau ausgewieſen, wo er ſich mit der Schweſter ſeiner ver- 
ſtorbenen Frau verheirathet hatte, wandte Wielopolski ſich zu längerem Aufent⸗ 
halt nach Dresden. Sein Vermögen und ſein Heimathsrecht glaubte er ver- 
wirkt zu haben, vor dem Müßiggang und der Verlumpung einer Emigranten⸗ 
und Verſchwörer⸗-Exiſtenz empfand der energiſche Mann ein jo unüberwindliches 
Grauen, daß er ſich nach der Begründung eines neuen Herdes und einer 
bürgerlichen Thätigkeit umſah. Er beſchloß nach Baſel zu gehen und ſich mit 
dem Reſt ſeines Vermögens als Privatdocent niederzulaſſen. — Dazu ſollte es 
indeſſen nicht kommen. Ohne ſein Zuthun wurde der Ex-Geſandte der polniſchen 
Revolutions-Regierung in die Amneſtie vom 1. November 1831 eingeſchloſſen 
und in den Stand geſetzt, nach zwei in Krakau verbrachten Jahren in ſein 
Vaterland zurückzukehren, wo er ſich während der folgenden Jahre ausſchließlich 
der Bewirthſchaftung ſeiner nach im Jahre 1835 endlich erſtrittenen Proceßſiege 
um das Majorat von Pinczow vermehrten Familiengüter widmete und von 
allen öffentlichen Angelegenheiten fern hielt. 

Der Charakter des faſt ein Viertel-Jahrhundert umfaſſenden Willkür⸗ 
Regiments, welches der zum Statthalter des Königreichs ernannte Beſieger 
Warſchau's und der Revolution, der Feldmarſchall Graf Paskewitſch⸗Eriwanski, 
Fürſt Warſchawski aufrichtete, iſt bekannt. Der Statthalter waltete als 
Dictator, der ſeinen ruſſiſchen Gehilfen die Schrankenloſigkeit der ihm ertheilten 
Befugniſſe ebenſo erbarmungslos zu fühlen gab, wie den Bewohnern des Landes, 
einerlei ob dieſelben hochgeborene, zur Ausſöhnung mit Rußland neigende 
Magnaten, ergraute Biſchöfe oder in den kaiſerlichen Civil- und Militärdienſt 
gepreßten Patres minorum gentium waren. Eine geſetzlich geregelte Ordnung 
der Dinge beſtand nur dem Namen nach, thatſächlich dauerte der bei dem Ein⸗ 
rücken der ruſſiſchen Truppen verkündigte Belagerungszuſtand auch nach der 
äußeren Pacification des Landes fort. Das an die Stelle der Verfaſſung ge- 
tretene „Organiſche Statut“ vom 23. Februar 1832 kam nur rückſichtlich ſeiner 


Der Marquis Wielopolski und die polniſch⸗ruſſiſchen Ausjöhnungsverfuche. 55 


Beſtimmungen über die Incorporation der polniſchen in die ruſſiſche Armee, über 
die Einſetzung eines Statthalters und über die zur Berathung polniſcher Ange⸗ 
legenheiten beſtimmte Abtheilung des St. Petersburger Reichsraths in Aus⸗ 
führung, — zur Verwirklichung der der polniſchen Nationalität in dieſem Geſetze 
gegebenen Verſprechungen wurde niemals auch nur Miene gemacht. Vor wie 
nach Verkündigung des Statuts wurden alle höheren Verwaltungsämter in die 
Hände ruſſiſcher Beamten und Officiere gelegt, die confiscirten Güter und 
zahlreichen Domänen, Generalen ruſſiſcher Herkunft und griechiſch-orthodoxen 
Bekenntniſſes verliehen, die der katholiſchen Kirche gewährleiſteten Rechte mit 
Füßen getreten und der Rüdfiht auf eine möglichſt erſprießliche Propaganda 
des griechiſch-ruſſiſchen Kirchenthums geopfert, alle politiſchen Proceſſe und ſehr 
zahlreiche ſtrafrechtliche Fälle ad hoc eingeſetzten Militär⸗Commiſſionen zur 
Aburtheilung überwieſen. Daß die Warſchauer Univerſität aufgehoben, die 
Mehrzahl höherer Lehranſtalten geſchloſſen, die Erlernung der ruſſiſchen Sprache 
für die Beamten des Königreichs obligatoriſch gemacht, die unirte Kirche Lit⸗ 
thauens und Weißrußlands gewaltſam mit der griechiſch-orthodoxen vereinigt, 
jede Spur einer freien Bewegung der Preſſe vernichtet und über das ganze 
Land das Netz eines Spionirſyſtems ausgebreitet wurde, verſtand ſich von ſelbſt. 
Andere als rein geſellige und auch dann auf eine mäßige Anzahl von Perſonen 
beſchränkte Vereinigungen abzuhalten, war bei dem Umfang, den die Spionage 
gewonnen hatte, unmöglich; ſelbſt die Begründung von Leſegeſellſchaften und 
Journalzirkeln galt hier mit der öffentlichen Sicherheit unvereinbar, ſeit drei 
Viertheile aller polniſchen und aller im Auslande gedruckten Bücher verboten 
worden waren. Der einzige Verein, den Paskewitſch dulden zu dürfen glaubte, 
war derjenige der Land⸗Credit⸗ und Hypothekengeſellſchaft, die alle zwei Jahre zur 
Wahl eines Präfidenten und eines Caſſencuratoriums zuſammentrat, indeſſen ſo 
ängſtlich überwacht wurde, daß es für eine unerhörte Kühnheit galt, als 
Wielopolski eine im Jahre 1842 abgehaltene Verſammlung mit einer Anſprache 
eröffnete. 

Polen wurde als eine eroberte Provinz behandelt, die ſo ſchnell und ſo 
rückſichtslos wie immer möglich in eine ruſſiſche Provinz verwandelt werden 
ſollte, deren Einwohnern man allenfalls den privaten Gebrauch der polniſchen 
Sprache und innerhalb gewiſſer enger Grenzen die Befolgung katholiſcher 
Kirchenvorſchriften geſtatten wollte. Die Schulanſtalten des Königreichs wurden 
1839 dem ruſſiſchen Miniſterium der Volksaufklärung unterſtellt, die Functionen 
des Warſchauer Staatsraths und des Caſſationshofs im September 1841 auf 
zwei Departements des St. Petersburger Senats übertragen, — die fünf alten 
Palatinate im Jahre 1844 in zehn nach ruſſiſchem Muſter eingerichtete 
Gouvernements verwandelt, die Vorſchriften des ruſſiſchen Strafgeſetzbuchs 1848 
auf das Königreich ausgedehnt und gleichzeitig die öffentlichen Straßen und 
Canäle unter die Verwaltung der von dem berüchtigten Grafen Kleinmichel ge⸗ 
leiteten St. Petersburger General -Direction geſtellt. Daß die beabſichtigte 
„Annäherung“ des polniſchen bürgerlichen Rechtes an das ruſſiſche Muſter nicht 
in Ausführung kam, lag lediglich an der Unfähigkeit der mit dieſer Aufgabe 
betrauten Commiſſion, — das Geſetz, nach welchem alle in gemiſchten, d. h. von 
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Katholiken und Proteſtanten mit Angehörigen der ruſſiſchen Staatskirche ein⸗ 
gegangenen Ehen, erzeugten Kinder, der Religion des griechiſch-orthodoxen Theils 
bei ſchwerer Criminalſtrafe folgen mußten, war bereits um die Mitte der 
dreißiger Jahre auf das Land ausgedehnt worden, dem das Organiſche Statut 
unbeſchränkte Cultusfreiheit und beſondere Beſchützung der „Religion der katho⸗ 
liſchen Mehrheit“ verheißen hatte. Die Rechtloſigkeit des Landes und ſeiner 
Bewohner war eine ſo vollendete, daß Paskewitſch einem polniſchen hohen Be⸗ 
amten, der ihm in einer Finanzangelegenheit Oppoſition zu machen gewagt 
hatte, allen Ernſtes die drohenden Worte ſagen konnte: „Ich werde Sie hängen 
laſſen und in meinem nächſten Jahresbericht an den Kaiſer einfach bemerken, es 
ſei auf meine Anordnung „ein gewiſſer Senator“ gehängt worden.“ Das war 
um die Mitte der vierziger Jahre geſchehen; — ſeinen Höhepunkt erreichte das 
von dem Kaiſer Nikolaus etablirte Repreſſions- und Bevormundungsſyſtem aber 
bekanntlich erſt nach dem Jahre 1849, wo der Beſieger Ungarns und der Re⸗ 
volution ſich zum Herrn des Welttheils gemacht zu haben glaubte und wo die 
ſog. Petraſchewski'ſche Verſchwörung und die Theilnahme einzelner Polen an 
dem magyariſchen Nationalkampf zu abermaliger Verſchärfung der Maßregeln 
den Vorwand gegeben hatten, durch welche das heilige Rußland vor revolutio⸗ 
nären Anſteckungen ausgefühnt werden ſollte. 

Die Unmöglichkeit, Zuſtände ſo widerſinniger, der menſchlichen und der 
polniſchen Natur direct zuwider laufenden Art in infinitum fortzuſetzen, war 
ſo einleuchtend, daß dem Polenthum kaum verübelt werden konnte, wenn es 
gerade aus der Härte des geltenden Syſtems Hoffnungen für eine beſſere Zukunft 
ſchöpfen zu können glaubte. Während äußerlich eine nur ſelten unterbrochene 
Kirchhofsruhe herrſchte, Handel und Verkehr ſich auf die Beſchaffung der dringend- 
ſten Lebensbedürfniſſe beſchränkten, die von Soldaten ſtarrenden Städte von den 
höheren Ständen gemieden wurden und der Bauer ſtumpffinnig zwiſchen Ueber⸗ 
anſtrengung und Berauſchung dahinlebte, waren Augen und Ohren des denkenden 
Theils der Nation ausſchließlich auf die Vorgänge außerhalb der Grenzen des Landes 
gerichtet. Der in den kleineren Städten und auf dem flachen Lande lebende Adel 
hielt ſich von jeder Berührung mit den gouvernementalen Elementen zurück, um un⸗ 
geſtört politiſchen Speculationen nachzuhängen, die ſich zumeiſt um die Ereigniſſe in 
Paris und um die Nachrichten drehten, welche die im Exil lebenden Freunde 
und Vettern in die Heimath gelangen ließen, um die Hoffnung auf einen allend⸗ 
lichen Sieg der nationalen Sache und auf eine von Weſten kommende Rettung 
derſelben am Leben zu erhalten. Für die Maſſe der ſog. Gebildeten und beſonders 
für das jüngere Geſchlecht ſtand ein für alle Mal feſt, daß die Zukunft Polens 
mit derjenigen der europäiſchen Demokratie untrennbar verbunden ſei und daß 
der zu erwartenden Univerſal-Revolution gelingen werde, was der polniſchen 
Local⸗Revolution nicht geglückt war. In den Kreiſen des höheren Adels, für 
deren typiſchen Repräſentanten der Graf Andreas Zamoiski gelten konnte (der⸗ 
ſelbe der 1831 durch die Weichſel geſchwommen und nach Wien gegangen war, 
um den Beiſtand des öſterreichiſchen Cabinets anzurufen), herrſchten allerdings 
andere Anſchauungen. Hier rechnete man auf die Wechſelfälle der hohen Politik, 
auf das durch die römiſche Miſſion Ladislas Zamoiski's neu belebte Intereſſe 
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der römiſchen Curie für das „katholiſchſte Volk der Erde“, und vor Allem auf 
die Geſchicklichkeit, mit welcher die um den Fürſten Czartoriski gruppirte 
ariſtokratiſche Emigranten-Fraction in Paris, Frankreichs Bedürfniß nach einem 
Stützpunkt gegen den vordringenden Einfluß der drei nordiſchen Mächte auszu⸗ 
beuten wiſſen werde. Während die polniſche Ariſtokratie die Tendenzen der 
Demokratie im Uebrigen nach Kräften bekämpfte und durch eine ſtreng kirchliche 
Erziehung der Jugend den revolutionären Zeitideen entgegen zu arbeiten ver⸗ 
ſuchte, traf ſie an zwei entſcheidenden Punkten mit der Revolutionspartei zu⸗ 
ſammen: in der Ueberzeugung, daß das Heil allein von Weſten zu erwarten 
jet und daß der polniſche Patriot feine Pflicht erfüllt habe, wenn er der Re— 
gierung auf allen Gebieten und unter allen Umſtänden paſſiven Widerſtand 
leiſte und ſich auf keinerlei der inneren Zuſtände des Landes betreffenden Trans⸗ 
actionen einlaſſe. 

Innerhalb einer ſo gearteten Geſellſchaft mußte ein Mann vom Schlage 
Wielopolski's vollſtändig iſolirt daſtehen. Er, der ſeine Rechnungen mit dem Aus⸗ 
lande grundſätzlich abgeſchloſſen, alle Beziehungen zu der Emigration und zu 
ſeinen ehemaligen Genoſſen von der Czartoriski'ſchen Partei abgebrochen hatte und 
dem überdies die geſelligen Talente und Gewohnheiten fehlten, auf welche der pol⸗ 
niſche Magnat ſeinen Einfluß zu gründen gewohnt iſt, — er zählte in den Kreiſen 
der von Pariſer Neuigkeiten und eingeſchmuggelten Zeitungsartikeln lebenden 
Gelegenheitspolitikern nicht mit. Seine Aufmerkſamkeit und ſeine Thätigkeit 
waren ausſchließlich auf ſeine nächſten Pflichten und auf eine möglichſte 
Beſſerung der ihn umgebenden realen Verhältniſſe gerichtet. Sparſam, energiſch 
und bedürfnißlos wie er war, ließ Wielopolski ſich zunächſt die Conſolidation 
ſeiner durch die Revolution und den vieljährigen Erbſchaftsproceß zerrütteten 
Vermögensverhältniſſe angelegen ſein und das mit ſo glücklichem Erfolge, daß 
er im Verlauf weniger Jahre die auf ſeinen Gütern laſtenden Schulden bezahlt, 
einen großen Theil der verſplitterten Majoratsgüter eingelöſt, ſeine Brüder 
und Schweſtern abgefunden hatte und zum wohlhabenden, wenn auch nicht eben 
reichen Manne geworden war. Mit gleichem Eifer widmete er ſich der Erzie— 
hung ſeiner Kinder, die er Anfangs im eignen Hauſe, ſpäter unter der Obhut 
der Mutter in Breslau erziehen ließ. Dann nahm er die ökonomiſche Reorga— 
niſation der bäuerlichen Inſaſſen ſeiner Güter in die Hand, um von der einzigen 
Freiheit, welche die ruſſiſche Regierung dem Edelmanne ließ, Gebrauch zu machen 
und dem guten Beiſpiel Folge zu leiſten, das dieſelbe auf ihren Domänengütern 
gegeben hatte. Er begann damit, die Frohnleiſtungen der Bauern in Geldpacht 
zu verwandeln (der Pferdetag wurde zu 1 Mark, der Fußtag zu 25 Pfennige 
berechnet) und die Naturallieferungen abzuſchaffen, um ſodann zu einer Gemein- 
heits⸗Theilung, endlich zum Verkauf der Gebäude und Gärten an die Pachtin— 
haber und zum Abſchluß für 24 Jahre giltiger Pachtverträge zu ſchreiten, die 
nach den für die Domänen geltenden, anerkannt billigen Sätzen berechnet wurden. — 
Erſt nachdem dieſe Angelegenheiten geordnet worden waren, erlaubte der 
Marquis ſich eine jener ausländiſchen Reiſen, die unter den gegebenen Verhält— 
niſſen für jeden Gebildeten zum unabweisbaren Bedürfniß geworden waren. 
Aber auch in dieſer Beziehung machte er es anders, als ſeine Landes- und 
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Standesgenoſſen: ſtatt nach Paris zu gehen und den Geheimniſſen des Hotel 
Lambert nachzuſpüren, begnügte Wielopolski ſich mit Ausflügen nach Krakau, 
Prag und Breslau, denen im Jahre 1841 ein längerer Aufenthalt in Berlin 
folgte, welchen der ehemalige Göttinger Student dem Studium der Hegel'ſchen 
Philoſophie, namentlich dem Beſuch der Vorleſungen Hotho's widmete. Durch 
einen Ex⸗Commilitonen, den ruſſiſchen Geſandten Baron Peter Meyendorff, 
wurde er damals am Hofe Friedrich Wilhelm's IV. vorgeſtellt und in die Lage 
gebracht, Verbindungen anzuknüpfen, die ſich in der Folge als höchſt nützliche 
auswieſen. 

Ein unerwartetes, in allen Theilen der ehemaligen Republik mit ſtarrem Ent⸗ 
ſetzen aufgenommenes Ereigniß rief den Mann, der mit der politiſchen Thätigkeit 
abgeſchloſſen zu haben ſchien, im April des Jahres 1846 auf die öffentliche 
Bühne. In Veranlaſſung jener gegen den Adel des Tarnower Kreiſes gerichte 
ten Jacquerie vom Februar 1846, zu welcher ein thörichter Aufſtandsverſuch der 
letzteren das Signal gegeben hatte und deren Mitſchuld infolge der Rathloſig⸗ 
keit und Aengſtlichkeit der galiziſchen Localbehörden auf die öſterreichiſche Re⸗ 
gierung gewälzt worden war, veröffentlichte Wielopolski eine Flugſchrift, die auf 
ſeinen ferneren Lebensgang größeren Einfluß gewann, als er ſelbſt geahnt haben 
mochte. Es war das die vielbeſprochene (in dem Liſigki'ſchen Buch neu abge— 
druckte) „Lettre d'un gentilhomme polonais sur les Massacres 
de Galicie, adressée on Pee de Metternich, à l' occasion de sa 
dep&che eirculaire du 7 Mars 1846“. 

Die Vorgänge, welche zu dieſer Publication die Veranlaſſung gaben, find 
in der Folge bis in's Einzelne feſtgeſtellt worden. Ohne Rückſicht auf die weit⸗ 
verbreitete, nur der Gelegenheit zu einem gewaltſamen Ausbruch harrende Er- 
bitterung der galiziſchen Bauern gegen ihre Herren, hatten dieſe letzteren einen 
Aufſtandsverſuch unternommen, der ſich über das geſammte ehemals polniſche 
Gebiet erſtrecken ſollte und zu welchem mit der Ueberrumpelung des kleinen 
Freiſtaates Krakau der Anfang gemacht wurde. Die überraſchten Localbehörden 
Tarnowo's und einiger benachbarter Kreiſe hatten in ihrer Beſorgniß vor den 
Folgen des Aufſtandes die ihnen angebotene Beihilfe des Landvolks nicht zurück⸗ 
gewieſen, einzelne Beamte die Bauern förmlich zu den Waffen gerufen und 
Preiſe auf die Ergreifung der aufſtändiſchen Gutsbeſitzer geſetzt. Davon war 
von dem wüthenden, durch Mißhandlungen und harte Frohnen feit lange ver⸗ 
hetzten Landvolk zu einem Maſſacre der adligen Herren des Tarnower Kreiſes 
Veranlaſſung genommen worden, das mehreren hundert Menſchen das Leben 
koſtete und deſſen Folgen Niemand mehr überraſchten als die (unbegreiflicher 
Weiſe) ahnungslos gebliebene öſterreichiſche Regierung. — Was das Product der 
Rathloſigkeit und Feigheit eines verkommenen, jeder Initiative und jeder Selb- 
ſtändigkeit entwöhnten Beamtenthums geweſen war, galt im erſten Augenblick 
dem übrigen Europa für die Ausführung eines wohldurchdachten teufliſchen 
Planes, der darauf abgezielt haben ſollte, das polniſch-ariſtokratiſche Element 
Galiziens dem rohen, in das öſterreichiſche Staatsintereſſe gezogenen rutheni⸗ 
ſchen und maſuriſchen Bauernthum an's Meſſer zu liefern. Bei der Un⸗ 
popularität, deren das Metternich'ſche Syſtem ſich bei allen Zeitgenoſſen erfreute, 
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konnte nicht ausbleiben, daß dieſe Verſion allgemeinen Glauben fand und daß 
aus allen Ecken und Enden des Welttheils leidenſchaftliche Anklagen gegen das 
pſeudo⸗conſervative Regiment erhoben wurden, welches die nationale Erhebung 
des polniſchen Adels mit der Entzündung einer Bauernrevolte beantwortet und 
Greuel verſchuldet haben ſollte, die an die ſchlimmſten Zeiten der mittelalter⸗ 
lichen Bauernkriege gemahnten. Es ſollte ein Beweis dafür geliefert worden 
ſein, daß der Abſolutismus unter Umſtänden den Jacobinismus an Blutgier 
und Gleichgiltigkeit gegen die Wahl ſeiner Mittel noch übertreffen könne und daß 
der leitende Miniſter des par excellence conſervativen öſterreichiſchen Staates 
mit dem Socialismus Brüderſchaft getrunken habe, um dem liberalen Polenthum 
das Garaus zu machen. 

Unter dem Eindrucke der damals in ganz Europa getheilten Ueberzeugung, 
daß die galiziſchen Beamten auf Grund ihrer von der Centralſtelle ertheilter 
Weiſungen gehandelt hätten und daß Fürſt Metternich der eigentliche Anſtifter 
der Tarnower Jacquerie ſei, hatte Wielopolski zur Feder gegriffen. Er war 
nicht nur als Pole und als Conſervativer auf's Aeußerſte darüber empört 
worden, daß eine abſolutiſtiſche Regierung ſich zur Erreichung ſelbſtiſcher Zwecke 
revolutionärer Mittel bedient, ſich zur Parteigängerin gegen das „Eigenthum“ 
gerichteter anarchiſcher Ideen gemacht und in noch nicht dageweſener Weiſe zu 
dem „Divide et impera“ bekannt hatte, — er ſah in dem angeblichen Vorgehen 
des Wiener Cabinets eine Beſtätigung der ihm im Laufe der Jahre mehr und 
mehr zur Ueberzeugung gewordenen Meinung, daß die revolutionären Zeitideen 
ſeiner Heimath das Verderben bereiteten, daß Polen von dem germaniſchen und 
romaniſchen Europa nur Feindſchaft und Gleichgiltigkeit zu erwarten habe und 
daß es für ſein Vaterland keine andere Rettung, als die Ausſöhnung mit Ruß⸗ 
land, als den Anſchluß an das Ruſſen- und Slaventhum gebe. In dieſem 
Sinne warf er dem Adreſſaten ſeines Briefes vor, die Widerfinnigkeit der 
galiziſchen Agrarzuſtände abſichtlich gehegt und dann als revolutionäre Waffe 
gegen den polniſchen Adel gebraucht zu haben, deſſen an dem Aufſtandsverſuche 
völlig unſchuldige conſervative Elemente auf die Proſcriptionsliſte des mit der 
Anarchie verbündeten Abſolutismus geſetzt worden ſeien. Oeſterreichs Bündniß 
mit denſelben weſteuropäiſchen Revolutionsideen, welche bereits ein Mal das 
Verderben Polens geweſen, hätten dem polniſchen Adel keinen andern Ausweg, 
als den des Anſchluſſes an das conſervative und flaviſche Rußland gelaſſen, das 
ſich zu gleich ſchimpflichen Kampfesmitteln nie herbeigelaſſen habe und mindeſtens 
ſich ſelbſt treu geblieben ſei. „Blut iſt ein ganz beſonderer Saft“ — das in 
Galizien vergoſſene Blut aber werde den Kitt zwiſchen Polen und Ruſſen bilden, 
den Erſteren die Augen darüber öffnen, wo ſie ihre wahren Feinde zu ſuchen 
hätten und die Ueberzeugung zu einer allgemeinen machen, daß Polen, wenn es 
nicht völlig untergehen wolle, nur noch von dem „edelmüthigſten“ ſeiner Feinde, 
dem ruſſiſchen Kaiſer Rettung hoffen dürfe. 

Einer Kritik dieſer von falſchen thatſächlichen Vorausſetzungen ausgehenden, 
in ihrem entſcheidenden Punkte ſchiefen und in der Folge durch die lit- 
thauiſche Jacquerie von 1863 auch thatſächlich widerlegten 
Sätze, kann es für uns nicht bedürfen. Daß dieſelben ein panſlaviſches Pro⸗ 
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gramm enthielten, iſt von Wielopolski's Gegnern mit Unrecht behauptet worden 
(von den nicht⸗polniſchen und nicht-ruſſiſchen Slavenſtämmen iſt gar nicht die 
Rede, und die Erhaltung der innerhalb des ruſſiſchen Staatskörpers vorhandenen 
hiſtoriſchen Bildungen, z. B. des baltiſch-deutſchen Elements wird ausdrücklich 
vorbehalten !) — über die ſonſtige Bedenklichkeit ihres Inhalts find verſchiedene 
Meinungen dagegen kaum möglich. Bei dem Publicum von 1846 hat eine ſolche 
Verſchiedenheit der Meinungen auch niemals beſtanden, weil Wielopolski's leitender 
Gedanke zu den herrſchenden Stimmungen in directem Gegenſatze ſtand. Die 
Schrift erregte ein ungeheures Aufſehen, blieb aber völlig wirkungslos, weil 
der in derſelben verſuchte Appell weder bei dem conſervativen Polenthum, noch 
bei dem Kaiſer Nikolaus irgend welchen Anklang fand. Auf die Bedeutung 
dieſes Appells haben Ruſſen und Polen ſich erſt ein halbes Menſchenalter ſpäter 
beſonnen: zur Zeit des Erſcheinens der „Lettre“ nahm man in Petersburg von 
polniſchen Kundgebungen überhaupt keine Notiz und war man in Paris, 
Warſchau und Krakau übereinſtimmend der Meinung, der Gedanke eines pol— 
niſchen Anſchluſſes an Rußland ſei mit der Zumuthung „eines Selbſtmordes 
aus Rache gegen Oeſterreich“ gleichbedeutend. 

Daß er mit dieſer Gelegenheitsſchrift weit über das Ziel hinausgeſchoſſen 
und ſich ſelbſt einen außerordentlich ſchlechten, ſeiner Sache einen geradezu 
lebensgefährlichen Dienſt erwieſen habe, ſcheint Wielopolski in der Folge ſelbſt 
eingeſehen zu haben. Was dabei ſeine eigentliche Meinung geweſen, liegt 
heute, wo der Gang ſeiner Entwickelung ſich im Zuſammenhang überſehen läßt, 
klar zu Tage. Er glaubte an den galiziſchen Ereigniſſen von 1846 eine paſſende 
Gelegenheit gefunden zu haben, mit einem politiſchen Gedanken hervorzutreten, 
deſſen Urſprünge bis in das Jahr 1830 zurückreichten und der das Reſultat 
vieljähriger Beobachtungen und Erwägungen geweſen war. 

Seit der Theilung Polens hatte es für dieſes Land nur eine erträgliche, 
zu Hoffnungen auf eine Zukunft des polniſchen Volkes berechtigende Periode, 
diejenige des conſtitutionellen Königreichs von 1815 gegeben. Damals waren 
die Bedingungen einer nationalen Geſundung und einer Weiterentwickelung 
gegeben geweſen, welche die Hoffnung auf eine Wiedererwerbung der 
preußiſchen und der öſterreichiſchen Gebietstheile mindeſtens nicht ausſchloß. 
Dieſe Vortheile waren durch einen revolutionären Ausbruch verſcherzt wor⸗ 
den, den der Einfluß franzöſiſch-demokratiſcher Ideen und die unbegründete 
Rechnung auf den Beiſtand des weſtlichen Europa verſchuldet hatten. War 
das mit Rußland ausgeſöhnte Polen von 1815 an der Thorheit der revolutio— 
nären Ideologen, an der Connivenz der Conſervativen gegen die pſeudo-patriotiſche 
Demokratie und an ſeinem blinden Vertrauen auf das ſelbſtſüchtige Weſteuropa 
zu Grunde gegangen, ſo konnte eine Rettung nur möglich werden, wenn man 
mit dieſen Factoren der Vergangenheit grundſätzlich und für immer brach. 


) Es heißt a. a. O. unter Anderem: Les provinces de la Baltique ne marquent pas en 
Russie comme état, comme corps politique, mais à part l’accroissement de force materielle 
qu'elles lui ont apporté, elles exercent comme élément allemand, une influence importante 
sur ses destinees .... L'anèantissement du caractère propre de ses provinces appauvrirait 
l’empire de toutes ces influences u. j. w. 
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Mit Weſteuropa war Wielopolski ſeit ſeinen Londoner Erfahrungen von 1831 
fertig, die Unmöglichkeit eines Ringens mit der moraliſchen und intellectuellen 
Ueberlegenheit Preußens hatte er von jeher anerkannt, daß von Oeſterreich Nichts 
zu hoffen ſei, glaubte er 1846 endgiltig erfahren zu haben. So blieb nur 
Rußland übrig; eine Verſtändigung mit Rußland erſchien aber nur möglich, 
wenn der denkende Theil der Nation nicht nur ſelbſt mit der Revolution brach, 
ſondern in ſich die Fähigkeit und den Entſchluß entwickelte, die in ſeinem 
Schoße vorhandenen revolutionären Elemente als Vaterlandsfeinde und Ver⸗ 
räther zu behandeln und erforderlichen Falls der Vernichtung preiszugeben. Die 
größte aller überhaupt möglichen Gefahren aber ſah Wielopolski in dem von der 
demokratiſchen Emigration und deren Anhängern verkündigten Bündniß zwiſchen 
der polniſchen Sache und der europäiſchen Revolution, weil dieſes Bündniß 
das Volk innerlich auflöſte und bis in die Knochen verderbte und weil er den 
Friedensſchluß mit dem einzigen Staate unmöglich machte, der überhaupt mit 
dem Polenthum Frieden ſchließen konnte und wollte und der dieſen Willen in 
dem Erlaß einer die polniſche Nationalität anerkennenden Verfaſſung wenigſtens 
ein Mal bethätigt hatte. 

Dieſes Programm gibt nicht nur für die Entſtehung des an den Fürſten 
Metternich gerichteten Briefes, ſondern für das geſammte fernere Verhalten 
Wielopolski's den Schlüſſel. Dieſem Programm iſt er mit der ihm eigenthüm⸗ 
lichen Starrheit während der Revolutionsjahre 1848 und 1849 ), während des 
Krimkrieges, während der ſogenannten ruſſiſchen neuen Aera und, endlich 
während der Jahre ſeiner Verwaltung treu geblieben, um die letzten Conſe⸗ 
quenzen deſſelben in der Gewaltconſeription vom Januar 1863 (bekanntlich dem 
Vorwande für den letzten Aufſtand) in Ausführung zu bringen. Der Gedanke, 
Polens Wiederherſtellung innerhalb gewiſſer Grenzen auf legalem Wege und 
im Einverſtändniß mit der ruſſiſchen Regierung zu ermöglichen, beſtimmte 
ihn, dem zu Breslau von dem General Dembinski (ſeinem Oheim und Freunde) 
einberufenen „Congreß polniſcher Patrioten“ (1849) ſeinen Beitritt zu verſagen, 
dem ungariſchen Kriege durchaus fern zu bleiben 2), gelegentlich einer im Jahre 
1850 unternommenen Reiſe nach Paris mit den Czartoriski und Zamoiski 
vollſtändig zu brechen und nach Ausbruch des Orientkrieges ſeinen älteſten 
Sohn, den Grafen Sigismund, für einige Jahre in ein ruſſiſches Ulanen⸗ 
regiment treten zu laſſen. — Die Probe auf die Richtigkeit und Ausführbarkeit 
des Wielopolski'ſchen Programms wurde zehn Jahre ſpäter gemacht. 


) Um von den Annäherungsverſuchen zwiſchen den verſchiedenen Slawenſtämmen eine directe 
Vorſtellung zu gewinnen, erſchien W. während des Slawen⸗Congreſſes von 1849 in Prag. An 
den Congreßverhandlungen hat er keinen Antheil genommen. 

2) Nach Liſigki's Verſicherung iſt W. ein gewiſſes Mißtrauen gegen die den magyariſchen 
Nationalbeſtrebungen beigemiſchten revolutionären Elemente nicht los geworden und von jeder 
grundſätzlichen Feindſchaft gegen Oeſterreich frei geblieben. 


Der Zellenſtaat. 


Von 
Prof. Dr. Ferdinand Cohn in Breslau. 


Nichts iſt gewiſſer, als daß alles Leben dem Altern und dem Tode verfallen 
iſt, und doch widerſtrebt nichts mehr unſerm Gefühle. In der Kraft der Jugend 
fühlt unſer Körper ſich wie für ewige Dauer geſchaffen; warum muß das höchſte 
Kunſtwerk mit der Zeit ſich abnutzen und zerfallen? Je furchtbarer der Widerſpruch 
zwiſchen der unerſchöpflichen Lebensfreudigkeit und dem unentrinnbaren Schickſal, 
deſto größer die Sehnſucht, die ſich in's Reich der Poeſie flüchtet und in der ſelbſt⸗ 
geſchaffenen Welt des Traums die finſteren Mächte der Wirklichkeit zu bannen hofft. 
Ewiger Jugend erfreuen ſich die unſterblichen Götter, der Genuß von Nektar 
und Ambroſia läßt ihren lockigen Scheiteln das Alter nicht nahen. Die näm⸗ 
liche Mythe klingt in andrer Geſtalt in den Liedern der Edda wieder, wo Idun 
den Aſen Walhall's täglich die Aepfel darreicht, deren Genuß ihnen die ewige 
Jugend erhält. Auch der durch die Flammen gereinigte Halbgott Herakles 
wird unſterblich, nachdem er von Hebe, der Göttin der Jugend die Schale mit 
Nektar empfangen. Selbſt ſterbliche Menſchen können ſich durch die Gnade der 
Götter verjüngen. Als Odyſſeus nach zwanzigjähriger Irrfahrt, durch unſäg⸗ 
liche Leiden gealtert, zur trauten Heimath zurückgekehrt iſt, gießt ihm Pallas 
Athene über Haupt und Schultern blühende Jugend und Schönheit, wie der 
Künſtler Gold über Silber gießt. Wer die geheimen Kräfte der Pflanzen kennt, 
vermag wol aus ihnen einen Trank zu bereiten, der den gealterten Gliedern die 
Jugend wiedergibt; ſo verjüngt Medea durch den Lebensſaft magiſcher Kräuter 
ihren greifen Vater, bei der Bereitung des Trankes begrünt ſich der Holzquirl 
und treibt Blüthen und Früchte, wo der vom kochenden Gebräu ausgeſpritzte 
Schaum hinfällt, da ſproſſen Kräuter und Blumen hervor. 

So die Sage, und wie ſie in hundertfacher Gewandung von dorientaliſcher 
und abendländiſcher Phantaſie ausgeſponnen wird, erzählt ſie bald von einem 
Trank, bald von einem Kraut, bald von einer Quelle der Verjüngung. Eine 
ſolche aufzufinden war im Mittelalter die Aufgabe geheimnißvoller Adepten; 
der Stein der Weiſen ſollte nicht blos die Kraft haben, Kupfer in Gold zu ver⸗ 
wandeln, ſondern auch Todte zu erwecken, Kranke geſund und Greiſe jung zu 
machen. Zahlreiche Charlatane, von Apollonius von Thyana bis zum Grafen 
St. Germain und Caglioſtro behaupteten, das Elixir des Lebens erfunden zu 
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haben, und noch Mehrere haben es ihnen geglaubt. Und nicht blos in den 
dunkeln Laboratorien der Alchymiſten wurde dem Myſterium der Verjüngung 
nachgeforſcht; die Sehnſucht danach trieb ganze Völker zu abenteuerlichen Unter⸗ 
nehmungen von hiſtoriſcher Bedeutung. Nach einer alten Sage zogen am Anfang des 
dritten Jahrhunderts 300 junge Paare unter Anführung ihrer Prieſter aus China in 
das öſtliche Meer hinaus, um das Heilmittel aufzuſuchen, das unſterblich macht; 
zwar fanden ſie es nicht, aber ſie entdeckten die Inſel Nipon und gründeten auf dem 
Archipel des Sonnenaufgangs das japaniſche Reich. Den ſpaniſchen Entdeckern er⸗ 
ſchien Amerika mit ſeinen Schätzen und Herrlichkeiten als ein Land der Wunder, wo 
alle Kindermärchen, alle frommen Wünſche ihre Verwirklichung finden ſollten, 
es käme nur darauf an den richtigen Ort zu entdecken. Wie ſie das Goldland, 
El Dorado in den braſiliſchen Urwäldern ſuchten, ſo wurden Expeditionen unter⸗ 
nommen, um die Quelle der ewigen Jugend zu entdecken, die irgendwo in der 
neuen Welt fließen ſollte; bei einem dieſer Streifzüge im Jahr 1513, auf dem 
Tauſende umkamen, wurde Florida entdeckt). „Der Durſt nach Schätzen und 
der Wunſch nach Verjüngung“, ſagt A. v. Humboldt, „haben beinahe wetteifernd 
die Leidenſchaften der Völker gereizt“. 

Dorado iſt inzwiſchen in Californien und Auſtralien entdeckt worden, reicher 

an Gold, als die aufgeregte Phantaſie jener ſpaniſchen Abenteurer träumen 
konnte; die Quelle der Verjüngung aber iſt nicht gefunden worden und kann 
nicht gefunden werden, wenn man ſie an einem beſtimmten Orte der Erde ſucht. 
Dennoch iſt ſie kein Märchen, kein Traumgebilde, es braucht keines Adepten, 
um ſie aufzufinden; ſie ſtrömt hell und unerſchöpflich — in der ganzen leben⸗ 
digen Natur. 
Die Natur bleibt ewig jung; die Erde ſchmückt ſich in jedem Frühling mit 
Laub und Blüthen, ganz ebenſo friſch und jugendkräftig wie damals, wo ſie 
zum erſten Mal „hervorſprießen ließ Gras und ſamentragendes Kraut und 
Fruchtbäume ein jegliches nach ſeiner Art“. Die Gräſer und Blumen freilich, 
die heuer gemäht oder verdorrt find, die Blätter und Blüthen, die heut der 
Sturm vom Baume herabgeweht hat, tragen nicht mehr dazu bei, dem nächſten 
Frühling ſein Kleid zu weben; aber die Natur entlockt den alten Wurzeln neue 
Sproſſen, den alten Stämmen neue Blätter und ſo verjüngt ſich die Natur 
mit jedem neuen Jahre. Und wenn das Menſchengeſchlecht, wenn auch die 
übrigen Arten der Thiere und Pflanzen, trotz der ungezählten Jahrtauſende, wo 
fie die Erde bewohnen, noch keine Spur des Alters zeigen, jo iſt freilich das 
einzelne Geſchöpf vergänglich, es altert und ſtirbt; aber in die Lücke ſchieben ſich 
ununterbrochen neue Generationen, ſo daß die Geſammtheit in jugendfriſcher 
Lebenskraft beharrt. So beruht alſo die Verjüngung in der Natur darauf, 
daß zwar jedes einzelne Glied nur einen engbegrenzten Entwickelungskreis durch⸗ 
läuft, endlich abgenutzt und ausgeſchieden wird, daß es aber durch friſche Glieder 
erſetzt wird, welche den eben vollendeten Cyclus von neuem durchlaufen. 


) „Kein Fluß, kein Teich in ganz Florida blieb unverſucht, wo Spanier ſich nicht gebadet 
hätten, und noch zu Herrera's Zeit (um 1600) gab man die Hoffnung nicht auf, den Jugend⸗ 
brunnen zu entdecken.“ Peſchel, Geſchichte des Zeitalters der Entdeckungen, p. 521. Bekannt 
iſt die humoriſtiſche Darſtellung des Jungbrunnen auf dem Bilde von Lucas Cranach vom 
Jahre 1546 in der Gemäldegalerie des alten Muſeums zu Berlin (Nr. 593). 
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I. 

Wenden wir dieſe Anſchauung, die wir von der Verjüngung der Natur im 
Großen und Ganzen gewonnen, auf die Betrachtung eines einzelnen lebenden 
Weſens, möge es nun Menſch, Thier oder Pflanze ſein, ſo erkennen wir, daß 
alles Leben auf einer ſtetigen Verjüngung beruht. Das Leben iſt ein ununter⸗ 
brochener Kampf mit dem Tode, der daſſelbe in jedem Momente angreift, aber 
durch die Verjüngung zurückgeſchlagen wird. Nur Täuſchung iſt es, wenn wir 
ein lebendes Weſen uns als etwas Beharrendes, ſeine Erſcheinung als etwas 
Bleibendes vorſtellen; das Leben gleicht in Wahrheit einem Waſſerfall, der auch 
nur ſcheinbar ein ſtetiges Bild bewahrt; aber in Wirklichkeit behält keines der 
Waſſertheilchen ſeinen Ort, das eine wird immer durch das andre verdrängt 
und erſetzt; nur in der ewigen Bewegung erzeugt ſich das Scheinbild der Ruhe. 
Das Leben gleicht einer Flamme, die ſich raſtlos ſelbſt verzehrt, und nur dann 
ein gleichförmiges Licht ausſtrahlen kann, wenn immer neue Theilchen an Stelle 
der verbrannten treten, um ihrerſeits einen Moment ſpäter der Vernichtung an⸗ 
heim zu fallen. 

Auch im lebenden Körper iſt die Miſchung und Lagerung der Stoffe, von 
denen ſeine äußere Geſtaltung und ſeine innere Einrichtung abhängt, keinen 
Augenblick die nämliche; es findet ein ununterbrochener Stoffwechſel ſtatt. Die 
Theilchen, welche ſich in dieſem Moment an einem Punkt zuſammenfinden, ſind 
im folgenden auseinandergeſprengt und durch andere erſetzt. Denn nur eine 
Zeit lang fügen ſich die Atome, welche den Körper aufbauen, dem Dienſte des 
Lebens; früher oder ſpäter verlaſſen ſie denſelben, um dem freien Spiele der 
Anziehungskräfte zu folgen, welche die Elemente zu den beharrlicheren Ver⸗ 
bindungen der unlebendigen Natur zuſammenfügen. Darum muß der lebende 
Körper ſtets neue Elemente als Nahrung von außen aufnehmen, durch die er 
feine Verluſte ausgleicht und jo innig ſchieben dieſe ſich an die Stelle der aus⸗ 
geſchiedenen, daß ſelbſt das, mit den ſchärfſten Hilfsapparaten moderner Wiſſen⸗ 
ſchaft ausgerüſtete Auge des Naturforſchers erſt nach längerer Zeit bemerkt, daß 
überhaupt eine Veränderung ſtatt gefunden hat. 

In Wirklichkeit aber iſt jeder lebende Körper in ununterbrochener Verände⸗ 
rung begriffen, die in einer beſtimmten Reihenfolge fortſchreitet; das Leben 
gleicht einem Strome, der aus verborgener Quelle hervorſpringt, langſam heran⸗ 
wächſt, eine Zeit lang in gleicher Stärke dahinfluthet, um endlich mit abnehmen⸗ 
der Geſchwindigkeit im Meere der Unendlichkeit aufzugehen. Wir bezeichnen die 
Reihenfolge der Veränderungen, welche jedes lebende Weſen, die Pflanze und 
das Thier ſo gut, wie der Menſch durchläuft, als ſeine Entwickelung; die Ent⸗ 
wickelung beginnt mit dem Momente der Erzeugung und endet mit dem Tode. 

Aber mit dem Tode des Einzelweſens verſchwindet nicht ſein Geſchlecht; 
allen lebenden Weſen wohnt die Fähigkeit bei, daß ſich ein Theil vom Ganzen 
ablöſen kann, der ſich ſelbſtändig fortentwickelt, ernährt und durch den Stoff- 
wechſel verjüngt. Wir bezeichnen dieſe Ablöſung eines entwickelungsfähigen 
Theiles vom Ganzen, als Fortpflanzung; mit der Fortpflanzung vererbt ſich die 
Entwickelungsgeſchichte; der abgegliederte Theil, den wir als Ei oder Spore, als Keim 
oder Embryo, als Knospe oder Brutknolle bezeichnen, durchläuft im Weſentlichen die 
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nämliche Reihenfolge der Veränderungen, wie das Ganze von dem er ſich abgelöſt 
hat. Aus Gleichem entſteht Gleiches; die Kinder gleichen den Eltern, und da dieſe 
wieder ihren Ahnen gleichen, ſo erhält ſich trotz der Vergänglichkeit des Einzelnen 
der Charakter der Art durch alle Generationen im Weſentlichen unverändert. 

Am reinſten und klarſten ſpricht es ſich in der Welt der Pflanzen aus, daß 
das Leben nichts iſt, als eine ſtetige Entwickelung und eine ununterbrochene 
Verjüngung. Freilich iſt es nicht leicht, das Leben der Pflanzen richtig aufzu⸗ 
faſſen, halten doch Viele es blos für eine bildliche und uneigentlich angewendete 
Redensart, wenn man überhaupt vom Leben der Pflanzen ſpricht. Die Pflanzen 
laufen ja nicht fort, wenn man ſich ihnen nähert; ſie ſchreien nicht, wenn man 
fie anrührt, wie können fie da leben? Sie empfinden nicht, fie bewegen ſich 
nicht, ſie haben kein Bewußtſein, keine Seele, wie die Thiere, kann man das 
Leben nennen? 

Wenn freilich Bewegung, Empfindung und Bewußtſein allein den Begriff 
des Lebens ausmachte, ſo könnte es zweifelhaft ſein, ob die Pflanzen leben, ob— 
wol es noch der Unterſuchung werth iſt, ob dieſe höheren Thätigkeiten wirklich 
den Pflanzen fehlen. Hat doch erſt in den letzten Tagen Darwin in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit vielen älteren Beobachtungen nachgewieſen, daß alle Theile der 
Pflanzen in einer ununterbrochenen Kreisbewegung begriffen find und daß ein— 
zelne Organe derſelben ſolche Empfindlichkeit zeigen, daß er ſie mit dem Gehirn 
niederer Thiere zu vergleichen wagte ). 

Aber wenn wir ſtatt von den höchſten Leiſtungen des Lebens auszugehen, uns 
an ſeine allgemeinen und weſentlichen Erſcheinungen halten, ſo wird es uns zweifellos 
klar, daß die Pflanzen ganz in demſelben Sinne lebendig ſind, wie die Thiere und die 
Menſchen. Nur dadurch unterſcheiden ſich die Pflanzen, nicht von den Thieren über⸗ 
haupt, aber doch von den höheren Thieren, die dem Menſchen am nächſten ſtehen 
und nach denen wir unſere Vorſtellungen über das Thierleben im Allgemeinen 
zu bilden pflegen, daß bei ihnen die Einheit, oder wie wir es mit einem ſchwer⸗ 
fälligen und doch ſchwer zu überſetzenden Ausdruck gewöhnlich bezeichnen, die 
Individualität, in viel unvollkommener Weiſe ausgeprägt iſt. Das Säugethier, 
der Vogel, der Fiſch, der Käfer, der Schmetterling iſt ein in ſich abgeſchloſſenes, 
ein einheitliches und untheilbares Weſen; die Zahl ſeiner Glieder iſt beſchränkt; 
ſelbſt Adern und Muskeln ſind gezählt; keins kann hinzukommen, keins darf 
fehlen; nur dadurch daß ſie alle in Wechſelwirkung zu einander treten, erhalten 
ſie das Leben des Ganzen, wie ihr eigenes. Im lebenden Thier treibt das 
Herz den Blutſtrom durch die Gefäße, die Lungen läutern denſelben, der Muskel 
vermittelt die Bewegung, der Nerv die Empfindung; aber aus dem Zuſammen⸗ 
hange gelöſt, athmet die Lunge nicht, ſchlägt das Herz nicht, empfindet der Nerv 
nicht, zuckt der Muskel nicht. Nicht der kleinſte Theil kann vom Körper getrennt 
werden, ohne daß das Ganze litte, die Verletzung eines Gliedes wird gefühlt 
und ruft Gegenwirkung hervor in allen, auch den entfernteſten Gliedern, weil 


Alles nur zum Ganzen ſtrebt, 
Eins in dem Andern wirkt und lebt. 


1) Charles Darwin. The power of movements of plants. London 1880. 
Deutſche Rundſchau. VII, 7. 5 
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Ganz anders iſt es bei der Pflanze. Zwar erſcheint auch der Baum in 
gewiſſer Beziehung als ein einheitliches Weſen, wenn er das Netz ſeiner Wurzeln 
in den Erdboden einſenkt, den ſchlanken Stamm in die Luft erhebt und ihn 
oben in das Geflecht ſeiner Aeſte und Zweige ausbreitet. Die Glieder, aus 
denen der Baum beſteht, laſſen ſich als ſeine Organe auffaſſen; der Baum ſaugt 
durch die Wurzeln ſeine Nahrung ein, er athmet durch die Blätter, er pflanzt 
fh fort durch die Blüthen. Aber dieſe Glieder ſtehen untereinander in unend— 
lich loſerem Zuſammenhange, als die Organe des Thieres. Ich kann von einer 
Weide ſoviel Blätter abreißen, als ich Luſt habe, das Uebrige lebt weiter; ich 
kann ihre Aeſte abſchneiden, die ſtehen bleibenden werden ſich um ſo kräftiger 
entwickeln; ich kann die Weide über der Wurzel abhauen, der Stumpf wird 
neue Sproſſe treiben; ſetze ich die wurzelloſe Krone in die feuchte Erde, ſo wird 
ſie ebenfalls fortleben. Um einen Ableger zu bekommen, brauche ich nur die 
Spitze eines Zweiges einzuſetzen, fie wird fi) bewurzeln und weiter wachſen; 
bei vielen Pflanzen iſt ſogar jedes einzelne Blatt lebens- und entwickelungs⸗ 
fähig; wir brauchen nur ein Blatt der Wachsblume, der Citrone mit dem Stiel 
in die Erde zu ſtecken, ſo treibt daſſelbe Wurzeln und auf der Oberſeite ſprießt 
ein neues Pflänzchen hervor; bei den Gesnerien entſtehen junge Sproſſe an jeder 
Stelle, wo ein Blatt eingeknickt wird, auf den Begonienblättern, da, wo die 
Blattnerven mit einem Meſſer durchgeſchnitten worden; die fleiſchigen Blätter 
des Bryophyllum ſind am Rande gekerbt und erzeugen, auf den feuchten Boden 
gelegt, aus jeder Einbuchtung ein neues Pflänzchen. Die Pflanze iſt daher 
nicht untheilbar, wie das Thier, ihre einzelnen Glieder ſind in viel höherem 
Maße ſelbſtändig und lebensfähig; wir können das ſo faſſen: das Thier 
iſt ein einheitliches Weſen, jedes ſeiner Glieder iſt blos Theil, nicht ſelbſt 
ein Ganzes, es iſt nur Organ, nicht ſelbſt Individuum. Die Pflanze da⸗ 
gegen iſt ein zuſammengeſetztes Weſen, eine Kette von Einzelweſen, die jedes 
ein ſelbſtändiges Leben beſitzen, aber zu einem Geſammtleben höherer Ordnung 
verbunden ſind; die Pflanze iſt ein Organismus, deſſen Organe ſelbſt Organis⸗ 
men find )). 

Ein Bild wird geeignet ſein dieſes Verhältniß zu erläutern. Ohne Zweifel 
iſt ein Staat in vieler Beziehung ein einheitlicher Organismus, der einen ſelb⸗ 
ſtändigen oft ſcharf ausgeprägten, im Laufe der Jahrhunderte ſich unverändert 
erhaltenden Charakter trägt; der Staat bezeichnet ſein Gebiet als ein untheil⸗ 
bares, alſo als ein wahrhaftes Individuum. Jeder Staat hat ſeine individuelle 
Entwickelungsgeſchichte; er wird begründet, wächſt, gelangt zur Blüthe und geht 
unter; er beſitzt ſeinen Lebenshaushalt, für deſſen Functionen er ſeine beſondern 
Organe, ſeine Beamten unterhält. Auch nach außen hin handelt der Staat, 
als einheitlicher Organismus, der Staat führt Kriege, der Staat begründet 
gemeinnützige Unternehmungen, vollendet großartige Bauwerke u. ſ. w. Aber 
wenn ſo der Staat als ein einheitliches Ganze auftritt, ſo erſcheint er nach der 
andern Seite als eine Gliederung von Provinzen; jede Provinz iſt ein Staat 


2) Daß viele niedere Thiere in ganz ähnlicher Weiſe zertheilbar find, wie die Pflanzen, 
hat ſchon im vorigen Jahrhundert Trembley durch ſeine berühmten Verſuche mit den Süßwaſſer⸗ 
polypen bewieſen. Die nahe verwandten Korallenthierchen find zuſammengeſetzte Weſen, ganz 
in derſelben Weiſe, wie die Pflanzen; man kann den Baum geradezu als Polypenſtock auffaſſen. 
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im Kleinen, ebenfalls in ſich organiſirt; und die Geſchichte gibt uns zahlreiche 
Beiſpiele, daß die einzelne Provinz unter Umſtänden ſich vom Geſammtſtaate 
abzulöſen und als ſelbſtändiger Staatsorganismus fortzubeſtehen vermag. Die 
Provinz wieder kann als eine Gliederung von Gemeinden betrachtet werden, 
welche die kleinſten geſellſchaftlichen Vereinigungen darſtellen; jede Gemeinde iſt 
auch ein Staat im Kleinen, mit ſelbſtändigem Haushalt und im Nothfall be— 
fähigt unabhängig fortzubeſtehen, wol auch, wie Rom, Carthago, Venedig gezeigt, 
zu mächtigen Staaten heranzuwachſen. Legen wir dieſes Bild zu Grunde, ſo 
können wir das Thier einem ſtraff centraliſirten Einheitsſtaat vergleichen, deſſen 
Glieder ihre Selbſtändigkeit gänzlich verloren haben und wo ein einziger Wille 
das Ganze beherrſcht; die Pflanze dagegen können wir als einen freier organi— 
firten Bundesſtaat auffaſſen, deſſen Glieder trotz der Hingebung an die Geſammt⸗ 
heit doch ſich eine gewiſſe Selbſtändigkeit und Selbſtverwaltung gewahrt haben, 
nach dem Schiller'ſchen Spruch: 

Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt du ſelber kein Ganzes 

Werden, als dienendes Glied ſchließ' an ein Ganzes dich an. 

In dem Bundesſtaate der Pflanze entſprechen die Aeſte und Zweige den 
Provinzen, die Blätter den Gemeinden; aber die Gemeinde iſt noch nicht das 
letzte Glied der Kette; die Gemeinde iſt ſelbſt wieder eine Vereinigung von 
Bürgern. Der Bürger, obwol Mitglied der Gemeinde und des Staates, iſt 
doch ein ſelbſtändiges Weſen, das zunächſt für ſich lebt, ſeinen eigenen Haushalt 
hat; ja alle ſeine Beſtrebungen haben zum nächſten Zweck nur die Erhaltung 
feiner eigenen Exiſtenz. Aber gerade dadurch, daß der Bürger in berechtigtem 
Egoismus zunächſt ſein eigenes Wohl ſich zur Aufgabe ſtellt, greift er zugleich 
fördernd in das Getriebe des Staatsorganismus ein und trägt zur Erhaltung 
des Geſammtſtaats bei. Jeder Bürger durchläuft ſeinen ſelbſtändigen Entwicke⸗ 
lungsgang von der Geburt bis zum Tode; aber mit dem Tode der Einzelnen 
ſtirbt noch nicht die Gemeinde, an ihre Stelle treten die Nachkommen, die den 
leeren Platz ausfüllen; in der ununterbrochenen Reihenfolge der Geſchlechter 
verjüngt ſich Gemeinde und Staat. 

Ebenſo iſt es im Staate der Pflanze. Wenn wir das Blatt mit der Ge⸗ 
meinde vergleichen, ſo beſteht daſſelbe aus einer größeren oder geringeren Anzahl 
von Einzelweſen, welche als ſelbſtändige Organismen betrachtet werden können. 
Die Bürger, durch deren Vereinigung der Staat der Pflanze gebildet wird, 
nennt der Botaniker Pflanzenzellen. 

Alle Pflanzen ohne Ausnahme find in allen ihren Theilen aus Zellen zu⸗ 
ſammengeſetzt; in ähnlicher Weiſe, wie jedes Bauwerk vom Palaſt bis zur Hütte 
in allen ſeinen Theilen aus Bauſteinen beſteht. Jede Pflanzenzelle führt ein 
individuelles Leben; ſie hat zunächſt nur das Beſtreben, ſich ſelbſt zu erhalten 
und zu entwickeln; ſie nimmt ſelbſtändig Nahrung zu ſich und verarbeitet ſie; 
ſie ſtirbt endlich, nachdem ſie in der Regel vorher eine Nachkommenſchaft an ihrer 
Statt zurückgelaſſen. Indem die Zellen in den Blättern zu Zellgemeinden, dieſe 
wieder zu den Provinzen der Laubzweige ſich vereinigen und in lebendigen 
Wechſelverkehr zu einander treten, ſo erhalten ſie das Leben der Geſammtpflanze 
in ähnlicher Weiſe, wie durch die Wechſelwirkung der einzelnen Bürger der 

5* 
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lebendige Geſammtſtaat in's Daſein tritt. Was wir im Leben der Pflanze im 
Keimen und Sproſſen, im Blühen und Fruchttragen vor ſich gehen ſehen, ſind nur 
Haupt⸗ und Staatsactionen in der Entwickelung des Zellenſtaats und ſeiner Bürger. 

Dieſe Bürger des Zellenſtaats auch nur wahrzunehmen, reicht freilich unſer 
Auge nicht aus. Kein Wunder, daß ſelbſt ihre Exiſtenz der Kenntniß der Natur⸗ 
forſcher bis vor etwa zweihundert Jahren entgangen iſt. Sie wäre noch heute 
verborgen, und damit der Schlüſſel für das Verſtändniß des Pflanzenlebens uns 
entzogen, wenn nicht der Wiſſenſchaft ein unſchätzbares Inſtrument zu Hilfe 
gekommen wäre, das Mikroſkop. 

In der Ausſtellung naturwiſſenſchaftlicher Apparate, welche im Jahre 1876 
im South Kenſington Muſeum zu London ſtattfand, war von der natur⸗ 
forſchenden Geſellſchaft zu Middelburgh das Inſtrument ausgeſtellt, das um das 
Jahr 1590 ein Optikus dieſer Stadt, Zacharias Sohn des Johannes, oder wie 
er nach holländiſcher Sitte gewöhnlich genannt wird, Zacharias Janſſen, er⸗ 
funden hatte; es iſt ein langes, dickes Rohr von Blech, mit Glaslinſen an 
beiden Enden, unter denen ein Floh etwa ſo groß erſcheint, wie ein Maikäfer. 
Das war nun allerdings das erſte Mikroſkop; während aber das faſt gleich⸗ 
zeitig erfundene Teleſkop alsbald von den großen italieniſchen und holländiſchen 
Mathematikern benutzt wurde, um die Geheimniſſe des Himmels zu enthüllen, 
dauerte es noch Jahrzehnte, daß das Mikroſkop blos als Spielzeug, als kurioſe 
Augenbeluſtigung diente, etwa wie heut zu Tage Kaleidoſkop oder Stereoſkop. 
Der Präſident der königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaft zu London, Robert Hooke, 
war der Erſte, der in dem Mikroſkop ein Werkzeug für wiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungen erkannte; im Jahre 1667 nahm er zu ſeiner Verwunderung wahr, 
daß dünne Schnitte von Fichtenholz oder Hollundermark, Moosblätter oder 
Kork unter ſtarker Vergrößerung ein ähnliches Bild zeigen wie Bienenwaben; 
darum bezeichnete er auch die zierlichen Sechsecke, aus denen jene Pflanzen⸗ 
präparate zuſammengeſetzt erſchienen, wegen der Aehnlichkeit mit den Zellen der 
Bienen als Pflanzenzellen. Schon vier Jahre ſpäter legten der königl. Geſell⸗ 
ſchaft der Wiſſenſchaft zwei ausgezeichnete Forſcher, Marcello Malpighi von 
Bologna und Nehemias Grew von London, unabhängig von einander ein voll⸗ 
ſtändiges Lehrgebäude der Pflanzenanatomie vor. Wie dann nach längerer 
Unterbrechung im Verlaufe des gegenwärtigen Jahrhunderts die mikroſkopiſche 
Unterſuchung des inneren Baues der Gewächſe mit außerordentlich vervoll— 
kommneten Inſtrumenten und Methoden, und zwar vorzugsweiſe und mit 
größter Meiſterſchaft durch deutſche Forſcher, zur Vollendung gebracht wurde, 
können wir hier nicht ausführlicher verfolgen. 

Dem Mikroſkop aber verdanken wir es, daß da, wo das bloße Auge nur 
gleichförmige Maſſen wahrnimmt, wir jetzt eine wunderbare Mannigfaltigkeit 
der zierlichſten Gewebsformen unterſcheiden und daß, wo ſtarre Ruhe zu walten 
ſcheint, ſich uns eine unbegreifliche Fülle von Lebensproceſſen enthüllt hat. 
Das Mikroſkop zeigt uns in der Pflanze, die dem bloßen Auge nur undeutliche 
Zeichen von ihrem innern Leben zu geben vermag, ein hochorganiſirtes, in raſt⸗ 
loſer Entwickelung und Verjüngung begriffenes Staatsleben. 

Den Bürger dieſes Staates, die Pflanzenzelle, haben wir uns vorzuſtellen 
als ein äußerſt einfach gebautes Weſen; es beſitzt einen kugeligen Körper aus 
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weicher, ſchleimiger Subſtanz, gleich einem Sack, deſſen innere Höhlung mit 
wäſſerigem Safte erfüllt iſt. Die weiche Subſtanz, welche die Körperwand 
bildet, nennen wir Urbildungsſtoff oder Protoplasma; es iſt der wichtigſte Stoff 
der ganzen Natur, denn er allein iſt der Träger des Lebens; mit geringer Ver⸗ 
änderung, die durch leichte Umwandlung vor ſich geht, bildet das Protoplasma 
nicht blos den Körper aller Pflanzenzellen, ſondern auch das Eiweiß und den 
Dotter des Ei's, das Fleiſch und das Blut, die Subſtanz des Gehirns und 
der Nerven, die Milch und den Käſe, ja ſelbſt Haut und Haar des Thieres. 
Während in der unlebendigen Natur faſt jede Geſteinsart eine andere chemiſche 
Zuſammenſetzung hat, bildet in der Welt des Lebens ein und derſelbe Grundſtoff 
den Körper ſo der Pflanzen, wie der Thiere bis hinauf zum Menſchen. 

Aber wenn die Pflanzenzelle blos aus weichem Protoplasma beſtände, ſo 
würde ſie nicht im Stande ſein, dem Druck und Anprall fremder Körper Wider⸗ 
ſtand zu leiſten; deswegen umgibt ſie ſich mit einer harten Schale; ſie ver⸗ 
fertigt ſich ein Haus oder vielmehr eine Zelle zum Schutze und zur Wohnung. 
Dieſes Haus baut ſie ſich in ähnlicher Weiſe wie die Schnecke das ihrige; ſie 
ſcheidet an ihrer ganzen Oberfläche einen Stoff aus, der bald zu einer feſten, 
durchſichtigen Schale erſtarrt. Nur zeigt die Schale der Zelle, die wir als 
Zellhaut oder Zellwand bezeichnen, nicht die geringſte Oeffnung oder Spalte, 
ſondern ſchließt den Protoplasmakörper vollkommen dicht ein; wir können daher 
die Zelle mit einem Ei vergleichen, das in der harten Schale den weichen, leben⸗ 
digen Inhalt birgt. 

Die Größe der Pflanzenzellen iſt ſehr verſchieden; beim Hollundermark, bei 
den Blättern der Begonien nehmen wir ſchon mit bloßem Auge ein äußerſt 
zartes Gitterwerk wahr; der Blüthenſtaub des Roggens oder des Kürbis ver⸗ 
theilt ſich im Waſſer in kleine Stäubchen; das ſind die einzelnen Zellen, die 
eben an der Grenze der Sichtbarkeit ſtehen: ein Tropfen Bierhefe dagegen wird, 
unter dem Mikroſkop aufgelöft in Millionen eirunder Pilzzellen, von denen 
12000 neben einander noch nicht den Raum eines Centimeters einnehmen. 
Im Durchſchnitt mögen die Pflanzenzellen etwa die Dicke eines Haars erreichen, 
viele nur den dritten oder vierten Theil; andere werden größer und insbe⸗ 
ſondere weit länger; die einzelnen Fäſerchen, aus denen ein Leinen⸗ oder Baum⸗ 
wollenfaden zuſammengeſponnen iſt, ſind auch Pflanzenzellen, die zwar ſehr 
ſchmal, aber 2—6 em lang ſind. 

Aber in der Natur iſt nichts groß und nichts klein; Raum iſt auch in der 
kleinſten Zelle für die größte Mannigfaltigkeit und Kraftentſaltung des Lebens. 
In jeder Zelle geht vor ſich ein ununterbrochenes Bilden und Umbilden, Ent⸗ 
ſtehen und Vergehen, ein ſteter Stoffwechſel; die Zelle nimmt Nahrung auf und 
verarbeitet ſie, ſie athmet ein und aus; gewiſſe Atome, die für den Dienſt des 
Lebens unbrauchbar geworden, werden ausgeſchieden, an ihre Stelle andere von 
außen aufgenommen; auf Ernährung und Stoffwechſel beruht die Verjüngung 
der Zelle, von der die Erhaltung ihres Lebens abhängt. Selbſtverſtändlich 
können es nicht feſte Nahrungsſtoffe ſein, welche die Zelle verwerthet; wir wiſſen 
ja, daß dieſelbe in einer völlig geſchloſſenen Schale oder Haut eingekapſelt iſt; 
wol aber kann die Zelle flüſſige und gasförmige Nahrung aufnehmen. Zwar 
haben ſelbſt die vollkommenſten Mikroskope es bisher noch nicht zu Stande 
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gebracht, in der Zellhaut Löcher ſichtbar zu machen; dennoch iſt nicht der 
geringſte Zweifel, daß die Schale der Zelle porös iſt, wie ein Schwamm, nur 
daß ihre Poren unendlich viel feiner ſind. So begreift es ſich, daß, wenn eine 
Zelle ſich in einer Flüſſigkeit befindet, ihre Haut ſich vollſaugt und von der 
eingeſaugten Flüſſigkeit ſoviel an den Protoplasmakörper in ihrem Innern 
abgeben kann, als dieſer zu ſeiner Ernährung braucht. Aber auch umgekehrt 
können gewiſſe Beſtandtheile des Zellſaftes, deren der lebendige Protoplasma⸗ 
körper nicht ſelbſt bedarf, durch die Poren der Haut nach außen ausgeſchwitzt 
werden, wo ſie dann vielleicht einer Nachbarzelle zu Gute kommen. Auch Luft⸗ 
arten werden durch die feinen Hautporen eingeſaugt und Gaſe, die ſich in der 
Zelle entwickelten, nach außen ausgeführt. 

Bekanntlich glaubten die alten Naturforſcher, daß alle Körper aus vier 
Elementen zuſammengemiſcht ſeien, aus Feuer, Waſſer, Luft und Erde. Die 
moderne Phyſik und Chemie hat freilich die vier Elemente der Alten längſt 
ihrer hohen Wichtigkeit entkleidet; ſie hat uns gelehrt, daß Feuer ein chemiſcher 
Proceß, daß Waſſer eine Verbindung, Luft ein Gemenge zweier Gasarten, daß 
endlich Erde die Anhäufung verſchiedenartigſter Geſteine in feinſter Vertheilung 
ſei. Aber für das Leben der Pflanzen haben die alten Elemente ihre Bedeutung 
beibehalten; Erde, Waſſer und Luft ſind die Nahrung der Pflanzen; Feuer, 
oder vielmehr Licht und Wärme ſind die Kräfte, welche das Spiel des Lebens 
in den Zellen in Bewegung ſetzen. 5 

Aus den Geſteinstrümmern, aus denen die Erdkrume zuſammengeſchlemmt 
iſt, löſen ſich gewiſſe Beſtandtheile, größtentheils mineraliſche Salze, in dem 
Waſſer, welches als Schnee, Regen oder Thau vom Himmel fällt und die feinen 
Poren des Bodens durchdringt. Dieſe Bodenlöſung, dieſer Bodenextract enthält 
die wichtigſten Nährſtoffe für die Pflanzen. Während man früher meinte, nur 
die eigenthümliche Miſchung von Mineralbeſtandtheilen mit den Reſten ver⸗ 
moderter Pflanzen, die man Humus nennt, ſei geeignet, die Pflanzen zu er⸗ 
nähren, hat die Wiſſenſchaft längſt ermittelt, daß nicht der Humus ſelbſt eine 
Pflanzennahrung ſei, ſondern die mineraliſchen Salze, die er enthält: das Kali, 
der Kalk, die Magneſia, das Ammoniak in Verbindung mit der Schwefel-, der 
Salpeter-, der Phosphorſäure; und gleich wie heutzutage der Arzt dem Fieber⸗ 
kranken ſtatt des unreinen und unſicheren Extractes der Chinarinde eine Löſung 
der rein dargeſtellten Chinaalkaloide in beſtimmten Verhältniſſen verſchreibt, oder 
ſtatt des rohen Opiums mit ſeiner wechſelnden Zuſammenſetzung ein reines 
Morphiumſalz verordnet, ſo züchtet auch der Phyſiologe ſeine Pflanzen ohne 
Humus in deſtillirtem Waſſer, in welchem er die nährenden Mineralſalze des 
Bodens in reinſter kryſtalliſirter Form und in zweckmäßig angeordneten 
Miſchungsverhältniſſen aufgelöſt hat. Aber außer dieſer mineraliſchen Nähr⸗ 
löſung lebt die Pflanze auch noch von der Luft. Bekanntlich iſt die atmo⸗ 
ſphäriſche Luft ein Gemenge von 4 Theilen Stickſtoff und 1 Theil Sauerſtoff, 
wozu noch eine geringe Menge Kohlenſäure kommt. Aber während der Stick 
ſtoff für das Leben der Pflanze ebenſo wenig verwerthet wird, als für das 
Thier, find Sauerſtoff und Kohlenſäure Nährſtoffe der Pflanzen, ohne die ſie 
ſich nicht verjüngen, ohne die ſie keinen Stoffwechſel unterhalten, ohne die ſie 
nicht leben können. 
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Waſſer, Erdſalze, Luftarten werden als Rohſtoffe von den Pflanzen eingeſaugt, 
aber im Innern der Zellen verwandeln ſie ſich in Stärkemehl und Zucker, in 
Gummi und Holzfaſer, in Eiweiß und Kleber, in Oele und Harze, in wirkungs⸗ 
kräftige Heilſtoffe und in tödtliche Gifte. Die einfachſte Pflanzenzelle beſitzt 
eine Kunſt, welche die gelehrteſten Chemiker ihr noch nicht abzulernen vermochten. 
Zwar kann auch der Chemiker in ſeinem Laboratorium manchen Stoff künſtlich 
darſtellen, den die Pflanzenzelle ebenfalls hervorbringt; er kann das Stärkemehl 
der Kartoffel in den Zucker verwandeln, welcher der Weintraube ihre Süßigkeit 
gibt; dieſen wieder kann er in die Fruchtſäuren umbilden, die erſt in Ver⸗ 
bindung mit dem Zucker der Beere ihren erfriſchenden Wohlgeſchmack verleihen; 
ſelbſt den Duft der Früchte, der Aepfel und Birnen, der Erd- und Himbeeren, 
ja ſogar den feinſten unter ihnen, das Arom der Ananas bereitet er aus dem 
Fuſelöl, das er aus der Gährung des Zuckers gewonnen hat. Aus Benzoe⸗ 
und Ameiſenſäure macht er Bittermandelöl; den ſcharfen Geſchmack des Pfeffers, 
den ätzenden des Senfſamens vermag er ebenſo gut künſtlich nachzubilden, als 
das narkotiſche Gift, das zur Heilung kranker Augen bisher nur die Tollkirſche 
in ihren rothen Beeren präparirte. Aus dem Saft des Fichtenholzes erzeugt 
er die aromatiſchen Kryſtallnadeln des Vanillin, zu deſſen Bildung bisher eine 
mexikaniſche Orchidee ihre Schoten hergeben mußte; aus der Deſtillation des 
Holzes gewinnt er eine brenzliche Flüſſigkeit, aus der er die heilſame Salicyl⸗ 
ſäure darſtellt, deren Erzeugung früher den Blüthen der Spierſtaude oder den 
Rindengeweben der Weide überlaſſen werden mußte, aus der Salicylſäure 
macht er nicht nur die dintenbildende Gallusſäure, die ehemals nur eine kleine 
Wespe durch ihren Stich aus den Zellen der Eiche hervorzulocken wußte, ſon⸗ 
dern auch das würzige Arom des Waldmeiſters. Er hat die Arbeit der Zellen 
in der Krappwurzel überflüſſig gemacht, da er die koſtbaren Farbſtoffe derſelben 
neben hundert anderen prachtvollen Pigmenten aus dem Theeröl und der Stein⸗ 
kohle fabricirt, und iſt eben im Begriff, auch der Indigopflanze ihre Arbeit 
abzunehmen, indem er den Indigo künſtlich erzeugt. Aber allen dieſen Mani⸗ 
pulationen des Chemikers, ſo bewunderungswürdig ſie auch ſind, liegt doch 
immer ein Rohſtoff zu Grunde, welcher einmal aus dem lebendigen Labora⸗ 
torium einer Pflanzenzelle hervorgegangen iſt. Und auch hier iſt, trotz der 
unermeßlichen Fortſchritte, welche die moderne Chemie in den letzten Jahrzehnten 
gemacht, doch ihre Kunſt noch immer beſchränkt; noch iſt keine Ausſicht vor⸗ 
handen, gerade die wichtigſten aller Stoffe, welche den Körper der Thiere und 
Pflanzen aufbauen und ihre lebenden Zellgewebe bilden, Protoplasma oder 
Pflanzenzellhaut, das Material der Muskeln und der Nerven künſtlich darzu⸗ 
ſtellen. Die Chemie theilt dieſe Beſchränktheit ihrer Mittel mit dem Thiere; 
kein Thier kann von Luft, Waſſer und Erde allein leben, wie die Pflanze, kein 
Thier kann die einfachen chemiſchen Verbindungen, wie ſie in der unlebendigen 
Natur vorkommen, zu dem Lebensſtoffe Protoplasma zuſammenfügen. Das 
Thier muß den Stoff für ſein Fleiſch und Blut von den Pflanzen beziehen, da 
es denſelben ſich durch die eigenen Lebenskräfte nicht erzeugen kann. Die 
Pflanzenzellen allein beſitzen die Fähigkeit, die einfachen Verbindungen der un⸗ 
lebendigen Natur in lebensfähiger Materie zu veredeln. Aber jede Zelle verſteht 
eine andere Kunſt, liefert aus dem nämlichen Rohſtoff andere Fabrikate. Daher 
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jene unendliche Mannigfaltigkeit von Stoffen der verſchiedenſten Wirkſamkeit, 
die alle dem Pflanzenreich entnommen ſind. Dicht nebeneinander im nämlichen 
Waldesſchatten wachſen Hahnenfuß und Waldmeiſter, Tauſendguldenkraut und 
Tollkirſche; der nämliche Boden gibt ihren Wurzeln Nahrung, die nämliche 
Luft umſpielt ihr Laub, und doch bereiten die Zellen des einen ein ätzendes, 
die des andern ein narkotiſches Gift, die des dritten bitteren Heilſaft, die des 
vierten aromatiſche Würze. 

Einen Theil ihrer Nahrungsſtoffe verbraucht die Zelle zu ihrem eigenen 
Wachsthum; aber früher oder ſpäter hört das Wachsthum auf, die Zelle iſt 
dann ausgewachſen, ſie behält fortan die Geſtalt und Größe unverändert bei, 
die ſie einmal erreicht hat und wird nunmehr Dauerzelle genannt. Sie gleicht 
dann einer Kugel, einem Ei, einem vielflächigen Kryſtall; andere Zellen werden 
flach und viereckig, wie ein Ziegelſtein, andere laufen in Strahlen aus, wie ein 
Stern oder bilden ein Zickzack, gleich den Mauern einer Feſtung; viele Zellen 
ſtrecken ſich in die Länge und gleichen langen Schläuchen, Röhren oder Faſern. 
Auch der innere Ausbau der Zellen ändert ſich mit dem Alter; in der Jugend 
iſt ihre Schale zart und dünn, ſpäter werden Verſtärkungen und Ver⸗ 
zierungen angebracht; jene Zellen zeigen inwendig einen hohlen Schraubengang, 
gleich einer Wendeltreppe; bei dieſen bedecken zierliche Ringe, Netze, Leiſten oder 
Gitter die Innenſeite. Die meiſten Zellen machen es wie die Auſter, die mit 
dem Alter ihre Schale verdickt, indem ſie neue Lagen abſondert, welche die alten 
bedecken. Natürlich wird die Schale der Zelle um ſo feſter, je ſtärker ihre 
Wand verdickt iſt; wenn die Höhlung der Zellen faſt ganz mit Verdickungs⸗ 
maſſe gefüllt iſt, können dieſelben an Härte und Feſtigkeit mit Stein und 
Knochen wetteifern, wie Eiſenholz und Elfenbeinnuß beweiſen. 

Je dicker aber die Zellwand, deſto ſchwieriger können durch ihre unſichtbaren 
Poren Flüſſigkeiten und Gaſe hindurchdringen; bei fortſchreitender Verdickung 
müßte der lebendige Protoplasmakörper, welcher die Zelle bewohnt, endlich 
wegen Mangel an Nahrung verhungern, er würde ſo ſich ſeinen eigenen Sarg 
bauen, ſich in ſeinem Zellengefängniß lebendig einmauern. Aber eine wunder⸗ 
bare Einrichtung ſorgt dafür, daß die Nahrung der Zelle nicht gänzlich verſiegt. 
Während ſich nämlich die Zellwand immer feſter und dichter wölbt, bleiben in 
ihr ſtets einige Thüren und Fenſter offen, durch die der Verkehr mit den 
Nachbarzellen fortbeſteht. Dies geſchieht dadurch, daß an einzelnen Stellen die 
Zellwand ſich nicht verſtärkt; wenn nun im Laufe der Zeit die Schale immer 
dicker wird, erſcheinen dieſe Stellen als Poren oder Canäle, die von dem Innern 
der Zelle nach außen führen. Und merkwürdiger Weiſe hat an jedem Punkte, 
wo ein ſolcher Canal die verdickte Zellwand durchſetzt, auch die Nachbarzelle 
einen Gang durch ihre ebenfalls verdickte Wand offen gelaſſen, ſo daß beide 
Canäle auf einander ſtoßen und nur durch eine dünne Scheidewand von ein— 
ander getrennt ſind; durch dieſe Porencanäle bleibt daher ihr Verkehr unbehindert 
fortbeſtehen. 

Nichtsdeſtoweniger unterliegt auch die Pflanzenzelle dem Schickſal alles 
Lebens, ſie altert und ſtirbt endlich. Selten überlebt die Zelle einen Sommer; 
gegen das Ende des Herbſtes wird ihre Lebensthätigkeit ſchwächer, allmählich 
geht der abgeſtorbene Protoplasmakörper der Auflöſung entgegen; nur die ſtarre 
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unverwesliche Schale, die Zellwand, kann als leere Kammer noch Jahre und 
Jahrhunderte ſich erhalten, auch wenn der lebendige Bewohner längſt zu Grunde 
gegangen iſt. In der Regel jedoch pflanzt ſich die Zelle fort, bevor ſie ſtirbt; 
ähnlich wie ein Regenwurm ſich in zwei Hälften theilt, deren jede zu einem 
ſelbſtändigen Wurm erwächſt, ſpaltet ſich auch die Pflanzenzelle in zwei Tochter— 
zellen, die an Stelle der Mutter eintreten und mit verjüngter Kraft ihre Lebens⸗ 
thätigkeiten fortſetzen. Bei dieſer Theilung der Zellen beachten wir unter dem 
Mikroſkop die wunderbarſten inneren und äußeren Bewegungen im Zellkörper, 
erregt von dunkeln Kräften, die vom Zellkern auszuſtrahlen ſcheinen, einem 
kugeligen Centralorgan, welches im Mittelpunkt der Zelle an zarten Fäden 
aufgehängt iſt. 


II. 


Das iſt in ſeinen Hauptzügen der Haushalt der Pflanzenzelle: ſie ernährt 
ſich durch Aufnahme flüſſiger und gasförmiger Nährftoffe, ſie verarbeitet die= 
ſelben zu den mannigfaltigſten Producten, ſie athmet ein und aus, ſie verſtärkt 
und verdickt ihre Schale, jedoch ſo, daß ſie mit ihren Nachbarn in lebendigem 
Verkehr bleiben kann, ſie pflanzt ſich fort, indem ſie ſich in zwei Tochterzellen 
theilt, fie altert endlich und ſtirbt. Werfen wir nun einen Blick auf die Ein⸗ 
richtungen und Geſetze, nach denen die Zellen in organiſcher Verbindung als 
Bürger eines Geſammtſtaates wirken und ſchaffen. 

Wie es Waldbienen gibt, die nicht zu einem Stocke zuſammentreten, wie 

es Menſchenſtämme gibt, die wild und ohne geſellige Verbindung in den Wäl- 
dern umherſchweifen, jo gibt es auch Pflanzenzellen, die ihr ganzes Leben ver- 
einzelt daſtehen; alle Zellen verrichten in gleicher Weiſe die ſämmtlichen Lebens- 
geſchäfte, die freilich höchſt primitiv und keiner Vervollkommnung fähig ſind; 
ihre Brut bleibt nicht in geſellſchaftlichem Verbande, ſondern trennt ſich in 
lauter freie Einzelweſen. Solche Pflanzen, die zu allen Zeiten aus einfachen 
Zellen beſtehen, nennen wir einzellige; wir finden ſie unter den niedrigſten For⸗ 
men der mikroſkopiſchen Welt, unter den Algen und Pilzen. Der grüne Ueberzug, 
der die Felſen, die Baumſtämme, die Schindeln der Dächer färbt, wird unter 
dem Mikroſkop in unzählige grüne Kugelzellen aufgelöſt; der braune Schaum, 
der auf ſonnenbeſchienenen Teichen oder Gräben ſchwimmt, die Hefepilze, welche 
die Gährung, die Bakterien, welche die Fäulniß veranlaſſen, find ſolche ein— 
zellige Pflänzchen. 
ITnm Allgemeinen aber iſt die Pflanzenzelle jo gut wie der Menſch ein Loov 
zcohırıröv, ein geſelliges Weſen, das nur im Staatsleben feine wahre Beſtim— 
mung erfüllt. In den allermeiſten Gewächſen, von dem Mooſe bis zum Eich⸗ 
baum, treten eine unglaubliche Anzahl von Zellen zuſammen, um einen geordneten 
Staat zu bilden; die Zahl der Zellen in einem kleinen Kraute kann ſich mit 
der Einwohnerzahl der mächtigſten Reiche meſſen, und ich habe berechnet, daß 
in einer Kartoffel von fünf Centimeter Durchmeſſer wenigſtens zehn Millionen 
Zellen mit einander leben, und daß ein Fichtenſtamm von fünfundzwanzig Meter 
Höhe und 25 em Durchmeſſer, deſſen Bau durch große Gleichförmigkeit ſich aus— 
zeichnet und daher eine ziemlich genaue Schätzung geſtattet, über hundert Milliarden 
Holzzellen enthält. 
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Der leitende Gedanke, welcher die Pflanzenzellen zu einem Staatsorganis⸗ 
mus verknüpft, iſt der nämliche, wie im Bienenſtaate, oder im Staate der 
Menſchen, die Theilung der Arbeit. Jede einzelne Zelle befigt zwar ihr indivi⸗ 
duelles Leben und durchläuft ihren beſonderen Entwicklungsgang; aber ſie 
übernimmt nicht mehr alle Lebensverrichtungen, ſondern ſie beſchränkt den 
Kreis ihrer Thätigkeit, um im kleineren Bezirk größere Vollkommenheit zu er⸗ 
reichen; in dieſem aber arbeitet ſie nicht für ſich allein, ſondern auch für die 
andern, während diejenigen Lebensbedürfniſſe, für deren Beſchaffung ſie bei ihrer 
einſeitigen Thätigkeit nicht ſelbſt ſorgen kann, ihr von den andern geboten werden. 
Daher vertheilen ſich die verſchiedenen Leiſtungen auf die verſchiedenen Zellen ſo, 
daß die einen dieſes, die andern jenes Geſchäft zu ihrem Hauptberuf, zu ihrer 
eigentlichen Function machen. So ordnen ſich die Zellen des Zellenſtaates in 
verſchiedene Berufskreiſe, gewiſſermaßen in verſchiedene Stände, die ſich gegen⸗ 
ſeitig in die Hände arbeiten; Einer lebt für Alle, Alle für Einen. Je voll⸗ 
ſtändiger die Arbeitstheilung durchgeführt, deſto beſſer kann jede Zelle für das 
Geſchäft ſich ausbilden, dem ſie vorſteht; deſto vollkommener werden ihre Arbeits⸗ 
leiſtungen, deſto mannigfaltiger und feiner ihre Erzeugniſſe, deſto höher organiſirt 
iſt der Zellenſtaat, deſto höhere Stellung nimmt die ganze Pflanze ein in der 
Rangordnung der Gewächſe. 

Wie im Bienenſtock zwar alle Bürger des kleinen Staates Bienen ſind und 
doch in verſchiedener Weiſe an der Erhaltung des Ganzen ſich betheiligen, jo 
auch im Zellenſtaat der Pflanze. Es gibt Arbeitszellen, wie es Arbeitsbienen 
gibt; andere Zellen dagegen ſorgen, als geſchlechtliche Weſen, gleich den Drohnen 
und der Königin, für die Nachkommenſchaft und begründen einen neuen Stock. 

In der Pflanze find die Zellen, welche verſchiedenen Functionen vorſtehen, 
nicht ordnungslos im Stock zerſtreut, ſondern es geſellen ſich ſtets eine größere 
oder kleinere Zahl von Zellen, die für dieſe oder jene Verrichtung be⸗ 
ſonders befähigt find, zu einander und bilden ein Gewebe. Die Pflanzenana⸗ 
tomen unterſcheiden drei Hauptarten von Geweben, deren jedes einer anderen 
Lebensfunction, einem anderen Beruf vorſteht; das Grundgewebe wird von den 
Zellen gebildet, welche die eigentlichen Arbeiter im Staate find; zum Leitgewebe 
gehören diejenigen Zellen, denen das Transportweſen obliegt; zum Hautgewebe 
diejenigen, welche den Schutz des Zellſtaates gegen die Außenwelt übernommen 
haben. Als vierte Claſſe können wir noch das Vermehrungsgewebe bezeichnen, 
wo die Zellen in der Fortpflanzung begriffen find, und durch fortgeſetzte Thei⸗ 
lungen neue Colonien, neue Blätter und Blüthen, neue Knospen und Samen 
erzeugen. 

Der Zellenſtaat iſt, um mit Herbert Spencer zu reden, nach dem Typus 
eines Induſtrieſtaats organiſirt, wo zahlloſe fleißige Arbeiter in demokratiſcher 
Gleichberechtigung neben einander thätig ſind, um die werthloſen Rohſtoffe der 
todten Natur zu veredeln, und in die koſtbarſten und mannigfaltigſten Er⸗ 
zeugniſſe des Lebens umzuwandeln. Das Grundgewebe repräſentirt gewiſſer⸗ 
maßen im Zellenſtaate den Nährſtand; in den Zellen des Leitgewebes iſt der 
Handel vertreten; denn dieſe befaſſen ſich damit, auf wohlgebahnten Communi⸗ 
cationswegen ſelbſt die entlegenſten Theile des Gebietes raſch und reichlich mit 
Nahrungsmitteln und Rohmaterialien zu verſorgen, und die fertigen Fabrikate 
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zu exportiren. Aber ein wehrloſes Reich wird eine leichte Beute ſeiner Feinde, 
darum unterhält der Zellenſtaat, obwol friedlich und aller Eroberung fremd, in 
den Zellen ſeines Hautgewebes einen kräftigen Wehrſtand, gewiſſermaßen ein 
ſtehendes Heer, dem die Vertheidigung des Geſammtſtaats an ſeinen Grenzen 
obliegt. 

Wie einſt Sparta ſich am ſicherſten durch die lebendige Mauer ſeiner Bürger 
geſchützt glaubte, ſo auch der Zellenſtaat. Die Zellen des Hautgewebes bilden 
einen feſtgeſchloſſenen Grenzcordon, durch den kein Regentropfen, kein ſchädlicher 
Gashauch, kein feindliches Thier, keine Krankheit erzeugende Pilzſpore eindringen 
darf; ſie tragen harte Kieſelpanzer oder ſind durch undurchdringliche Wachshaut 
geſchützt; fie haben keinen andern Beruf, fie leiſten keine andere Arbeit, als in 
lückenloſer Reihe feindliche Angriffe abzuwehren. Einzelne dieſer Zellen treten 
über die Linie hervor, indem ſie ihren Angreifern ſchneidend ſcharfe Waffen, 
haarſpitze Stacheln oder Dornen entgegenſtrecken, oder ſie verflechten ſich 
zu verworrenen Verhauen, in denen die Füße feindlicher Ameiſen oder 
Blattläuſe ſtecken bleiben. Bei mancher dieſer Stachelwaffen iſt die Spitze ver⸗ 
giftet, gleich dem Pfeil des Wilden, dem Zahn der Schlange, dem Stachel der 
Biene; berührt die Hand die Blätter einer Neſſel, jo brechen die ſpröden Glas⸗ 
ſpitzen der fein zugeſchärften Brennhaare ab und bleiben in der Haut ſtecken; 
in die unſichtbare Wunde ergießt ſich das Gift, eines der ſtärkſten, welches 
Natur und Wiſſenſchaft zu brauen vermögen; denn ein Tröpfchen, das der 
feinſten Nadelſpitze nicht gleichkommt, erregt ſchon bei unſerer gemeinen Neſſel 
brennenden Schmerz, und die Tropenſonne Indiens kocht in einer verwandten 
Art, der Teufelsneſſel (Urtica urentissima, auf Timor), einen Giftſaft aus, der 
bei der leiſeſten Berührung Entzündung, Fieber und unerträglichen Schmerz ver⸗ 
urſacht; und noch nach Jahr und Tag kehren dem verletzten Gliede, ſobald es 
mit Waſſer benetzt wird, die Schmerzen mit alter Heftigkeit wieder. 

Die Zellen der Hautgewebe ſchließen ſo feſt aneinander, daß ſie, wie die 
Glieder einer tapferen Phalanx ſich eher zerreißen, als von einander trennen 
laſſen; nur als zuſammenhängende Schicht kann man dieſelben von den übrigen 
Geweben ablöſen, als ein dünnes Häutchen, das ſich von allen Pflanzentheilen 
abziehen läßt, und als Epidermis oder Oberhaut bezeichnet wird. An vielen 
Stellen jedoch ift die lebendige Zellenmauer von runden Oeffnungen, Spaltöff⸗ 
nungen, gewiſſermaßen von Pforten durchbrochen, die durch ein Zellenpaar, wie 
durch zwei Thorflügel geſchloſſen werden können; weichen dagegen die beiden 
Schließzellen auseinander, ſo wird dadurch Gaſen und Dämpfen der Ein⸗ und 
Ausgang in's Innere geſtattet. 

Wie einſt das römiſche und noch heut das chineſiſche Reich, ſo iſt auch 
der Zellenſtaat der Pflanze von der Außenwelt durch ſeine Zellenmauer abge⸗ 
ſchloſſen; und er hat ihres Schutzes auch von Nöthen, denn auch er hat „Feinde 
ringsum“: Menſchen und Thiere aller Art, die oft zu einer einzigen Mahlzeit 
viel tauſend Pflanzenleben vernichten; aber die gefährlichſten Gegner find ver⸗ 
kommene Glieder des eigenen Reichs. Denn nicht alle Pflanzen ernähren ſich 
von friedlicher Arbeit; es gibt unter ihnen auch Raubgeſindel, das zu ehrlichem 
Schaffen unfähig, lieber im Verborgenen auflauert, und ſelbſt den Mord nicht 
ſcheut, um die Beute auszuplündern. Dieſen Geſellen der Finſterniß — wir 
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nennen ſie Schmarotzerpflanzen oder Paraſiten, und die größte Mehrzahl gehört 
zur Claſſe der Pilze — iſt der Stempel der Verworfenheit auf die Stirne ge⸗ 
drückt; ſie tragen nicht den Schmuck des grünen Laubgewandes, wie ihre fried⸗ 
lichen Schweſtern, die unter dem Licht der Sonne Wieſen, Felder und Wälder 
bewohnen; von bleicher Färbung und widerlichem Geruch ſchleicht ihr ſpinnweb— 
artiges Fadengeflecht im Dunkeln, bis es ihm gelingt ein Opfer zu überfallen, 
auszurauben und niederzumachen. Hier gilt es nun, die Kraft der lebendigen 
Mauer zu erproben, der die Vertheidigung des Zellenſtaats anvertraut iſt; ſo 
lange dieſelbe unverſehrt bleibt, wird der Anſturm zurückgeſchlagen; aber in die 
kleinſte Lücke drängen ſich die hartnäckigen Feinde. Wehe dem Baum, dem der 
Wind einen Aſt abgebrochen, oder den des unvorſichtigen Gärtners Meſſer 
beim Beſchneiden verletzt hat. Auf der offenen Wundfläche ſiedeln bald Pilze 
ſich an, deren Keime in unheilſchwangerer Wolke in den Lüften ſchwimmen, 
und mit dem Staube herniederfallen, es dauert nicht lange, ſo durchwuchert ihr 
Fadengeſpinnſt das ganze Zellgebäude des Stammes; äußerlich ſcheinbar geſund, 
aber im Innern vermodert, bricht er beim nächſten Sturm zuſammen. Gleich 
jenen fürchterlichen mongoliſchen Horden, die ſo oft aus ihren centralaſiatiſchen 
Steppen beutegierig und zerſtörungsluſtig ausſchwärmten, die friedlichen Gefilde 
des arbeitſamen Weſtens überſchwemmten, und überall Tod und Verwüſtung 
hinter ſich ließen, ſo gibt es auch Pilzhorden, Brand- und Roſtpilz, Mehlthau 
und Krebs, Kartoffel- und Traubenpilz, die von Zeit zu Zeit mit unglaublicher 
Schnelligkeit ſich über unſere Culturen ergießen, die Ernten in ganzen Ländern 
verwüſten, und ſelbſt durch den Ocean ſich in ihren Verheerungszügen nicht lange 
aufhalten laſſen, da es ihren ſtaubfeinen Keimen früher oder ſpäter gelingt, von 


einem Welttheil zum andern hinüber zu fliegen. Gegen ſolche Feinde hält auch 


die Zellenmauer der Oberhaut nicht Stand; maſſenhaft lagern ſich die Pilz- 
keime an der Außenſeite, denn ſo lange die Luft trocken, können ſie nichts an⸗ 
haben; aber der erſte Regen oder Herbſtnebel bringt ſie zur Entwickelung; durch 
die Thore der Spaltöffnungen drängen die Keimfäden ſich in das Innere, oder 
ſchaffen mit Gewalt ſich Einlaß, indem ſie die nächſten Oberhautzellen tödten, 
um dann unter den ſchutzloſen Arbeitszellen mit ungezügelter Raub- und Mord⸗ 
luſt zu wüthen. Erſt in den letzten Jahren haben wir gelernt, daß gewiſſe 
Pilzzellen nicht blos Pflanzen, ſondern auch Thiere und Menſchen bedrohen; es 
find unſichtbare Körperchen von kuglicher, ſtäbchen- und fadenförmiger Geſtalt 
und außerordentlich geringer Größe, die ſich aber mit ſolch unglaublicher 
Schnelligkeit vermehren, daß, wenn ſie allein auf der Welt exiſtirten, ſie in 
kurzer Zeit den ganzen Weltraum ausfüllen könnten. Dieſe Zellen, Bakterien 
oder Spaltpilze genannt, nehmen, wo immer aus einem Thier oder einer Pflanze 
das Leben entwichen, Beſitz von denſelben, um den ihnen anheimgefallenen Leib 
durch Verweſung zu zerſtören. Sie verderben die Speiſen durch Fäulniß, ſie 
machen die Milch ſauer, Wein und Bier kahmig, fie vergiften das Trinkwaſſer, 
ſie erfüllen die Luft mit ſchädlichen Miasmen. Selbſt in den Körper lebender 
Thiere und Menſchen ſuchen ſie einzudringen, ſie beginnen den Kampf mit der 
Lebenskraft, die ihr Daſein zu vertheidigen ſucht. Nur zu oft tragen ſie den 
Sieg davon; ſie vergiften den Kuß der Liebe; nichts ahnend überträgt in zärt⸗ 
licher Umarmung das Kind den Keim des Todes auf die Mutter; die kleinſte 
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Wunde, die eine Nadel geritzt, iſt für ſie das Thor, durch welches ſie vergiftend 
in die Bahn des Bluts gelangen, und wenn gewiſſe Bedingungen ihre Ver⸗ 
mehrung begünſtigen, fliegen ſie, wie die apokalyptiſchen Reiter, von Land zu 
Land, Peſt, Hungersnoth, Thier- und Völkerſterben in ihrem Gefolge. Mit 
prophetiſchem Geiſt hat ſie der Dichter geſchildert: 

Die wohlbekannte Schaar, 

Die ſtrömend ſich im Dunſtkreis überbreitet, 

Dem Menſchen tauſendfältige Gefahr 

Von allen Seiten her bereitet. 

Von Norden dringt ihr ſcharfer Geiſterzahn 

Auf dich herbei mit pfeilgeſpitzten Zungen, 

Von Morgen zieh'n vertrocknend ſie heran 

Und nähren ſich von deinen Lungen. 

Wenn ſie der Mittag aus der Wüſte ſchickt, 

Die Gluth auf Gluth auf deine Scheitel häufen, 

So bringt der Weſt den Schwarm, der dich erquickt, 

Um dich und Feld und Auen zu erſäufen. 


Aber in friedlicher Zeit können im Zellenſtaat der Pflanze unter dem 
Schutz der Oberhautzellen die übrigen Bürger ungeſtört ſich ihren Geſchäften 
überlaſſen. In enger Verbindung ſchließen ſich die Zellen des Grundgewebes 
aneinander, welche von dem eigentlichen Arbeitervolk bewohnt werden; zwiſchen 
dieſen Zellen verläuft in zahlloſen Verzweigungen ein Syſtem von feinen Canälen, 
die netzförmig unter einander verbunden ſind, und durch die Flügelthore der 
Spaltöffnungen nach außen münden. Auf dieſe Weiſe werden den Zellen die 
Luftarten zugeführt, die ſie zu ihrer Ernährung und Athmung bedürfen, und 
hierhin entweichen diejenigen Gaſe und Dämpfe, welche von den Zellen ausge⸗ 
athmet und nach außen abgeleitet werden ſollen. So wird in jedem Augenblick 
das ganze Zellengebäude gelüftet. 

Die flüſſigen Nährſtoffe aber werden den Arbeitszellen durch das Leit⸗ 
gewebe in einem beſondern Syſtem von langgeſtreckten Röhren, Faſern und 
Schläuchen zugeführt, welche in Stränge und Bündel vereinigt, ſämmtliche Or⸗ 
gane, Wurzeln, Stengel, Aeſte, Blätter durchziehen und als Leitſtränge oder 
Gefäßbündel bezeichnet werden; wir erkennen ſie am leichteſten in den Blättern, 
indem wir ſie gegen das Licht halten, wo ſie das zierlichſte Geäder bilden. 
Dieſe Leitſtränge ſind auch die Verkehrswege, in denen die von den Ar⸗ 
beitszellen des Grundgewebes erzeugten Producte nach anderen Stellen hin⸗ 
transportirt werden, wo ſie zum Verbrauch kommen. So herrſcht im Zellen⸗ 
ſtaat der Pflanze eine Geſchäftigkeit ohne Ende, wie in einem Bienenſtocke; 
Gaſe treten ein und aus; Säfte kreiſen auf und nieder, es wird eingeſaugt und 
verdampft, gebraut und verfeinert, neues gebildet, altes umgewandelt oder zer⸗ 
ſtört, keinen Augenblick iſt Stillſtand und Ruhe. So lange die Zellen leben, 
ſind ſie fleißig; hören ſie auf zu ſchaffen, ſo iſt ihr Tod nahe. Niemand ahnt, 
wenn er vor einer Pflanze ſteht, welch raſtloſe Geſchäftigkeit in ihrem Innern 
wirkt, weil die Zellen ſtill ihre kunſtvolle Arbeit verrichten, nicht ſummen und 
nicht ausfliegen, wie die Bienen. Aber ſie haben es auch nicht nöthig; kommen 
ihnen doch die Nahrungsſtoffe des Bodens in Waſſer gelöſt von ſelbſt entgegen, 
oder werden ihnen von den Lüften zugetragen. 
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Man preiſt den Reichthum folder Länder, welche Kohlengruben und Erz⸗ 
lager beſitzen; aber dieſe Schätze find keineswegs auf einzelne Provinzen be⸗ 
ſchränkt; unermeßliche Erzſtätten, unerſchöpfliche Kohlenlager umgeben uns überall, 
wo immer wir uns auch befinden. Denn die Mineralien, die im Ackerboden 
angehäuft ſind, ſind ebenſo koſtbar als die Lager von Eiſen und Zink, 
ja von Gold und Silber; von Gold und Silber kann der Menſch nicht leben; 
aber aus den Mineralien der Ackererde, aus Kali, Kalk und Phosphor⸗ 
ſäure, aus Ammoniak und Schwefelſäure verfertigt der Zellenſtaat der Pflanze 
das Brot, von dem wir uns ernähren, den Flachs, in den wir uns kleiden, 
das Holz, aus dem wir unſere Geräthſchaften machen und die Heilſäfte, die 
uns in der Krankheit die verlorene Geſundheit wieder herſtellen. Die Zellen 
der Wurzeln find es, welche gleich Häuern und Bergleuten in die ihnen zuge= 
wieſenen Strecken zahlloſe Schächte abtäufen, nach allen Strichen der Windroſe 
Stollen und Gänge treiben, um dieſe Mineralſchätze zu brechen, von unhaltigem 
Geſtein abzutrennen, und die Förderungsmaſchinen in Betrieb zu ſetzen; Tag 
und Nacht mit unermüdlichem Fleiß bauen fie jedes Atom Kali und Ammoniak, 
Phosphor- und Salpeterſäure ab und fördern es an den Tag; aber ſie verar- 
beiten ihr Erz nicht ſelbſt, ſie vertrauen es den Leitbündeln an, welche daſſelbe 
in einem kräftigen Syſtem von Saug- und Druckpumpen hinaufbefördern in die 
Stengel und in die Blätter. Die Blätter ſind Zellgemeinden, welche ihr Tag⸗ 
werk in Luft und Licht verrichten; ihr wichtigſtes Geſchäft iſt, die Kohle zu 
gewinnen, welche den Hauptbeſtandtheil des Pflanzenkörpers darſtellt. Unſere 
Atmoſphäre iſt ein ungeheures Kohlenbergwerk, deſſen Mächtigkeit viele Meilen 
tief iſt, das in tauſend Jahrtauſenden nicht erſchöpft werden kann. Freilich 
findet ſich die Kohle nicht rein in der Luft, ſo wenig, wie das Metall im Erz; 
die Kohle iſt in der Luft mit Sauerſtoff verbunden, als ein durchſichtiges Gas, 
als Kohlenſäure; es bedarf daher noch beſonderer Kunſt, die reine Kohle aus der 
Kohlenſäure der Luft abzuſcheiden. 

In den Bergwerkdiſtricten finden wir neben der Grube die Hütte, wo aus 
unreinem Erz das edle Metall ausgeſchmolzen wird. Die grünen Zellen der 
Blätter verbinden die Kunſt des Bergmanns mit der des Hüttenmanns; ſie 
verſtehen es, die Kohle aus der Atmoſphäre an den Tag zu fördern und rein abzu⸗ 
ſcheiden. Um aber ſolcherlei Arbeit verrichten zu können, müſſen die grünen 
Zellen der Blätter von der Sonne durchleuchtet werden; die Sonne allein erregt 
in ihnen jene wunderbaren Kräfte, durch welche ſie die Kohlenſäure der Luft 
gierig einſaugen und in Kohle und Sauerſtoff zerſpalten; die abgeſchiedene Kohle 
aber ſchmelzen fie mit dem Waſſer und den Mineralſtoffen des Bodens zu⸗ 
ſammen, und verarbeiten ſie zu jenen Lebensſtoffen, aus denen die Pflanze ſelbſt 
ihr Zellengebäude aufrichtet und die, in den Körper eines Thieres aufgenommen, 
von dieſem in Fleiſch und Blut verwandelt werden. 

Aber gleich wie die Bienen nicht allen Honig, den ſie eintragen, ſelbſt ver⸗ 
brauchen, ſondern einen großen Theil in beſonderen Zellen als Wintervorrath 
aufſammeln, jo wird auch in der Pflanze ein Theil der Zellen zur Aufſpeiche⸗ 
rung von Nahrungsvorräthen beſtimmt. Auch der Zellenſtaat legt in guter 
Zeit Capitalien zurück für den Bedarf der Zukunft. Beim Herannahen des 
Winters entledigen ſich die Blätter durch Vermittelung der Leitſtränge des 
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größten Theils ihrer Erzeugniſſe, indem fie dieſelben in unterirdiſche Magazine 
ſchaffen; nun füllen ſich die Zellen der Wurzelſtöcke, der Knollen und Zwiebeln, 
welche von der Erddecke geſchützt, den Froſt nicht zu fürchten haben, mit reichen 
Vorräthen von Stärkemehl, Eiweiß und anderen werthvollen Nahrungsmitteln, 
die im kommenden Frühjahr zur Zeit großen Bedarfs, beim Austreiben des 
Laubes und der Blüthenknospen wieder verbraucht werden. Wenn wir eine 
Kartoffel verſpeiſen, ſo verwenden wir zu unſerer Ernährung die Vorräthe, 
welche das Jahr vorher die vorſorgliche Mutterpflanze für die Triebe des nächſten 
Frühlings in ihre Zellen eingetragen hatte; wir verfahren hier ebenſo, als wenn 
wir den Bienen im Herbſte einen Theil ihres Honigs rauben, den ſie für die 
Proviantirung ihres eigenen Staates eingeſammelt hatten. 

Die kurze Lebensdauer der einzelnen Zellen hat zur nothwendigen Folge, 
daß ein Pflanzentheil, eine Zellengemeinde, in welchem gegenwärtig ein leben⸗ 
diger Bildungsproceß thätig, im folgenden Jahre meiſt abgelebt iſt und für 
alle Verrichtungen untauglich wird. Daher iſt der Zellenſtaat in beſtändigem 
Abſterben begriffen: die Blätter, die im Sommer ihre Arbeit verrichten, ſind 
im Herbſt welk und fallen ab; aber auch die Zellen der Wurzel, die damals 
die Bodenflüſſigkeit einſaugten, die Zellen des Stammes, die ſie nach oben leiteten, 
ſind inzwiſchen gealtert; ſie ſind verholzt, wie der Botaniker ſich ausdrückt. 

Ein großer Theil der Gewächſe überlebt in der That nicht das erſte Jahr: 
die meiſten Kräuter keimen im Frühjahr, blühen im Sommer, reifen im Herbſt 
ihre Samen und gehen im Winter zu Grunde. Die Bäume dagegen, die 
Sträucher und die Stauden haben eine geordnetere Finanzverwaltung: ſie ſam⸗ 
meln bis zum Herbſt im Stamm oder in den Wurzeln Vorräthe auf, die erſt 
im nächſten Frühjahr wieder zur Verwendung kommen. Wenn das geſammelte 
Lebenscapital nach den erſten warmen Tagen flüſſig gemacht iſt, ſo ſind es nicht 
mehr die alten Zellen, welche von Neuem das Geſchäft ſeiner Verwerthung 
übernehmen können; die Pflanze füllt nicht friſchen Moſt in alte Schläuche, 
ſie bildet ſich neue Zellen, neue Organe für den Beruf der neuen Zeit. Hier 
treten jene Gewebsmaſſen in Wirkſamkeit, die wir oben als Vermehrungsgewebe 
bezeichnet haben, weil daſelbſt die Zellen in ununterbrochener Zweitheilung be= 
griffen, ihre Zahl ſtetig vermehren und dadurch neue Colonien, neue Zellgemein⸗ 
den begründen. An den Enden der Wurzeln bilden ſich neue Spitzen, deren 
junge Zellen mit friſcher Kraft die Nährſtoffe des Bodens einſaugen; im Stamme 
entſteht neues Leitgewebe zwiſchen Holz und Rinde, das einen neuen Jahresring 
darſtellt; auch an der Spitze der Aeſte und Zweige und am Grunde der Blätter 
hat ein großartiger Verjüngungsact ſich vorbereitet; an dieſen Stellen nämlich 
entwickeln ſich kleine Kegel aus Vermehrungsgewebe, in denen durch Theilung 
unzählige neue Zellen entſtehen; nach einem angebornen Bauplan ſprießt an 
jedem dieſer Kegel in zierlichſter Anordnung eine gewiſſe Zahl von Wärzchen 
hervor. Jeder Kegel iſt die Anlage eines Stengelchen, die Wärzchen, die aus 
ihm herausgewachſen, ſind die Anlagen von Blättern; das ganze Gebilde wird 
umgeben von derben Schuppen und heißt nun Knospe; die zarten Blattanlagen 
im Innern werden durch die Knospenſchuppen gegen Froſt und Wetter gewahrt. 
Die Knospen wurden im Sommer angelegt, im Herbſt ſind ſie vollendet; wäh⸗ 
rend des Winters ruht ihre Entwickelung; im nächſten Frühjahr erwacht das 
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Leben in den ſchlafenden Knospen; der Schuppenpanzer, der jetzt überflüſſig ge⸗ 
worden, wird abgeworfen, die Blättchen recken und ſtrecken ſich und breiten ſich 
in Luft und Licht freudig aus; das Stengelchen verlängert ſich mehr und mehr; 
es währt nicht lange und die Knospen ſind zu jungen Zweigen ausgeſproßt, in 
deren friſchem Laube, erregt vom Lichte der Sonne, die raſtloſe Arbeit der Zellen 
wieder beginnt, oder die in wunderbarer Verwandlung als Blüthenzweige jene 
geſchlechtlich entwickelten Fortpflanzungszellen hervorbringen, welche durch eine 
Reihe geheimnißvoller Vorgänge einen neuen Zellenſtaat begründen. 

So iſt der Zellenſtaat der Pflanze in ununterbrochener Verjüngung be- 
griffen; der einzelne Bürger, die Zelle, ebenſo wie die Gemeinde, das Blatt, 
haben nur ein kurzes Leben; aber der Geſammtſtaat kann in ewiger Jugend 
Jahrhunderte überdauern. Wo die Hand des Menſchen oder die Elemente nicht 
einen gewaltſamen Tod herbeiführen, da überlebt der Zellenſtaat, wie ſo viele 
uralte Rieſenbäume zeigen, die mächtigſten Reiche der Menſchen. 

Geiſtvolle Socialpolitiker haben in neuerer Zeit den Verſuch gemacht, die 
Entwickelung und die Wechſelbeziehungen der menſchlichen Geſellſchaft durch die 
Analogie mit einem lebenden Weſen und feinen Zellen zu erklären ). Wir 
haben hier den entgegengeſetzten Weg eingeſchlagen, indem wir umgekehrt uns 
bemühten, das Leben der Pflanze und ihrer Zellen durch den Vergleich mit 
einem Staatsorganismus und ſeinen Bürgern verſtändlich zu machen. Wir ver⸗ 
ſuchten zu zeigen, daß, was der Menſch als höchſtes Ideal ſeines ſelbſtbewußten 
Strebens in den Kämpfen der Weltgeſchichte vor Augen hat, in ſtiller Vollen⸗ 
dung in der Welt der Pflanzen vorgebildet ſei. Es iſt die Darſtellung der 
Idee des Staates, der die einzelnen Bürger nach ihrer eingeborenen Natur 
ſich frei entwickeln und gleichberechtigt am Wohl des Ganzen mitarbeiten läßt, 
der den Gemeinden, den Provinzen ihre Selbſtverwaltung ſchützt und ſie 
doch den höheren Intereſſen und Geſetzen der Geſammtheit in jedem Augenblicke 
unterordnet, der gegen den äußeren Feind wehrhaft gerüſtet, in ſeinem Innern 
Eintracht und Frieden wahrt, der die durch gemeinſame Arbeit aller Bürger 
geſammelten Capitalien zum Gedeihen und zur Fortentwickelung des Ganzen 
verwendet, ohne ſie von Einzelnen ausbeuten zu laſſen, der in unermüdlicher 
Thätigkeit nirgends einen Stillſtand duldet und in ununterbrochener Verjüngung 
die Jahrhunderte überdauert, immer wachſend, immer blühend und immer Frucht 
tragend. So verſtehen wir das Wort des Dichters: 


Suchſt du das Größte, das Höchſte? Die Pflanze kann es dich lehren; 
Was ſie willenlos iſt, ſei du es wollend: das iſt's. 


1) Vgl. Herbert Spencer, Descriptive Sociology or Groups of Social facts. London 
1874, 5 vols.; und Principles of Sociology, London 1876. 

Dr. A. G. F. Schaeffle, Bau und Leben des ſocialen Körpers, Encyclopädiſcher Entwurf 
einer realen Anatomie, Phyſiologie und Pſychologie der menſchlichen Geſellſchaft mit beſonderer 
Rückſicht auf die Volkswirthſchaft als ſocialem Stoffwechſel. Tübingen, 1878. 


Das Zeitalter des Credits. 


r 


Von 
Profeſſor K. Th. von Inama Sternegg in Prag. 


ä — 


Was ſoll uns das Zeitalter des Credits? Hat es jemals beſtanden? Wird 
es einmal kommen? Oder leben wir etwa mitten in demſelben? Und was 
haben wir von ihm zu hoffen und zu befürchten? 

Es ſind Culturfragen erſten Ranges, welche wir uns damit vorlegen; und 
als ſolche haben ſie wol auch ein Recht überall zur Discuſſion geſtellt zu werden, 
wo Sinn und Herz offen ſind für die großen Probleme des Völkerglückes und 
der Civiliſation. Denn nicht die geſchäftliche Seite des Credits wollen wir 
unterſuchen; es gilt zuzuſehen, ob der Credit eine Kraft iſt, von der wir etwas 
Weſentliches für das Gedeihen und den Fortſchritt der Menſchheit in irgend 
einer Zeit erwarten können. 

Ein Blick in unſer modernes Verkehrsleben mit ſeinem großartig entwickelten 
Creditſyſtem ſcheint nun ſchon zu genügen, um uns zu belehren, daß dieſe Zeit 
bereits angebrochen ſei, daß wir ſelbſt im Zeitalter des Credits leben. Gerade 
die vielſeitige verwickelte ja kühne Anwendung des Credits iſt's, neben der Dampf⸗ 
kraft, welche unſerer modernen Wirthſchaft, unſerm ganzen Culturleben ein eigen⸗ 
artiges Gepräge verleiht. Nie früher hat der Credit ſo ſehr alle Verhältniſſe 
des Verkehrs und der Production mitbeſtimmt, nie hat er ſo viele, ſo feine 
Formen gehabt, nie war ſein Gebrauch ſo allgemein und ſo geregelt, nie ſtanden 
ſo große Kreiſe der Bevölkerung im Banne ſeiner Macht. 

Der Boden auf dem wir wohnen, von dem wir die Früchte des Feldes 
und des Waldes gewinnen, trägt ſeine Hypotheken; den Rohſtoff kauft der Fabrikant 
und der Händler auf Credit; das Fabrikat geht an den Kaufmann, von ihm an 
den Krämer und von dieſem an den Conſumenten über immer durch das Mittel 
des Credits; Jeder leiht mit der einen Hand und borgt mit der andern; der 
Credit iſt der ſtete Begleiter der Waare in allen Stadien ihrer Erzeugung und 
Verwendung. 

Aber er begnügt ſich heute ſchon nicht mehr die Waaren in erleichterten 
Verkehr zu bringen; den Werth aller Güter, der feſt und unlöslich mit ihnen 


verbunden ſchien, ſtellt er als ſelbſtändiges Verkehrsgut dar und u ihm eigne 
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Verwendung, ohne daß die Güter des Lebens, welche ſolchen Werth in ſich trugen, 
an Prauchbarkeit für die Wirthſchaft verloren hätten; und mit denſelben Mitteln 
weiß der Grebit geſellſchaftliche Verhältniſſe, das empfindlichſte Ergebniß ſorg⸗ 
ſamer Bethätigung wirthſchaftlichen Sinnes, Erwerbsausſichten und Hoffnungen 
einer künftigen Zeit in greifbare Werthformen zu verwandeln, welche ihren 
Umlauf gleich anderen Waaren von Hand zu Hand beginnen. 

In unſern Pfanbbriefen iſt der Werth von Millionen Hektaren Landes 
ſelbſtändig bargeftellt und doch hat der Boden, der die Unterlage dieſes Credits 
iſt, nicht aufgehört dem Landmann die Früchte ſeines Fleißes in den Schoß zu 
häufen. Im Warrant iſt der Werth der Waaren die im Lagerhauſe lagern, zu 
ſelbſtändigem Leben gekommen und doch handelt der Kaufmann mit der ſo ver⸗ 
pfänbeten Waare wie mit andern, die er als Vorrath für künftige Speculation 
geſpeichert hat. Im Wechſel ſetzt der Kaufmann den guten Ruf ſeiner Firma 
in klingende Münze um, und in der Actie gewinnt die Hoffnung auf künftigen 
Ertrag einer Unternehmung ſchon in der Gegenwart Werth und greifbare Geſtalt. 
Ueberall hat er löſend und erlöſend aus aller Gebundenheit gewirkt; die natür⸗ 
lichen Widerſtände ebenſo überwinden geholfen wie die Schranken veralteter 
Inſtitutionen; die enge Grenze, welche den Unternehmungen durch eignes Ver⸗ 
mögen gezogen war, ebenſo wie die beſchränkte Einſicht der Capitaliſten in die 
Verwendungsarten ihres Capitals. 

All die großen und größten Fortſchritte in der Bodenverbeſſerung, die aus⸗ 
gebehnten und muſterhaft eingerichteten Fabrikanlagen, die enorme Ausdehnung 
und Vervollkommnung unſerer Straßen und Schienenwege ſind nur durch den 
Crebit möglich geworden; unſere Großſtädte haben ihre unvergleichlichen öffent⸗ 
lichen Anlagen, ihre Monumentalbauten, ihre Canäle und Waſſerleitungen ihm 
zu verdanken. Der öffentlichen Schule hat er Paläſte gebaut, dem gemeinnützigen 
Wirken immer reichere Mittel zur Verfügung geſtellt; den Staat hat er befähigt, 
feinen Bauern die Freiheit von den Grundlaſten, feinen Bürgern insgeſammt 
den Genuß der höchſten geiſtigen Güter und die Sicherheit ungeſtörter Entwicke⸗ 
lung, das ſtolze Bewußtſein nationaler Selbſtändigkeit zu verbürgen: Wohlſtand 
und Bildung, Freiheit und Macht, die ſämmtlichen realen Lebenszwecke der bürger⸗ 
lichen Geſellſchaft haben im Credbite ein unentbehrliches Fundament ihrer Ver⸗ 
wirklichung. Das iſt heut ſchon die Macht des Credits und fie iſt wahrlich 
groß genug, um von ihr auszuſagen, daß fie etwas Weſentliches für das Ge— 
beihen und den Fortſchritt der Menſchheit hervorgebracht habe. 

Aber doch, wie weit entfernt iſt das Geſammtbild der Crediterſcheinungen 
unſerer Tage von dem Ideale einer Culturmacht erſten Ranges, nach der wir 
mit Stolz unſer Zeitalter benennen möchten! Wir brauchen hiebei nicht zu 
gedenken der überaus traurigen Erſcheinungen, welche uns den Credit in der 
Verzerrung ſchamloſer Wuchergeſchäfte erblicken laſſen; am Ende iſt jede Kraft, 
auch die beſte, die der Menſchheit zum Heile beſchieden war, zu mißbrauchen 
und jedem Ideale ſtellt ſich ein Idol als Zerrbild an die Seite; es iſt als ob 
ez dem Menſchen immer wieder nahe gelegt werden ſollte, wie gefährlich es für 
ihn iſt, vom Baume der Erxkenntniß zu eſſen, wie leicht aus dem Engel ein 
Teufel werde. 
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Aber auch wenn wir den Credit nicht in ſeinen krankhaften Auswüchſen, 
ſondern in ſeinem gegenwärtig normalen Zuſtande betrachten: ſeine Geſammt⸗ 
erſcheinung bietet uns keineswegs die Befriedigung eines feſtgefügten, harmoniſchen 
Baues, unter deſſen Dach die Völker zu fortſchreitender Glückſeligkeit ſich ver⸗ 
einigen; ein heimliches Grauen vermögen wir kaum zu überwinden, als ſollte 
eines Tages der ganze kühne Bau jählings in ſich zuſammenbrechen und die 
Völkerwohlfahrt unter ſeinen Trümmern begraben. Gewinnſucht, übermäßiger 
Lebensaufwand erſcheinen als die Bauherren, papierne Werthe als die Bauſteine; 
unſichere Erwerbsausſichten und Speculationsgewinne find die Träger und 
Stützen; Banknoten und Checks, Wechſel und Warrants die Klammern und 
Nieten; und die Börſe mit ihrem Differenzgeſchäfte, ihrem Prämien⸗ und Koſt⸗ 
geſchäfte verſieht geſchäftig die Handlangerdienſte und baut unabläſſig weiter 
ohne Plan und Ziel, ohne Gerüſt und Fundament. In der Hand des Reichen 
wird der Credit zum wirkſamſten Mittel der egoiſtiſchen Ausbeutung des Volks⸗ 
wohlſtands; als Gläubiger wie als Schuldner iſt der Credit ganz vorwiegend 
ihm zu Dienſten. Alle reellen Erwerbsausſichten nutzt er als Gläubiger mit 
ſeinem Capitale; für alle gewagten Unternehmungen läßt er ſich als Schuldner 
auf ſeine Actien, ſeine Pfandbriefe und Lotterieloſe die mühſam erworbenen 
Sparpfennige der kleineren Leute borgen. Dieſen aber verſagt der Credit auch 
im Falle der äußerſten Noth ſeine Hilfe; wer nichts hat als ſeine ehrliche Arbeit, 
kann vergebens an ſeine Thüre pochen; die Früchte, die auf dem Boden des 
Credits reifen, ihm bleiben ſie verſagt; ja ſelbſt von den Früchten der Arbeit 
nimmt der Credit immer mehr weg und legt ſie dem beweglichen Vermögen in 
den Schoß: ſo erweitert ſich immer mehr die Kluft, die Beſitz und Arbeit trennt, 
und die Kraft, die dem Menſchen Segen bringen ſollte, wird ihm zum Fluch. 
So ſcheint es zu ſein, und ſo muß es kommen, wenn der Menſch es nicht ver⸗ 
ſteht, die große Kraft, die im Credite liegt, zu bändigen und ſicher einzufügen der 
Ordnung, in welcher ſein ganzes geſellſchaftliches Daſein ſich bewegt. 

Aber das Zeitalter des Credits ſoll ſich eben darin bewähren, daß es ihn 
beherrſchen lernt und ihn nützt zum Wohl und Frommen der ganzen Menſch⸗ 
heit, wie wir andere wilde Kräfte gebändigt und in ihren Dienſt geſtellt haben. 

Das iſt das Zeitalter des Credits, welches ihn verſteht und in dieſer Er⸗ 
kenntniß das Geheimniß der Herrſchaft über ihn erlauſcht; denn nicht als Dämon 
trat er in die Welt: eine gute Kraft ward dem Menſchen im Credit geſchenkt, 
wie andere Kräfte, die ihm nur ſo lange gefährlich ſind, ſo lange er nicht ihr 
Weſen und ihre Wirkungen kennt. 

Das Weſen der Dinge aber erkennen wir immer aus ihrem Werden; auch 
an den Erſcheinungen des Credits ſoll ſich's erproben, ob uns die Geſchichte den 
Ariadnefaden an die Hand gibt, mit dem wir uns zurecht finden, wo die meiſten 
Menſchen irre werden, nicht weil wir es mit einer Verirrung des menſchlichen 
Geiſtes zu thun hätten, ſondern weil der Bau zu kunſtvoll gefügt iſt, als daß 
er ohne Plan und Aufriß zu begreifen wäre. 

Jedes Zeitalter hat feinen Credit; den Credit, können wir jagen, welchen 
es verdient. In den einfachen Zuſtänden freilich, wie ſie uns im Jugendalter 
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den Völkern begegnen, war der Creditgebrauch gering genug. Er war aber 
auch ſelten benöthigt und in äußerſt engen Grenzen anwendbar. 

Geringe Bedürfniſſe, aber auch ein beſcheidnes Maß von Gütern zu ihrer 
Befriedigung; keine Vorausberechnung der Zukunft, aber auch keine Vorräthe, 
mit denen künftigem Mangel begegnet werden konnte; große Abgeſchloſſenheit 
des Erwerbs und der productiven Arbeit in engen ſocialen Kreiſen, aber auch 
geringe Mittel des Verkehrs und Güterumſatzes — das kennzeichnet dieſe ein⸗ 
fachen Zuſtände der Volkswirthſchaft, welche wir als Naturalwirthſchaft 
bezeichnen. 

Was konnte der Credit bedeuten in einer Zeit, die es nicht verſtand regel⸗ 
mäßige Ueberſchüſſe der Wirthſchaft über den laufenden Bedarf hervorzubringen 
und anzuſammeln? In einer Zeit, welche der Arbeit keine Entfaltung zu geben 
verſtand, keine Wirkſamkeit im Dienſte der Bedürfniſſe des ganzen Volkes, 
ſondern höchſtens enger ſocialer Kreiſe, einer Gemeinde, einer Grundherrſchaft? 
In einer Zeit endlich, welche eben darum auch die Arbeit nicht zu ſchätzen wußte, 
und ihr mit der Ehre auch die Freiheit verſagte? Auf dieſer Entwickelungsſtufe 
des wirthſchaftlichen Lebens fehlt dem Volke das Capital, das ſicher und für 
jeden Bedarf dargeliehen werden könnte; es fehlt die Production, welche regel⸗ 
mäßige Ueberſchüſſe gewinnt, mit denen das Darlehen zurückzuzahlen wäre, und 
die nationale Arbeit, welche die Bürgſchaft für den Credit übernehmen könnte. 

Der Credit jener älteſten Zeiten ſteht daher im innigſten Zuſammenhange 
mit dem ganzen ökonomiſchen und ſocialen Zuſtande der Völker. Er entſteht 
und wird gebraucht in demjenigen geſellſchaftlichen Kreiſe, dem Gläubiger und 
Schuldner gemeinſam angehören. Der Bruder borgt dem Bruder, der Dorf- 
genoſſe dem Dorfgenoſſen, dem Gaſtfreunde der Gaſtfreund. Das innige ſociale 
Verhältniß iſt die Quelle dieſes Credits; für den Gläubiger ebenſowol der ihn 
gewährt, wie für den Schuldner, der ihn begehrt. Jeder weiß in dieſem Kreiſe 
den Werth des Menſchen und ſeine Hilfsquellen zu beurtheilen; darin liegt die 
Sicherheit dieſes Credits. Jeder ſchätzt die Aufrechterhaltung dieſes ſocialen 
Bandes und iſt darum bereit, die Wirthſchaft ſeines Genoſſen zu ſtützen; darin 
liegt die Zugänglichkeit dieſes Credits. Jeder ſieht das Darlehen als eine ſociale 
Aushilfe in momentaner Nothlage an, die ihm keinen anderen Gewinn bringen 
ſoll, als die ſichere Zuverſicht auf Gegenſeitigkeit, darin liegt die Zinsloſigkeit 
dieſes Credits. 

Das iſt zweifellos die älteſte Form des Credits; ſie prägt ſich in den Ge⸗ 
ſchichtsbüchern des alten Judenthums ebenſo aus wie in den älteſten Geſetzen 
der Griechen und Römer und in der Wirthſchaftsgeſchichte der alten Germanen. 

Und es iſt leicht zu erkennen, daß ſie bis auf den heutigen Tag ihre Be⸗ 
deutung nicht eingebüßt hat. Noch immer beſtehen dieſe innigen Beziehungen 
in engſten ſocialen Kreiſen, welche den zinsloſen Credit erzeugen. Noch immer 
findet er ſeine Sicherheit und Erreichbarkeit in den perſönlichen Bürgſchaften, 
in den ſocialem Halte des Schuldners. Die elementaren geſellſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe gleichen ſich eben immer und überall, wie ſich etwa die einfachen or⸗ 
ganiſchen Zellen gleichen, mögen auch die einen für ſich beſtehen, die anderen 
Glieder eines ganzen Zellenſtaates geworden ſein. 
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Neben dieſem Credit, der alſo den Charakter einer ſocialen Aushilfe an ſich 
trägt, ſteht aber frühzeitig Thon ein anderer: ein Credit gegen Zins, ja gegen 
ſehr hohen Zins — ein Wuchercredit. Das kann auf den erſten Blick be⸗ 
fremden. 

Die größten Gegenſätze ſind hier unvermittelt neben einander. Und doch iſt 
die Erklärung dieſer Erſcheinung ſehr einfach. Das im engſten ſocialen Kreiſe 
ſtarke gegenſeitige Vertrauen galt natürlich nicht nach außen; und ebenſo fehlte 
hier jene Bereitwilligkeit zu Darlehen, welche aus ſocialen Rückſichten ent⸗ 
ſprang. 

Wer außerhalb dieſes Kreiſes ein Darlehen ſuchte, der konnte weder ſeine 
perſönliche Arbeitskraft, noch ſeine ſociale Geltung dafür als Einſatz verwerthen. 
Beide hatten keinen Curs in einer Zeit, welche die Arbeit in Unfreiheit hielt 
und in welcher das wirthſchaftliche, ja das ganze ſociale Leben ſich in engſten 
abgeſchloſſenen Kreiſen vollzog. 

Er konnte aber auch nicht erwarten, daß ihm ein Darlehen aus anderen 
als gewinnſüchtigen Motiven gegeben werde. Denn was in aller Welt hätte den 
Geldverleiher veranlaſſen können, einem ihm ſocial Fernſtehenden ein Darlehen 
zu geben, wenn nicht die Ausſicht, durch Zins und Rückzahlung ſein Capital 
vermehrt zu ſehen? 

Dieſes Darlehen — wir können es das unſociale nennen — war alſo nur 
zu erhalten gegen beſondere Sicherheit, wie ſie Unterpfänder boten; und es war 
nur gegen ſehr hohen Zins zugänglich, der für ſich ſelbſt ſchon eine gewiſſe 
Sicherheit der Rückerſtattung des Capitals verbürgen, mangelnde anderweitige 
Sicherheit erſetzen ſollte. 

Solchem Credit gilt das außerordentlich ſtrenge Schuldrecht, welches Griechen⸗ 
land und Rom, wie auch die Culturvölker der neueren Zeit in unmittelbarer 
hiſtoriſcher Folge — man wäre faſt verſucht zu jagen, in unmittelbarer Conſe⸗ 
quenz — des auf ſocialer Grundlage ruhenden zinsloſen Credits entwickelt haben. 
Knechtſchaft drohte allenthalben dem ſäumigen Schuldner; ſo wenig konnte man 
ſich eine Sicherheit des Credits denken, die auf den perſönlichen Eigenſchaften 
und Verhältniſſen des Schuldners beruhte, daß der Menſch nur wie ein anderes 
Stück Vermögen als hinlänglicher Einſatz Geltung hatte. 

Und dieſer Auffaſſung der Geſetzgebung entſprach genau die Anſchauung 
der wucheriſchen Geldkreiſe. Wer außerhalb ſeiner ſocialen Verbindungen Dar⸗ 
lehen ſuchte, hatte überhaupt ſchon keinen Credit für ſeine Perſon; einen ſolchen 
hätte er ja innerhalb dieſer Kreiſe geltend machen müſſen. Nur ſeine Pfänder 
hatten Credit, und im ſchlimmſten Falle war er ſelbſt dieſes Pfand, das man 
zum Erſatz für das Darlehen abnützen oder verkaufen konnte. 

Aus dieſen ſocialen Zuſtänden und Anſchauungen heraus iſt auch das ganze 
Creditweſen des Mittelalters der alten wie der neueren Culturvölker zu beur⸗ 
theilen. Wol hat das verzinsliche Darlehen mit Pfandſicherheit ſchon früh⸗ 
zeitig aufgehört, eine ſeltene Erſcheinung zu ſein und das Recht konnte ihm ſeine 
Anerkennung, ſeinen Arm nicht verſagen. 

Denn es war unter Umſtänden doch für Jeden nothwendig, der es wagen 
wollte, die engeren Kreiſe ſeines Lebens durchbrechend, größere Ziele mit größeren 
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Mitteln zu erreichen, als ſie des Lebens Alltäglichkeit der großen Maſſe ſeiner 
Zeitgenoſſen ſteckte. 

Aber der öffentlichen Meinung galt dieſes Darlehen doch lange Zeit 
hindurch nicht als legitim: den gewerbsmäßigen Geldverleiher ſah ſie verächtlich 
an, wie einen Menſchen, der die Noth eines Anderen zu ſeinem Vortheile aus⸗ 
beute und auf ſeine Freiheit ſpeculire; und wer ſolches Darlehen begehrte, mußte 
ſich Tagen laſſen, daß er über feine Verhältniſſe leben wolle und mit Vermögen, 
Freiheit und Ehre ein gewagtes Spiel treibe. 

Wer möchte verkennen, daß dieſem Urtheil eine richtige Anſchauung zu Grunde 
lag? Noch jetzt urtheilen wir im Weſentlichen nicht anders über die gewerb3- 
mäßigen Wucherer und über die leichtfertigen Bewucherten. Dieſe beiden Typen 
der modernen Zeit gleichen jenem Geldverleiher, jenem genialen Schuldenmacher 
auf ein Haar. Denn ſolcher Credit iſt eben immer krankhaft; der unſociale Credit 
iſt der eigentliche Mißbrauch des Credits. 

Die Kirche hat nachmals den Verſuch gemacht, das Darlehen auf ſeinen 
Ausgangspunkt zurückzuführen, indem ſie das Zinſennehmen allgemein verbot 
und die Gewährung von Darlehen an Bedrängte unter die Pflichten der chriſt⸗ 
lichen Nächſtenliebe aufnahm. Aber ſo ſehr der Fortſchritt in der Humanität 
Anerkennung verdient, welcher damit angebahnt war, ſo wenig war doch damit 
für die Pflege des Credits gethan. 

Den Mangel des Vertrauens in die perſönlichen Eigenſchaften und den 
ökonomiſchen Erfolg der Arbeit konnte auch die chriſtliche Nächſtenliebe nicht er⸗ 
ſetzen; er war tief begründet in dem beſchränkten Geltungskreiſe der Perſönlich⸗ 
keit. Und wenn die chriſtliche Zeit auch die Ehre der Arbeit zur Geltung ge⸗ 
bracht hat gegenüber ihrer Verachtung im claſſiſchen Alterthume, ſo hat ſich 
doch auch das Mittelalter der neueren Culturvölker noch nicht zur Freiheit der 
Arbeit durchgerungen und mit ihr auch den Credit in Feſſeln gehalten. 

Das alſo war kein Zeitalter des Credits, indem man für verfügbaren 
Credit kein Darlehen und für verfügbare Darlehen keinen Credit hatte. 

Bei allen civiliſirten Völkern iſt dann auf die Naturalwirthſchaft die 
Geldwirthſchaft, auf die Epoche der ſocialen Gebundenheit eine Zeit der 
Befreiung aus dieſen Feſſeln gefolgt. Griechenland und Rom haben ſie, ſoweit 
das trotz der Sclaverei möglich war, in ihrem claſſiſchen Zeitalter gehabt. Das 
Europa der neueren Zeit hat ſie ſich, freilich in ganz anderer Weiſe, im Zeit⸗ 
alter der Renaiſſance errungen und ſeither immer mehr ausgebildet. 

Kein Zweifel, es war damit ein ungeheuerer Fortſchritt in der Wirthſchaft, 
ja im ganzen Leben der Völker gemacht. Das Geld erwies ſich als die Kraft, 
welche alle Gebundenheit löſte und alle Hinderniſſe der Entfaltung überwand. 
Es führte jedem Bedürfniſſe die begehrten Güter zu und jedes erzeugte Gut dem 
Bedürfniſſe darnach. Es ſteigerte damit die Bedürfniſſe ebenſo wie die Pro⸗ 
duction der Güter und machte ſo den Genuß nicht minder ſchrankenlos als den 
Erwerb. Dem Abſatz der Production eröffnete das Geld einen weiten Markt 
und damit war auch der Erwerb und die productive Arbeit der Schranken ledig, 
welche die locale Nachfrage und der eigene Bedarf gezogen hatten. 

Im Gelde war aber auch das Mittel gefunden, die verſchiedenen Zeiten 
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ökonomiſch zu verbinden; eine Stetigkeit der Wirthſchaft iſt dadurch herbei⸗ 
geführt worden, welche auffällig contraſtirt gegen die ſchroffen Uebergänge von 
Ueberfluß und Mangel in der Naturalwirthſchaft. Jetzt erſt, wo jeder Ueber⸗ 
ſchuß von Werthen einer Wirthſchaftsperiode die unzerſtörbare Form des Geldes 
annehmen konnte, war es möglich, große Vorräthe für kommenden Bedarf zu 
ſammeln; die Tugend der Vorſicht, die ſorgſame Berechnung der Zukunft übt 
ein Volk nicht, das ihr nicht zu begegnen vermag. Nur ökonomiſch entwickelte 
Völker ſparen; aber auch nur ſparſame können ſich ökonomiſch entwickeln. 

So verknüpfte der Verkehr, welchen das Geld geweckt und genährt hatte, 
die Menſchen räumlich und zeitlich ungleich inniger mit einander, als es in der 
Epoche der ſocialen Gebundenheit der Fall war. Hatte ſich früher die Familie, 
die Genoſſenſchaft der Dorfbewohner, Sippe und Nachbarſchaft als eine wirth⸗ 
ſchaftliche Einheit gefühlt und bethätigt, ſo iſt nunmehr dem ganzen Volke das 
Bewußtſein des nothwendigen Zuſammenhalts und der Solidarität ſeiner Inter⸗ 
eſſen aufgegangen. Die Arbeit, welche früher nur einem engen Kreiſe von 
Intereſſenten genügen konnte und in ihm auch ihr Genüge finden mußte: nun 
iſt ſie in den Dienſt der nationalen, der internationalen Intereſſen geſtellt worden. 
So weit die Abſatzwege ihrer Production reichen, ſo vielfach ihre Kundſchaft 
ift, To vielfach, jo weitreichend find ihre ſocialen Verbindungen. 

Und damit iſt auch für den Credit der Boden in ungleich vollkommenerer 
Weiſe vorbereitet worden, als dies in dem Zeitalter der Naturalwirthſchaft der 
Fall war. Denn die Sparſamkeit iſt die Mutter des Capitals; Capital bildet 
ſich jetzt unter dem wohlthätigen Einfluſſe des Geldes in ungeahnter Schnelligkeit 
und Ausdehnung. Es iſt aber auch für die Durchführung planmäßiger Wirth⸗ 
ſchaft wie für die Erweiterung des Bedürfnißkreiſes immer nothwendiger ge⸗ 
worden. Die Menſchen ſind mit dem Gelde viel reicher, aber auch viel bedürf⸗ 
tiger geworden. Ueberfluß und Mangel wechſeln nicht mehr ſo häufig wie 
früher, aber ſie beſtehen in um ſo größerem Maße fortwährend neben einander 
und verlangen eine Ausgleichung. Und dazu dient der Credit; das Bedürfniß 
der Geldverleihung auf Seiten der Geldbeſitzer ward dadurch nicht minder häufig 
als das Bedürfniß nach Darlehen auf Seiten der Schuldner. War die Ver⸗ 
legenheit die Mutter des Credits in der Naturalwirthſchaft, ſo iſt der Ueberfluß 
der Bater des Credits in der Geldwirthſchaft geworden. 

Beiden Theilen iſt aber mit der Gelegenheit auch die Sicherheit des Credits 
gewachſen. Je mehr Gewerbe und Handel in's Große gingen, ihre Kundſchaft 
vermehren und ihren Markt erweitern konnten, um ſo wahrſcheinlicher, um ſo 
leichter wurde es, das Darlehen aus den Ueberſchüſſen des Geſchäftsertrages 
zurückzuzahlen; ja der Credit fand hier recht eigentlich ſeine Lebensluft, die 
unerläßliche Bedingung ſeines Gedeihens in den erweiterten ſocialen Beziehungen, 
welche der lebhafte Verkehr zwiſchen den Menſchen und den Völkern knüpfte. 

So iſt der Credit allmälig auf unſere Zeit gekommen und hat jene groß⸗ 
artige Wirkſamkeit entfaltet, derer ich am Eingange gedachte: unendlich hat er 
ſich im Laufe der Zeit vermannigfacht und verfeinert in ſeinen Formen; in 
ſeinem Weſen iſt er immer und überall der Gleiche geweſen: die Kraft, welche 
den Menſchen befähigt, die geſellſchaftlichen Vertrauensverhältniſſe, über welche 
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er verfügt, einzuſetzen, um fremdes Capital zu vorübergehender Benutzung an 
ſich zu ziehen. 

Aber bei aller Großartigkeit der Creditverwendung, bei aller Freiheit ſeiner 
Formen, bei aller Anerkennung ſeiner wohlthätigen Wirkung: wir können des 
Credits unſerer Tage nicht froh werden. Er, deſſen ganzes Weſen ein ſociales, 
deſſen Wirkſamkeit in der ſteigenden Geltendmachung geſellſchaftlicher Vertrauens⸗ 
verhältniſſe liegen ſoll, deſſen unſociale Anwendung wir als einen Mißbrauch, 
als eine Krankheit kennen gelernt haben: er befindet ſich in einer geſellſchaftlich 
höchſt einſeitigen Anwendung und droht ſelbſt eine ſociale Krankheit zu beför⸗ 
dern, wo er berufen wäre, ſie zu heilen. 

Der Credit unſerer Tage iſt ganz überwiegend ein Credit der Reichen. 
Dem wohlſituirten Geſchäftshauſe, dem capitalreichen Unternehmer, dem fürſt⸗ 
lichen Grundherrn legt er Millionen in den Schoß und geſtattet ihnen Millionen 

damit zu erwerben. 

Dem kleinen Handwerker aber, dem Bauersmann, dem Arbeiter aller 
Erwerbszweige verſagt er ſeine Dienſte. Und doch hätten dieſe noch mehr als 
jene die Hilfe des Credits noth, nicht blos wo ſie in augenblicklicher Verlegen⸗ 
heit zwiſchen präſentem Bedarf und künftigem Einkommen Ausgleichung ſuchen, 

ſondern noch mehr, wo ſie ſich mit fremdem Capital die erſten Schwierigkeiten 
eines ſelbſtändigen Erwerbsbetriebes aus dem Wege räumen, der auch ihnen 
einen Antheil an den Gewinnen der Unternehmer ſichern ſoll. 

Wer zehnfach größeres Geſchäft hat als ein anderer, genießt nicht blos 
zehnfach ſtärkeren Credit; er iſt auch in zehnmal größeren Kreiſen bekannt, 
geſchätzt; ſein Credit iſt daher zehnmal der zehnfache ſeines kleinen Nebenmannes; 
die weiteren ſocialen Beziehungen geben ihm hundertfach beſſeren Credit. Und 
ebenſo iſt es ihm hundert Mal leichter, Darlehen zu erhalten, weil in dem 
großen Kreiſe ſeiner Creditfähigkeit auch ungleich mehr Capital verfügbar iſt. 
Ein ſolides großes Geſchäftshaus findet wol immer anſtandslos das nöthige 
Capital: ein noch ſo ſolider Arbeiter, der ein ſelbſtändiges Geſchäft neu be⸗ 
gründen will, wird in den ſeltenſten Fällen darauf rechnen können. 

Daß aber der Credit ihm noch ſo gut wie gänzlich verſchloſſen iſt, das 
liegt nicht etwa nur in Unvollkommenheiten der Creditformen begründet, die 
ſich dieſer beſonderen Aufgabe anzupaſſen noch nicht verſtänden. Die Form 
hierfür iſt vielmehr in der Hauptſache Thon gefunden; in den Vorſchuß- und 
Creditgenoſſenſchaften der Handwerker, in den Darlehenscaſſen der Landwirthe, 
den Volksbanken der Arbeiter hat ſie eine freilich noch ſehr beſchränkte Anwen⸗ 
dung gefunden. 

In dieſer Einſeitigkeit der modernen Creditwirthſchaft äußert ſich vielmehr 
ein tiefer liegendes Uebel; und gerade das Weſen des Credits weiſt uns auf 
ſeine Quelle; es iſt der äußerſt ungenügende Zuſtand der ſocialen Organiſation 
des Volkes, welcher dem bei weitem größten und hilfsbedürftigſten Theile 
deſſelben die Vortheile, die Hilfe des Credits verſagt. 

Denn der Credit gehört jedem, der geſellſchaftliches Vertrauen in Anſpruch 
nehmen kann; aber gerade in den untern, wirthſchaftlich ſchwächern Volksclaſſen 
herrſcht weitverbreitet vollſtändige Vertrauensloſigkeit; und dieſe entſpringt ihrer 
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troſtloſen geſellſchaftlichen Iſolirung. Die alten geſellſchaftlichen Formen, welche 
einſt das Leben des Einzelnen ſchützten, weil ſie Lebensgemeinſchaften waren, 
die Markgenoſſenſchaft der bäuerlichen, die mittelalterliche Gilde der ſtädtiſchen 
Bevölkerung, ſie ſind längſt zerbrochen und dahin; auch der Familienſinn, der 
feſte Zuſammenhalt der Sippe iſt unter der Beweglichkeit des modernen Lebens 
verloren gegangen oder doch ſehr geſchmälert worden. 

Und die großen ſocialen Verbindungen, welche der moderne Verkehr er- 
zeugte, haben die Maſſe der kleineren wirthſchaftlichen Exiſtenzen nicht in ſich 
aufgenommen. Den alten ſocialen Halt hat der Kleinbürger, der Bauer und 
der Arbeiter verloren; neuen nicht gewinnen können: ſo ſteht er da, vereinſamt, 
iſolirt, nur auf ſich ſelbſt geſtellt. Seinen Egoismus kann er ungeſtört geltend 
machen; aber gerade dieſer vergiftet ſeine Moralität. Wer kein geſellſchaftliches 
Vertrauen zu verlieren hat, der hat auch keines zu ſchonen. 

In dieſer geſellſchaftlichen Iſolirung alſo, in dieſem Mangel an Vertrauen 
in weiterem Kreiſe liegt die Creditloſigkeit der Hauptmaſſe der Bevölkerung. 
Darin iſt aber auch ihr allgemeiner wirthſchaftlicher Rückgang mindeſtens ebenſo 
ſehr begründet, wie in der Ueberlegenheit der Technik des Großbetriebes über 
den kleinen. i 

Und darum iſt der Ruf nach Sammlung, nach Organiſation gerade hier 
ſo ſehr berechtigt. Der niedere Egoismus, der nur auf den momentanen Vor⸗ 
theil des Einzelnen ſieht, muß überwunden, ein höherer Egoismus ausgebildet 
werden, der in der Pflege der moraliſchen Eigenſchaften der Perſönlichkeit die 
Bürgſchaft ihrer erweiterten ſocialen Anerkennung erblickt. Und dafür haben 
ſich jetzt ſchon in engen Grenzen die Genoſſenſchaften als geeignete Form 
erwieſen. In den Genoſſenſchaften der Erwerbtreibenden, der Berufsgemeinſchaft 
ſoll Jeder zu geſellſchaftlicher Anerkennung ſeines perſönlichen Werthes gelangen; 
hier kann und ſoll er ſich geſellſchaftliche Vertrauensverhältniſſe in weiterem 
Kreiſe ſchaffen; die Genoſſenſchaft gibt ihm dann auch den Credit, den er in 
ihr hat; und wenn er erſt empfunden hat, wie förderlich für ſeine ganze Wirth⸗ 
ſchaft die Capitalhilfe des Credits iſt, ſo weiß er gewiß auch ſeine Vertrauens⸗ 
würdigkeit wie ſeinen Augapfel zu hüten. In der Genoſſenſchaft werden die 
Intereſſen wieder ſolidariſch; ſie ſind die moderne Form ſocialökonomiſchen 
Zuſammenhalts, in welcher der Einzelne ſeine perſönlichen Eigenſchaften, ſeine 
Arbeit zu geſellſchaftlicher Geltung in weiteren Kreiſen bringt. Die Genoſſen⸗ 
ſchaft iſt ebenſo ſehr vom wirthſchaftlichen Gedeihen ihrer Mitglieder bedingt, 
wie dieſes von dem erfolgreichen Beſtande der Genoſſenſchaft. Sie ſummirt 
nicht blos die ſchwachen Credite der Einzelnen und kann damit einen ſtarken 
Credit einſetzen; ſie protenzirt ſie, indem ſie dem Creditbedürfniſſe jedes Genoſſen 
den weiten großen Capitalsmarkt eröffnet. 

Und tiefer noch, gründlicher als die Genoſſenſchaft, die doch immer auf den 
Erwerb der Genoſſen allein gerichtet bleibt, dringt die ſociale Reform, wenn ſie 
in Pflege des Gemeinſinns und der Liebe die Maſſen nachdrücklichſt erwärmt für 
ein inniges Familienleben und für werkthätige ſociale Aushilfe. In ihnen kann 
die Perſönlichkeit die vollſte rückhaltloſeſte Anerkennung finden; hier wird ihr 
auch am wenigſten die wirkſame ſociale Hilfe verſagt, die im Credite ruht. 
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Es liegt ein tiefer Sinn in den Verheißungen, welche Mahomet ſeinen 
Gläubigen gab, daß ſie für Almoſen den zehnfachen, für Darlehn aber den acht⸗ 
zehnfachen Lohn im Himmel zu erwarten hätten. Denn das Almoſen hilft zwar 
momentaner Noth ab, aber es hilft doch nur vorübergehend und ſchwächt die 
Thatkraft, die Ehre des Empfängers. Das Darlehn aber, zu rechter Zeit ge⸗ 
geben, hilft der Noth dauernd; es ſteigert die Arbeitsenergie und die Verant⸗ 
wortlichkeit des Empfängers; es gibt ihm Selbſtbewußtſein und erweckt Ver⸗ 
trauen bei andern und bei ihm ſelbſt. Solche Hilfe aber kann nur die Geſell⸗ 
ſchaft gewähren; die Frage des Credits iſt damit unvermerkt zur ſocialen Frage 
geworden; gerade als ſolche aber berührt ſie uns alle. Ja ich möchte mich hier 
beſonders an unſere Frauen wenden, deren Mitwirkung in allen ſocialen Fragen 
ſo werthvoll iſt, wo die Löſung in erſter Linie von der ſittlichen Erhebung des 
Volkes abhängt. 

Wenn Sie den Beruf in ſich fühlen, der Armuth und dem Elend Hilfe zu 
bringen, wenn Sie mitarbeiten wollen an dem großen Werke der ſocialen Reform, 
ſo treten Sie hinein in die Kreiſe der geſellſchaftlich Vereinſamten, aus denen 
die Armuth täglich neu erwächſt. Fragen Sie den verkommenden Handwerker, 
den hungernden Arbeiter, ob der denn keine Brüder, keine Freunde, keine Ge⸗ 
noſſen ſeiner Lage habe? Predigen Sie ihm Liebe, Gemeinſinn. Lehren Sie ihn 
die Kunſt, mit ſeinesgleichen ſich zu verbinden und ſich zu ſtärken in feſter 
Gemeinſchaft. Und dann, wenn Sie ihm Vertrauen ſchenken, geben Sie ihm 
keine Almoſen, geben Sie ihm ein Darlehen und zwingen ihn, das Vertrauen zu 
bewähren, das Sie in ihn ſetzen. Und wenn Sie auch nicht an den großen 
Propheten glauben: ſeien Sie überzeugt, die Nachwelt wird Ihnen tauſendfach 
danken und lohnen, daß ſie von der ſocialen Krankheit befreit worden iſt, welche 
wir ſchon jetzt täglich vor unſeren Augen wachſen ſehen. 

O, es müßte eine ſchöne, eine köſtliche Zeit ſein, in welcher jeder Menſch 
Credit in Anſpruch nehmen könnte, weil jeder Vertrauen verdiente; das wäre 
das wahre, das goldene Zeitalter des Credits! N 

Sie nennen mich einen Optimiſten, einen Schwärmer, daß ich an ſolche 
Veredlung der Menſchennatur, an ſolche Steigerung der Geſittung, an ſolche 
Verallgemeinerung der ethiſchen Grundlagen unſeres Geſellſchaftslebens glaube? 
Ich aber wage es, dieſe Gefinnung human zu nennen; die Humanität aber 
lehrt uns die unerſchütterliche Zuverſicht, daß die Menſchen berufen und befähigt 
ſeien, immer beſſer, immer edler zu werden. 


Don Alhen nach Delphi. 


Von 
Profeſſor Bernhard Schmidt in Freiburg im Br. 
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Wer von Athen aus nach Delphi reiſen will, hat die Wahl zwiſchen zwei 
Wegen. Entweder begibt man ſich auf dem griechiſchen Dampfer nach dem 
Iſthmus von Korinth und fährt dann auf einem zweiten, an der anderen Seite 
der ſchmalen Landenge die Paſſagiere erwartenden Schiffe derſelben Geſellſchaft 
quer durch den korinthiſchen Meerbuſen bis zu dem im innerſten Winkel des 
Golfs von Galaxidi gelegenen Hafenſtädtchen Itéa, von wo aus man zu Fuß 
oder beritten in etwa drei Stunden ſein Ziel erreichen kann. Oder man reiſt 
ganz zu Lande dahin durch Attika und Böotien. Dieſer zweite Weg iſt der 
längere, aber, zumal für Denjenigen, welcher das korinthiſche Meer bereits be⸗ 
fahren hat, weitaus intereſſantere. Ich wählte auf meiner jüngſten griechiſchen 
Reiſe den letzteren. Von Athen führt eine gute Fahrſtraße über Eleuſis und 
das Kithärongebirge nach Theben, und von da weiter bis zu der im nördlichen 
Theile Böotiens gelegenen Stadt Livadia. Die Poſt geht Abends aus der Re⸗ 
ſidenz ab, und ziemlich gleichzeitig mit ihr, wenigſtens in guter Jahreszeit, auch 
der Wagen eines Privatunternehmers, der etwas bequemer und daher vorzuziehen 
iſt. In dieſem begab ich mich am 10. October des Jahres 1878, Abends 8 Uhr, 
mit einer Menge von Empfehlungen verſehen, auf die Reiſe. In Athen herrſchte 
damals noch große Hitze, aber die nächtliche Fahrt in's Gebirge hinein war 
empfindlich kalt. Nach 1 Uhr raſteten wir in dem auf halbem Wege zwiſchen 
Athen und Theben gelegenen elenden Chane Paläoküntura, der von einem ehe⸗ 
maligen, jetzt verfallenen Dorfe Küntura in der Nähe ſeinen Namen hat. Der 
albaneſiſche Wirth hatte Nichts als Brod, Ziegenkäſe und jenen berüchtigten, 
ſtark mit Fichtenharz verſetzten Landwein anzubieten, an welchen ſich der civili⸗ 
ſirte europäiſche Gaumen erſt nach mehrfachen verfehlten Verſuchen, und mancher 
nie gewöhnt. Dieſe Herrlichkeiten wurden auf einer kleinen hölzernen Platte 
auf den Fußboden geſtellt, da ein Tiſch in der Herberge nicht vorhanden war. 
Die Raſt ſollte nur eine kurze ſein, denn ich hatte ausbedungen, daß der Wagen 
zeitig in Theben eintreffe, um den Anſchluß an die Vormittags nach Livadia 
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abgehende Poſt zu erreichen. Allein der Kutſcher verſchlief die Nacht, unbekümmert 
um das Rufen ſeiner Paſſagiere, und ſo wurde erſt Morgens um 6 Uhr wieder 
aufgebrochen, wodurch ich allerdings den Vortheil erlangte, die intereſſante Fahrt 
über den Kithäron bei Tage zu machen. Die Straße windet ſich in einer engen 
Schlucht im Zickzack hoch hinauf. Rechter Hand ſieht man auf einer ſteilen 
Anhöhe die noch ſehr beträchtlichen Ruinen der urſprünglich böotiſchen, aber 
ſchon frühzeitig den Athenern zugefallenen Grenzfeſtung Eleutherä, welche den 
Paß beherrſchte. Der höchſte Gipfel des Kithäron erhebt links von der Straße 
über fichtenbewachſenen ſteilen Abhängen ſein nacktes Felſenhaupt. Nachdem die 
Paßhöhe erreicht war, erſchloß ſich mit einem Male dem überraſchten Blick die 
weite, rings von großartigen Gebirgen begrenzte Ebene Böotiens. Mein Auge 
haftete mit beſonderem Intereſſe an der Gegend im Nordweſten, wo die Schlacht⸗ 
felder von Platää und Leuktra liegen. 

Als wir gegen 10 Uhr Morgens in Theben ankamen, war die Poſt nach 
Livadia bereits abgegangen, und da weder ein Pferd noch ein Wagen aufzutreiben 
war, ſah ich mich genöthigt, bis zum anderen Morgen zu verweilen, was ich, 
obwol der Mangel einer Empfehlung mir ein ſchlimmes Quartier in ſichere 
Ausſicht ſtellte, im Grunde doch nicht eben bedauerte, denn während ich mich 
im anderen Falle nur ſehr flüchtig auf der berühmten Stätte hätte orientiren 
können, fand ich nunmehr Zeit genug zu einem genaueren Studium der Oert⸗ 
lichkeit. 

Theben iſt gegenwärtig ein kleines Städtchen mit einer einzigen breiten 
Straße und nimmt, wie auch ſchon im ſpäteren Alterthum, den Rücken des 
flachen, langgeſtreckten Hügels ein, welcher in der Blüthezeit die Burg Kadmeia 
trug, von deren Befeſtigungsmauern man nur noch ſehr ſpärliche Reſte ſieht. 
Ueberhaupt ſind die Ueberbleibſel des Alterthums in dieſer Stadt, die wie kaum 
eine zweite in Griechenland dem Wandel des Geſchicks unterworfen geweſen, die 
ſo oft zerſtört und immer auf derſelben Stelle wieder aufgebaut worden, un⸗ 
gemein gering, und es iſt hauptſächlich nur die Landſchaft ſelbſt, dieſe durch 
Sage und Geſchichte geweihte, durch den Zauber der Poeſie verklärte Landſchaft, 
die das Intereſſe des Alterthumsfreundes erregt und feſſelt. Es gibt neben 
Mykene keinen Ort in ganz Griechenland, wo die hohen Geſtalten der antiken 
Tragödie uns lebhafter vor die Seele träten, als Theben. Das Terrain iſt 
durch eine Menge niedriger Hügel durchſchnitten und ſo charakteriſtiſch aus⸗ 
geprägt, daß man auch ohne monumentale Anhaltspunkte unſchwer die Lage 
der meiſten von den vielbeſungenen ſieben Thoren in den Thaleinſchnitten er⸗ 
kennen kann. Noch heute gebührt Theben das Lob, das die alten Dichter wegen 
ſeines Waſſerreichthums ihm ſpenden. Im Weſten der Stadt fließt dicht an 
dem kadmeiſchen Hügel vorüber die ſtattliche Quelle der Dirke, und im Oſten 
faſt ihr parallel der Ismenos, deſſen Bett jedoch gegenwärtig faſt ganz trocken 
iſt, weil ſein Waſſer abgeleitet wird, um vierzehn Mühlen zu treiben. Jenſeit 
des Ismenos, unter dem Hügel, auf welchem die von lauter Albaneſen bewohnte 
öſtliche Vorſtadt Theodori liegt, ſtrömt aus zwölf antiken Marmorröhren die 
ſchöne kühle Quelle des heiligen Theodor, in welcher Ulrichs richtig den alten 
Oedipusbrunnen erkannt hat, an dem die antike Sage den ſchickſalsverfolgten 
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Helden vom Blute des Vatermordes ſich reinigen läßt. Der Brunnen war, als 
ich ihn beſuchte, von einer Menge waſchender Mädchen in jener geſchmackvollen 
Tracht belebt, die man gewöhnlich als die albaneſiſche bezeichnet, wiewol es viel 
mehr Wahrſcheinlichkeit hat, daß dieſelbe von der zahlreicheren griechiſchen Be⸗ 
völkerung auf die albaneſiſche, als von der letzteren auf die erſtere übergegangen 
iſt. Die genannten und noch mehrere andere Quellen und Bäche umgeben rings 
den kadmeiſchen Hügel, und dieſe Waſſerfülle zeigt eben ſo ſehr, wie eine Reihe 
anderer natürlicher Vortheile der Lage Thebens, wie wohlüberlegt die Wahl des 
phönikiſchen Kadmos für ſeine Niederlaſſung war. Gegenwärtig freilich fehlt 
leider beinahe gänzlich die Cultur, deren dieſer Boden in ſo hohem Grade fähig 
wäre. Die Hügel Thebens ſind faſt völlig kahl. Aber von dieſen Hügeln aus 
hat man einen herrlichen, beſonders in der Abendbeleuchtung ungemein entzücken⸗ 
den Blick auf die die Ebene rings umgrenzenden Gebirge, unter welchen vor allen 
die majeſtätiſchen Maſſen des Parnaſſos im Nordweſten, der vielzackige Helikon 
im Weſten, und die ſchön geſchwungenen Linien des Kithäron im Süden das 
Auge immer von Neuem feſſeln. I 

Am folgenden Tage ging ich ſehr frühzeitig noch einmal aus, um die ge⸗ 
wonnene Anſchauung zu erweitern und recht feſt der Erinnerung einzuprägen. 
Es war ein prachtvoller Morgen, die Sonne ſtieg, nachdem ſie raſch einige leichte 
Nebel verſcheucht hatte, am wolkenloſen tiefblauen Himmel empor. Wer hätte 
da nicht der Worte gedenken ſollen, mit denen in Sophokles' Antigone der Chor 
nach dem Abzuge des feindlichen Heeres die aufgehende Sonne begrüßt: 

Strahl des Helios, ſchönſtes Licht, 

Das nie ſchöner des Thebervolks 
Siebenthoriger Stadt erſchien, 

Du ſtrahlſt endlich, des goldnen Tags 
Aufblick, herrlich herauf, 

Ueber Dirkes Fluthen herüberwandelnd! “) 

Als ich wieder in der elenden, unreinlichen Wirthſchaft ſaß und auf die 
Abfahrt der Poſt nach Livadia wartete, wurde ich plötzlich von einem jungen 
Manne in Uniform in fließendem Deutſch angeredet. Es war ein Herr Alexan⸗ 
der Oikonomos aus Athen, der, wie er mir erzählte, in der Hoffnung, ſeinen 
Thatendurſt in einem Kriege gegen die Türken ſtillen zu können, als Freiwilliger 
in die griechiſche Reiterei eingetreten war und nun ſehr enttäuſcht hier in dem 
ärmlichen Städtchen lag, in deſſen Nähe damals ein größerer Theil der griechi⸗ 
ſchen Armee zu Uebungen zuſammengezogen war. Er hatte nicht lange zuvor 
in Heidelberg Naturwiſſenſchaften ſtudirt und in einem dortigen Corps ein fröh⸗ 
liches Studentenleben geführt, und die Erinnerung an jene Zeit, mit welcher 
ſeine nunmehrigen Verhältniſſe ſo ſtark contraſtirten, ſchien ziemlich wehmüthige 
Gefühle in ihm hervorzurufen. 

Gegen 10 Uhr Morgens entführten mich die Pferde der Poſt in raſchem 
Trabe der berühmten Hügelſtadt. Ich war zum Glück der einzige Paſſagier 
im Wagen, ſo daß ich mir die thebaniſche Ebene, durch welche die Fahrt gen 


1) Topographiſch genau müßte es freilich vielmehr heißen: „Ueber des Ismenos Fluthen 
herüberwandelnd. Pr 
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Livadia ging, mit aller Bequemlichkeit betrachten konnte. Dieſelbe iſt faſt gänz⸗ 
lich baumlos, wie denn überhaupt das nördliche Griechenland im Allgemeinen 
durch die Kahlheit ſeiner Ebenen und Gebirge einen auffallenden Gegenſatz zu 
dem Waldreichthum und der oft üppigen Vegetation des Peloponneſes bildet. 
Rechter Hand zieht ſich parallel der Fahrſtraße eine niedrige, öde Bergkette hin, 
welche etwa dritthalb Stunden von Theben zu einem beinahe 1900 Fuß hohen, 
ſehr ſteil nach der Ebene abfallenden, nackten grauen Felsberge ſich erhebt. Das 
iſt das Phikion oder der Sphinxberg der Alten, auf welchem nach der helleni⸗ 
ſchen Sage die grauſame Unholdin ſaß, die den Vorüberziehenden das Räthſel 
von dem Morgens auf vier, Mittags auf zwei, und Abends auf drei Beinen 
einhergehenden Weſen aufgab, und Alle vom Felſen ſtürzte oder verſchlang, die 
es nicht zu löſen vermochten, bis Oedipus vorbeikam und durch Löſung des 
Räthſels das Land von dem Ungeheuer befreite. Der Berg heißt heut zu Tage 
Phagas, d. i. der Treffer, eine Bezeichnung, in welcher einen Nachhall der alten 
Sage nicht verkennen wird, wer da weiß, daß dieſe ſelbſt in neugriechiſchen 
Märchen in mehrfachen Faſſungen ſich erhalten hat, ja, daß ſogar der Name 
der mythiſchen Räthſeldichterin in volksthümlichen Redensarten fortlebt. Die 
Ebene wird nach und nach immer breiter. Auf der rechten Seite reicht ſchilf— 
bewachſener Sumpfboden als äußerſter Rand jenes großen Beckens, das in den 
Wintermonaten zur weiten, unter dem Namen des kopalſchen Sees allbekannten 
Waſſerfläche wird, an einigen Stellen bis dicht an die höher gelegene Fahrſtraße 
heran. Nach links blickend erfreut ſich das Auge fortwährend an den prächtigen, 
ſehr mannigfaltigen Formen des langgeſtreckten Helikon, dem ſich die Straße 
jetzt mehr und mehr nähert. Gegen 3 Uhr Nachmittags fuhr ich in Livadia ein. 

Livadiä — ſo lautet heut zu Tage mit geringer, durch die Eigenthümlich⸗ 
keiten der Volksſprache bedingter Veränderung der alte Name Lebadeia — iſt ein 
wohlhabendes, freundliches Städtchen von etwa 5000 Einwohnern, das maleriſch 
an den Abhängen eines Vorbergs des Helikon zwiſchen ſchönen Baumgruppen 
und Gärten ſich hinaufzieht. Zur Zeit der türkiſchen Herrſchaft war es die 
Hauptſtadt der ganzen Provinz, auf welche denn auch ſein Name überging. Im 
Alterthum gründete ſich ſein Ruf nicht ſowol auf politiſche Bedeutung, als 
vielmehr auf die Heiligkeit des hier befindlichen merkwürdigen Orakels des 
Trophonios. 

Trophonios, auch Zeus Trophonios genannt, iſt eine Perſonification der 
allnährenden Kraft der Erde, und als ſolche im Grunde nur eine beſondere Ge- 
ſtaltung des Pluton, des Königs der Unterwelt. Die Tiefe der Erde ward von 
den Alten zugleich als Sitz der Offenbarung aller dem Menſchen verborgenen Dinge 
angeſehen, und jo dürfen wir uns nicht wundern, den Gott, der ebenſowol 
gnädiger Spender des Erdſegens als finſterer Beherrſcher des Schattenreiches iſt, 
in Lebadeia auch als weiſſagenden Gott vorzufinden. 

Der alte Reiſende Pauſanias, der dieſes Orakel ſelbſt befragt hatte, gibt 
uns eine ausführlichere Beſchreibung feiner Einrichtung und der mit der Be- 
fragung verbundenen Ceremonien, welche, durch anderweitige Berichte noch er- 
gänzt, eine ziemlich genaue Vorſtellung von der ganzen Anſtalt gewinnen läßt. 
Der Hain des Trophonios, von der Stadt Lebadeia durch den Fluß Herkyna 
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getrennt, enthielt außer mehreren anderen Heiligthümern vor allen den anſehn⸗ 
lichen Tempel der Hauptgottheit, in welchem die Bildſäule des Trophonios in 
Geſtalt des Asklepios mit dem Schlangenſtabe, von Praxpiteles' Meiſterhand ge⸗ 
fertigt, aufgeſtellt war. Das Orakel aber befand ſich nicht hier, ſondern über 
dem heiligen Haine auf dem Abhange eines Berges. Wer daſſelbe befragen 
wollte, mußte zuvor eine beſtimmte Zahl von Tagen in einem, dem guten Geiſte 
und dem guten Glücke geheiligten Gemache zubringen und den Vorſchriften der 
Reinigung ſich unterziehen, unter Anderem kalte Bäder in der nahen Herkyna 
nehmen. Zur Nahrung diente ihm das in Ueberfluß vorhandene Fleiſch der 
geſchlachteten Opferthiere. Denn während dieſer Zeit der Vorbereitung hatte er 
nicht nur dem Trophonios ſelbſt und ſeinen Söhnen zu opfern, ſondern auch 
dem Apollon, dem Kronos, dem Zeus Baſtleus, der Hera Henioche, ſowie der 
Demeter Europe, welche für die Pflegerin des Trophonios galt. Bei jedem 
Opfer war ein Wahrſager zugegen, der die Eingeweide des Thieres beſchaute 
und daraus prophezeite, ob der Gott den zu ihm Hinabſteigenden wohlwollend 
und gnädig aufnehmen werde. In der Nacht, in welcher die Befragung ſtatt⸗ 
finden ſollte, opferte man einen Widder unter Anrufung des Agamedes, welchen 
die religibſe Sage als Bruder des Trophonios bezeichnete, der aber thatſächlich 
auch nur ein beſonderer Cultusname für den König der Geiſterwelt iſt, und 
ließ das Blut in eine Grube laufen. Alle vorausgegangenen Opfer nützten 
Nichts, fiel nicht auch dieſes letzte günſtig aus. War das aber der Fall, ſo 
belebte den Fragenden frohe Hoffnung. Doch auch jetzt wird ihm die erſehnte 
Offenbarung noch nicht ſofort zu Theil. Erſt muß er nochmals zur Herkyna 
ſich begeben, woſelbſt er von zwei etwa dreizehnjährigen Knaben, Söhnen 
lebadeiiſcher Bürger, die im Dienſte des Gottes ſtehen, mit Oel geſalbt und 
von Neuem gebadet wird. Darauf führen ihn die Prieſter zu zwei Quellen, 
die ganz nahe bei einander ſind: hier trinkt er aus dem ſogenannten Waſſer 
der Lethe Vergeſſenheit alles Deſſen, was bis dahin ſeinen Sinn beſchäftigt hat, 
und erwirbt ſich dann durch einen zweiten Trunk aus der Quelle der Mnemoſyne 
oder der Erinnerung die Kraft, alles Dasjenige im Gedächtniß zu behalten, 
was er in der Orakelhöhle ſehen oder hören wird. Nunmehr zeigen ihm die 
Prieſter noch ein uraltes Schnitzbild, nach ihrer Angabe ein Werk des Dädalos, 
welches nur das Auge Deszjenigen ſchauen darf, der Trophonios befragen will. 
Dieſem Bilde erweiſt er ſeine Verehrung und verrichtet vor ihm ſein Gebet. 
Jetzt endlich ſteigt er zum Orakel ſelbſt hinauf, bekleidet mit einem linnenen, 
durch Binden gegürteten Chiton und mit Schuhen der landesüblichen Art an 
den Füßen. Innerhalb einer Einfriedigung von weißem Marmor mit einem 
ehernen Gitter darüber, welche den Umfang einer kleinen Dreſchtenne hatte, be⸗ 
fand ſich ein künſtlich hergerichteter Erdſpalt, der in einen backofenförmigen, 
etwa vier Ellen im Durchmeſſer breiten und acht Ellen tiefen Bau hinabführte. 
Eine Treppe war nicht vorhanden, ſondern auf einer jedesmal herbeigebrachten 
ſchmalen leichten Leiter ſtieg man hinab. In dem Winkel, den die Grundfläche 
mit den Seitenwänden des Baues bildete, war eine Oeffnung von anſcheinend 
nur zwei Spannen Breite, der Eingang in das eigentliche Adyton. An dieſem 
angekommen, ſtreckt ſich der Befragende auf den Erdboden hin, Honigkuchen in 
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den Händen haltend, und zwängt die Beine bis zu den Knieen in das Loch 
hinein, worauf der übrige Theil des Leibes blitzſchnell, als wäre er vom Wirbel 
eines mächtigen reißenden Stromes ergriffen, nachgezogen wird. Auf ſolche Weiſe 
in das unterirdiſche Heiligthum verſetzt, empfängt er nun hier die göttliche Offen⸗ 
barung. Sie wird nicht Jedem auf dieſelbe Art zu Theil, ſondern, wie Pau⸗ 
ſanias geheimnißvoll ſich ausdrückt, Einer ſieht, ein Anderer hört Etwas. Die⸗ 
ſelbe unſichtbare Gewalt, die den Fragenden in die Höhle hinabgezogen, befördert 
ihn ſchließlich durch die nämliche Mündung, und zwar mit den Beinen voran, 
zurück, worauf ihn die Prieſter ſogleich in Empfang nehmen, auf den nicht fern 
vom Adyton ſtehenden ſogenannten Thron der Mnemoſyne ſetzen und ausfragen, 
was er Alles da unten geſehen und erfahren habe. Sobald ſie dies vernommen, 
übergeben ſie ihn den Orakeldienern, welche den noch ganz von Schrecken Er⸗ 
füllten und weder ſich ſelbſt, noch ſeine Umgebung Erkennenden in das Gemach 
des guten Geiſtes und des guten Glücks zurücktragen, wo er allmälig ſich erholt 
und ſeine frühere Beſinnung wiedererlangt. Jeder, der zum Trophonios hinab⸗ 
geſtiegen war, hatte die Verpflichtung, was er unten geſehen oder gehört, auf 
ein Täfelchen aufzuſchreiben. 

Was für ein Geſicht nun Paufanias ſelbſt, dem wir dieſe Beſchreibung 
verdanken, in der Orakelhöhle gehabt oder welche Stimme er vernommen habe, 
und ob die ſolchergeſtalt ihm zu Theil gewordene Weiſſagung in Erfüllung ge⸗ 
gangen ſei, darüber hat er uns nichts verrathen: ſeine ängſtliche Scheu vor 
Mittheilung religiöſer Geheimniſſe hat ihn auch hier, wie ſo oft in ſeinem 
Werke, zu unſerem Leidweſen zum Schweigen beſtimmt. Nur eine gelegentlich 
an einer anderen Stelle ſeiner Periegeſe über Trophonios von ihm gethane 
Aeußerung läßt erkennen, daß ſein Reſpect vor dieſem Orakel durch die Befragung 
lediglich gewachſen war. Nichtsdeſtoweniger weiſt ſeine ganze Beſchreibung 
darauf hin, und andere Nachrichten, die uns überkommen ſind, beſtätigen es, 
daß hier ein hölliſches Gaukelſpiel, von ſchlauem Prieſtertrug in Scene geſetzt, 
getrieben wurde. Schon die lange Reihe der der Befragung vorausgehenden 
Gebräuche, der mehrtägige Aufenthalt in einem engen, dämoniſchen Mächten 
geweihten Raume, wo der Befrager wol meiſtentheils ſich ſelbſt und ſeinen 
Gedanken überlaſſen war, die fortgeſetzten Reinigungen und feierlichen Opfer, 
namentlich aber die nächtliche Beſchwörung des unterirdiſchen Agamedes, das 
letzte nächtliche Bad in der Herkyna und endlich das Anſchauen eines geheimen, 
höchſt wahrſcheinlich ſchauerlichen Schnitzbildes unmittelbar vor dem entſcheidungs⸗ 
vollen Gange — das alles war ſichtlich darauf berechnet, die Nerven desjenigen 
aufzuregen und zu überreizen, der die Ueberzeugung hegte, daß demnächſt die 
Pforten des Hades ſich ihm erſchließen würden. Denn das Hinabſteigen zum 
Trophonios galt in der That für eine Höllenfahrt. So befand ſich alſo der 
gläubige Befrager ohne Zweifel bereits in einem ekſtatiſchen Seelenzuſtande, als 
er auf die Sproſſen der ſchwanken Leiter trat, um in die unbekannte tiefe 
Höhle hinabzuſteigen. Durch eine geheimnißvolle Macht urplötzlich auf den 
Grund derſelben hinabgezogen ſah er ſich nun hier umgeben von den Schreck⸗ 
niſſen der Unterwelt. Allerhand furchtbare Erſcheinungen und Stimmen wirkten 
auf die ſchon hocherregten Sinne ein. Wir hören von Dämonengeſtalten und 
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von Schlangen, die ihm naheten, und um die letzteren zu beſänftigen, ſollten 
eben die Honigkuchen dienen, die nach Pauſanias' eigenem Zeugniß der Hinab⸗ 
ſteigende in den Händen hielt. Auch von Gebrüll, das da unten ſich ver⸗ 
nehmen ließ, redet eine unſerer Quellen. So iſt es denn kein Wunder, daß der 
Gläubige in der dumpfen Höhle ſehr bald in einen Zuſtand verfiel, der ihn 
nicht mehr unterſcheiden ließ, ob er wache oder träume, und daher auch keine 
nähere Prüfung der weiter von ihm wahrgenommenen Dinge ihm verſtattete. 
Selbſtverſtändlich iſt, daß für die Prieſter und ihre Gehülfen, welche durch die 
geſpenſtiſchen Bilder und Töne das Opfer ihres Truges ſchreckten, ein oder 
mehrere geheime Zugänge in das Adyton von der entgegengeſetzten Seite vor⸗ 
handen waren. Es war ein verbreiteter Glaube, daß wer in die Höhle des 
Trophonios hinabgeſtiegen, hinterher niemals wieder lachen könne, und man ſagte 
ſprüchwörtlich von einem ernſten Manne mit umwölkter Stirne: er iſt bei 
Trophonios geweſen. Pauſanias indeſſen widerſpricht aus Erfahrung dieſer Meinung 
und verſichert mit naiver Einfalt: auch das Lachen ſtelle ſich allmälig wieder 
ein. Uebrigens iſt es klar, daß man nur denjenigen zum Orakel zuließ, von 
welchem man während der Zeit der Vorbereitungen die feſte Ueberzeugung ge⸗ 
wonnen hatte, daß er in ungeheuchelter Gläubigkeit dem weiſſagenden Gotte ſich 
nahen werde. Ein Mann von ſo beſchränktem Geiſte und ſo überaus aber⸗ 
gläubiſchem Gemüthe, wie der gute treffliche Pauſanias, war der rechte Mann 
für die Prieſter des Trophonios. Wer ſolche Gewähr nicht bot, dem konnte 
man unter dem Vorwande, daß die Eingeweide des Opferthiers nicht günſtig 
ſeien, noch in letzter Stunde den Zutritt zur Orakelhöhle abſchneiden. Ja auch 
vor einem Morde ſind dieſe Prieſter, wenn es galt den gefährdeten Nimbus 
ihres Heiligthums zu retten, nicht zurückgeſchreckt. Pauſanias, dem Manne 
ihres Vertrauens, erzählten ſie ſelbſt, umgekommen ſei keiner der zum Trophonios 
Hinabgeſtiegenen, mit Ausnahme eines Leibwächters des Demetrios, der, ohne 
ſich den vorgeſchriebenen Gebräuchen unterzogen zu haben und nicht, um den 
Gott zu fragen, ſondern aus Neugier und in der Hoffnung, Schätze aus dem 
unterirdiſchen Adyton mit herauszubringen, zum Orakel hinabgeſtiegen ſei: deſſen 
Leiche habe man hinterher an einem anderen Orte außerhalb der Höhle und 
fern von ihrer heiligen Mündung aufgefunden. 

In den älteren Zeiten ſcheint dieſes Orakel in allgemeinem Anſehen ge⸗ 
ſtanden zu haben, vielleicht daß damals das Gaukelſpiel noch nicht ſo vor⸗ 
herrſchte. Es wird von Herodot neben Delphi und anderen Orakeln unter den⸗ 
jenigen genannt, zu welchen der Lyderkönig Kröſos Boten ausſandte, um ihre 
Zuverläſſigkeit auf die Probe zu ſtellen. Nach demſelben Geſchichtsſchreiber ließ 
es der perſiſche Oberfeldherr Mardonios befragen. Aber ſchon die Meiſter der 
alten attiſchen Komödie überſchütteten es mit ihrem Spotte, und Kratinos hatte 
es geradezu zum Gegenſtande einer ſeiner Stücke gemacht, das „Trophonios“ 
betitelt war, worin dann ſpätere ihm nachfolgten. Von Epaminondas wurde 
erzählt, daß er vor der Schlacht bei Leuktra es habe befragen laſſen; wahr⸗ 
ſcheinlicher aber iſt, wie ſchon Diodor oder vielmehr ſein Gewährsmann meint, 
daß er dies nur vorgab, um durch eine angebliche günſtige Weiſſagung des 
Trophonios den Muth ſeiner Landsleute zu beleben. Unter der Menge aber 
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behauptete dieſes Orakel ſein Anſehen fort und fort und bewährte ſeine Lebens⸗ 
kraft noch, als alle anderen Orakel in Böotien, dem vielſtimmigen Lande der 
Götterſprüche, wie Plutarch es einmal nennt, bereits verſtummt waren. Pau⸗ 
ſanias bereiſte Griechenland zur Zeit der Antonine, und in ſeiner Beſchreibung 
deutet nichts auf einen nahenden Verfall, denn er fragte nicht nur ſelbſt, ſondern 
ſah auch andere fragen. Noch im Anfang des dritten chriſtlichen Jahrhunderts 
erwähnt der Kirchenſchriftſteller Tertullian die Anſtalt als beſtehend. 

Natürlich war der erſte Gang, den ich nach meiner Ankunft in Lebadeia 
machte, zur Stätte dieſes Orakels. Dieſelbe befindet ſich wenig ſüdweſtlich ober⸗ 
halb des heutigen Städtchens. Hier bilden zwei in ſpitzem Winkel zuſammen⸗ 
ſtoßende, in mächtigen ſenkrechten Felswänden abfallende Berge von röthlich 
grauer Farbe eine enge Schlucht, in der zwei ſchöne, in ihren Eigenſchaften ſehr 
verſchiedene Quellen entſpringen. Die eine von ihnen, linker Hand dicht unter 
den Felſen des öſtlichen Berges, des alten Laphyſtion, hervortretend, beſonders 
reich und an ihrem Urſprung von einer herrlichen Platane beſchattet, hat laues, 
die andere, am Fuße des weſtlichen Berges aufſprudelnd, ſehr kaltes Waſſer, 
woher fie denn auch ihre heutigen Namen Chilia und Krya führen. Beide ver⸗ 
einigen ſich bald zu einem kleinen, unter mächtigem Getöſe über unzählige Fels⸗ 
blöde der Ebene zueilenden Fluſſe, in welchem wir die Herkyna zu erkennen 
haben. Die Krya, die noch in neuerer Zeit die Stelle ihres Hervortretens 
mehrmals gewechſelt hat, ſcheint im Alterthum in zwei Adern dem Fels ent⸗ 
ſprungen zu ſein, welche von den Vorſtehern des Orakels als die Quellen der Ver⸗ 
geſſenheit und der Erinnerung bezeichnet wurden. Der Charakter der Oertlich⸗ 
keit iſt ein düſter erhabener, von welchem der Reiſende noch heutigen Tags in 
eigenthümlicher Weiſe ſich ergriffen fühlt und der vor Alters gewiß auch ſeiner⸗ 
ſeits nicht wenig dazu beitrug die Verehrer des Trophonios mit frommem 
Schauer zu erfüllen. Ehe man an den Urſprung der beiden heutigen Quellen 
im innerſten Winkel der Schlucht gelangt, ſieht man rechts in der Felswand 
wol 6 Fuß hoch über dem Boden eine große viereckige Kammer mit Sitzen an 
den Wänden, in welcher Ulrichs das Gemach des guten Geiſtes und des guten 
Glückes hat erkennen wollen. Daneben find in dieſelbe Felswand eine Menge 
von Niſchen eingehauen, einſtmals angefüllt mit Weihgeſchenken, welche die 
Frömmigkeit der Orakelbefrager geſtiftet hatte. Auch iſt gleich hinter der er⸗ 
wähnten Kammer unmittelbar am Boden der enge Eingang in eine nach unten 
bedeutend ſich erweiternde Höhle, welche man früher für die eigentliche Orakel⸗ 
ſtätte gehalten hat, jedoch ſehr mit Unrecht, da ja die letztere nach den beſtimm⸗ 
teſten Zeugniſſen der Alten höher oben auf dem Berge lag und auch ganz anders 
beſchaffen war. Eher möchte Ulrichs Recht haben, wenn er hier die Grube des 
Agamedes anſetzt, in die man das Blut des geſchlachteten Widders fließen ließ. 
Der weſtlich die Schlucht begrenzende Berg iſt ganz mit den Trümmern einer 
mittelalterlichen Feſtung bedeckt, unter denen der Eingang des Orakels ohne 
Zweifel begraben iſt. Der Petersburger Akademiker Stephani, der im Jahre 
1842 Lebadeia beſuchte, glaubte denſelben in der Krypta einer alten zerſtörten 
Kirche auf dem Gipfel des Feſtungsberges aufgefunden zu haben, allein ſeine 
vermeintliche Entdeckung hat ſich längſt als eine Täuſchung herausgeſtellt. Bei 
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dem regen Eifer, der in neueſter Zeit die archäologiſche Geſellſchaft in Athen 
beſeelt, läßt ſich immerhin erwarten, daß eines Tags auch dieſer merkwürdige 
und ſo zähe Sitz antiken Prieſtertruges aufgedeckt und das Geheimniß ſeiner 
inneren Einrichtung, durch welche der Einfalt der Menſchen ſo viele Jahrhunderte 
lang mitgeſpielt worden iſt, in wünſchenswerther Klarheit ſich enthüllen werde. 

Am andern Morgen ſetzte ich, nach herzlicher Verabſchiedung von meinem 
trefflichen Gaſtfreund, in deſſen reinlichem Hauſe ich mich ſehr wohl gefühlt 
hatte, meine Reiſe zu Pferd — denn weiter geht die Fahrſtraße nicht — zu⸗ 
nächſt nach Chäroneia fort. In einem Hohlwege ſteigt man über die öſtlichen 
Ausläufer des Thuriongebirges und gelangt auf ſehr ſteinigem Pfade hinab in 
eine neue Ebene, die, auf beiden Seiten von einer kahlen Hügelkette begrenzt, 
an ſich völlig reizlos iſt, nur daß man den majeſtätiſchen Parnaſos immer im 
Angeſichte hat, deſſen breite Schultern an jenem Morgen leichte Nebel gleich 
einem weißen Gewand umhüllten, während ſeine Felſengipfel darüber prächtig 
in die blauen Lüfte ragten. Aber welcher Gebildete könnte ohne innere Be⸗ 
wegung auf das trauervollſte Schlachtfeld des alten Griechenlandes blicken? 
Denn in dieſer Ebene war es, wo der Makedonerkönig Philipp der helleniſchen 
Selbſtändigkeit und Allem, was Großes und Schönes daran ſich knüpfte, die 
tödtliche Wunde ſchlug. Die Griechen ſind in der Schlacht von Chäroneia nicht 
aus Mangel an Tapferkeit überwunden worden, die Athener zumal und die 
Thebaner, nach langer Zwietracht durch Demoſthenes Ueberredungsgabe aus⸗ 
geſöhnt und zu gemeinſamer Abwehr des Eroberers verbunden, fochten in edlem 
Wetteifer mit einander ruhmvoll und ihrer Väter würdig; allein ſie erlagen 
dem Feldherrntalente Philipp's und der einheitlichen Leitung ſeiner kriegsgeübten 
Scharen. Dem Sieger war es wol bewußt, wie viel er auf das Spiel geſetzt 
und was er gewonnen hatte. Es wird erzählt, der Jubel über den entſcheiden⸗ 
den Erfolg habe ihn der königlichen Würde ſo ſehr vergeſſen laſſen, daß er die 
Gefangenen verhöhnt und triumphirend den Eingang des auf Demoſthenes' An⸗ 
trag von den Athenern wider ihn gefaßten Volksbeſchluſſes als Trimeter ſcandirt 
und den Tact dazu geſchlagen, bis der Zuruf des mitgefangenen atheniſchen 
Redners Demades ihm den Rauſch benommen habe: „O König, das Schickſal 
hat dir die Rolle des Agamemnon zugetheilt, und du ſpielſt die des Therſites“. 
Die in dieſem Kampfe gefallenen Thebaner, unter ihnen die heilige Schar der 
Dreihundert, die ſich durch das Gelübde verbunden hatten, entweder zu ſiegen 
oder mit einander zu ſterben, waren auf der Wahlſtatt ſelbſt beerdigt worden, 
und ihren gemeinſamen Grabhügel ſchmückte das Standbild eines Löwen — 
ohne Inſchrift, weil, ſo meint Pauſanias, das Geſchick ihren Heldenmuth nicht 
mit dem entſprechenden Erfolg gekrönt hatte. Etwa ſieben Minuten bevor man 
die Ruinen Chäroneia's erreicht, ſieht man wenig links vom Saumpfad in einer 
flachen Vertiefung des Bodens noch heute die auseinandergefallenen Theile dieſes 
ehrwürdigen und rührenden Denkmals liegen. Es muß bis in den Anfang 
unſeres Jahrhunderts faſt ganz mit Erde bedeckt geweſen ſein, da es von keinem 
der früheren Reiſenden erwähnt wird. Im Jahre 1818 kam der Engländer 
Crawford mit einigen Gefährten hier vorüber und entdeckte es. Nichts deutet 
auf abſichtliche Zerſtörung, ſondern es iſt offenbar, als das weiche Erdreich 
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unter ſeiner Laſt ſich ſenkte, von ſelbſt oder auch in Folge eines Erdbebens, zu⸗ 
ſammengeſtürzt. Die einzelnen Theile des Löwen — ich habe im Ganzen 
13 Stücke gezählt — ſind faſt vollſtändig erhalten, und es ward daher ſchon 
im Jahre 1842 von unſerem trefflichen Landsmann Welcker der Plan der Wieder⸗ 
aufrichtung deſſelben angeregt, der indeſſen aus verſchiedenen Gründen, nament⸗ 
lich auch wegen der beträchtlichen Koſten, immer wieder ſcheiterte. Ganz 
neuerdings aber hat die archäologiſche Geſellſchaft in Athen den alten Plan 
ernſtlich wieder aufgenommen und bereits die nöthigen Vorarbeiten ausführen 
laſſen ), jo daß zu hoffen ſteht, daß in nicht ferner Zeit der Löwe von Chäroneia 
wiederum das weithin ſichtbare Wahrzeichen des berühmten Schlachtfeldes ſein 
wird. Es iſt eine Koloſſalfigur aus grauem böotiſchen Marmor. Ueber die 
einſtige Stellung des Löwen laſſen die wenn ſchon getrennten Bruchſtücke mit 
Sicherheit urtheilen. Er hatte ſich ermattet mit eingezogenem Schweif auf die 
Hinterpranken niedergelaſſen und ſtemmte ſich, das Haupt ſtolz erhoben und die 
Zähne weiſend, auf die Vordertatzen, ein ſchönes Sinnbild des nach tapferer 
Gegenwehr unterlegenen, aber noch immer von Muth beſeelten und dem Sieger 
Achtung gebietenden Griechenlandes. 

Auf der Stätte Chäroneias ſteht jetzt ein aus wenigen zerſtreut liegenden 
Häuſern beſtehendes Dorf Käpräna oder vielmehr, wie das Volk den Namen 
ausſpricht, Käpurna. Weſtlich oberhalb deſſelben erhebt ſich ein ſehr ſteiler 
Felsberg, der Petrachos der Alten, einſt die Burg der Chäroneer, mit den Reſten 
trefflicher Befeſtigungsmauern. An feinen nordöſtlichen Abhang lehnt ſich, in 
den Felſen eingehauen, das Halbrund eines Theaters an, mit ſeinen Sitzreihen 
und Gängen wohl erhalten, und beweiſt, daß im alten Griechenland auch die 
kleinſte Landſtadt Mittel genug beſaß, um ihre Kunſtliebe zu befriedigen. Unter 
dem Theater entſpringt ein kleiner Bach, welcher ſich nach dem die Ebene durch⸗ 
fließenden Kephiſos zieht, wahrſcheinlich der alte Hämonbach, an dem die Griechen 
vor der Schlacht gelagert haben ſollen. Ueber das Detail derſelben ſind wir 
übrigens nur höchſt dürftig unterrichtet. Plutarch, in Chäroneia ſelbſt geboren, 
wäre wol in der Lage geweſen Genaues darüber zu ermitteln, hätte er nur 
etwas Sinn und Verſtändniß für Fragen der Strategie gehabt. Man zeigte 
zu ſeiner Zeit noch die alte Eiche am Kephiſos, wo des jungen Alexander Zelt 
geſtanden hatte, der, von ſeinem Vater mit der Führung des linken Flügels 
betraut, in dieſer Schlacht die erſten Lorbeeren ſich verdiente, indem er nach 
heißem Ringen die Phalanx der Thebaner niederwarf. 

Von Chäroneia, welches die weſtlichſte der böotiſchen Städte iſt, wandte 


) Bei dieſen Arbeiten hat man, wie ich aus einem Aufſatze des atheniſchen Profeſſors 
Kaſtorchis in dem ſoeben mir zugegangenen neueſten Hefte der Zeitſchrift Aveo» (März und 
April 1880, S. 486 ff.) erſehe, nicht nur den aus Porosquadern beſtehenden Sockel des Denk: 
mals, ſondern auch die gleichfalls aus Porosſtein aufgeführten Mauern eines viereckigen Peri⸗ 
bolos von M. 24 Länge, M. 15 Breite und M. 2—2, 20 Höhe blosgelegt, innerhalb deſſen, in 
einer Tiefe von einem halben Meter unter ſeinen Fundamenten, Aſche, Knochen, ſowie Lanzen⸗ 
ſpitzen u. a. gefunden wurden. Das iſt alſo die Einfriedigung des Polyandrion der gefallenen 
Thebaner. (Bekanntlich find ſpäter in größerer Tiefe die wohlerhaltenen Gebeine derſelben gez 
funden worden.) 
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ich mich über die alte Grenze zwiſchen Böotien und dem Phokerlande zunächſt 
gen Daulia. Gleich hinter dem heutigen Dorfe tritt von links ein Hügel an 
den Weg heran, der mit Felsblöcken wie überſäet iſt, welche mir unter den Ein⸗ 
drücken, die der Anblick des Schlachtfeldes mit ſeinem Löwen in meiner Seele 
zurückgelaſſen hatte, wie die Leichenſteine der helleniſchen Freiheit erſchienen. 
Daulia, wo ich am frühen Nachmittage ankam, ein Dorf von 200 Familien, 
liegt höchſt anmuthig zwiſchen Bäumen und Gebüſch am Abhange eines quellen⸗ 
reichen Hügels und wird von einem ſteilen kegelförmigen Felſen überragt, auf 
dem ſich die Ruinen der gleichnamigen helleniſchen Stadt befinden. Hier ſpielt 
die alte Sage von Prokne und Philomele, und weil die Natur im Weſentlichen 
die nämliche geblieben, ſo iſt dieſe Gegend auch heute noch ein Lieblingsaufent⸗ 
halt der das Dickicht ſuchenden Nachtigall, welche vor Alters den Anlaß zur 
Entſtehung des ſchönen Mythos gab. In der Schenke, wo ich kurze Zeit raſtete, 
ward ich von dem Demarchen oder Bürgermeiſter angeredet, der hier ſaß und 
mit Behagen eine Waſſerpfeife rauchte. Es war ein großer äußerſt kräftiger 
Mann mit langem grauen Barte, den die landesübliche weiße faltenreiche Fuſta⸗ 
nella prächtig kleidete. Pauſanias ſagt von den Dauliern ſeiner Zeit, ſie ſeien 
an Zahl nicht viele, aber an Größe und Stärke noch immer die berühmteſten 
unter den Phokern. Es iſt merkwürdig, daß die heutigen Daulier durch die 
gleichen Körpereigenſchaften jedem aufmerkſam beobachtenden Reiſenden auffallen. 

Statt von hier aus ſogleich meinen Weg auf den Parnaſos fortzuſetzen, 
deſſen ungeheure Felsmaſſe unmittelbar über Daulia ſich erhebt, ritt ich den 
Hügel wieder hinab und wandte mich ſüdweſtlich in ein Seitenthal des nörd⸗ 
lichen Helikon. Denn ich wollte vorher noch das berühmte Kloſter des heiligen 
Lukas ſehen und gedachte die Nacht dort zuzubringen. Das war eine herrliche 
Gebirgspartie, die zum Theil lebhaft an die Schweiz erinnerte. Der Weg wurde 
freilich immer ſchlechter, und an einer Stelle, wo kaum auszuweichen, gerieth 
ich mit einer auf einem Eſel mir entgegenkommenden Bäuerin in Verwickelung, 
der wir uns nicht zu entwinden vermochten, ohne daß zu meinem Bedauern 
der an der Seite ihres Thieres herabhängende Korb ein bedenkliches Krachen 
vernehmen ließ. Nach einiger Zeit öffnete ſich mit einem Male rechts eine tiefe 
wilde Schlucht, an deren Rande der kaum einen Fuß breite Weg vorüberführte, 
ſo daß es mir auf dem Pferde doch etwas unbehaglich wurde. Später erfuhr 
ich im Kloſter, daß dieſer Pfad nur von Fußgängern eingeſchlagen werde, und 
daß ein anderer weniger gefährlicher für Saumthiere etwas weiter links vor⸗ 
handen ſei. Mein Agogiat, der aus Livadia war, hätte denſelben billiger Weiſe 
kennen ſollen. Aber er verrieth auch ſonſt eine auffallende Unkenntniß der 
ſeinem Heimathsorte nächſtgelegenen Gegenden und zeigte überhaupt keine Spur 
von jenem geiſtig geweckten und gewandten Weſen, das auch unter den Land⸗ 
leuten ſofort den echten Griechen erkennen läßt, wie denn auch das Unedle ſeiner 
Geſichtsbildung auf albaneſiſche Abſtammung hinwies. 

Das Kloſter des heiligen Lukas, in dem ich gegen 6 Uhr Abends ankam, 
eines der älteſten und reichſten in Griechenland, liegt in großartiger Gebirgs⸗ 
einſamkeit, an einen ſteilen Abhang ſich anlehnend, auf der Stätte der ehemaligen 
phokiſchen Stadt Steiris, von welcher denn auch der hier verehrte Heilige den 
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Beinamen des Steiriten führt. Der Abt, ein wohlbeleibter, noch nicht alter, 
aber, wie es ſchien, ſehr froſtiger Herr, da er bereits in eine Pelzkutte ſich ge⸗ 
hüllt hatte, empfing mich mit großer Freundlichkeit. Der das Innere Griechen⸗ 
lands Bereiſende kann in den Klöſtern, ſelbſt wenn er unempfohlen kommt, mit 
ziemlicher Sicherheit auf gaſtliche Aufnahme rechnen und iſt hier meiſt am beſten 
aufgehoben. Ich war aber überdies im Beſitze eines Empfehlungsbriefes von 
einem Freunde des Abtes, der, einſt mein Zuhörer in Jena, jetzt Gymnaſial⸗ 
profeſſor in Athen, eine Geſchichte dieſes Kloſters ſchreibt, von welcher der erſte 
Band bereits erſchienen iſt. Das Perſonal beſtand im Ganzen aus 70 Köpfen, 
von denen 40 Mönche, die übrigen Novizen und Diener waren. Die ein Viereck 
bildenden Kloſtergebäude umſchließen die ſchönſte Kirche Griechenlands. Dieſelbe 
iſt im Jahr 960 nach dem Muſter der Sophienkirche in Konſtantinopel in 
Kreuzesform mit mächtiger Kuppel erbaut und enthält in ihrem Inneren reichen 
Marmorſchmuck und intereſſante Moſaikbilder. An die dem Heiligen geweihte 
Hauptkirche ſchließt ſich eine Kapelle der Mutter Gottes an, deren Decke von 
ſchönen Granitſäulen getragen wird, die von einem heidniſchen Tempel herrühren 
mögen. Am Abhang eines öſtlich dem Kloſter gegenüber ſich erhebenden Berges 
liegt die ſogenannte Paläochora, d. h. eine helleniſche Ruinenſtätte, von welcher 
viel Material für die Erbauung des erſteren ſoll genommen worden ſein. Dieſe 
Trümmer gehören zweifelsohne dem älteren, im phokiſchen Kriege von König 
Philipp zerſtörten Steiris an, während die jüngere Stadt, die Pauſanias in 
feiner Beſchreibung Griechenlands allein erwähnt, auf dem Kloſterberge ſelbſt 
gegründet war. 

Von hier aus ritt ich nun wieder, von dem gaſtfreundlichen Abte und 
mehreren ſeiner Mönche bis vor den Kloſterhof geleitet, gerade auf den Parnaſos 
zu, denn mein nächſtes Ziel war die auf dieſem Gebirge in einer Höhe von 
mehr als 3000 Fuß gelegene Ortſchaft Arachova. Nach etwa anderthalb 
Stunden gelangte ich an den Eingang der engen, rechts von den Felswänden 
des Parnaſos, links von dem niedrigeren Gebirgszuge der Kirphis begrenzten 
Schlucht, wo ſich die von Daulia auf der einen und von Diſtomo, dem alten 
Ambryſos, auf der anderen Seite herkommenden Wege zur Straße nach Delphi 
vereinigen. Hier iſt die alte Schiſte, jener berühmte Scheideweg, wo Oedipus 
ahnungslos den eigenen Vater erſchlug. Nach der Darſtellung in Sophokles' 
Trauerſpiele kommt er zu Fuß von Delphi her, wo er, ſtatt vom Orakel die ge- 
wünſchte Aufklärung über ſeine wahren Eltern zu erhalten, die furchtbare 
Weiſſagung vernommen hat, daß er ſeinen Vater tödten und ſeiner Mutter ſich 
vermählen werde. Am Kreuzwege angelangt hätte er rechts über Ambryſos zu⸗ 
rück nach Korinth ſich wenden können, aber geſchreckt durch den eben empfangenen 
Götterſpruch vermeidet er's zu ſeinen vermeintlichen Eltern heimzukehren und 
ſchlägt die entgegengeſetzte Richtung gen Daulia und Böotien ein. Hier kommt 
ihm König Laios entgegengefahren, welcher gleichfalls den Gott in Delphi be— 
fragen will, und ſein Wagenlenker drängt den Fußwanderer gewaltſam auf die 
Seite, worauf ſich der verhängnißvolle Streit entſpinnt, in welchem Oedipus, 
vom Zorne überwältigt, den unbekannten Vater ſammt feinen Begleitern nieder- 
ſchlägt, bis auf einen, der durch Flucht ſich rettet und, um ſeine Feigheit zu 
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bemänteln, in Theben die falſche Kunde verbreitet, daß eine Räuberſchar den 
König überfallen und ermordet habe. Noch Pauſanias ſah gerade da, wo die 
drei Wege zuſammenſtoßen, zwei durch aufgehäufte Feldſteine erhöhte Grab⸗ 
mäler, welche man als die des Laios und ſeines Dieners bezeichnete. Der 
Charakter der Oertlichkeit ſtimmt vollkommen zu der grauenvollen That, von 
der die uralte Sage meldet. Es iſt einer der ödeſten und einſamſten Punkte in 
Griechenland, wo man nirgends eine menſchliche Wohnung gewahrt und nur 
von rauhen nackten, höchſtens ſtellenweiſe mit ſtachligem Geſtrüpp bewachſenen 
Bergen ſich umgeben ſieht. Unmittelbar vor dem Eingang in die enge Thal⸗ 
ſchlucht erhebt ſich rechter Hand über dem wilden zerriſſenen Bette eines winter⸗ 
lichen Gießbachs ein mit zahlloſen koloſſalen Felsblöcken bedeckter Hügel, auf 
dem im Jahre 1856 eine ſtarke Räuberbande gegen ihre Verfolger ſich ver⸗ 
theidigte und nach hitzigem Kampfe aufgerieben wurde. Der Anführer der gegen 
die Bande ausgezogenen Streifcolonne, Megas aus Arachova, verlor hierbei ſein 
Leben, und man hat ihm auf dem Abhange des Hügels, da wo er gefallen, ein 
einfaches Steindenfmal in Form einer Niſche aufgerichtet, deſſen Anblick den 
unheimlichen Eindruck des Ortes nur erhöhen kann. Hier mögen auch in alter 
Zeit ſo manches Mal Wegelagerer die Sicherheit der nach Delphi Pilgernden 
gefährdet haben, und es begreift ſich im Angeſichte dieſer Gegend wol, wie arg⸗ 
los man in Theben an eine Ermordung des Laios durch Räuberhände glauben 
mochte. 

Für mich perſönlich knüpft ſich noch eine andere unauslöſchliche Erinnerung 
an dieſe Stätte. Die griechiſchen Saumthiere, von ſteter Sehnſucht zurück nach 
ihrem Stall erfüllt, machen, ſo oft ſie an einen Weg kommen, der nach dieſer 
Richtung geht, regelmäßig den Verſuch, denſelben einzuſchlagen, werden aber 
meiſt durch einen kräftigen Ruck am Zügel zum Gehorſam zurückgebracht. Eben 
im Begriffe abzuſteigen, um mir die ſagenberühmte Oertlichkeit genauer anzu⸗ 
ſehen und ein paar Bemerkungen in mein Tagebuch einzutragen, hatte ich bereits 
den linken Fuß aus dem primitiven Steigbügel, d. h. der Schlinge eines Stricks, 
gehoben, als mein Pferd mit einem Male über Stock und Stein, keinem Zügel 
gehorchend, gen Daulia davoneilte. Mein einfältiger Agogiat, der, anſtatt ſich 
ruhig zu verhalten, brüllend hinterdrein lief, verſchlimmerte noch, indem er das 
Thier ſcheu machte, die Gefährlichkeit meiner Lage. Ich mußte, zumal bei der 
Beſchaffenheit des griechiſchen Sattels, eines unförmlichen, keinen feſten Halt ge⸗ 
währenden Holzgerüſtes, über welches eine Decke oder ein Kleidungsſtück gebreitet 
iſt, jeden Augenblick befürchten, abgeworfen zu werden und mir den Kopf an 
einem der Felsblöcke zu zerſchellen, die im Wege lagen, und es ſchien beinahe, 
als ſei mir vom Geſchick die Ehre beſchieden, neben König Laios und ſeinen 
Wagenlenker gebettet zu werden. Endlich gelang es mir mit Anſtrengung der 
letzten Kräfte den tollen Gaul zum Stehen zu bringen. Als ich abgeſprungen, 
war trotz meiner Erſchöpfung doch das erſte, was ich that, daß ich ihn mit der 
Fauſt für dieſes jo eigenmächtig unternommene Steeple-chase züchtigte. 

Der Weg durch die enge Schlucht hinauf zur Paßhöhe iſt ſteil und ſehr 
beſchwerlich. Ehedem ging hier die heilige Straße, auf der die frommen Pilger 
gen Delphi zogen, jetzt ein elender Saumpfad, auf dem mein Pferd ſich mühſam 
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zwiſchen Steinen und Felsblöcken hindurch winden mußte. Gegen 1 Uhr hielt 
ich kurze Raſt in dem einſamen Chane Zemenö, der an einer waſſerreichen, von 
einer ſchönen Platane beſchatteten Quelle liegt. Auf der Paßhöhe angelangt, 
hat man mit einem Male links den entzückendſten Blick auf das delphiſche Thal 
und den blauen Spiegel des korinthiſchen Meeres, während rechter Hand das 
Hochgebirge ſich wie eine einzige rieſige Felſenmauer darſtellt. Die vielfach 
zerklüfteten Abhänge zu beiden Seiten des Saumpfades ſind ſorgfältig mit Reben 
bepflanzt, welche den trefflichen Parnaſoswein liefern. Bei einer Biegung des 
Weges kommt rechts ebenſo plötzlich Arachova zum Vorſchein, das höchſt male⸗ 
riſch auf einem ſteilen Vorſprung unmittelbar unter einer faſt ſenkrechten Fels— 
wand des Parnaſos liegt, amphitheatraliſch an der Höhe ſich hinaufziehend und 
von einer Kirche des heiligen Georg gekrönt. Arachova iſt ein großer wohl- 
habender Flecken von 3000 Einwohnern, berühmt durch ſeine geſunde Luft und 
durch ſeinen kräftigen und ſchönen Menſchenſchlag. Als ich am Nachmittag 
durch die ſteilen Gaſſen zu dem Haufe, an welches ich empfohlen war, hinauf— 
ritt, ſah ich überall Gruppen von Frauen und Mädchen an den Brunnen und 
vor den Hausthüren ſitzen, meiſt mit der Spindel beſchäftigt und in ihrer ge— 
ſchmackvollen Landestracht eine Reihe anmuthigſter Bilder gewährend. Die Klei⸗ 
dung beſteht in einem langen weißen mit Aermeln verſehenen Untergewand, über 
das ein kürzerer eng anſchließender ärmelloſer Ueberwurf aus weißer Wolle, mit 
ſchwarzen Verzierungen an den Rändern, gezogen iſt. Den Leib umfängt ein 
breiter Gürtel, über welchem eine kleine Schürze herabhängt, beide bei den 
Jungfrauen ausnahmlos von rother Farbe. Haupt und Schultern bedeckt ein 
weißes Schleiertuch, unter welchem das in eine einzige Flechte gebundene dunkle 
Haar über den Rücken hinabfällt. Dabei ſind die meiſten dieſer Mädchen und 
Frauen durch hohen ſchlanken Wuchs und Schönheit der Geſichtsbildung aus— 
gezeichnet. Auch die eine von den Töchtern meines Gaſtfreundes, die mir gleich 
nach meiner Ankunft mit ungemeiner Grazie Glykö und ſchwarzen Kaffee reichte 
— das erſte, was nach griechiſcher Sitte dem Fremden dargeboten wird —, 
machte, obwol in der weniger kleidſamen europäiſchen Tracht, dem Rufe der 
Arachovitinnen alle Ehre, und nicht ohne Vergnügen konnte man in ihre großen 
dunklen Gluthaugen blicken. Die hohe luftige Lage Arachova's verleiht ſeinen 
Bewohnern rüſtige Geſundheit und langes Leben: Leute von hundert Jahren 
find hier keine Seltenheit. Der Name der Ortſchaft iſt unzweifelhaft ſlaviſch. 
Aber nicht allein der Typus dieſer Menſchenrace iſt echt helleniſch, ſondern es 
lebt auch unter ihr in Sprache und Sitte, in Glauben und Aberglauben ſo 
vieles Merkwürdige aus der griechiſchen Vorzeit fort, daß man ſchwerlich irre 
gehen wird, wenn man annimmt, daß ein Theil des alten phokiſchen Bergvolks 
in dem verlaſſenen Slavenweiler unter Beibehaltung des fremdländiſchen Namens 
ſich wieder angeſiedelt habe. Daß dieſer allein für die genealogiſche Frage nicht 
entſcheidend iſt und keineswegs zwingt, mit Fallmerayer in den Arachoviten nur 
gräciſirte Slaven zu ſehen, wird jeder zugeben, wenn er erfährt, daß es in 
Griechenland auch Dörfer mit türkiſchen Namen ohne türkiſche Bevölkerung gibt, 
und wiederum andere mit alt- oder neugriechiſchen Namen, die ſeit Jahrhun⸗ 
derten ausſchließlich von Albaneſen bewohnt werden. 
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Der ſchroffe Gipfel des Parnaſos, unter dem Arachova liegt, der heutige 
Petritis, iſt der Katopterios des Alterthums, d. h. der Wartenfels, ſo genannt, 
weil von da aus wie von einer Warte Apoll den pythiſchen Drachen erſpähet 
und mit ſeinen Pfeilen erlegt haben ſollte. Es knüpft ſich an die rauhen Ab⸗ 
hänge dieſes Gipfels auch die Erinnerung an ein bedeutendes Ereigniß des 
griechiſchen Befreiungskrieges. Hier war es nämlich, wenig oberhalb Arachova's, 
wo gegen den Ausgang des Jahres 1826 ein türkiſches Heer von 5000 Mann, 
durch Hunger und Froſt entmuthigt, von den Griechen unter Karaiskakis ver⸗ 
nichtet wurde, und der wilde Sieger errichtete neben der ſchon erwähnten Kirche 
des heiligen Georg, gleichſam als Weihgeſchenk für den ſtreitbaren Schutzpatron 
der Arachoviten, eine Pyramide aus türkiſchen Köpfen. Dieſe Kirche war bei 
dem heftigen Erdbeben, welches im Jahre 1870 am frühen Morgen des 20. Juli 
a. St. alle an den ſüdlichen Abhängen des Parnaſos gelegene Ortſchaften bis 
zur Meeresküſte hinab heimſuchte und vielen Menſchen das Leben koſtete, nebſt 
etwa 60 Häuſern Arachova's eingeſtürzt, iſt aber ſeitdem an alter Stelle wieder 
aufgebaut, nur daß ihr Inneres zur Zeit meiner Anweſenheit noch nicht ganz 
vollendet war. 

Von Arachova aus hätte ich gern den höchſten Gipfel des Parnaſos be⸗ 
ſtiegen, der, an der Nordoſtſeite des ganzen Gebirgsſtocks befindlich, bis zu einer 
Höhe von ungefähr 8000 Fuß über dem nahen Meeresſpiegel ſich erhebt, gleich 
mehreren anderen nicht viel niedrigeren Gipfeln den größten Theil des Jahres 
hindurch in Schnee gehüllt. Allein man verſicherte mir beſtimmt, daß in dieſer 
Jahreszeit auf eine klare Ausſicht oben nicht die geringſte Hoffnung ſei, und jo 
ſtand ich denn von einer Tour ab, die keinen ihre großen Beſchwerden lohnenden 
Genuß verſprach, und beſchränkte mich darauf, bis zur berühmten korykiſchen 
Grotte emporzuſteigen. Das von Livadia an benutzte Pferd hatte ich ſchon Tags 
zuvor zurückgeſchickt und an ſeiner Statt ein gutes Maulthier mir gemiethet. 
Auf ſteilem Pfade geht es aufwärts zu einer großen fruchtbaren Hochebene, wo 
die Arachoviten ihre Felder haben. Dieſelbe iſt ringsum von Bergen einge⸗ 
ſchloſſen, die in dieſer mittleren Region des Parnaſos großentheils mit Tannen 
bewachſen ſind; über ihnen ragen rechts mehrere nackte bläulich graue Felsgipfel 
empor, doch iſt der höchſte Gipfel des Gebirgsſtocks von hier aus nicht zu ſehen. 
Linker Hand erhebt ſich am Saum der Hochebene ein ſehr ſteiler kegelförmiger 
Berg, auf dem man mühſam zu der genannten Höhle emporklimmt, deren 
ſchmaler Eingang ſich wenig unterhalb ſeines Gipfels befindet und gen Süden 
nach dem delphiſchen Thale zu gerichtet iſt. Dieſe Höhle, von den Alten oft 
erwähnt und bewundert, war vor Zeiten dem Pan und den Nymphen geheiligt, 
und noch heute wiſſen die Hirten des Parnaſos zu erzählen, daß die „Mädchen“, 
wie ſie ſchlechthin und vertraulich die dämoniſchen Neraiden oder Nymphen 
nennen, häufig und mit Vorliebe an dieſer Stätte zu verkehren pflegen. Da ich 
ſtark erhitzt an der Höhle ankam, ſo lagerte ich mich erſt eine Weile vor ihrem 
Eingang und nahm zuſammen mit meinem Agogiaten, einem ſtämmigen Ara⸗ 
choviten, im Angeſichte der großartigſten Natur mit einem herrlichen Fernblick 
auf das korinthiſche Meer und die Gebirgsreihen des nördlichen Peloponnes 
mein beſcheidenes Frühſtück ein. Denn die Frau meines Gaſtfreundes in Ara⸗ 
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chova hatte mir vorſorglich Brod und parnaſiſchen Schafkäſe, der wegen ſeines 
Wohlgeſchmackes ſich eines weitverbreiteten Rufs erfreut, mitgegeben und auch 
meine Feldflaſche mit Wein gefüllt. Durch den engen Eingang der Höhle tritt 
man in einen ausgedehnten und gegen 100 Fuß hohen Raum, deſſen ſchöne 
Decke an das Gewölbe einer gothiſchen Kirche erinnert. Stalaktiten in zum Theil 
ſeltſamen Bildungen hängen da und dort von der Decke herab oder ſtreben vom 
Boden aufwärts. Dieſe geräumige Vorhalle iſt nach hinten durch einen ab⸗ 
ſchüſſigen ſchlüpfrigen Tropfſteindamm geſchloſſen, über welchen hinweg man in 
eine zweite ſchmalere, aber weit in den Berg hinein ſich ziehende Abtheilung 
gelangt. Die Umwohner glauben, daß die Höhle vierzig Gänge oder Höfe habe, 
woher ſich auch ihr moderner Name Sarantavli ſchreibt, und erzählen mancherlei 
Sagen von Menſchen, die bis in ihr Innerſtes haben vordringen wollen und 
bis heute nicht zurückgekehrt ſeien. Die korykiſche Grotte mit ihrem ſchmalen, 
von Weitem kaum zu erkennenden Eingang iſt in alter und neuer Zeit die Zu⸗ 
fluchtsſtätte der Parnaßbewohner beim Herannahen des Feindes geweſen. Die 
alten Delpher brachten hierher ihre bewegliche Habe in Sicherheit vor den Per⸗ 
fern, die König Xerxes abgeſandt hatte, um die Schätze des delphiſchen Heilig⸗ 
thums zu plündern, und in unſerem Jahrhundert haben die Arachoviten ihre 
Familien wiederholt vor den Türken in das nämliche Verſteck geflüchtet. 

Nachdem ich mühſam zwiſchen Felsblöcken und ſtachligem Geſtrüpp den 
ſüdlichen Abhang des korykiſchen Bergs herabgeklettert war, ſchlug ich, um nicht 
nach Arachova zurückkehren zu müſſen, von wo allerdings ein etwas bequemerer 
Weg hinunter nach Delphi führt, den ſehr beſchwerlichen Pfad über den Rücken 
des Gebirges ein. Derſelbe führt zuerſt durch eine mit ſchönem Tannenwalde 
bedeckte wilde Schlucht und zieht ſich dann oberhalb der ſenkrecht nach dem del⸗ 
phiſchen Thale abfallenden Felswände hin. Seine außerordentliche Rauhheit 
und das ihn bedeckende Steingeröll nöthigte mich ſehr bald vom Maulthiere ab⸗ 
zuſitzen und den ganzen übrigen Weg zu Fuß zurückzulegen. Gegen zwei Uhr 
Nachmittags kam ich mit wunden Füßen und verſengt von den glühenden 
Strahlen der griechiſchen Mittagsſonne in dem Dorfe Kaſtri, auf der Stätte 
des alten Delphi, an. 

Hier ſind wir am heiligſten Orte des alten Griechenlandes, wo der erhabene, 
von allen Naturgottheiten der Hellenen am meiſten zu ethiſcher Hoheit verklärte 
Lichtgott Apollon den Willen ſeines Vaters Zeus durch den Mund der Pythia 
verkündete. Von der doriſchen Wanderung an bis zu den Zeiten Philipps von 
Makedonien herab hat das delphiſche Orakel der höchſten und allgemeinſten 
Achtung ſich erfreut, und kein anderes, ſelbſt das ältere von Dodona nicht, iſt 
ihm an Heiligkeit gleichgekommen. Sein Anſehen beſchränkte ſich nicht auf die 
helleniſchen Lande, ſondern dehnte ſich weit über deren Grenzen aus: Phryger 
und Lyder, Etrusker und Römer haben hier ſich Raths erholt. 

Auch in Delphi kam die Offenbarung aus der geheimnißvollen Tiefe, und 
ſicher hat es ſeine Richtigkeit mit der alten Ueberlieferung, nach welcher dieſes 
Orakel urſprünglich der mütterlichen Erdgöttin angehörte und erſt ſpäter in den 
Beſitz Apollo's überging. Gasartige Dämpfe oder Dünſte, aus einem Erdſpalt 
aufſteigend, betäubten in Verbindung mit gewiſſen anderen Einwirkungen die 
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über dem Schlunde auf einem Dreifuß ſitzende Pythia. Gleich dem Orakel des 
Trophonios beruhte alſo auch das delphiſche auf ekſtatiſcher Erregung. Aber 
während man dort den Befragenden ſelbſt in einen abnormen Seelenzuſtand 
brachte, wurde hier nur die Prieſterin des Gottes der Ekſtaſe ausgeſetzt, und 
darin liegt gleich ein ſehr weſentlicher Unterſchied beider Anſtalten. 

Das delphiſche Heiligthum ſtand anfänglich unter der Oberhoheit der etwas 
weiter abwärts gelegenen Stadt Kriſa, in deren Gebiete es gegründet war. 
Aber je mehr ſein Anſehen wuchs und je größer die Zahl der um den Tempel 
ſich anſiedelnden Bewohner wurde, um ſo weniger zeigte ſich die Prieſterſchaft 
geneigt, in dieſem Abhängigkeitsverhältniß zu verbleiben. Die fortgeſetzten Rei⸗ 
bungen zwiſchen beiden Städten führten endlich zu dem ſogenannten erſten 
heiligen Kriege, in welchem Kriſa zerſtört und ſein ganzes Gebiet bis an die 
Meeresküſte hinab den Delphern zugeſprochen ward. Nach dem Falle der Mutter⸗ 
ſtadt entzog ſich Delphi mehr und mehr auch der Verbindung mit den übrigen 
Phokern und wurde unter mancherlei Wechſelfällen allmälig ein völlig ſelbſt⸗ 
ſtändiges Gemeinweſen mit geiſtlichen Würdenträgern an der Spitze, ein von 
jedem politiſchen Zuſammenhange mit den weltlichen Staaten losgelöſter, in 
ſich abgeſchloſſener Kirchenſtaat unter dem gemeinſamen Schutze der zur pyläiſch⸗ 
delphiſchen Amphiktyonie verbundenen Völkerſchaften. 

Wie man nun auch immer über das Orakelweſen im Allgemeinen denken 
möge, ſo muß doch ein unbefangenes Urtheil anerkennen, daß das delphiſche 
Heiligthum wenigſtens in den älteren und beſſeren Zeiten von höchſt ſegens⸗ 
reichem Einfluß auf die Entwickelung und Geſittung Griechenlands geweſen iſt. 
Als religiöſer Mittelpunkt des in eine Menge von Stämmen und Staaten zer⸗ 
ſpaltenen Volkes brachte es ihm die Einheit in der Vielheit zum Bewußtſein. 
Und wie es ſelbſt ein feſtes Band um die getrennten Theile ſchlang, ſo hat es 
auch diejenigen Feſtverſammlungen der Hellenen, welche geeignet waren, das Ge⸗ 
fühl der Zuſammengehörigkeit in ihnen zu erhalten oder zu ſtärken, wirkſam ge⸗ 
fördert, ſo namentlich die Feſtfeier zu Olympia. Es hat ferner ſeinen Einfluß 
für Abſchaffung der ehemals allgemein in Griechenland geübten Blutrache gel⸗ 
tend gemacht. Weiſen Geſetzgebungen, wie der lykurgiſchen, welcher Sparta ſeine 
Größe verdankte, und der das Gebäude der ſoloniſchen Verfaſſung krönenden 
Staatsordnung des Kliſthenes hat es ſeine Beſtätigung ertheilt und dadurch 
den einzelnen Staaten unermeßliche Dienſte erwieſen. Es hat vielfach die Grün⸗ 
dung von Colonien angeregt oder zweckmäßig geleitet und dadurch gleichfalls 
um das Gedeihen Griechenlands, namentlich um die Erweiterung ſeines Handels, 
große Verdienſte ſich erworben. Es hat überall auf Gottesfurcht und Frömmig⸗ 
keit hingewirkt, aber von religiöſem Fanatismus ſich frei gehalten. Schwerlich 
dürfte man etwas Finſteres oder Starres in dieſem geiſtlichen Inſtitute finden. 
Es vertrug ſich mit der fortſchreitenden Bildung und Freiheit. Merkwürdig iſt, 
daß es ſelbſt dem vielfach in Widerſpruch mit dem griechiſchen Volksbewußtſein 
tretenden reformatoriſchem Streben des Sokrates dadurch eine Stütze verlieh, 
daß es ihn auf Chärephon's Anfrage für den weiſeſten der Menſchen erklärte. 
Wiewol nicht engherzig national, ſondern allen Menſchen, die vertrauensvoll 
ihm nahten, ſeinen Rath ertheilend, war es doch eine echt vaterländiſche An⸗ 
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ſtalt, deren Vorſteher ſich ſelber als Hellenen fühlten. Es wäre ein Irrthum 
zu glauben, daß das delphiſche Heiligthum ſeine Hauptaufgabe in Enthüllung 
der verborgenen Zukunft geſehen habe. In der Mehrzahl der Fälle, die wir 
kennen, ſagte es nicht, was geſchehen werde, ſondern ordnete an, was geſchehen 
ſolle, gab alſo nicht Prophezeiungen, ſondern Befehle, welche das Product weiſer 
Erwägung der in Betracht kommenden Verhältniſſe waren. Wir dürfen die 
delphiſche Prieſterſchaft wenigſtens in den älteren Zeiten für einen Verein hoch⸗ 
gebildeter, einſichtsvoller, ſtaatskluger und doch auch wahrhaft religiöſer Männer 
halten, die, wie ſie einen würdigen und trefflichen Rath zu geben hervorragend 
befähigt waren, ſo auch ſelbſt die Ueberzeugung hegten, dieſes im Namen ihres 
Gottes und auf ſeine Eingebung hin zu thun. Es läßt ſich freilich nicht er⸗ 
mitteln, in welchem Verhältniß die von ihnen redigirten und in der Regel in 
eine metriſche Form gebrachten Orakelſprüche zu den abgeriſſenen und verworrenen 
Lauten ſtanden, welche die Pythia von ihrem Dreifuß herab vernehmen ließ. 
Aber wenn wir auch guten Grund haben anzunehmen, daß ſie die Aeußerungen 
der Prophetin nicht ſowohl auslegten, als vielmehr einen Sinn in ſie hinein⸗ 
trugen, ſo ſind wir doch im Allgemeinen nicht berechtigt zu bezweifeln, daß ſie 
dabei in ehrlichem Glauben handelten. Jedenfalls verbietet uns die hohe 
Achtung, die dieſe Anſtalt nachweislich auch bei ſehr verſtändigen Männern, ja 
bei Denkern, wie Sokrates und Platon, genoſſen hat, dieſelbe auf einerlei Stufe 
mit einem Orakel des Trophonios zu ſetzen und ihre Ausſprüche ſammt und 
ſonders für abſichtliche und bewußte Täuſchungen zu erklären. Unläugbar hat 
auch dieſes Orakel als eine wenn ſchon aus frommer Begeiſterung für das 
Göttliche hervorgegangene, aber eben menſchliche Einrichtung auch menſchlicher 
Leidenſchaft und Schwäche ſeinen Tribut entrichtet, und wir haben ſchon aus 
ziemlich früher Zeit Kunde von einer Beſtechung der Pythia, welche hinterher 
die Prieſter ſelber eingeſtanden, ohne Zweifel die unſchuldige Prophetin für ihr 
eigenes Vergehen vorſchiebend. Immerhin aber kamen ſolche Fälle doch nur 
ſehr vereinzelt vor, und wir dürfen wol behaupten, daß das delphiſche Orakel 
unter den ſchwierigſten, durch die politiſche Zerriſſenheit Griechenlands und die 
ſich widerſtrebenden Intereſſen der einzelnen Staaten bedingten Verhältniſſen 
im Ganzen doch eine würdevolle Haltung eingenommen und meiſt zu Gunſten 
der Ordnung, des Rechtes, der Billigkeit und Menſchlichkeit ſeine Stimme er⸗ 
hoben hat. Es war aber zu feſt mit der helleniſchen Unabhängigkeit verwachſen, 
als daß nicht deren Untergang auch ſeinen Verfall mit innerer Nothwendigkeit 
hätte nach ſich ziehen müſſen, wenn es auch noch Jahrhunderte dauerte, bis ſein 
Mund für immer ſchwieg. Im Zeitalter des Demoſthenes ſank ſein Anſehen 
unter den Intriguen der makedoniſchen Politik, und der große Redner ſprach es 
offen aus, wie wenigſtens ſein Gegner Aeſchines ihm vorwirft, dem wir in 
dieſem Punkte unbedenklich glauben dürfen, die Pythia nehme Partei für König 
Philipp. Wenn damals das Mißtrauen gegen das Orakel wol nur in den 
öffentlichen Angelegenheiten ſich geltend machte, ſo muß in der ciceroniſchen Zeit 
die Verachtung deſſelben ziemlich allgemein geworden ſein. Hinterher aber hob 
ſich ſein Anſehen wieder, wenn auch ſelbſtverſtändlich der frühere Glanz und 
Ruhm nicht wiederkehrte. Unter der Regierung Nero's verſtummte es eine Zeit 
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lang, nachdem dieſer Kaiſer vermuthlich aus Rache für einen ihm ertheilten un⸗ 
erwünſchten Beſcheid den heiligen Erdſchlund durch das Blut über ihm ge⸗ 
ſchlachteter Menſchen verunreinigt und entweihet hatte. Aber auch dieſen Schlag 
überdauerte es und friſtete dann ſein Daſein bis in die Zeiten Konſtantins, 
welcher ihm ein für alle Mal ein Ende machte, indem er die Bildſäule des 
weiſſagenden Gottes und den heiligen Dreifuß der Pythia nach ſeiner neuen 
Reſidenz verpflanzte, wo beide im Circus aufgeſtellt wurden als Symbole des 
endlichen Triumphes des Chriſtenthums über das Heidenthum. 

Wenn irgendwo, ſo wird es uns hier in Delphi klar, wie ſehr die Alten bei 
der Wahl ihrer Cultusſtätten und zumal der Orakelſitze auf den Charakter der 
landſchaftlichen Umgebung Rückſicht nahmen, und wie letzterer die religiöſe 
Bedeutung jener in der Folge mitbedingte. An Großartigkeit und ernſter Er⸗ 
habenheit der Natur hat dieſer Ort kaum ſeines Gleichen in ganz Griechenland, 
und im Angeſichte einer ſolchen Gegend, die unwillkürlich im Gemüth des 
Menſchen eine weihevolle und feierliche Stimmung weckt, verſtehen wir es voll⸗ 
kommen, daß die Hellenen gerade hier die lauterſte Offenbarung der Gottheit zu 
vernehmen meinten. Das auf den Trümmern des delphiſchen Heiligthums ſtehende 
Dorf Kaſtri lehnt ſich an einen ſanft eingeſchweiften ſteilen Abhang des Parnaſos, 
der mit dem ſüdlich gegenüberliegenden rauhen und gleichfalls jäh abfallenden 
Gebirge der Kirphis eine enge Thalſchlucht bildet, durch welche in der Tiefe der 
zur Sommerszeit trockene, im Winter aber ſtark anſchwellende Pleiſtos ſich 
hindurch drängt. Gegen Weſten iſt das Thal durch einen vorſpringenden Fels⸗ 
rücken des Parnaſos anſcheinend vollſtändig geſchloſſen. Im Norden aber, un⸗ 
mittelbar über Delphi, erheben ſich ſenkrecht die Rieſenwände des nämlichen Ge⸗ 
birges, welche hier von ihrem leuchtenden Glanze, zu dem die ſtellenweiſe grüne 
Kirphis drüben wirkſam contraſtirt, im Alterthum den Namen der Phädriaden 
führten. Die glühende Sonne Griechenlands ruht den größten Theil des Tages 
hindurch auf dieſen nackten Felswänden, und das von ihnen zurückgeworfene 
Licht concentrirt ſich mit ſolcher Stärke und Fülle in der enggeſchloſſenen Thal⸗ 
ſchlucht, daß auch aus dieſem Grunde kein Ort ſich trefflicher für die Verehrung 
Apolls, des hellen und reinen, eignete. Oeſtlich jenſeit des heutigen Dorfes ſind 
die Phädriaden ſenkrecht auseinandergeſpalten, und aus der ſchmalen Kluft ſtürzt 
zur Winterszeit ein von den Höhen des Parnaſos kommender mächtiger Gieß⸗ 
bach, der dann jähen Laufes in tiefausgehöhltem Bette und wenig weiter unten 
einen zweiten Waſſerfall bildend dem Pleiſtos zueilt. Der öſtliche Felſen, jetzt 
Phlempukos genannt, iſt die von Herodot und anderen erwähnte Hyampeia, von 
welcher in den früheren Zeiten des Alterthums die Tempelräuber herabgeſtürzt 
wurden. An ſeinem Fuße entſpringt die berühmte liedergeprieſene Kaſtalia, 
und noch ſieht man ihr im Felsboden ausgehauenes großes länglich viereckiges 
Baſſin, „das Bad der pythiſchen Pilger“, wie man es treffend genannt hat, 
denn hier mußten alle, die der Wunſch das Orakel zu befragen oder was immer 
für ein anderer religiöſer Zweck nach Delphi führte, mit dem klaren Waſſer der 
jungfräulichen Quelle ſich beſprengen, bevor ſie die Schwelle des apolliniſchen 
Heiligthums betraten, zum äußeren Zeichen dafür, daß ſie reinen Herzens ſich 
dem Gotte nahen wollten. Ueber dem Baſſin iſt die Felswand ſchön geglättet 
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und mit mehreren größeren und kleineren Niſchen zur Aufnahme von Statuen 
und Weihgeſchenken verſehen. Etwas ſeitwärts unterhalb dieſer Stelle, ſowie 
auch weiter öſtlich, ſieht man coloſſale Felsſtücke liegen, die in alter und neuer 
Zeit durch Stürme und Erdbeben von den Phädriaden herabgeſtürzt find und 
lebhaft an die Erzählungen der Alten von den Wundern erinnern, durch die der 
pythiſche Gott ſelbſt ſein geliebtes Heiligthum gegen den Andrang der von 
Kerxes abgeſchickten perfiſchen und ſpäter wieder der galliſchen Horden unter 
Brennus vertheidigte. Furchtbare Unwetter, ſo heißt es, ſeien urplötzlich aus⸗ 
gebrochen und hätten Felsmaſſen unter gewaltigem Getöſe in die Reihen der 
Barbaren geſchleudert, ſo daß ſie in paniſchem Schrecken davongeflohen. 


Die ganze ſtark geneigte Ebene, welche ſich halbkreisförmig vom Fuße der 
Phädriaden nach dem Pleiſtos hinabzieht, iſt durch ſtufenartig übereinander 
geſchichtete, den Sitzreihen eines Theaters gleichende Terraſſenmauern geſtützt, 
auf denen ſich die Menge der heiligen und profanen Gebäude der alten Stadt 
erhob, im Mittelpunkte derſelben auf der oberſten Terraſſe der ſtrahlende Tempel 
des pythiſchen Apoll, ein doriſcher Bau mit ioniſchen Säulen in ſeinem Inneren, 
wie die aufgefundenen Trümmer zeigen, welcher in der zweiten Hälfte des 
6. Jahrhunderts vor Chr. an die Stelle eines älteren, durch einen Brand zer⸗ 
ſtörten Tempels getreten war. Von den Wänden ſeines mit Weihgeſchenken 
angefüllten Pronaos blinkten in goldenen Buchſtaben die berühmten delphiſchen 
Lehren, unter denen das „Erkenne Dich ſelbſt“ zuerſt in die Augen fiel, nach 
Platon's ſinnigem Ausſpruch gleichſam der göttliche Gruß, welchen Apoll dem 
in ſein Haus Eintretenden zurief. In der Cella ſtanden das Cultbild Apolls, 
der pythiſche Altar mit dem ewigen Feuer, auf welchem jeder, der das Orakel 
befragen wollte, opfern mußte, daneben der Omphalos oder Nabelſtein, der für 
den Mittelpunkt der Erde galt, ferner Statuen des Zeus und der Schickſals⸗ 
göttinnen und manches andere. Das Adyton oder Allerheiligſte endlich ſchloß 
den eigentlichen Orakelſitz ein, jenen Erdſchlund, welchem die betäubenden Dünſte 
entſtiegen, mit dem Dreifuße der Prieſterin. Die wundervoll gefügte polygone 
Subſtruction dieſes Tempels liegt an der Südſeite noch zu Tage. Unweit ſeiner 
Fundamente ſteht gegenwärtig ein Kirchlein des heiligen Nikolaos, und vor ihm 
im Hofe grünt wie ein letztes Wahrzeichen der apolliniſchen Gottesverehrung 
ein Lorbeerbaum !), von dem ich mir nicht verſagen konnte einen Zweig zu 
brechen, der jetzt unter Glas und Rahmen in meinem Arbeitszimmer hängt. 
Gleich oberhalb der kleinen Kirche bricht der kaſſotiſche Quell hervor, welcher 
einſt den heiligen Lorbeer des Gottes tränkte. Der ausgedehnte Tempelbezirk, 
von deſſen trefflichen Umfaſſungsmauern gleichfalls an der Südſeite noch ein 
langes Stück zu ſehen iſt, enthielt außer der Wohnung des Gottes ſelbſt und 
dem ſie umgebenden heiligen Haine noch eine beträchtliche Anzahl anderer Ge⸗ 


1) Den von Ulrichs Reifen und Forſchungen in Griechenland I, S. 39 und 107 an dieſer 
Stelle erwähnten Lorbeerbaum ſah W. Viſcher, der im Jahre 1853 Delphi beſuchte, abgeſtorben 
(Erinnerungen und Eindrücke aus Griechenland, S. 610 der 2. Ausg.). Seitdem iſt alſo ein 
neuer auf der nämlichen Stelle gepflanzt worden, wol in Folge der griechiſchen Sitte, an großen 
Feſten das Innere der Kirchen mit Lorbeerzweigen auszuſchmücken. 
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bäude, jo eine Reihe von Theſauren oder Schatzhäuſern verſchiedener griechiſcher 
Staaten, in denen ein Theil der koſtbaren Weihgeſchenke aufbewahrt wurde, das 
Rathhaus der Delpher, die der geſelligen Unterhaltung dienende, mit Gemälden 
von der Meiſterhand des Polygnot geſchmückte Lesche, ein für die muſiſchen 
Wettkämpfe an der pythiſchen Feſtfeier beſtimmtes Theater, deſſen an den Ab⸗ 
hang ſich lehnendes Halbrund man noch wohl erkennt, und eine wahre Welt 
von Statuen, welche die Frömmigkeit aller Zeiten in dem großen National⸗ 
heiligthume aufgeſpeichert hatte. Von der Menge dieſer Kunſtwerke können wir 
uns eine Vorſtellung bilden, wenn wir hören, daß noch zu Plinius' Zeiten trotz 
der vorausgegangenen Plünderungen — Nero hatte allein 500 Erzſtatuen von 
hier weggeführt — die Zahl der in Delphi vorhandenen Bildſäulen nach un⸗ 
gefährer Schätzung auf nicht weniger als 3000 ſich belief. Außerhalb des heiligen 
Bezirkes auf dem höchſten Punkte der Stadt lag das Stadion, deſſen Bahn in 
ihrer ganzen Ausdehnung nebſt einer langen Reihe in den Fels gehauener Sitze 
erhalten iſt, und in einiger Entfernung unterhalb der Stelle, wo die Kaſtalia 
entſpringt, das Gymnaſion, von deſſen ſchönen Quadermauern gleichfalls nicht 
ganz unbeträchtliche Reſte noch vorhanden ſind. Wendet man ſich von hier aus 
weiter öſtlich, ſo kommt man an den Fundamenten mehrerer Tempel, von 
welchen der eine der Athene Pronäa angehörte, vorüber in eine ſanfter geneigte 
Ebene, welche zahlreiche Felſengräber, gemauerte Grabkammern und Sarkophage 
als den Hauptfriedhof der alten Delpher bezeichnen. Mitten durch dieſe Gräber⸗ 
ſtätte führte die von Böotien herkommende heilige Pilgerſtraße, denn es war 
eine aus ſchöner Pietät hervorgegangene Sitte des Alterthums, die Todten zu 
beiden Seiten vielbetretener Wege zu beſtatten, wo der Wanderer ſtets an ſie 
erinnert wurde. Mich intereſſirte in dieſer Nekropole am meiſten das in die 
glattbearbeitete Vorderſeite eines mächtigen, in der Mitte auseinandergeſpaltenen 
Felsblocks links vom Wege eingehauene Bild einer großen mit je zwei Reihen 
kleiner runder Vertiefungen unten und oben verzierter Doppelthüre, welche man 
gewiß richtig als eine Darſtellung der Hadespforte gedeutet hat. Gleich dahinter 
ſieht man in einiger Höhe über dem Boden zwei Felſengräber, auf welche dieſes 
Symbol des Todes ſich zunächſt beziehen wird. — An der entgegengeſetzten, 
weſtlichen Seite der Thalſchlucht dehnte ſich unter dem bereits erwähnten gegen 
die Kirphis vortretenden Felsrücken die Vorſtadt Pyläa aus, wo der Verſamm⸗ 
lungsplatz der Amphiktyonen lag. Erſt von hier aus überblickt man das ganze 
delphiſche Thal bis zum Meere hinab, und hier war es, wo der atheniſche 
Redner Aeſchines vor den verſammelten Hieromnemonen auf die von den Lokrern 
von Amphiſſa im geheiligten Brachlande des pythiſchen Gottes am Geſtade an⸗ 
gelegten Gehöfte und Befeſtigungen hinwies und zur Zerſtörung derſelben an⸗ 
reizte, woraus ſich der unheilvolle amphiktyoniſche Krieg entſpann und dem 
Makedonerkönig Philipp eine neue willkommene Gelegenheit gegeben wurde, in 
die inneren Angelegenheiten Griechenlands ſich einzumiſchen. In den Felſen 
darüber ſieht man mehrere zum Theil ſehr geräumige Grabkammern und eine 
große halbkreisförmige Ruhebank mit ſchöner Wölbung eingehauen, ſo daß alſo 
auch an dieſer Seite ein Friedhof die Stadt abſchloß. 

So verſtattet die natürliche Beſchaffenheit der delphiſchen Thalſchlucht, in 
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Verbindung mit den noch vorhandenen Ueberreſten und den Nachrichten der 
Schriftſteller, eine ziemlich beſtimmte Vorſtellung von dem einſtigen Ausſehen 
des berühmten Ortes uns zu bilden. Der Anblick der in zahlreichen Terraſſen 
an dem ſteilen Abhange ſich hinaufziehenden Stadt mit den ſchönſten Bauten 
und dem Walde von Statuen auf der Höhe, dicht unter den ſenkrecht auf⸗ 
ſteigenden Felswänden des Parnaſos, muß ein überaus herrlicher geweſen ſein 
und von um ſo gewaltigerer Wirkung, je plötzlicher und überraſchender er ſich 
darbot. Denn bei der eigenthümlichen Lage Delphi's an der theaterartig aus⸗ 
gehöhlten Berglehne in dem enggeſchloſſenen Thale erblickte es der Wanderer 
nicht früher, als bis er unmittelbar davorſtand, mochte er nun von Böotien 
oder vom korinthiſchen Meere her kommen. An die Stelle der ehemaligen 
Pracht und Herrlichkeit iſt ein Bild vollkommener Zerſtörung getreten. Denn 
wenn auch die heiligen Quellen noch rieſeln und der urſprüngliche Boden, wo 
er zu Tage liegt, überall die Spuren des alterthümlichen Lebens zeigt, ſo ſteht 
doch keine einzige Säule mehr aufrecht, und ſelbſt die Fundamente der antiken 
Bauten ſind zum größten Theil in tiefem Schutt vergraben, über dem die 
Hütten des jetzigen Dorfes ſich erheben. Vielleicht nirgends in Hellas empfindet 
man tiefer als hier die Wahrheit von Lord Byrons Wort: 
„Kein Land der Fröhlichkeit iſt Griechenland, 
Doch wem die Wehmuth lieb, der mag hier weilen.“ 

Aber zu lebhafter Genugthuung für jeden Freund des Alterthums ſcheint 
wenigſtens die Zeit nicht mehr ſo fern zu ſein, wo man, was ſich im Erdreich 
noch geborgen hat, an's Licht des Tages ziehen und der Forſchung zugänglich 
machen wird. Bei dem abſchüſſigen Terrain, auf welchem Delphi aufgebaut 
war, und der ſpärlichen Bewohnung des Ortes in den nachhelleniſchen Zeiten 
verſprechen planmäßig angeſtellte Nachgrabungen eine Ausbeute, die kaum viel 
geringer ſein dürfte als die von Olympia. In richtiger Erkenntniß dieſer Sach⸗ 
lage hat die archäologiſche Geſellſchaft in Athen neuerdings den Beſchluß gefaßt, 
Ausgrabungen im großen Stil hier anzuſtellen. Schon hat ſie einige im Bezirk 
des Apollotempels gelegene Häuſer und Grundſtücke angekauft und trägt ſich 
mit dem kühnen, aber nach Lage der Verhältniſſe einzig zweckgemäßen Plane, 
nach und nach das ganze Dorf Kaſtri in ihren Beſitz zu bringen. Den Be⸗ 
wohnern deſſelben ſollen abſeits, außerhalb des Bereichs der alten Reſte, neue 
Wohnſitze von der Regierung angewieſen werden. Erſt nachdem das ganze 
Dorf in das Eigenthum der archäologiſchen Geſellſchaft übergegangen iſt, ſollen 
die Arbeiten ihren Anfang nehmen. Denn die Erfahrung hat an anderen 
Orten, und namentlich in Athen, gelehrt, daß, ſobald an einer Stelle wichtige 
Funde gemacht worden ſind, die Beſitzer der anliegenden Grundſtücke, welche die 
Geſellſchaft zu erwerben wünſcht, unerſchwingliche Preiſe fordern, und ſo werden 
ihrem gedeihlichen Wirken oft die läſtigſten Hinderniſſe in den Weg gelegt. 

Ich war in dem ſehr anmuthig unter Olivenbäumen auf der Stätte des 
alten Gymnaſion gelegenen kleinen Kloſter der heiligen Jungfrau abgeſtiegen, 
welches nur eine Meierei des großen, oberhalb Daulias, gelegenen Kloſters 
Jeruſalem iſt und von einem einzigen Mönche bewirthſchaftet wird. Dieſer, 
ein ſchöner kräftiger Mann in den beſten Jahren, aus Arachova gebürtig, er⸗ 


Von Athen nach Delphi. 113 


zählte mir während unſerer ſehr frugalen Abendmahlzeit unter Anderem einige 
Einzelheiten über das furchtbare Erdbeben von 1870, bei welchem ſeine eigene 
Mutter und Schweſter in Arachova erſchlagen worden waren. Daſſelbe iſt auch 
dem Dorfe Kaſtri ſehr verderblich geweſen, und man ſieht in Folge der Kata⸗ 
ſtrophe viele neue Häuſer. Auch die Ueberreſte des Alterthums haben darunter 
ſchwer gelitten, die trefflichen Subſtructions⸗ und Terraſſenmauern ſind an 
manchen Stellen geborſten, und leider iſt auch das bis dahin ſo ſchön erhaltene 
große Weihwaſſerbecken der Kaftalia verſchüttet und zum Theil zerſtört worden. 
Kurz vor mir waren einige Mitglieder der archäologiſchen Geſellſchaft an Ort 
und Stelle geweſen und hatten wenigſtens einigermaßen wieder aufräumen laſſen. 
Die dämoniſchen Mächte des Erdinnern grollen in dieſer Gegend noch immer. 
Auch in der Nacht, die ich in Delphi zubrachte, wurde, wie mir der Mönch 
am andern Morgen ſagte, ein leichter Erdſtoß wahrgenommen, von dem ich 
ſelbſt, auf dem Boden der Kloſterzelle den köſtlichen Schlaf des Gerechten 
ſchlafend, nichts verſpürt hatte, während einige Monate ſpäter auf der Inſel 
Kephalonia ein ſehr heftiger Erdſtoß mich höchſt unſanft aus der nächtlichen 
Ruhe aufſchrecken ſollte. Beim Abſchied ſchenkte ich meinem liebenswürdigen 
Gaſtfreunde eine kleine Anſicht des Freiburger Münſters, welche jetzt die kahle 
Wand ſeiner einſamen Zelle ſchmückt, ſowie ein Streichholzbüchschen, das ihm, 
wie es ſchien, noch größere Freude machte. Auch verfehlte ich nicht, mich in 
das Fremdenbuch einzuſchreiben, welches bei einem Bewohner des Dorfes auf- 
liegt, der ſich den Reiſenden als Führer durch die Ruinenſtätte anzubieten 
pflegt und in deſſen Hauſe man auch einige Erfriſchungen erhalten kann. Beim 
Blättern in dieſem Buche fand ich unter mehreren Briten und manchem mir 
wohlbekannten Deutſchen zu meiner Ueberraſchung auch den Namen des ſpaniſchen 
Infanten Carlos, der am 29. December 1876 mit zwei Begleitern hier geweſen 
war, von denen der Eine als Kammerherr, der Andere als General „Seiner 
Majeſtät Carlos VII. von Spanien“ ſich eingezeichnet hatte! 

Am ſpäten Nachmittage des 16. October brach ich nach dem nicht viel mehr 
als eine Stunde unterhalb Delphi's gelegenen Dorfe Chryſö auf, wo ich über⸗ 
nachten wollte, um in der Frühe des folgenden Morgens noch die in der Nähe 
befindlichen Trümmer der vor nahezu dritthalbtauſend Jahren zerſtörten Stadt 
Kriſa in Augenſchein zu nehmen. Mein Gaſtfreund war ſammt ſeiner ganzen 
Familie unten im kriſäiſchen Gefilde mit der Weinleſe beſchäftigt, und ſo hielt 
ich mit meinem Maulthiere geduldig an dem verſchloſſenen Hauſe, bis er 
zurückkam. 

Chryſö liegt am Abhange der ſüdlichen Ausläufer des Parnaſos und macht 
mit ſeinen durchgängig neuen Häuſern einen recht freundlichen Eindruck. Man 
ſieht es gleich, daß ſeine Bewohner viel wohlhabender ſind als die Kaſtriten, 
und dieſer Vorzug liegt auch ſchon in dem Namen der Ortſchaft ausgedrückt, 
welcher, im Grunde weiter nichts als der alte Stadtname Kriſa, aber unter 
der Einwirkung der ſogenannten „Volksetymologie“ leiſe umgewandelt, zugleich 
das „goldene Dorf“ bezeichnet. Hier war der eigentliche Herd des ſchon mehr⸗ 
fach erwähnten heftigen Erdbebens, welches das ganze blühende Dorf in wenigen 
Minuten in einen Trümmerhaufen verwandelte: kein einziges Haus blieb auf⸗ 
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recht ſtehen. Mein Gaſtfreund erzählte mir, daß er zur Zeit der Kataſtrophe 
in Athen geweſen, und daß feine in Chryſö zurückgebliebene Familie wie durch 
ein Wunder völlig unverſehrt aus ihr hervorgegangen ſei. Sein jüngſtes Kind 
war in der verhängnißvollen Nacht ſehr unruhig, daher die Mutter mit den 
älteren Kindern von ihrem Lager aufgeſtanden war und Licht angezündet hatte. 
So vermochten ſie, als die Erde plötzlich zu erbeben begann, alle unverweilt 
das Freie zu gewinnen. Gleich darauf ſtürzte ihr Haus zuſammen. Nach den 
Angaben meines Wirthes gingen damals in Chryſö allein 50 Menſchenleben zu 
Grunde. Ein anderer Bewohner dieſes Dorfes, den ich am folgenden Tage auf 
dem griechiſchen Dampfboot kennen lernte, gab die Zahl der hier Getödteten 
ſogar auf 64 an. Er ſelbſt hatte zu den ſchwer Verwundeten gehört, und er 
ſchilderte mit lebhaften Farben den lange andauernden Schrecken der Bevölke⸗ 
rung. Denn drei Jahre lang ſetzten ſich die Erdſtöße, wenn auch mit geringerer 
Stärke, in verhältnißmäßig kurzen Zwiſchenräumen fort, ſo daß Niemand 
während dieſer ganzen Zeit ruhig und ſorglos ſich dem Schlafe überlaſſen konnte, 
und in Folge der beſtändigen Angſt und Aufregung überall nur bleiche Geſichter 
zu ſehen waren. 

Die Mauern der „hochheiligen Kriſa“, wie der homeriſche Schiffskatalog 
die Stadt nennt, liegen eine kleine Strecke ſüdöſtlich von dem heutigen Dorfe 
auf einem langgeſtreckten Hügel, der ſich nach Norden und Nordweſten mäßig 
neigt, während er an der entgegengeſetzten Seite, wo ſeine höchſte Erhebung iſt, 
in ſchroffen Felſen nach dem hier ſehr engen Thale des Pleiſtos abſtürzt. Es 
bildet dieſer Hügel das äußerſte Ende jenes ſchon früher erwähnten felſigen 
Vorſprungs des Parnaſos, welcher nach Weſten zu die hohle delphiſche Thal— 
ſchlucht abſchließt. Schon dieſe beherrſchende Lage unmittelbar über dem für 
den Verkehr allezeit ſo wichtigen Paſſe, welcher das korinthiſche Meer mit 
den Ebenen Böotiens verbindet, zeigt ſehr deutlich, daß Kriſa einſtmals die 
Hauptſtadt dieſer ganzen Gegend geweſen ſein muß. Für ihre hohe Macht zur 
See ſpricht ebenſo beredt die Thatſache, daß der ausgedehnte Meerbuſen, welcher 
den Peloponnes vom griechiſchen Feſtlande trennt, lange Zeit hindurch nach 
ihr der kriſäiſche genannt wurde. Daß der Umfang der Stadt nicht un⸗ 
beträchtlich war, lehren noch heutigen Tages die Züge der aus mächtigen 
Polygonen beſtehenden Mauern, welche ſich jenſeits einer kleinen Schlucht fort⸗ 
ſetzen, die quer in den Hügel einſchneidet und denſelben in zwei Hälften theilt. 
Der Zuſtand dieſer Trümmer iſt freilich gegenwärtig nicht mehr derſelbe wie 
in den dreißiger Jahren unſeres Jahrhunderts, wo ſie Ulrichs zuerſt beſchrieben 
hat. Denn die Bauern haben ſeitdem eine Menge von Steinen weggeſchleppt, 
um ſie zum Häuſerbau zu benutzen oder in Mühlſteine zu verwandeln. Noch 
am beiten und höchſten find die Mauern an der vom heutigen Dorfe abge- 
kehrten Seite erhalten, am weſtlichen Abhange, ſowie auch an der Nordſeite 
jenſeits der erwähnten Schlucht, von wo Steine zu holen die größere Ent⸗ 
fernung die Chryſaiten in der Regel abhält. Innerhalb des von den Mauern 
eingeſchloſſenen Raumes laſſen ſich noch die Spuren einer Fahrſtraße erkennen. 
Vor nicht langer Zeit ſtand hier auch noch, allem Anſchein nach unverrückt an 
urſprünglicher Stelle, ein roh gearbeiteter Altar mit zwei kreisrunden Feuer⸗ 
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gruben, ſogenannten Escharen, auf der Oberfläche, welchen laut ſeiner Buſtro⸗ 
phedoninſchrift ein frommer Hellene, Ariſtos, wie es ſcheint, geheißen — wiewol 
der Anfang des Namens nicht völlig ſicher iſt — „um unvergänglichen Ruhm 
davon zu tragen“, den Göttinnen Hera und Athene errichtet hatte. Die hoch⸗ 
alterthümliche Weihinſchrift, welche Boeckh an die Spitze des großen Corpus 
der griechiſchen Inſchriften ſtellte, aber, durch eine mangelhafte Abſchrift irre⸗ 
geleitet, gänzlich verfehlt deutete, iſt zuerſt von Ulrichs genau copirt und 
wenigſtens in der Hauptſache richtig entziffert worden. Da ſie von den nach⸗ 
folgenden Reiſenden vergeblich geſucht wurde, ſo galt ſie eine Zeit lang für 
völlig vernichtet, bis ſie im Jahre 1858 der atheniſche Profeſſor Stephanos 
Kumanudis an der von Ulrichs bezeichneten Stelle wieder entdeckte, aber leider 
faſt um die Hälfte verſtümmelt. Denn die Bauern hatten in der Zwiſchenzeit 
ein großes Stück des Blockes abgeſchlagen. Gegenwärtig befindet ſich die In⸗ 
ſchrift, ſoweit fie noch erhalten, in der kleinen Kirche des heiligen Georg, die 
innerhalb der Mauern Kriſa's ſteht. Mit einem Hausſchlüſſel, den mein 
Agogiat in der Taſche trug, gelang es, die verſchloſſene Thür der Capelle zu 
öffnen. Allein zu meinem Bedauern fand ich den Reſt des Altars in eine 
dunkle Ecke gelehnt, wo kaum einige Buchſtaben der ohnehin ſchwer lesbaren 
Schrift ſich erkennen ließen, und da auch unſere vereinten Kräfte nicht aus⸗ 
reichten, um den mächtigen Stein von der Stelle zu rücken, ſo mußte ich auf 
jede nähere Prüfung verzichten. Der aus der Umgegend gebürtige Gymnaſial⸗ 
profeſſor Dr. G. Kremos in Athen, welcher die Bergung des ehrwürdigen 
Denkmals unter dem ſchützenden Dache der Kirche veranlaßt hat, um es vor 
gänzlicher Zerſtörung ſicher zu ſtellen, hat ſich dadurch jedenfalls ein Verdienſt 
erworben und gewiß auch im Sinne des Weihenden gehandelt, der ſich ja von 
dieſem ſeinem Altare unvergänglichen Ruhm verſprach: nur hätte er auch für 
eine zweckgemäße Aufſtellung des Steines ſorgen ſollen! 

Hier in Kriſa wuchs nach der alten Sage der kleine Oreſtes, den Nach⸗ 
ſtellungen des Aegiſthos entrückt, bei König Strophios zum Jüngling heran und 
ſchloß mit deſſen Sohne Pylades den berühmten Freundſchaftsbund. 

Nur wenig unterhalb der Ruinen dieſer uralten Stadt dehnt ſich ein großer 
prachtvoller Oelwald aus, der Hauptſchmuck des ſchon von den Alten wegen 
ſeiner Fruchtbarkeit geprieſenen kriſäiſchen Gefildes. Es war wonnevoll an dem 
leuchtenden Octobermorgen zwiſchen dieſen hohen herrlichen Bäumen mit ihrem 
friſchen Laub und ihren unter der Laſt der Früchte ſich neigenden Zweigen hin⸗ 
durchzureiten. Auf den Inſeln Korfu, Kephalonia und Zakynthos, in der 
Kephiſosniederung bei Athen und anderwärts habe ich ſtattliche Olivenwälder 
genug geſehen, aber dieſer kriſäiſche darf wol als der ſchönſte in ganz Griechen⸗ 
land bezeichnet werden. Beim Heraustreten aus demſelben ſieht man links am 
Fuße der Kirphis die Trümmer des gleichfalls durch das Erdbeben gänzlich zer⸗ 
ſtörten Dorfes Xeropigado liegen, deſſen ehemalige Bewohner weiter unten dicht 
am Meere auf der Stätte der alten Hafenſtadt Kirrha ein neues Dorf, Hägios 
Nikölaos, gegründet haben. An das lachende kriſäiſche Gefilde mit feinem 
ſtrotzenden Oelwalde und üppigen Weingärten ſchließt ſich die viel weniger 
fruchtbare, faſt ganz baumloſe kirrhäiſche Strandebene an, welche in einem 
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Halbkreiſe weit in's Meer ſich vorſtreckt und mit den links und rechts ſie be⸗ 
grenzenden Gebirgen zwei geräumige Buchten bildet. Die ſüdöſtliche Bucht am 
Fuße der Kirphis iſt der alte Hafen Kirrha, wo alle landeten, die zu Schiff die 
Wallfahrt nach dem delphiſchen Heiligthume angetreten hatten, und wo die 
Cultuslegende auch jene kretiſchen Männer landen ließ, welche der pythiſche Gott 
ſelbſt in Geſtalt eines Delphins über das Meer geführt hatte, um ſie zu Prieſtern 
feines neuen Tempels zu machen. Die hohen Zölle, welche die Kriſäer in dieſem 
ihrem Hafen von den Pilgern erhoben, gab in Solon's Zeiten die Veranlaſſung, 
daß die Amphiktyonen ſie mit Krieg überzogen und ſowol die Burgſtadt Kriſa 
als auch die befeſtigte Hafenſtadt Kirrha — die letztere erſt nach längerer Be⸗ 
lagerung — eroberten und zerſtörten. Der Hafen ward verſchüttet und mit 
einem Fluche belegt, und die kirrhäiſche Strandebene als gottgeweihtes Land 
zum völligen Brachliegen beſtimmt, eine Maßregel, die man offenbar für das 
wirkſamſte Mittel hielt, um zu verhüten, daß in Zukunft wieder ein 
läſtiger Nachbar an der für Delphi ſo wichtigen Seeküſte ſich feſtſetze. Es gab 
hier alſo fortan nur eine offene Rhede zum Ankern für die in großer Zahl an⸗ 
kommenden Schiffe. Zwar nahmen im Zeitalter des Demoſthenes die Lokrer 
vom nahen Amphiſſa einen Theil des heiligen Brachlandes in Beſchlag, be⸗ 
feſtigten von neuem den verfluchten Hafen und erhoben Abgaben von den hier 
Landenden. Allein die Amphiktyonen, von dem beredten Athener Aeſchines auf⸗ 
gehetzt, zerſtörten im Verein mit den Delphern ihre Anlagen, und der Makedoner⸗ 
könig übernahm in ihrem Auftrage als „Gottesſtreiter“ die Züchtigung der 
Amphiſſäer. Erſt in römiſcher Zeit finden wir hier wieder eine den Delphern 
gehörige wirkliche Hafenſtadt Kirrha, wogegen die Burgſtadt Kriſa ſeit ihrer 
Zerſtörung um den Anfang des ſechſten Jahrhunderts ſich niemals wieder er⸗ 
hoben hat. Beträchtliche Ueberreſte von Hafenanlagen nebſt Subſtructionen 
mehrerer größerer und kleinerer Gebäude hatten ſich auf der Stätte Kirrha's 
bis gegen die Mitte unſeres Jahrhunderts erhalten, welche von Ulrichs näher 
beſchrieben worden ſind. Gegenwärtig iſt ſo gut wie nichts mehr davon zu 
ſehen: ein noch aufrecht ſtehendes kleines Mauerſtück nahe am Meere iſt das 
einzig Nennenswerthe. Bei Erbauung des erſt in den letzten Jahrzehnten ent⸗ 
ſtandenen Hafenſtädtchens Itéea an der gegenüberliegenden nordweſtlichen Bucht, 
welche man früher nach der weiter aufwärts gelegenen Stadt Sälona, dem alten 
Amphiſſa, zu benennen pflegte, iſt ohne Zweifel viel altes Material von hier 
verwendet worden, und nach dem Erdbeben von 1870 hat die Gründung des 
ſchon erwähnten Dorfes gerade auf der Stelle von Kirrha auch das noch übrig 
gebliebene bis auf ganz geringe Trümmer verſchwinden laſſen. 

Von tea aus fuhr ich noch an demſelben Tage auf dem griechiſchen Dampf⸗ 
boot quer über die Meerenge nach dem korinthenreichen Aegion (Voſtitſa), um 
in dem wohleingerichteten Hauſe meines dortigen Gaſtfreundes einen Tag lang 
auszuruhen und darauf mit friſchen Kräften die peloponneſiſche Reiſe anzutreten. 


Dlamifde Studien. 


Von 
Julius Rodenberg. 


I. Zur blamiſchen Literatur. 


Die vlamiſchen Belgier ſind, gleich den Holländern, die Nachkommen jener 
ſaliſchen Franken, welche vom Niederrhein ausgehend, und im ſteten Kampfe mit 
den Römern, zuerſt, gegen Ende des 3. Jahrhunderts p. Chr. ſich der Batavorum 
insula, des heutigen Hollands bemächtigten, dann vordringend, im 4. Jahr⸗ 
hundert bis Nord⸗Brabant, im 5. bis Maas und Sambre, die Gallia belgica, 
das heutige Belgien occupirten. Was an Reſten der urſprünglichen Bevölkerung, 
der galliſchen, mit römiſchen Elementen vermiſchten Belgier ſich noch vorfand, 
trat in das Verhältniß der Hörigkeit zu den freien Franken, oder ward zurück⸗ 
gedrängt bis in den Ardennenforſt und zum Waſſerlauf der Maas, in deren 
tiefeingeſchnittenen, eiſen- und kohlenhaltigen Thälern, an deren maleriſchen, 
wald⸗ und ſandſteinreichen Höhenzügen noch heute die Wallonen ſitzen. Vlamiſch 
dagegen ſind die fruchtbaren Niederungen, durch welche breit und langſam die 
Schelde fließt. Der Oſten und Süden war immer „walſch“, daſſelbe, was wir 
„welſch“ nennen; den Weſten und Norden haben die Franken vollſtändig ger⸗ 
maniſirt. Hier, in dieſen heute vlamiſchen Provinzen, iſt die lex Salica, das 
ſaliſche Geſetz, aufgeſchrieben worden, das älteſte, das berühmteſte der deutſchen 
Rechtsbücher; und unter den gleichen Vorausſetzungen hat ſich das mittelalter⸗ 
liche Leben in Flandern und Brabant geſtaltet, ähnlich wie in Deutſchland: in 
den Rechtsanſchauungen und Inſtitutionen, in dem Schöffenthum, welches den 
Grundſatz verwirklicht, daß alle richterliche Gewalt vom Volke ausgeht, in der 
Selbſtverwaltung der Städte, dem Genoſſenſchaftsweſen der Zünfte. Franken 
ſind die Vlamingen: fränkiſch iſt ihre Sprache, fränkiſch ihr Ausſehen, wie vor 
tauſend Jahren Otfried es geſchildert: „von hohem Wuchs und weißer Haut“; 
fränkiſch ihr Charakter, „kühn, ſchnell und ſcharf“: Oder, wie ein Hiſtoriker 
unſerer eigenen Zeit, ſelbſt ein Vlaming, ſagt: „Nur noch zu oft hat das Meſſer 
ſeine Rolle zu ſpielen in unſeren Dörfern. Wir ſind immer die würdigen Neffen 
Fredegundens.“ ) Von hier ging das Frankenreich der Merovinger aus; und 


1) Vanderkindere, le siècle des Artevelde, p. 9. 
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die Eiſenbahnſtationen Landen und Heriſtal erinnern den Reiſenden noch heute, 
daß hier das Geſchlecht der Hausmeier erwuchs, die Dynaſtie der Karolinger, 
mit Karl Martell und Pipin dem Kleinen und Karl dem Großen. N 
Damals ungefähr hören wir zuerſt von Flandern und von Vlamingen reden. 

An der Meeresküſte bei Sluis und landeinwärts bis Brügge gab es einen 
„pagus flandrensis“, ein „municipium flandrense“. Anſiedler waren dort 
von ſächſiſch-frieſiſchem Urſprung, wilde Geſellen, die ſich 400 Jahre lang mit 
ihren fränkiſchen Brüdern herumſchlugen, bis im 8. Jahrhundert die Vermiſchung 
ſtattgefunden zu haben ſcheint. Ihre Spuren ſind kaum noch in einigen recht⸗ 
lichen Beſonderheiten, in einigen dialektiſchen Abweichungen erkennbar; aber ihr 
Name — Vlamen, Vlamingen — hat ſich erhalten und iſt vom Theil auf das 
Ganze, wie nicht ſelten im ähnlichen Fall, übertragen worden. Vlamen 
nennen wir innerhalb Belgiens diejenigen, welche die niederländiſche Sprache 
ſprechen. Dieſe Sprache, die Sprache der Holländer und der Vlamingen oder 
Vlamen, die „duutse“, „dietse“, „dietsche“ (das engliſche „dutch“, das fran⸗ 
zöſiſche „thiois“), wie fie in ihrer erſten, die „nederduytsche*, wie fie in ihrer 
mittleren Periode ſich nannte, die „nederlandsche taal“, wie ſie gegenwärtig 
heißt, iſt die niederfränkiſche Mundart, welche durch die Scheidung der ober— 
deutſchen und niederdeutſchen Volksſprache nicht mehr berührt ward, und in 
welcher, ebenſo wie in unſerem Plattdeutſch, der urſprünglich germaniſche Zu⸗ 
ſtand ſich bewahrt hat. (Scherer, Literaturgeſchichte, 39.) Auf der Grenz⸗ 
ſcheide, geographiſch und der Zeit nach, ſteht unſer Heinrich von Veldeke, der 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts dichtet und aus dem äußerſten Oſten der 
heutigen Niederlande ſtammt: ſein Erſtlingswerk, „Servatius“, wird von beiden 
Literaturen, der niederländiſchen und der deutſchen, mit gleichem Recht in An⸗ 
ſpruch genommen, während er durch ſein Hauptwerk, die „Eneit“, der „Vater 
der mittelhochdeutſchen Poeſie“ (Vilmar) wird. Aber obwol von nun ab ge⸗ 
ſondert, blieb doch ein reger Verkehr und gegenſeitiges Verſtändniß der Nieder⸗ 
lande mit dem benachbarten und ſprachverwandten Niederdeutſchland, dem 
deutſchen Nordweſten beſtehen: ein Verhältniß, welches für die vlamiſchen Pro⸗ 
vinzen mit der ſpaniſchen Herrſchaft aufhörte, für Holland aber dieſen Zeit⸗ 
punkt überdauert hat. Die Kaufleute von Gent und Brügge, welche denen von 
Lübeck und Bremen begegneten, redeten zur Zeit der Hanſa mit einander in der⸗ 
ſelben Sprache; ja, noch um die Mitte des 18. Jahrhunderts, als eine hol- 
ländiſche Schauſpielergeſellſchaft in Hamburg Vorſtellungen gab, konnte der 
Prolog, mit der vollen Sicherheit, verſtanden zu werden, ſich folgendermaßen an 
ein deutſches Publicum wenden: 

Het Neer- en Plat-Duitsch is de Moedertaal en grond 

Van't hooge Duitsch, dat hier gesprooken word in 't rond, 

Ten minsten kan en moet men in de beide taalen 

Meest al de woorden van dezelfde wortels (Wurzeln) haalen ). 


Leſern von Fritz Reuter werden auch heute dieſe Verſe keine beſondere Schwierig⸗ 
keit bereiten. 


) Kollewijn, Ueber den Einfluß des holländiſchen Dramas auf Andreas Gryphius, S. 3. 
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Obwol das Schickſal von Flandern und Brabant im Vertrage von Verdun 
für länger als fünf Jahrhunderte getrennt ward, indem erſteres zu Frankreich, 
letzteres zunächſt an Lothringen und dann an das deutſche Reich kam: ſo blieb 
das Verwandtſchaftsgefühl der beiden Provinzen untereinander und zu dem großen 
alten Mutterlande doch ſo lebendig, daß auf den Univerſitäten zu Paris und 
Bologna durch das ganze Mittelalter die flandriſchen und brabantiſchen Stu⸗ 
denten eine Tribus der „germaniſchen Nation“ bildeten. 

Aus den gleichwirkenden Urſachen des Lehnsweſens, der räuberiſchen Ein⸗ 
fälle der Normannen ꝛc., wurden in Belgien und Holland, wie während des 9. 
und 10. Jahrhunderts überall, aus den vom König ernannten Beamten, den 
Grafen oder — wenn ſie mehreren Grafſchaftsbezirken vorſtanden — den Her⸗ 
zögen, die erblichen Territorialherren des ihnen urſprünglich nur zum Schutz 
anvertrauten Gebietes. Der Graf von Flandern, mit dem Grafencaſtell in 
Gent, einſt der Hüter der Mark längs des Meeres, trug dieſen Küſtenſtrich 
nunmehr vom Könige von Frankreich zu Lehn; der Herzog von Brabant, deſſen 
Burg in Löwen war, ſtand im Lehnsverband zum deutſchen Reich, ebenſo wie 
der Graf von Hennegau, der Graf von Luxemburg, der Graf von Namur, das 
Bisthum Lüttich, der Graf von Geldern und der Graf von Holland. Lange 
bevor dieſe verſchiedenen halb oder ganz ſouveränen Ländchen in den Händen der 
Burgunder ſtaatlich vereint wurden, und faſt gleichzeitig mit dem ſelbſtändigen 
Leben der niederländiſchen Sprache, begann im 12. Jahrhundert auch das der 
niederländiſchen Literatur, die man in dieſer ihrer erſten Periode mit dem Schul⸗ 
namen die „mittelniederländiſche“ nennt leine altniederländiſche gab es niemals, 
weil das Alt⸗Niederländiſche mit dem Alt⸗Hochdeutſchen zuſammenfällt); die 
man aber ebenſo gut die vlamiſche nennen dürfte. Denn die Süd⸗Niederländer 
waren, bis zu dem Augenblicke, wo die ſpaniſchen Henker und Inquifitoren ie 
ſtumm machten, die geiſtigen Führer ihrer kleinen Nation; und da, wo das 
ſaliſche Geſetz aufgezeichnet ward, iſt auch die niederländiſche Literatur geboren 
worden. 

Das eigenthümlichſte Product derſelben, und eines, welches vorzugsweiſe 
dem Stamme der Franken angehört, iſt die Geſchichte von Reineke dem Fuchs — 
„die historie van Reinaert de Vos“ — ſeine Heimath iſt in fränkiſchen Landen: 
in Lothringen, im nördlichen Frankreich und Flandern. Dieß ungefähr zeigt 
den Weg an, welchen der Stoff zurückgelegt, bis er zu ſeiner gemeingültigen 
Geſtalt gelangt iſt. Denn auch er gehört zu jenen flottanten Stoffen des Mittel⸗ 
alters, welche, wie die der Ritterdichtung, aus anfänglich localer Begrenzung 
ſich von Volk zu Volk verbreiten. Aber ungleich jenen hat er ein volksthüm⸗ 
liches Gepräge, wiewol es wahrſcheinlich iſt, daß er aus der Kloſterzelle ſtammt. 
An Nachbildungen oder Ueberſetzungen der franzöſiſchen Ritterromane hat es in 
der vlamiſchen Poeſie nicht gefehlt; wir finden ſowol die des ſpecifiſch fränkiſchen 
Sagenkreiſes, von Karl dem Großen und ſeinen Paladinen, als die waliſiſch⸗ 
bretoniſchen von König Artus und ſeiner Tafelrunde. Doch nicht einmal der 
Held des Rolandsliedes, obgleich die Wiege ſeines Geſchlechtes in ihrem Lande 
ſtand, konnte die Phantaſie der vlamiſchen Dichter beſonders anregen. Während 
in Deutſchland der tiefſinnige Kern der Sage vom heil. Gral durch Wolfram 
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von Eſchenbach dichteriſch ausgebildet und mit der Romantik des Artushofes in 
Verbindung geſetzt ward; während die Nebenfiguren dieſes Kreiſes in Hartmann 
von der Aue, Triſtan und Iſolt ihren Sänger in Gottfried von Straßburg 
fanden: brachte man es in den Niederlanden nicht weiter, als bis zu mehr oder 
weniger wortgetreuen Ueberſetzungen, in denen kein eigenes Leben iſt. Auch vom 
Nibelungenlied hat ſich das Fragment einer Ueberſetzung erhalten; ein Beweis, 
wie weit Mittelniederländiſch und Mittelhochdeutſch auseinandergingen. Aber 
für die Poeſie der Recken und Ritter, des Minnedienſtes und der Abenteuer 
war dieß kein Land. Man zerſchnitt die Pergamente, welche die Thaten und 
Leiden der großen Herren und Damen beſangen, machte Leim daraus, oder, 
günſtigſten Falls, Einbände für Rechnungen und moraliſche Bücher.!) Nicht 
die ganze vlamiſche Ritterdichtung, aber doch ſehr viel davon fand man in dieſem 
bedauernswürdigen Zuſtand: Bruchſtücke, von denen Anfang oder Ende ver- 
loren war. 

Aber in unverwüſtlicher Friſche lebt Reinaert der Fuchs; und es iſt be⸗ 
zeichnend für den niederländiſchen Genius, daß er von allen dichteriſchen Stoffen, 
die damals auf der Wanderſchaft waren, gerade dieſes ſich bemächtigt und das 
Höchſte daraus gemacht hat, was überhaupt im Thierepos vorhanden iſt. Ehe 
noch ein niederländiſcher Maler die Hand angelegt, um in ſorgſamer und bis 
ins Kleinſte genauer Abſchilderung der heimathlichen Natur und ihren Bewohnern, 
dieſem feuchten Himmel, dieſen fetten Triften und der wohlgenährten Heerde, 
dieſer beſcheidenen, aber nicht unfreundlichen Landſchaft, dieſer grobkörnigen, aber 
geiſtig gut ausgeſtatteten Bevölkerung einen Ausdruck auf der Leinwand zu 
geben, ſehen wir hier einen niederländiſchen Dichter, der den Beſten von ihnen 
ebenbürtig iſt. Es iſt, als ob dieſes früheſte Stück ein für allemal der nieder⸗ 
ländiſchen Dichtung das unterſcheidende Merkmal geben ſollte: wir finden darin 
den Realismus, der ſich mit Allgemeinheiten nicht begnügt, die Dinge mit dem 
rechten Namen nennt, charakteriſirt, individualiſirt, und ſogar den Thieren eine 
Perſönlichkeit zu verleihen weiß. Der vlamiſche Dichter hat ſeine Freude mehr 
am Kleinen, als am Großen; aber auch das Geringſte betrachtet er mit Liebe. 
Der hohe Flug iſt ihm verſagt und nicht in der Erfindung liegt ſeine Stärke. 
Doch er beſitzt Gemüth, und er beſitzt vor Allem Humor. Mit einem feinen 
und ſchlauen Lächeln betrachtet er alle Creatur und weiß ſeinen Vortheil daraus 
zu ziehen. Weniger ein Schöpfer iſt er, als ein Beobachter; was er darſtellt, 
muß er geſehen haben. Das Fremde vermeidet er. Was iſt ihm Hecuba? Was 
Lancelot und Ginevra, was Tſchionatulander und Sigune? Dagegen den 
Wandel des Fuchſes kennt er, und ihm lacht das Herz im Leibe, wenn er 
den Erzſchelm und Betrüger ſich immer wieder aus der Schlinge herausreden 
ſieht, in welchem ſeine plumpen Ankläger hängen bleiben. „Mir hat das böſe 
Thier ſo viel zu leide gethan, daß, wenn alles Tuch, das man zu Gent macht, 


1) W. J. A. Jonckbloet's Geſchichte der niederländiſchen Literatur. Autoriſirte deutſche 
Ausgabe von Wilhelm Berg in Rotterdam. Mit einem Vorwort und einem Verzeichniß der 
niederländiſchen Schriftſteller und ihrer Werke von Ernſt Martin, Prof. in Freiburg i. Br. 
(jetzt Straßburg). Erſter Band, 1870. Zweiter Band, 1872. Leipzig, F. C. W. Vogel. (I, 88.) 
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Pergament wäre, man es nicht darauf ſchreiben könnte,“ läßt der Dichter Herrn 
Iſegrimm ausrufen; und doch hat er die tiefſte Sympathie mit ihm. Denn 
das Volksgemüth nimmt nun einmal Partei für dieſe durchtriebenen Schelme, 
welche durch Nichts als die Kraft ihres Geiſtes die rohe Gewalt beſiegen. Auch 
der Wolf iſt dem Dichter nicht unbekannt: manchmal in harten Wintern mag 
er ſich in dieſen Gegenden gezeigt haben, wie denn ſogar im Antwerpener 
Liederbuch von 1544 der Wolf noch unter den Feinden des Landmanns genannt 
wird; ) und Herrn Brun, den Bären, läßt er aus den Ardennen, dem „wilden 
Land“, nach Flandern kommen, in das „ſüße Land“ von Waes, welches noch 
heute wie ein Garten zwiſchen Gent und Antwerpen liegt. Den Löwen denkt 
der Dichter ſich, nach Grimm's Ausdruck, herrſchend in dem milden, geſegneten 
Flandern: der Löwe war das Wappenthier von Flandern, und als ſolches lebendig 
in dem Herzen und dem Feldgeſchrei der Vlamen. Als einen Verwandten des 
„eonine lioen“ konnte ſich der Dichter allenfalls auch Herrn Firapeel, den zier⸗ 
lichen Leoparden denken. Mit dem Elephanten aber, welchen noch die Ueber⸗ 
arbeitung von Heinrich's des Glicheſaere Gedicht zum Könige von Böhmen macht, 
weiß er ebenſo wenig anzufangen, als mit dem Kameel, welches Aebtiſſin eines 
Kloſters und von den Nonnen in den Rhein gejagt wird. Auch den Vogel 
Strauß, „den Weiſen wohl bekannt“, ſcheidet er aus und erſt in der viel ſpäter 
entſtandenen Fortſetzung wird der „pantier“, der Panther erwähnt, „das Thier 
geheißen Panthera, zwiſchen dem großen India und dem ird'ſchen Paradieſe.“ 
Dagegen, wenn eine flandriſche Landſchaft gezeigt werden ſoll, ſteht Alles, 
mit wenigen Strichen umriſſen, ſcharf und genau vor uns, wie da, wo Reinaert 
dem Könige die Stelle beſchreibt, an welcher der Schatz vergraben liegt: „Im 
Oſten von Flandern ſteht ein Gehölz, Huſterlo geheißen, nicht fern davon gegen 
Südweſt fließt ein Bronnen, Kriekeput genannt. Die Gegend iſt ſo verlaſſen, 
daß oft in einem halben Jahre weder Mann noch Weib dahin kommt. Nur 
Eule und Schuhu niſten dort in dem Kraute, oder ein Vogel, den der Zufall 
dorthin führt. Dort liegt ein Schatz. Die Stelle heißt Kriekeputte. Geht 
ſelbſt dorthin. Ihr findet dort junge Birken. Bei der, welche dem Brunnen 
am nächſten ſteht, ſchabt das Moos ein wenig zur Seite und Ihr werdet Gold- 
geſchmeide die Menge finden und dazu die Krone, die König Ermelinc trug ?).“ 
Es iſt eine Leiſtung erſten Ranges, mit welcher die vlamiſche Dichtung ſich 
in die Weltliteratur eingeführt: eine, welche ſie nachmals nie wieder erreicht, 
geſchweige denn übertroffen hat. Man muß nur die Stücke leſen, welche vorher 
oder gleichzeitig denſelben Gegenſtand lateiniſch oder deutſch behandelt haben, 
den Isengrimus, den Reinardus vulpes des Nivardus, den Reinhart des Gliche⸗ 
ſaere und die Ueberarbeitung, um zu ſehen, was der vlamiſche Dichter daraus 
gemacht hat. Es nimmt ihm Nichts von ſeinem Verdienſte, daß er den Stoff 
nahezu fertig vorgefunden, deſſen Entſtehung der Zeit nach auf mehrere Jahr⸗ 


1) „Die Wölfe beißen ihm Kühe und Schafe todt.“ Van den Landtmann, 311. Antwerpener 
Liederbuch, herausgeg. von Hoffmann von Fallersleben. 

2) Gute Bemerkungen über die Oertlichkeiten finden ſich in Prof. Martin's Ausgabe des 
„Reinaert“ (Paderborn, 1874), Einleitung XVI. 
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hunderte rückwärts, dem Orte nach auf das weite Gebiet zwiſchen Rhein und 
Loire zurückweiſt, und der, wenn er urſprünglich auf die mönchiſch⸗gelehrten 
Kreiſe zu deuten ſcheint, ſeine ſchriftliche Faſſung ſicher zuerſt in Frankreich 
erhielt. a 

; Der Dichter des vlamiſchen „Reinaert“, der im Eingange feines Werkes 
ſich Willem nennt, ſagt, daß bis dahin die „geeste“ (Geſta, Thaten) des 
Fuchſes in der niederdeutſchen (dietsch) Sprache nicht geſchrieben worden ſeien, 
und verſchweigt nicht, daß er ſeinen Gegenſtand, „di vite“ (vita, das Leben 
ſeines Helden) „uten walschen boeken“, aus welſchen, d. h. franzöſiſchen Büchern 
entnommen habe. Müllenhoff (in der „Zeitſchrift für deutſches Alterthum“, 
neue Folge, VI, 5) meint, daß die Fixirung der Thiernamen, „das wahre Zeichen 
der epiſchen Behandlung“, von dem nordweſtlichen Frankreich ausgegangen ſei, 
„wo in Flandern und Artois deutſches und franzöſiſches Weſen zuſammentrafen 
und vielfach in einander übergingen.“ Was den Stoff zu ſeinem Eigenthum 
machte, war: daß der Dichter ihm „ein heimiſches Gepräge zu geben verſtand.“ 
Es iſt eine von den feinen Bemerkungen Jakob Grimm's, welche Etwas von 
der Offenbarung in ſich haben, daß beide, Thierfabel und Epos, „nothwendig 
einheimiſcher Helden bedürfen“. So lange nur im ſchimmernden Gewande der 
franzöſiſchen Romantik die Ritter der Tafelrunde vorüberzogen, blieb der vla⸗ 
miſche Dichter kalt; als aber die Hausthiere kamen und die Bewohner ſeiner 
Wälder, da regte ſich's in ſeinem Herzen und er leiſtete das Beſte, was er 
vermochte. Was nur irgend in dem Stoffe lag, holt er gleichſam aus der Tiefe 
deſſelben herauf, und was in der Ueberlieferung äußerlich neben einander her⸗ 
ging, in loſen, unvermittelten Geſchichten, das bringt er durch die Kraft des 
Gedankens und die Kunſt der Darſtellung in ein feſtes, organiſch gegliedertes 
Gefüge. Wol find es nur die poetiſchen Niederungen, in denen das Thierepos 
ſich bewegt; aber in ihnen iſt auch der eigenthümliche Geiſt dieſes Volkes am 
Stärkſten. Unbefangen gibt er ſich der Freude hin, zu ſingen und zu malen, 
was um ihn her iſt; und wie Sonnenſchein liegt es über dieſem Werke. Sein 
Dichter iſt der typiſche vlamiſche Dichter und dies Gedicht das eigentliche Gedicht 
des vlamiſchen Volkes, das Volksbuch der Niederlande. Im 14. Jahrhundert 
erhält es eine Fortſetzung. Sogleich nach Erfindung der Buchdruckerkunſt er⸗ 
ſcheint (zwiſchen 1470 und 1480) eine Ausgabe mit Holzſchnitten. Beide Theile 
werden in einen Proſaroman umgeſetzt, von welchen mehrere Drucke vorhanden 
find, einer aus dem 16. Jahrhundert „in franchoyse ende nederduytsch“ von 
Plantin in Antwerpen: „een seer ghenouchlicke ende vermakelicke historie“, 
eine ſehr vergnügliche und ergötzliche Geſchichte. In niederdeutſcher Ueberſetzung 
kommt „Reinaert“ als „Reineke“ nach Deutſchland. „Er führte,“ ſagt Goedeke ), 
„das Thierepos in die Hände des ganzen Volkes, in die Studierzimmer der 
Staatsmänner und Gelehrten, wie in die Hände der Kinder und Bürger und 
Bauern .. es erweckte Goethe zu feinem herrlichen Gedichte,“ und es iſt eine 
ſchöne Huldigung, welche die deutſche Literatur der niederländiſchen dargebracht 
hat, daß auf ihren Anfang der Glanz unſeres größten Dichternamens zurückſtrahlt. 


1) Deutſche Dichtung im Mittelalter, S. 616. 
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Mit Recht nennt Profeſſor Martin, im Vorwort (p. XI) zu der deutſchen 
Ueberſetzung von Jonckbloet's „Geſchichte der niederländiſchen Literatur“, unter 
den Urſachen, welche die geiſtige Gemeinſchaft mit Deutſchland aufhoben, neben 
der Sprachentrennung, die mächtige Entwickelung des nicht⸗ritterlichen Elementes 
in den Niederlanden. Während allerwärts noch das Ritterthum in ſeiner vollen 
Blüthe ſteht und die Poeſie ſelber eine Kunſt iſt, von Rittern für Ritter geübt, 
macht hier ein Mann ohne Namen ſich auf, um im Geſchmacke und nach dem 
Sinne des Volkes das Lob des Fuchſes zu ſingen, welcher die Barone des 
Thierſtaates verhöhnt, verſpottet und in ihren eigenen Schlichen fängt. 

Und Braun der Schurke merkte nicht 
Was Reinaert's Rede bedeuten ſollte 
Der Honig zu ſtehlen ihn lehren wollte — 


An's Freſſen dachte Braun allein 

Ließ machen ſich zu einem Thoren, 

Daß er den Kopf und auch die Ohren, N 

Die Vorderpfoten mit ſteckte hinein (nämlich in den geſpaltenen Baumſtamm). 

Der Fuchs, welcher — kleiner und ſchwächer als der Bär und der Wolf, 
„van kleynder en leeger conditien“, wie das aus dem Gedicht hervorgegangene 
Volksbuch ſagt — ſich im Kampf gegen dieſe Raubthiere zu behaupten hat: 
das iſt der einfache, geſunde Menſchenverſtand im Kampfe mit einer brutalen 
Umgebung. Um die Zeit, wo der „Reinaert“ gedichtet worden, kann zwar von 
einem ausgebildeten Mittelſtande noch nicht die Rede ſein. Aber in dem hiſto⸗ 
riſchen Dämmerlicht, in welchem die Nachkommen der Freien und die Nach⸗ 
kommen der Unfreien einander begegnen, unterſcheiden wir doch ſchon den Umriß 
ſeiner Geſtalt. Auch das erwähnte Volksbuch deutet es ſo, wenn in der Vor⸗ 
rede dieſe mittleren Thiere, Fuchs, Hund, Katze, zwiſchen dem Staat der 
Edlen, dem Löwen, Bären, Wolf und der frohndenden Claſſe der Laſtthiere, 
Pferd, Ochs und Eſel mitten inne geſtellt werden ). 

Aus der Niederlaſſung im Schutze der Ritterburg iſt die Stadt hervor⸗ 
gegangen; aus dem Diener des Barons, der ihm ſein Tuch webt, ſeine Lanze 
ſchmiedet, ſein Pferd beſchlägt, der Bürger. Welches Mittel hat er gegen den 
Uebermuth der Großen, als die Macht ſeines Geiſtes und die Früchte ſeiner 
Arbeit? Klug weiß er jede Verlegenheit zu benutzen, in welcher ſein Herr ſich 
befindet; ein Privilegium erwirbt er nach dem andern. Bald umgibt ſich die 
Stadt mit Thürmen und Mauern, mit Wall und Graben, hinter welchen er 
den Schatz ſeiner communalen Freiheit eiferſüchtig hütet und vermehrt. Nicht 
lange, ſo werden die flandriſchen Städte Centren politiſcher Macht, welche ſich 
unter einander verbinden, mit auswärtigen Mächten auf dem Fuße der Parität 
verhandeln, über Krieg und Frieden entſcheiden, durch Handel und Schifffahrt 
ſich unabläſſig bereichern, während der Adel in demſelben Maße verarmt und 
an Einfluß im Lande verliert. Flandern iſt ein franzöſiſches Lehen. Der 
Bürger huldigt dem Grafen von Flandern, aber der Graf huldigt dem Könige 
von Frankreich. Die Städte ſind national, der Adel iſt antinational. Der 


) Vgl. Martin, a. a. O. XXVII. 
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Bürger trägt am Aermel die Klaue des flandriſchen Löwen; der Ritter am Helme 
die franzöſiſche Lilie. Der Bürger, der die „Keuren“ ſeiner Stadt vertheidigt, 
vertheidigt zugleich die Selbſtändigkeit ſeines Landes. Mit dem Rufe: „Flan⸗ 
dern dem Löwen!“ iſt er immer bereit, vom Webſtuhl und der Walkmühle fort 
zum Stadtbanner zu eilen; und am Morgen der goldenen Sporenſchlacht drückt 
er ein Stück der heimathlichen Erde gegen die Lippen mit dem Schwure: den 
Boden des Vaterlandes an dieſem Tage zu befreien. Vom Ende des 13. bis 
über die Mitte des 14. Jahrhunderts haben nicht der Graf und der Adel, 
ſondern das Stadtoberhaupt und die Zünfte die Politik dieſes Landes gemacht. 

Doch die Blüthezeit der Communen war nicht auch eine Blüthezeit der 
Poeſie: die Nachfolger des Reinaert⸗Dichters hatten wol ſeine vlamiſche Tüchtig⸗ 
keit, aber nicht ſeinen attiſchen Witz. Je mehr der bürgerliche Charakter des 
vlamiſchen Volkes mit allen ſeinen ehrenwerthen Eigenſchaften in den Vorder⸗ 
grund tritt, deſto mehr ſehen wir auch das naiv Dichteriſche hinter der nüchter- 
nen Verſtändigkeit, und die Luſt am Fabuliren hinter dem Streben nach 
praktiſchen Zielen zurückweichen. Unter dieſem Geſichtspunkte kann man Jacob 
von Maerlant, — der um 1225 in Weſtflandern geboren, als Gerichts⸗ 
ſchreiber zu Damme, zwei Jahre vor der Schlacht der goldenen Sporen, 1300, 
ſtarb — wol einen Aufklärer, einen Erzieher und Sittenprediger ſeines Volkes 
nennen; aber ein großer Dichter im allgemeinen Sinne war er gewiß nicht, 
und die Vlamen ſelber geben ihn auch keineswegs dafür aus. Wenn ſie trotz⸗ 
dem ſein Andenken in hohen Ehren halten, ſo wollen ſie damit nur dankbar 
den Einfluß anerkennen, welchen er unleugbar auf die nationale Wohlfahrt 
ausgeübt hat, indem ſowol er, als die Schule, die ihm folgte, ſich erfolgreich 
bemüht hat, das geiſtige Niveau ſeines Volkes zu heben, und das Unabhängig⸗ 
keitsgefühl, das auf Bildung beruht, zu ſtärken und die Zucht des bürgerlichen 
Hauſes zu wahren. Maerlant geht daher mit einer ganz beſtimmten Abſicht 
an ſeine Arbeit. Zuerſt, der Richtung ſeiner Zeit gemäß, überſetzt er franzöſiſche 
Ritterromane in vlamiſche Reimpaare; dann aber macht er Front, um im aus⸗ 
geſprochenen Gegenſatz zu denſelben ſeinen eigenen Weg zu verfolgen und ſeine 
eigene Werke zu ſchaffen: die Reimbibel, den hiſtoriſchen Spiegel, eine Natur⸗ 
geſchichte, Naturen bloeme (die Blumen der Natur). Der franzöſiſchen Ritter⸗ 
dichtung gegenüber, die an den Höfen der Grafen und Herzoge gepflegt wird, 
begründet er die vlamiſche, ſpecifiſch bürgerliche Dichtung, welche lehrhaft und 
für den Hausbedarf, meiſtens auch etwas hausbacken, immer aber moraliſch iſt, 
und ſtatt des romantiſchen Abenteuers die wirkliche Welt, die Natur, die 
Geſchichte, die Religion behandelt. 

Mag man nun auch das Haus eines gebildeten Bürgers und den Werth 
eines tugendhaften Lebenswandels noch ſo hoch ſtellen, ſo wird man darum 
doch nicht verkennen, daß ſie nicht die einzigen, ja — leider! — nicht einmal 
immer die beſten Gegenſtände des Geſanges ſind. Allein man würde dem braven 
Vater Maerlant und ſeinen Jüngern, Jan Boendale, Jan van Dixmunde, 
Van Velthem u. ſ. w., Unrecht thun, wollte man ſie mit einem poetiſchen 
Maßſtab meſſen. Sie haben für ihre Zeit ein eminentes ſociales Verdienſt, und 
für unſere Zeit ein nicht geringeres hiſtoriſches Intereſſe. Man wird ihre 
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Reimchroniken, „Brabantsche Yesten“ und „Lekhenspiegel“ (Laienſpiegel) nicht 
gerade zur Erbauung leſen; wer aber wiſſen will, wie das damalige Leben aus⸗ 
geſehen hat, wie die Städter und die Landbewohner, die Prälaten, die Nonnen 
und die Mönche beſchaffen waren, der wird ſie nicht entbehren können. Sie 
gaben ihrem Zeitalter zu denken und waren die Lehrer ihres Jahrhunderts. 
Der Humor von Neinaert dem Fuchs kommt über dieſe Philiſter und Schul⸗ 
meiſter, wenn ſie die Geißel ſchwingen, und den üppigen Aufwand der Handels- 
emporien, die Zuchtloſigkeit der Klöſter ſchildern. Sie machen ſich zum Organe 
jenes furchtbaren Kampfes, welcher faſt die geſammte damalige Culturwelt, und 
nicht am Wenigſten Belgien, erſchütterte; ſei es, daß ſie beim Ausbruch deſſelben, 
am Ende des 13. Jahrhunderts, den Klagen oder Beſchwerden der Armen gegen 
die Reichen, der Niedrigen gegen die Vornehmen, der Handwerker gegen die 
Geſchlechter, einen Ausdruck verliehen; ſei es, daß ſie vor der ſiegreichen demo⸗ 
kratiſchen Bewegung und bei dem Durchbruch einer ganz neuen Ordnung in 
ernſte Beſorgniß geriethen, wie Boendale, welchen Vanderkindere „den wahren 
Repräſentanten des niederländiſchen Geiſtes im 14. Jahrhundert“ nennt. 

Viel natürlicher, friſcher und munterer behandelt das Volkslied alle dieſe 
Dinge. Zu derſelben Zeit, wo Maerlant und ſeine Genoſſen mächtige Folianten 
beſchreiben, erhebt es ſeine Stimme, wie ein kleiner wilder Vogel des Feldes. 
Das Volkslied hat es auch mit der Kleriſei zu thun; aber es nimmt die Sache 
nicht tragiſch. Es geißelt nicht, es neckt nur. „Drincken, dansen, goed ver- 
teren“, ſingen ein Mönch, eine Nonne, eine Beguine, ein Pfarrer und eine 
verheirathete Frau, und ſpringen dabei, daß ihnen die Röcke über dem Kopf 
zuſammenfliegen. Ein Mönch, der ein Abenteuer mit einer Nähterin gehabt 
und nachdem er es gebeichtet, von ſeinen Brüdern aus dem Kloſter ausgeſtoßen 
wird, ſingt: 

Sollte mir die Nähterin nicht lieber ſein, 
Mehr als meine Brüder alle? 

Die alte vlamiſche Fröhlichkeit wacht im Volksliede wieder auf; es gibt 
uns Bilder und Scenen aus dem Vollen, wie Reinaert der Vos und die ſpäteren 
niederländiſchen Maler. Es charakteriſirt ſcharf und iſt von einer außerordent⸗ 
lichen plaſtiſchen Kraft. 

Eines der berühmteſten Lieder dieſer Gattung aus dem 14. Jahrhundert 
iſt das von den „Kerels“, d. h. freien Bauern (deutſch „Kerl“, engliſch „churl“). 
Wir geben hier die erſte Strophe, zugleich als Sprachprobe, nach Vanderkindere 
(p. 438), und fügen die Ueberſetzung hinzu: 


Wi willen van den Kerels zinghen, Wir wollen von den Kerlen fingen, 

Si zijn van quader aert; Sie find von quader (plattd. für: ſchlimmer) Art, 
Si willen de ruters dwinghen, Sie wollen die Ritter zwingen, 

Si dragen eenen langhen baert. Sie tragen einen langen Bart. 

Haer cleederen die zijn al ontnait, Ihre Kleider die find all zerfetzt (aus der Naht), 
Een hoedekin up haer hooft ghecapt. Ein Hütchen auf ihren Kopf geklappt, 
Teaproen staet al verdrayt, Die Mütze haben ſie quer geſetzt, 

Haer cousen ende haer scoen ghelapt. Ihre Strümpf' und Schuh ſind zerfetzt. 
Wronglen, wey, broot ende caes, Dicke Milch, dünne Milch, Brod und Käs, 
Dat heit hi al den dach, Das ißt er den ganzen Tag. 

Daer omme is de Kerel so daes, Darum iſt auch der Kerl ſo bös, 

Hi hetes meer dan hijs mach. Er ißt mehr, als er mag. 
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Man wird einräumen müſſen, daß in dieſer Beziehung der Bauer viel 
anſpruchsloſer war, als der Mönch und die Nonne, der Pfarrer und die ver⸗ 
heirathete Frau, welche „trinken, tanzen, Gut verzehren.“ Aber doch, meint 
man den „Kerl“ nicht leibhaftig vor ſich zu ſehen, wie er, mit der Keule und 
dem Meſſer bewaffnet, zu den Fahnen Zannekin's, des Fiſchers von Furnes eilt, 
um auf dem Berge Caſſel über den Adel herzufallen, und — in ſeinem eignen Blut 
erſtickt zu werden, gleich Jacques Bonhomme in Frankreich und dem armen 
Konrad in Deutſchland? „Wir werden die Kerle züchtigen,“ heißt es im Liede 
weiter; „wir werden in ihre Felder unſere Roſſe lenken, wir werden ſie ſchleifen, 
wir werden ſie an den Galgen hängen.“ 

Der Bauer, den wir im ſpäteren Volksliede wiederfinden, iſt ein anderer 
und in dieſem ſelbſt kein Echo mehr von dem wilden Geſang der „Kerels“. Zu 
gründlich war das Werk der Wiedervergeltung nach jenem furchtbaren Ausbruch 
geübt worden, und die Feudalität, nachdem fie von den Städten ſiegreich zu⸗ 
rückgewieſen, hatte das Land, die Muttererde der wahren und urſprünglichen 
Vlamen, ſo ſehr mit ihren dem Fortſchritt tödtlichen Tendenzen imprägnirt, 
daß fortan — wie Vanderkindere ſagt — die Politik der großen Communen 
von dieſer Seite nichts mehr fand, als eine beſtändige Feindſchaft. 

Der „edele Landmann“, deſſen Lob das Volkslied des 15. und 16. Jahr⸗ 
hunderts zu ſingen nicht müde wird, iſt ein ſtilles, geduldiges Geſchöpf; er 
pflügt, er eggt, er gräbt, er hackt, während manch' ein Edelmann ſanft auf 
ſeinem Bette liegt. Dann kommen die „Papen“, die wollen den Zehnten haben, 
dann kommt der Küſter wegen ſeiner Gefälle; die Müller vergeſſen ihn nicht, 
ſie nehmen redlich von ſeinem Mehl. Seine Tugend wird gerühmt, ſein Werth 
anerkannt. Der Papſt, der König, der Prinz, der Graf, ſollen ſie leben, ſo 
muß er arbeiten. Aber das Volkslied iſt weit entfernt, daraus den Schluß zu 
ziehen, wie der Dichter des 14. Jahrhunderts: die Welt könnte viel eher ohne 
Cardinäle, Biſchöfe, Mönche, Herren und Ritter fertig werden, als ohne Bauern 
und Kaufleute. Daher ſchließt es mit den Worten: „Gott gebe dem Land— 
mann Ruh' und Frieden und das ewige Leben. Amen.“ Mag ſein Loos wenig 
beneidenswerth ſein, ſo taugt es doch nicht für ihn, einen andern Stand zu 
wählen. Eines Bauern Sohn will Soldat werden. „Kurze Kleider that er an, 
ganz nach der reuterſchen Weiſe.“ 

Er klopft an eines Schiffmanns Thür, 
Biſt du darin, ſo komm herfür, 
Und führe mich über das Waſſer. 

Doch kaum iſt er auf halber See, ſo bereut er ſchon: „reicher Gott, wär' 
ich zu Hauſe geblieben, meines Vaters Acker wollt' ich bauen.“ Darum muß 
er ſich auch den Spott des Mädchens gefallen laſſen, welches von der Mutter 
gefragt wird, ob ſie einen Reuter, einen Landsknecht oder eines Bauern Sohn 
haben wolle? 

Bauern, das ſind Bauern, 
Sie trinken ſo ſelten den Wein; 
Sie trinken lieber Buttermilch, 
Als den hübſchen, kühlen Wein. 
Eine reiche Sammlung vlamiſcher Volkslieder aus dem 14., 15., und 16. 
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Jahrhundert iſt uns in dem „Antwerpner Liederbuch vom Jahre 1544“ erhalten 
worden, welches Hoffmann von Fallersleben herausgegeben hat ). Es find 
vornehmlich die unteren Stände, die wir hier in all' ihrer Natürlichkeit ſingen 
hören; erſt viel ſpäter macht ſich, und nicht zum Vortheil der Lieder, die 
Einmiſchung des höheren Elementes geltend. Wie man Stück nach Stück 
der Sammlung lieſt, iſt man erſtaunt über die Fülle von Muſik in der 
Seele des vlamiſchen Volkes. Es ſind die alten Lieder vom Scheiden und 
Meiden, voll von Lachen und Weinen, voll Traurigkeit und Schelmerei und ſo 
voll Wohllaut, daß man aus jedem die Melodie herauszuhören meint. Nichts 
bekundet deutlicher als das Volkslied, wie lebendig die Gemeinſchaft zwiſchen 
dem deutſchen und dem niederländiſch⸗vlamiſchen Volksgeiſte noch im 16. Jahr⸗ 
hundert und factiſch bis zu dem Momente war, wo der durch die ſpaniſche 
Gewaltherrſchaft in den Niederlanden ſelbſt herbeigeführte Bruch, die Vlamen 
auch uns gänzlich entfremdete. Damals jedoch verknüpfte, wie Profeſſor Martin 
im „Vorwort“ zu Jonckbloet's Werk ſagt, das Volkslied beide Nationen. „In⸗ 
dem es zwiſchen den einzelnen Stämmen hin und her wandernd überall das 
Gewand ihrer Mundart annahm, gehörte es dem oberdeutſchen, dem nieder⸗ 
deutſchen, dem niederländiſchen Volke gemeinſam an“. Nicht nur ſchimmert in 
den Ausdrucksformen und rhythmiſchen Wendungen des Antwerpener Liederbuchs das 
deutſche Volkslied überall noch durch: ſondern es gibt ſich auch vielfach in den 
localen Beziehungen offen zu erkennen. „Zu Braunſchweig ſteht ein hohes Haus“, 
oder „Zu Augsburg in der Stadt“, oder „Ich wollte der jüngſte Reiter wär' mein, 
und ich könnt' reiſen mit ihm von Straßburg hinauf den Rhein“, oder „Ich 
bin eines Kaufmanns Tochter zu Cöllen an dem Rhein“. Die Attribute der 
Liebe ſind die nämlichen wie im deutſchen Volksliede: die Linde, die Nachtigall. 
Einige der ſchönſten dieſer Lieder, „Es taget in dem Oſten“ und „Ich ſtand auf 
hohem Berge“ ſind ganz wie vom deutſchen Gemüth eingegeben. 

Ach, ſterbe ich nun, ſo bin ich todt, 

So begrabt mich unter die Röslein roth. 

Och sterve ick nu so ben ic doot, 

So graeft mi onder die rooskens root. 


Großes Herzeleid verurſacht auch im vlamiſchen Volkslied das Scheiden; 
zuweilen wandert der Liebende nach „oostland“, womit wol Deutſchland gemeint 
ſein ſoll, „in oostland wil ie varen“, oder nach Oeſterreich, oostenrijk; meiſt 
aber geht die Reiſe nicht weiter, als etwa von Brügge nach Mecheln: „si woont 
te Brugghe binnen“, und „een Mechelaer hevet geschreven“. (Ein Mechelner 
hat es geſchrieben.) 

Es ſind auch dieſelben hergebrachten Gedanken verbindungen, vom Wächter 
auf der Zinne, der laut ſingt, wenn zwei ſchöne Liebchen beiſammen find, und 
der zum Scheiden bläſt, wenn der Tag kommt: „swighet wachter stille“ ruft 
ihm der Liebende zu; jener aber erwidert: „Ich muß mein Tagelied fingen“. 
Da iſt ferner in mannigfacher Wiederholung der Reiter, der das Jungfräulein 
entführt: 


1) Horae belgicae, pars XI. Hannoverae, MDCCCLV. 
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Er ſetzte ſie vor ſich auf ſein Pferd, 
Er führte ſie zu ſeinem Lande werth, 
Er kleidet ſie ganz mit Golde. 

Doch da macht ſich, ſelbſt in den zarteſten Liebesklängen, ein realiſtiſches, 

echt niederländiſches Moment geltend, wie das folgende: 
De liefste en wil ic nit nomen, 
Want si is mi M. Gulden weert. 
Die Liebſte will ich nicht nennen, 
Denn ſie iſt mir 1000 Gulden werth. 

Dann kommt überall die Localfarbe hinzu. Das Waſſer, das Meer 
ſpielt eine größere Rolle hier, als bei uns. Bilder aus dem Matroſenleben ſind 
nicht ſelten: 

Mein Schiff iſt mir weggetrieben, 
Mein Anker liegt nicht feſt, 
Mein Lieb' hat mich verlaſſen — 

Alle Gewerke ſcheinen übrigens an dieſem Geſange gleichmäßig betheiligt; 
einmal heißt es: „dies iſt von einem Bäcker geſungen“; ein ander Mal: „hört 
zu, ihr Schuhmacher alleſammt“; dann: „ein Weber hatte ein Mädchen lieb“. 
Der Zimmermann iſt natürlich nicht vergeſſen, ebenſowenig als der Müller. 
Jenen rettet die Burggräfin durch ihre Liebe vom Galgen; dieſer iſt den jungen 
Mädchen beſonders gefährlich, — „ſeht euch vor, ihr jungen Mädchen, en ghelooft 
die jonghe molenaers niet“ (und glaubt den jungen Müllern nicht). Der eigent⸗ 
liche Held des vlamiſchen Volksliedes iſt der „fromme Landsknecht“, der in allen 
Geſtalten und Wandlungen darin vorkommt. „Der uns dies Liedchen hat ge= 
dichtet“, oder, „der uns dieſes Liedchen ſang“, oder „der dies Lied hat geſtellt“ 
das war „ein Reuter fein“, oder „es war ein Reuter aus Brabant“, oder „ein 
Reuterchen von Gelde bloß“, oder „ſein Name war Hänschen ohne Geld“, oder 
es war ein „Reuters⸗Geſelle“, der kein Geld hatte: 

Er trinkt viel lieber den rheiniſchen Wein, 
Als das Waſſer aus der Schelde. 

Der „fromme Landsknecht“ ſticht natürlich in den Augen des Mädchens 
jeden anderen Bewerber aus. Wenn fie den „Kerel“ (den Bauern) nimmt, jo 
muß ſie den Sommer lang mit ſeinen Pferden auf's Feld gehn. 

Doch fo thut der fromme Landknecht nicht, 
Er ſchenket ſo tapferlich ein. 

Drei Bäume wachſen zu des Liebſten Haupt; „der eine trägt Muscaten, 
der andere trägt Nägelein, der dritte trägt Violen“. Zum neuen Jahre ſchenkt 
er der Liebſten ein Kind mit ſeinem „gekrüllten“ (gekräuſelten) Haar. 

Und iſt es dann ein Knabe, 

Ein kleines Knäbelein, 

So woll'n wir ihn lehren ſchießen 
Nach den kleinen Vögelein. 

Und iſt es dann ein Mädchen, 
Ein kleines Mägdelein, 

Wir wollen es lehren ſticken 

Von Seiden ein Mützelein. 
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Von Seide war die Mütze, 
Von Golde ſo war die Schnur, 
Da ſoll der fromme Landsknecht 
Sein gelbes Haar in thun. 

Ein und das andere Mal macht das Mädchen wol Miene, den reichen 

Kaufmann vorzuziehen, worauf Jener dann meint: 
Een rije coopman wort wel arm, 
Een arm lantsknecht wort wel rijke. 

Nichts aber, in der That, außer dem Abſchied von der Geliebten, ſtimmt 

ihn ſo melancholiſch, als wenn er kein Geld hat. 
Sijnen buydel was seer lichte, 
Daer om drinct hi selden wijn. 
Sein Beutel war ſehr leicht, 
Darum trinkt er ſelten Wein. 

Nichte Alle freilich ſind ſo gewiſſenhaft, wie dieſer „feine Reuter“. Einige 
gehen trotzdem in die Schenke — 

Der Wirth iſt unſer beider Freund, 
Der ſoll uns wol noch borgen. 

Zuweilen findet ſich auch eine junge ſchöne Frau, der es leid iſt um die 
Reuter, und die für ſie bürgt. Aber auf die Länge der Zeit ſcheinen auch die 
Weibsperſonen in dieſer Hinſicht nicht verläßlich. 

Topf und Kanne ſind all verzehrt, 
Wo ſoll ich mehr gehn holen? 

Die Frau, die mir zu borgen pflag, 
Die muß ich nun wol bezahlen. 

Aber, tröſtet er ſich, „es iſt Alles Eins über hundert Jahren“ — „het 
coemt alleleens over hundert jaer“. Faſt wörtlich dem Deutſchen nachgebildet 
iſt das Folgende: 

Wo ſoll ich mich hinkehren, 

Ich armes Brüderlein, 

Weß ſoll ich mich ernähren, 
Mein Gut iſt viel zu klein. 

Ich bin zu früh geboren, 

Und kehr' ich mich um und um, 
Mein Glück, das kommt erſt morgen. 
Und hätt' ich ein Kaiſerthum, 
Und wär' Venezien mein, 

Es wär' doch Alles verloren, 
Es muß vertrunken ſein. 

Wenn es aber dem Deutſchen genug iſt, ſein Hab' und Gut zu vertrinken, 

ſo will der Vlame auch eſſen — „Eſſen und Trinken iſt mein Motiv“. 

Eten ende drincken is mijn motijf, 

Te sitten metten vollen balghe. 
Namentlich letztere Zeile, deren Ueberſetzung ich dem Ahnungsvermögen des 
Leſers anheimgebe, iſt köſtlich; ich zweifle ſehr, ob etwas Aehnliches in dem 
Volkslied irgend eines anderen Landes vorkommt, und wenn es vorkommt, mit 
ſolch unübertroffener Natürlichkeit ausgedrückt wird. Man wird unmittelbar an 
einen von Jordaens oder Teniers gemalten Schmaus erinnert. 

Deutſche Rundſchau. VII, 7. 9 
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Der Sänger, welcher ſich zum Lohne zuweilen Wein, zuweilen Geld und 
immer Liebe wünſcht, ſpricht wol auch gelegentlich einmal den Wunſch aus, 
„daer na dat eewich leven“. Aber im Ganzen macht ihm das „hiernach“ 
wenig Sorge; der Jüngling, welcher aus Furcht vor der Hölle ſich von der Welt 
Luſt abwendet — 

Ich will Gott dienen allezeit, 

Und tragen einen grauen Rock, 
iſt eine Seltenheit, und ſiegreich bis an's Ende behauptet ſich der „fromme 
Landsknecht“. 

Daß im Volkslied der öſterreichiſch⸗-burgundiſchen Zeit — denn mit dieſer 
haben wir es hauptſächlich zu thun — der Soldat eine ſo große Rolle ſpielt, 
darf uns nicht Wunder nehmen. Ueberall und fortwährend war Krieg, und 
der Landsknecht ſtand hoch im Preiſe. Seit der burgundiſchen Heirath waren 
deutſche Truppen in den Niederlanden wie zu Haus, und ſie ſcheinen in guter 
Kameradſchaft mit den Vlamen gelebt zu haben. Zuſammen zogen ſie vor 
Münſter, der Wiedertäufer und Knipperdolling's Stadt: 

Wir fielen Münſter tapferlich an, 

Wir litten Schaden ſo manchen Mann, 

Man ſah da viel Blut vergießen. 

Man ſah da manch' frommen Landsknecht, 

Das Blut lief über ihre Füße. 
Vor Allem hatten ſie jedoch einen gemeinſamen Feind: den Franzoſen; „was 
walſch iſt, falſch iſt“, ſagte man ſchon damals. Aber es iſt nicht mehr der 
flandriſche Löwe, der ſeine Klaue gegen Frankreich hebt: es iſt von nun ab der 
Adler, — 

Der Adler kühn kam aus Oeſterreich, 

Mit einer Löwin war er gepaart. 
Der Adler iſt Maximilian, und die Löwin Maria, die Herrin von Burgund. 
Das burgundiſche Bewußtſein, wenn man ſo ſagen darf, das Staatsbewußtſein 
hatte über das provinziale geſiegt. Die Lieder ſprechen gemeiniglich nur noch 
von den „Burgundiſchen“, 

Bourgoenschen laet ons vroelick singen. 

Zwar ſchlägt immer wieder das vlamiſche Heimathsgefühl durch — der 
Reuter, der die „Fransche Knechten“ blank in ihrem Harniſch ſtehen ſieht, bittet 
Maria, die „Maged ſüß“, 

Daß ſie das ſüße Flanderland 
Will nehmen in ihren Schutz. 
Der Dichter beginnt ſein Lied: 
Alle die ſprechen mit vlamiſchen Zungen, 
Hört auf dies fröhliche Lied. 
Oder er ſchließt es: 
Der dieſes hat geſungen, 
Er ſprach mit vlamiſcher Zungen, 
Geboren in Brabant. 
Aber wenn es gegen die Franzoſen geht, heißt es unveränderlich: 
Der Adler — 
Mit ſeinen Federn weiß, 
Er ſoll die Lilien vertreiben. 
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Oder: 
Der Adler ſoll die Lilie vernichten. 

Die große Popularität Kaiſer Karl's V., obwol er ein harter Herr war und 
eben noch ſeine Vaterſtadt Gent grauſam gezüchtigt hatte, geht aus dieſen Liedern 
hervor. 

Leben und Gut iſt für den Kaiſer fein, 

Wir wollen's mit ihm wol wagen. 
Und nicht nur ihn, ſondern ſeine ganze Familie, Gemahlin, Schweſter, Tante, 
ſchließt das Volkslied in ſeine Loyalität ein; und den Connetable von Bour⸗ 
bon, der in des Kaiſers Dienſten auf den Mauern Roms fällt, läßt es ſterbend 
am Och adieu Kaerle lieve neve, 

Het moet nu geschijden zijn. 

Ebenſo treu, wie das Volkslied dem Kaiſer anhängt, äußert es ſich ſcharf 

und höhniſch gegen ſeine Feinde. 
O Herzog von Vendome 
Biſt du ein wunderlich' Mann, 
Daß du uns wollteſt kommen 
Mit ſo vielen Fähnlein an. 

Und nicht bitter genug kann es den allerchriſtlichſten König wegen ſeines 
Bündniſſes mit dem Erbfeind der Chriſtenheit, dem Türken, tadeln. Aber der 
Kaiſer wird dennoch triumphiren und: 

Turken franchoysen brengen ter schanden, 
Türken, Franzoſen bringen zu Schanden. 
Ja, der Sänger geht noch weiter; er hofft, daß durch Gottes mächtige Hand 
der Kaiſer, will's Gott — das Land des türkiſchen Tyrannen beſitzen wird. 
Door gods crachtige hant 
Den Torcxen tirant 
Wilt god ons Keiser sal besitten sijn lant. 


Mit dem Kriege von 1543, welcher das Herzogthum Geldern als die ſieben⸗ 
zehnte der Provinzen dem burgundiſchen Staatsverband einverleibt und Frankreich, 
den Bundesgenoſſen Herzog Wilhelm's und ſeines Heerführers Marten von 
Roſſem demüthigt, ſchließt das Liederbuch. Die Gelder'ſchen und die Franzoſen, 
ſie brannten und ſie raubten in dem burgundiſchen Land; als der Kaiſer — 
der damals in Spanien (in spaenghien, te basselonien, zu Barcelona) war — 
dies hörte, da kommt er — der Adler iſt ſchnell im Fliegen — 

Da kommt er, ſein Lager zu machen, 

Vor Clevland in dem Feld; 
und faſt das letzte Wort des Sängers iſt, daß er allen Schaden, den ihm die 
Franzoſen gethan, ſich in Frankreich werde bezahlen laſſen. 

Das Liederbuch, welchem wir alle dieſe guten Dinge verdanken, ward im 
Jahre 1569 zuſammen mit Reinaert de vos und der ganzen vlamiſchen Volks⸗ 
literatur auf Herzog Alba's Befehl durch Feuer vernichtet. Nur wie durch ein 
Wunder iſt das Exemplar, welches Hoffmann von Fallersleben in der Wolfen⸗ 
bütteler Bibliothek gefunden und neu herausgegeben hat, der allgemeinen Zer⸗ 
ſtörung entgangen; denn außer dieſem einzigen iſt kein zweites mehr zum Vor⸗ 
ſchein gekommen. Um dieſe Zeit traf das Edict Alba's, der nicht 55 gegen die 
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Menſchen, ſondern auch gegen die Bücher in den Niederlanden Krieg führte, das 
in der Entſtehung begriffene vlamiſche Theater. 

Frühe ſchon, im 13. Jahrhundert, begegnen wir in den ſüdlichen Nieder⸗ 
landen den Spuren des Drama's, welches ſich während des 14. in gleichem 
Schritt und wol auch ein wenig in gleichem Geiſt mit dem Volkslied, d. h. 
national entwickelt zu haben ſcheint. Während ſonſt überall, in Frankreich, in 
England, in Deutſchland das weltliche Theater aus der Myſterienbühne hervor⸗ 
gegangen iſt, hat jenes ſich hier, wie Jonckbloet annimmt), unabhängig von 
letzterem aus einem ſelbſtändigen Kerne geſtaltet. Die Proben, welche von den 
„abele spelen“, weltlichen Spielen, und den „Kluchten“ oder „sotternien“, den 
Poſſen erhalten ſind, zeigen, daß auch auf dieſem Gebiete der niederländiſche 
Realismus ſich zur Geltung gebracht hat. Namentlich die „sotte Klucht“ (die 
komiſche, fröhliche Abtheilung), mit welcher jede Vorſtellung beſchloſſen ward, wie 
die griechiſche Tragödie mit dem Satyrſpiel, iſt ganz erfüllt von dem derben 
Humor des Volksliedes. Eine gewiſſe Verwandtſchaft des Stoffes und des Aus⸗ 
drucks mit jenen Liedern voll Schelmerei und herzhaft guter Laune, in denen 
die vlamiſche Muſe excellirt, iſt nicht zu verkennen. Dieſe Volkslieder wie dieſe 
Volksſtücke ſind das Gegentheil der Schuldichtung, auch in moraliſcher Hinſicht; 
in ihnen blüht und ſprießt, ſingt und ſpricht die volle Natur, unbekümmert um 
Regel und Zwang, und oft genug auch um die gute Sitte. Hier bricht die 
ganze Luſtigkeit des Volkes in übermüthigem Jauchzen aus, ſeine ganze Genuß⸗ 
freudigkeit an Lieben und Leben, an Spiel und Tanz, an den Blumen des 
Lenzes und kühlem Wein. Aber wer könnte ſelbſt das „Antwerpener Liederbuch“ 
leſen, ohne zu bemerken, daß über die ſpäteren Volkslieder, die des 15., und 
mehr noch des 16. Jahrhunderts der erkältende Hauch der bürgerlichen und ge— 
lehrten Dichtung geht? Ihr hölzerner Apparat kommt ſchon darin vor: Venus, 
Cupido, Pallas und Fortuna's Rad; Virgil's Kunſt wird erwähnt und die 
Geliebte ſpricht „woorden van Retorijcke“, d. h. rhetoriſche, kunſtmäßig ge⸗ 
ſchulte Worte — der ſicherſte Beweis, daß hier die „Rederijkers“, von denen 
wir ſogleich mehr hören werden, die Hand im Spiele haben. Auch werden die 
Lieder immer länger und inhaltloſer, zugleich affectirter in der Sprache — 
„0 tresoor mijner herten melodien“ — und gekünſtelter im Bau der Strophen 
und den Reimverſchlingungen, während das ältere, das wahre Volkslied ſich 
mit den einfachſten Formen und ſehr oft ſtatt des Reimes mit der Aſſonanz 
begnügt hat. Nicht anders iſt es mit dem Volkstheater; auch dieſes tritt im 
Verlauf des 15. Jahrhunderts zurück hinter der kunſtmäßigen Dichtung. Die 
„Moralitäten“, wie ſie von der allgemeinen Literaturgeſchichte genannt werden, 
oder „sinne-spelen, spelen van sinne“, wie fie hier heißen, verdrängen ſowol 
das kirchliche Myſterium oder Mirakelſpiel, als auch das volksmäßige Schau- 
ſpiel und die Poſſe; und ihre berufenen Pfleger in den Niederlanden ſind die 
„Rederijkers“. 

Die „Rederijkers“, „Rederijkkamers“ (chambres de rhétorique) „Ghesellen 
van Rhetorike“ — nomen et omen: die Rhetoriker — ſind geſellig⸗artiſtiſche 
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Vereinigungen, zum Zwecke von dramatiſchen Aufführungen und dichteriſchen 
Wettkämpfen. In ihrer äußeren Erſcheinung, und vielleicht auch ihrem Urſprung 
nach, haben ſie eine unverkennbare Aehnlichkeit mit den deutſchen Meiſterſängern; 
aber begünſtigt durch die größere Schauluſt der Belgier und ihren bis auf den 
heutigen Tag lebendigeren Vereinsgeiſt, haben ſie ſich in einer ganz anderen 
Weiſe weitergebildet, haben tiefe Wurzeln im heimiſchen Boden geſchlagen und 
ſind zu einer nationalen Einrichtung geworden, welche gegenwärtig noch beſteht. 
Die Kammer der Fonteiniſten (fontein, die Fontaine) zu Gent, welche von jeher 
die vornehmſte war, und von den noch vorhandenen die älteſte iſt, feierte 1848 
mit 300 Mitgliedern ihr vierhundertjähriges, der „Wijngaert“ (Weingarten) 
von Brüſſel 1857 fein zweihundertjähriges Beſtehen ). In dieſen bürgerlichen 
Vereinigungen raffte ſich der alte Geiſt communaler Zuſammengehörigkeit, welcher 
durch die burgundiſche Centralgewalt ſo beträchtlich gelitten, noch einmal auf; 
und ſie haben gewiß nicht wenig dazu beigetragen, ihn durch die folgenden Jahr⸗ 
hunderte zu pflegen und zu erhalten. Ganz zunftmäßig eingerichtet, hatten und 
haben ſie noch immer, gleich den belgiſchen Communen des 13. und 14. Jahr⸗ 
hunderts, ihre „Deken“ und „Oberdeken“ (Dechanten und Oberdechanten), ihre 
„Raedsmannen“ und ihre Geſellen „von der Kunſt“. Sie hatten, wie die 
Meiſterſänger, ihre „Merker“, Kritiker, Richter, hier „vinders“ genannt, welche 
jedes Stück Poeſie prüfen mußten, wie die „Geſchworenen“ der Gilden jedes 
Stück Tuch, Leinwand oder Barchent, bevor es zu Markte gebracht werden 
durfte; ſie hatten ihren „fiscal“ (bei den Meiſterſängern „Büchſenmeiſter“, d. h. 
Caſſirer) u. ſ. w. Sie hatten, und haben auch noch, gleich den alten Zünften, 
jede von ihnen, ihre Fahnen, Deviſen, Wappen und Banner; und als ob es 
gelte, die communale Oberhoheit Gents und Yperns, nachdem fie aus der Wirk⸗ 
lichkeit geſchwunden, im Reiche des Geſanges fortleben zu laſſen, waren und 
ſind noch jetzt die „Fontein“ der einen, das „Alpha und Omega“ der anderen 
Stadt die Haupt⸗ und Meiſtervereine von Flandern. 

Die burgundiſchen Herzöge, welche ſich an den Aufführungen und Spielen 
der guten Bürger wol ergötzen mochten, begünſtigten dieſelben ſehr und ließen 
ſich ſogar in die Liſten der „Rederijkers“ eintragen. Ein Abglanz der pracht⸗ 
liebenden und verſchwenderiſchen Brüſſeler Hofhaltung fiel auf dieſe reichaus⸗ 
geſtatteten Geſellſchaften; und ihre „landjuweele“, d. h. allgemeine Wettkämpfe, 
deren Preiſe „juweelen“ oder „Schönheiten“ genannt wurden, überſtrahlten 
mit ihrer Entfaltung von Schaugepränge die Turniere des erlöſchenden Ritter⸗ 
thums. Wie mit einem Garten bedeckte ganz Belgien ſich mit dieſen Vereinen, 
welche meiſt die Namen von Blumen hatten — wie die „Lilien aus dem Thale“ 
(Lelikens uten dale) und die Roſe von Löwen, die Schwertlilie und Päonie 
von Mecheln, die Levkoje und die Goldblume von Antwerpen, das Maßliebchen 
von Oudenarde, die Kornblume von Brüſſel. Auch eine Kornähre gab es in 
Kortrik (Courtrai), einen Kürbis in Herenthals, einen Olivenzweig in Mecheln 
und einen wachſenden Baum in Lier. Jede Stadt, ja jedes nur einigermaßen 
angeſehene Dorf hatte ſeine „Kammer von Rhetorica“; die größeren Städte 
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hatten deren ſogar mehrere: Gent und Löwen je fünf, Antwerpen vier, Mecheln 
drei. Das Blumenhafte ihrer Namen lag im Geſchmack der Zeit. Das Tändelnde, 
Gezierte, Gekünſtelte, die Anſpielung und die Mythologie beherrſchten den Tag. 
Wenn man poetiſch ſein wollte, wurde man allegoriſch; und wenn man redete, 
ſo ſprach man durch die Blume. Die Renaiſſance hat auf die ſchöne Literatur der 
nördlichen Völker nicht jo unmittelbar fördernd gewirkt, wie auf ihre Wiſſenſchaft 
und bildende Kunſt. Aber in dieſen kühleren Regionen Europa's hat ſie mittels des 
Humanismus eine Bewegung tieferer Art, welche bald die Welt ergreifen und er⸗ 
ſchüttern ſollte, hervorgerufen: die Reformation; und ihr Geiſt war es, welcher, als 
er ſonſt überall ſchon geächtet war in Belgien, noch eine letzte Zuflucht fand in 
den Spielen und Vereinigungen der Rederijkers. Das macht ſie ſo wichtig in 
der Geſchichte ihres Volkes, und gibt ihnen eine nationale Bedeutung, die über 
ihre poetiſche weit hinausgeht. Das Schickſal dieſes Landes hat ſeiner Literatur 
die normale Weiterentwickelung nicht geſtattet: der verhaßte Name Alba's, welcher 
dieſes lebenskräftige Volk nicht anders unterwerfen konnte, als indem er es ſtumm 
machte, bezeichnet auch hier den Bruch und factiſch iſt die vlamiſche Dichtung mehrere 
Jahrhunderte lang auf dem Standpunkte der Rederijk⸗Kamers ſtehen geblieben. Aber 
mit dem Werk der Reformation und dem traurigen der Gegenreformation in 
Belgien iſt das Andenken der Rederijkers in dauernder Weiſe verbunden ge— 
blieben. Wie ſie jene vorbereiten halfen, indem ſie Theil nahmen an der ernſten 
Geiſtesarbeit des Jahrhunderts: ſo behielten ſie der anderen gegenüber den Muth 
des Bekenntniſſes und ſchreckten ſelbſt vor dem Martyrium nicht zurück. Denn 
jetzt ſchien die Sonne fürſtlicher Gunſt für ſie nicht länger. Karl V. verbot 
die Ausgabe der Genter Spiele von 1539; Alba ſetzte ſie 1569 auf den „Index“, 
und zuſammen mit „Reinaert de Vos“, dem „Antwerpner Liederbuch“ und 
zahlreichen anderen Sammlungen von Predigten, Dichtungen, Schwänken und 
Poſſen wurden ſie verbrannt. Doch nicht genug damit: Alba ſah, daß er den 
belgiſchen Geiſt nur ſtumm machen könne, wenn er ihn tödtete; und am Tage 
nach der Bartholomäusnacht, nach dem Fall Antwerpens, welches die Burg des 
Proteſtantismus in Belgien war, beſtieg mit dem Bürgermeiſter dieſer Stadt 
eine Schaar von Rederijkers das Schaffot (1572). 

Die Greuelthaten Alba's, und nicht am Wenigſten dieſe letzte, veranlaßten 
endlich ſeine Abberufung und einen Augenblick ſchien es, als ob dem unglück⸗ 
lichen Lande der Kelch des Leidens vorübergehen ſollte, ohne daß es ſeinen 
letzten und bitterſten Reſt zu leeren habe. Die Pacification von Gent ward 
geſchloſſen. Auf's Neue beſchworen die ſiebenzehn Provinzen in dem großen 
Saale des Genter Rathhauſes den alten Bund. Aber welcher Vlame, wenn er 
das herrliche Gebäude betritt und den alterthümlichen Saal, in welchem jene 
denkwürdige Begebenheit ſtattfand, wird ſich nicht eingeſtehen müſſen, daß der 
Bund auf einer unhaltbaren Vorausſetzung beruhte: nämlich auf der reli— 
giöſen Toleranz! Aus denſelben Gründen, aus welchen die Genter Pacifi⸗ 
cation im letzten Drittel des 16. Jahrhunderts nach kurzer Dauer zerfiel, ſehen 
wir im erſten Drittel des unſrigen den Verſuch einer Wiedervereinigung ſcheitern. 
Vlamen und Wallonen, welche zwei verſchiedene Sprachen ſprechen und zwei 
verſchiedenen Racen angehören, ſind in fünfhundertjähriger ſtaatlicher Gemein⸗ 
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ſchaft zu einer Einheit verſchmolzen, weil die Religion ſie bindet; Vlamen und 
Holländer dagegen, obwol ſie dieſelbe Sprache ſprechen, demſelben Volksſtamm 
angehören und in jeder Hinſicht beſtimmt ſcheinen, eine Nation zu bilden, haben 
ſich niemals wiederfinden können, ſeitdem die Religion ſie trennt. Man kann 
in mehr als einer Hinſicht die Thatſache beklagen; und gewiß nicht ohne tiefe 
Berechtigung ſind die Worte, mit welchen der jüngſte Geſchichtſchreiber Belgiens, 
Graf Goblet d'Alviela, liberales Mitglied der gegenwärtigen Kammer, ſein zur 
Feier des Unabhängigkeitsjubiläums geſchriebenes Buch „Cinquante ans de 
liberté“ beginnt: „Die Belgier haben zwei Mal Unglück gehabt in ihrer 
Geſchichte: das eine Mal, daß ſie den Holländern im 16. Jahrhundert nicht 
folgen konnten; das andere Mal, daß ſie dieſelben im 19. verlaſſen mußten.“ 
Aber eine Thatſache bleibt es nichtsdeſtoweniger; und auch das darf nicht ver⸗ 
ſchwiegen werden, daß wenn die Revolution von 1830 mehr eine walloniſche 
war, als eine vlamiſche, die Bewegung im Gegentheil, welche ſich in der Genter 
Pacification von 1576 ausſprach, mehr eine vlamiſche war als eine walloniſche. 
Was die ſpaniſche Gewaltherrſchaft und Inquiſition im Norden nicht durch⸗ 
zuſetzen vermochte, das war ihr im Süden des Landes gelungen, und was 
Alba mit all' ſeiner Grauſamkeit nicht erreichte, das vollbrachte deſſen Nach⸗ 
folger Parma durch Liſt und Ueberredung. Die Wallonen fielen von der 
Genter Pacification ab; ihr Adel, die „Malcontenten“ unterzeichneten drei 
Jahre nach der Genter Pacification und ein Jahr nach der Ankunft Parma's 
einen Gegenbund „zur Aufrechterhaltung des katholiſchen Glaubens“; und was 
auf dem beſten Wege war, ſich zu vollziehen, die Befreiung vom ſpaniſchen 
Joch, die Durchführung der Toleranz, vereitelte dieſe Spaltung des katholiſch⸗ 
lateiniſchen und des proteſtantiſch-niederländiſchen Elementes. Kein Augenblick 
konnte günſtiger ſein für die Bildung eines Geſammtſtaates: Oranien hatte ſich 
bereits Brüſſels bemächtigt. Aber ſolche Augenblicke pflegen ſich im Völker⸗ 
leben nicht zu wiederholen. Im Bunde mit den „Malcontenten“ ward es 
Parma nicht ſchwer, über die „Patrioten“ zu triumphiren und Oranien auf 
die nördlichen Provinzen zu beſchränken: in der „Utrechter Union“ (1579) 
verbunden, ſetzten dieſe den Kampf für ihre Religion und Unabhängigkeit fort; 
und wenn auch ein von Philipp II. gedungener Mörder ſie (1584) des erprobten 
Führers beraubte, ſo trat an des Helden Stelle bald ſein Sohn Moritz, der, 
was der Vater begonnen, glorreich vollendete. Holland ward frei, Belgien blieb 
ſpaniſch. Die flandriſchen Städte wurden zurückerobert; Antwerpen, immer noch 
der Hauptſitz der Reformirten, der Ort, wo die Bibel und die reformatoriſchen Schriften 
gedruckt und von wo ſie verbreitet wurden, hielt wiederum bis zuletzt. Als auch dieſe 
Feſtung nach langer Belagerung und bewunderungswürdigem Widerſtand zum zweiten 
Male gefallen war (1585), da hatte die Sache der Reformation keinen Boden 
mehr in Belgien. Der große Kampf um politiſche und religiöſe Freiheit war 
gekämpft und verloren worden. Der Katholicismus, wie Spanien ihn verſtand, 
ſiegte; der Exodus der Reformirten begann. Wer nicht zuvor ſchon ausgewandert, der 
floh nunmehr; und nicht Viele von ihnen kehrten wieder, wie die Familie von Peter 
Paul Rubens. Die Meiſten verließen die Heimath für immer, mit Hab und Gut, 
mit Weib und Kind, mit der alten Cultur ihres Landes. Nach England 
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brachten fie die Brocat⸗ und Seidenweberei, die Kunſt des Gemüſebaues. Wer 
nach Sandwich, in das ſtille Landſtädtchen der Grafſchaft Kent kommt und die 
Gärten und die Windmühlen ſieht, könnte ſich nach Flandern verſetzt glauben. 
Vlamiſche Refugié's haben hier ihr erſtes Aſyl gefunden. Einer ihrer Nach⸗ 
kommen, Mr. E. Knatchbull Hugeſſen, aus einer vlamiſchen Weberfamilie, ſitzt 
heute für Sandwich im Hauſe der Gemeinen. Ein anderer ihrer Nachkommen 
iſt der Earl of Radnor, im Hauſe der Lords. Sein Ahnherr, ein Wollhändler, 
Laurenz de Bouverie, kam mit ſeiner Gemahlin, Barbara Vanden Hove, Tochter 
eines Seidenwebers, im Jahre 1568 aus Flandern. Wo ſie ſich niederließen, 
da proſperirten dieſe Auswanderer, die gewährte Gaſtfreundſchaft durch Gewerbefleiß 
und die häuslichen Tugenden ihres Volkes vergeltend. Der Hauptſtrom der Emi⸗ 
gration ergoß ſich nach Holland. Hierher wandte ſich die geiſtige Kraft des Landes; 
denn mit der Freiheit und dem Wohlſtand gingen auch die Muſen. Hierher 
kam Marnix de Ste. Adelgonde, der Dichter des Wilhelmus-Liedes und des 
von Fiſchart in's Deutſche übertragenen „Bienenkorbes der römiſchen Kirche“, 
der Freund und Vertraute Wilhelms von Oranien, der letzte Bürgermeiſter und 
heldenmüthige Vertheidiger von Antwerpen; und hier in literariſcher Stille 
verbrachte er den Reſt ſeines rühmlichen Lebens. Hierher in großer Zahl kamen 
auch die Rederijkers, welche der niederländiſchen Republik ein Theater und, was 
mehr iſt, einen dramatiſchen Dichter gaben. Joſt van Vondel, von Antwerpener 
Eltern geboren, iſt noch heute, neben Hooft und „Vader“ Cats der claſſiſche 
Dichter Hollands. Sein „Gijsbrecht van Amstel“ wird noch immer in den 
Schulen geleſen, und alljährlich einmal, zu Weihnachten, in Amſterdam und dem 
Haag aufgeführt. Dies iſt für Holland die Zeit ſeines höchſten politiſchen, 
ökonomiſchen und intellectuellen Aufſchwunges. Der Krieg, achtzig Jahre lang, 
zuerſt für den Glauben und dann für nationale Selbſtändigkeit geführt, endet 
mit der glorreichen Anerkennung beider; nicht lange, ſo werden die Vereinigten 
Provinzen durch ihren Colonialbeſitz in die Reihe der Weltmächte treten, 
während der Koloß Spanien, verarmt und entkräftet, im Rathe der Völker 
verſtummt. Mitten in dieſem müden 17. Jahrhundert, welches geduldig 
den Abſolutismus zu erwarten ſcheint, ſollen die Holländer noch ein Mal 
zeigen, was Jugend, was Freiheit vermag. Ein Volk von Kaufleuten, 
und eiferſüchtig in ſeiner Kaufmannspolitik, aber ſtolz auf ſeine Dichter, ſtolz 
auf ſeine Maler, auf Rembrandt und van der Helſt, auf Ruysdael und 
Potter; ſtolz auf ſeine Gelehrten, die geiſtigen Erben des großen Humaniſten 
Erasmus von Rotterdam. Bald wird Holland, handelnd und entſcheidend, 
mit eingreifen in die europäiſche Politik; wird es durch Spinoza dem euro⸗ 
päiſchen Gedanken eine neue Richtung, den verfolgten Denkern anderer Länder 
eine Freiſtatt, und durch ſeine Preſſen, welche zugleich die ſchönſten Claſſiker⸗ 
drucke liefern, auch den freigeiſtigen Schriften des Jahrhunderts die weiteſte 
Verbreitung geben. N 
Holland hat kein Intereſſe mehr an dem ſpaniſchen und katholiſchen Belgien. 
Es verſchließt ihm gleichſam die letzte Quelle ſeines Lebens, die Schelde. Der 
Glanz, welchen Rubens über ſeine Heimath ausgießt, iſt eher der Schlußmoment 
einer großen Vergangenheit, als eine Verheißung für die Zukunft; und als er 
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erloſch, da ſank jenes Dunkel auf Belgien herab, welches ſich durch zwei Jahr⸗ 
hunderte nicht mehr erhellen ſollte. Sein Schickſal ward auf den Congreſſen 
verhandelt; es ward ein Tauſch- und Ausgleichsobject. Aus den Händen der 
Spanier ging es in die der Oeſterreicher. Seine Städte verödeten, ſeine Web⸗ 
ſtühle ſtanden ſtill, ſeine Schiffe faulten in den Häfen. Nach Innen gefeſſelt 
und von der Außenwelt abgeſchloſſen, war ihm die Bewegung und faſt der 
Athem genommen. Wären nun die guten Rederijkers nicht geweſen, ſo wüßte 
man kaum, daß in Belgien ſich noch ein Funke des alten Geiſtes erhalten; 
man würde nicht wiſſen, daß Belgien noch hatte ſprechen und lachen können. 
Dieſe tapferen Dilettanten, denen im 17. Jahrhundert die Erlaubniß wieder 
gegeben ward, ihre Feſte zu feiern, ihre „spelen van sinne“ zu ſpielen und ihre 
harmloſen Kronen zu vertheilen, haben das unläugbare Verdienſt, durch viele 
Menſchenalter geiſtiger Verwahrloſung das vlamiſche Wort in Ehren gehalten 
und die Erinnerung nationaler Literatur und nationalen Lebens gepflegt zu 
haben, bis in unſerem eigenen Jahrhunderte die Stunde der Auferſtehung ſchlug. 
Man begreift darum wol die Pietät, mit welcher die vlamiſchen Belgier dieſe 
mittelalterlichen Vereine betrachten; und den Jubel, welcher die Rederijkers in 
Antwerpen empfing, als ſie dort zur Feier der funfzigjährigen Unabhängigkeit 
eine Reihe von glänzenden Aufführungen veranſtalteten. Denn der Vlame ſieht 
auch in dieſen Volksbeluſtigungen eine Ueberlieferung der Väter, welche das 
Zeichen des Märtyrerthums trägt, und an ihrem beſcheidenen Theile zum end- 
lichen Erringen der Freiheit mitgewirkt hat. 

So reicht denn in der That die Tradition der vlamiſchen Literatur, wenn 
auch noch ſo ſchwach, bis zur Begründung des belgiſchen Staates; und es iſt 
ſchön und ehrenvoll, daß die Nation, ſobald die Feſſel gebrochen war, den 
lebendigen Zuſammenhang mit ihrer geiſtigen Vergangenheit wieder herzuſtellen 
geſucht hat, indem ſie direct an deren Ausgangspunkt anknüpfte. Kaum war 
die Revolution von 1830 geglückt und das junge Königreich anerkannt, als im 
Jahr 1834 die Reineke⸗Fuchs⸗Ausgabe von Willems erſchien (Reinaert de Vos, 
naer de oudeste berijming), welche noch immer für die grundlegende gilt. Nicht 
lange, ſo folgten, zum Theil auf Regierungskoſten gedruckt, die Werke Jacob 
van Maerlant's und ſeit 1860 ſteht die Statue des „Vaters der vlamiſchen 
Poeten“ in Damme, vor den alten Hallen, und nicht weit von der großentheils 
in Trümmer liegenden Liebfrauenkirche, in welcher ſein Grab noch im vorigen 
Jahrhundert gezeigt ward. Stille herrſcht, wo der geſchäftige Lärm des Hafens 
und das Gedränge der Kaufleute war. Aber um ſo vernehmlicher ſcheint der 
Dichter zu ſprechen, deſſen Bild aufgerichtet worden iſt an der Schwelle einer 
neuen Zeit und einer neuen Literatur. — 

Denn unter den mächtigen Impulſen der nationalen Bewegung und faſt 
gleichzeitig mit ihr erwachte der Genius der vlamiſchen Dichtung wieder aus 
ſeinem faſt zweihundertjährigen Schweigen. Das Vlamiſche war als Schrift⸗ 
ſprache ganz außer Uebung gekommen und Conſcience bediente ſich in ſeinen 
erſten Verſuchen des Franzöſiſchen. Doch ſchon im Jahre 1830 ſchrieb er 
einem Freunde, dem ſpäter als Führer der vlamiſchen Bewegung bekannt ge⸗ 
wordenen J. A. de Laet: „Ich ſende Dir hier einen proſaiſchen Aufſatz 
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ich hatte ihn zuerſt für mich in der Sprache unſeres Landes verfaßt. — Ich 
weiß nicht, wie es kommt, aber ich finde in dieſer Sprache etwas wahrhaft 
Romantiſches, Geheimnißvolles, Tiefes, Energiſches, ja ſogar Wildes. Gewinne 
ich jemals einige Kraft, ſo werfe ich mich kopfüber in die vlamiſche Literatur. 
Es iſt das ein Traum, der mich bezaubert und ſobald nicht ſchwinden wird; 
mein vaterländiſches Gefühl nährt dieſen Willen.“) 

Heute hat der patriotiſche Traum ſich längſt verwirklicht; und Conſcience 
ſteht da als der Begründer der neueren vlamiſchen Literatur, die, wenn ſie nicht 
den Charakter der hohen Poeſie hat, — das liegt nun einmal nicht in der 
Natur dieſes Volkes — doch all' deſſen liebenswürdige, tüchtige Züge, ſeine 
Liebe zum Haus und zur Heimath, ſeine Geſelligkeit, ſeinen geſunden Realismus 
und fröhlichen Humor treu widerſpiegelt. Immer kräftiger hat ſich die junge vla⸗ 
miſche Muſe ſeitdem vernehmen laſſen. Neben Conſcience ſtehen Zettermann, Sleeckx, 
Snieders. Von der in ihrem 31. Jahr verſtorbenen Roſalie Loveling hat die 
„Deutſche Rundſchau“ kürzlich (Auguſtheft 1880) eine reizende Novelle: „Ada 
und Pooletto“ veröffentlicht; die Schweſter, Virginia Loveling, fährt noch rüſtig 
zu ſchaffen fort. In Tony Bergmann, einem Schüler von Prof. Heremans, 
iſt der vlamiſchen erzählenden Literatur eine ſchöne Hoffnung verloren gegangen; 
er war es, der in dieſelbe zuerſt ſo zu ſagen den modernen europäiſchen Ge— 
danken eingeführt hat und er ſtarb, kaum vierzigjährig, im Jahre 1875, als 
ſein aufſteigender Ruhm den von Conſcience beinahe ſchon zu verdunkeln anfing. 

Die vlamiſchen Dramatiker excelliren in der Darſtellung des bürgerlichen 
Lebens, im Luſtſpiel und den niederen Gattungen der Komödie; ja ſie haben darin, 
nach dem Zeugniſſe Jonckbloet's, ihre nordniederländiſchen Brüder ſogar über- 
holt. „Hippolyt van Peene“, ſagt der genannte holländiſche Literarhiſtoriker 
(II, 631), „gab der vlamiſchen Bühne eine Lebenskraft, welche die holländiſche 
noch ſtets entbehrt“; und Hymans nennt ihn den „vlamiſchen Scribe“, welcher 
eine große Gewalt habe, die Menge ſowol zu erſchüttern, als lachen zu machen. 
Neben ihm ſteht Ondereet und im letzten Jahre war es beſonders Emiel van 
Goethem, der mit ſeinem Schauſpiel „Drie oude Kameraden“ (drei alte Kame⸗ 
raden) großen Erfolg errang. Den reichſten Schatz beſitzt die vlamiſche Literatur 
in ihrer Lyrik, von welcher eine zur Feier der fünfzigjährigen Unabhängigkeit 
herausgegebene Sammlung: „Onze Dichters: eene Halve Eeuw (ein halbes 
Jahrhundert) Vlaemische Po&zie“ einen guten Begriff gibt. Der älteren Gene⸗ 
ration, der von Willems und Snellaert, gehören Van Duyſe (1804-1859), 
Van Rijswijk (1811—1849) und Ledeganck (1805-1847) an, welchem fein 
Schwager Heremans in der populären Ausgabe ſeiner geſammelten Dichtungen 
ein würdiges Denkmal geſetzt hat (Jonckbloet, II, 619). Unter der jüngeren 
iſt Emanuel Hiel's zu gedenken, in deſſen Liedern man zuweilen den Volkston 
des 15. und 16. Jahrhunderts wiederzuhören meint. Ein ganz neuer Dichter, 
der raſch die allgemeinſte Anerkennung gefunden, iſt Pol de Mont. Bei 
der kürzlich ſtattgehabten Vertheilung des fünfjährigen Preiſes für vlamiſche 
Poeſie ſtanden aus einer Fülle von Romanen und Dichtungen, welche während 


) Conſeience's Schriften. Deutſch von O. L. B. Wolff. Erſter Band, IX. 
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dieſes Zeitraumes erſchienen waren, zur engeren Wahl die neueſten Novellen 
von Virginia Loveling und die Gedichte von Pol de Mont; und dieſem ward 
der Preis zuerkannt, welchen zuletzt vor ihm Tony Bergmann erhalten. Der 
Bericht der Jury ſpricht in den höchſten Ausdrücken von dem jungen Dichter, 
von ſeiner lebhaften Phantaſie, ſeinem gehobenen Empfinden, ſeinem umfaſſenden 
Geiſte, der aus der Wiſſenſchaft und Kenntniß der alten und neuen Meiſter genährt 
ſei. Doch wird auch der Einfluß hervorgehoben, welchen Jan van Beers auf 
ihn geübt. Mit dieſem Namen haben wir den berühmteſten der jetzt lebenden 
vlamiſchen Dichter genannt. Wer ſeine „Livarda“ kennt, weiß, wie mächtig er 
durch einen Ton verhaltener Leidenſchaft das Herz zu bewegen vermag, wie reich 
an Gedanken und voll von Melodie ſein ſchöner Vers iſt. Jan van Beers, 
der etwas jüngere Zeit⸗ und Altersgenoſſe von Conſcience, iſt 1821 geboren und 
lebt als Profeſſor am Athenäum und Gemeinderathsmitglied in Antwerpen. 
Ich werde niemals vergeſſen, welchen tiefen Eindruck die Erſcheinung des Dichters 
auf mich machte, als er bei dem in Antwerpen den Vertretern der europäiſchen 
Preſſe gegebenen Banquet ſich erhob, in der düſtern Regenſtimmung, welche plötzlich 
den ehrwürdigen Rathhausſaal in Dämmerung hüllte, und ein Strahl des bleichen 
Lichtes, welches durch die hohen Fenſter drang, auf den überaus charakteriſtiſchen Kopf 
des Redners, wie auf ein altes Bild fiel. Mit lyriſchem Schwung und hin⸗ 
reißender Beredſamkeit ſprach er in einer ſonoren, melodiſchen Stimme, den Toaſt 
eines Holländers erwidernd und anknüpfend an die Worte, welche ein Bruder⸗ 
Poet aus Holland, der inzwiſchen (1868) verſtorbene Jacob van Lennep einſt an 
dieſer nämlichen Stelle improviſirt hatte: 

Oude veten 

Sijn vergeten 

En gedempt de bron van twist. 

(Alte Fehden ſei'n vergeſſen, und gedämpft der Bronn von Zwiſt.) 

Indem er dieſe Verſe mit einer weichen Modulation ſprach, die dem Ge⸗ 
ſange glich, war mir, als ob der Geiſt der vlamiſchen Dichtung durch das 
Zwielicht des Saales rauſche, die Schatten an den Wänden belebend und um 
den Redner verſammelnd, wie zum Geiſterchor. 

(Ein zweiter Artikel: „Die vlamiſche Bewegung“ folgt im nächſten Heft.) 


Don den Klöftern des Athos). 


A 


Während im Schoß der Erde ohne Zweifel noch viele Schätze ruhen, welche 
unſere Kenntniß entfernteſter Vorzeit in erfreulicher Weiſe vermehren können, ſind 
dagegen die Bibliotheken und Archive überall ſo gründlich durchforſcht, daß große 
Entdeckungen kaum noch zu erwarten ſind. Wol laſſen ſich noch ſchätzbare Urkunden 
an's Licht fördern, der Geſchichtsforſchung immer neue Materialien zuführen. Aber 
der Zugang iſt überall gefunden, unnahbare Schatzkammern gibt es nicht mehr; nur 
eine Nachleſe iſt noch zu halten. Auch in die Bibliotheken der Athosklöſter ſind ſchon 
zahlreiche Forſcher eingedrungen, und manch glücklicher Fund hat ihre Mühe belohnt. 
Doch iſt hier die Schwierigkeit des Suchens ſo groß, daß Niemand ſich rühmen kann, 
alle Winkel durchforſcht zu haben. 

Eine wunderbare Erſcheinung iſt dieſe Halbinſel. Abgelegen wie ſie iſt, wurde 
ſie frühzeitig von Einſiedlern und Mönchen aufgeſucht, welche ſich bei den zunehmenden 
Bedrängniſſen des griechiſchen Reiches in immer größerer Zahl einfanden. Der Ruf 
der Heiligkeit, den dadurch die Halbinſel gewann, veranlaßte Stiftungen auch von 
fernwohnenden Fürſten. So kam es, daß zuletzt die ganze Halbinſel ausſchließlich 
in den Beſitz der Mönche kam; dem weiblichen Geſchlecht iſt der Zugang zu derſelben 
durchaus unterſagt. Zwanzig Klöſter nebſt elf Skiten oder Dependenzen und ber= 
ſchiedene Eremitagen bergen dieſe geiſtliche Bevölkerung. 

Einſt haben auch die Wiſſenſchaften hier eine Stätte gefunden; Tauſende alter 
Handſchriften ſind hier noch jetzt vorhanden, und nicht alle ſind kirchlichen Inhalts. 
Werthvolle Funde ſind von Zeit zu Zeit hier gemacht worden. Die Mönche der 
neueren Zeit freilich wiſſen am wenigſten den Werth dieſer Schätze zu würdigen; ſie 
haben zeitweiſe ihr Pergament, wenn ſich ein Käufer fand, nach dem Gewicht ver⸗ 
kauft, und man darf ſich über jede Handſchrift freuen, welche von dort gerettet und 
in unſeren Bibliotheken ſicher untergebracht iſt. 

Die Türken haben dieſe Klöſter in ruhigem Beſitz ihrer Privilegien und ihrer 
Bibliotheken gelaſſen; nur im griechiſchen Freiheitskriege um 1820 haben ſie ſich auch 
hier feſtgeſetzt und das Pergament zu Patronen requirirt. Die bedrängten Mönche 
haben damals auch in Ermangelung von anderem Material ihre Bücher zur Feuerung 
benutzt. Dieſe Zeit ging vorüber, aber beſſer iſt es ſeitdem nicht geworden. Der 
ruſſiſche Archimandrit, jetzt Biſchof Porfiri Uſpensky, entdeckte 1846 den koſtbaren 
Codex des Strabo und Ptolemäus, und als 20 Jahre ſpäter Sewaſtianow hinkam, 
fand er den Strabo und mehrere der Landkarten verbraucht. Die Mönche beſchäftigen 
fih nämlich viel mit Fiſchfang und dazu brauchen fie als Köder Pergamentblätter, 
die in Geſtalt kleiner Fiſche ausgeſchnitten werden. Außerdem finden ſie, daß mit 
dieſem Material die Fenſter ſich vortrefflich verkleben laſſen und auch zu Sonnen- 


1) Eine ausführliche Beſchreibung der Klöſter findet man in der „Deutſchen Rund⸗ 
ſchau“, Band X, S. 84—109 (Januar 1877): „Ein Beſuch bei den Mönchen auf dem Berge 
Athos“, von W. Roßmann. Die Redaction. 
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ſchirmen iſt es brauchbar. Sie ſind auch Freunde von eingemachten Früchten, deren 
Behälter ſich ſehr gut mit dem Pergament zubinden laſſen. 

Allerdings iſt es den Mönchen durch die vielen Beſuche von fremden Gelehrten, 
welche ſie in ihrer beſchaulichen Ruhe ſtörten, bekannt geworden, daß die alten 
Manuferipte überhaupt einen Werth haben, und daß man auswärts auf dieſelben 
aufmerkſam iſt. Es iſt ſchwierig geworden, Handſchriften zu kaufen und ſie geſtatten 
Fremden nicht mehr, wie früher, einzelne Blätter auszuſchneiden. Sie ſind miß⸗ 
trauiſch geworden und am liebſten verleugnen und verbergen ſie ihre Schätze, welche 
ihnen unbequem geworden ſind. 

Vorzüglich die Ruſſen haben hier mit beſonderem Eifer geforſcht, weil auch 
Documente in ſlaviſcher Sprache in den Archiven vorhanden find; fie, wie die Griechen, 
ſind durch den ſehr förderlichen Umſtand der gleichen Religion begünſtigt. Eine große 
Menge von Abſchriften, welche jetzt der Pariſer Bibliothek gehören, brachte 1842 
Mynoides Mynas mit; Porfiri Uſpensky durchforſchte 1846 die Bibliotheken, und 
namentlich hat Sewaſtianow ſich lange Zeit in dieſen Klöſtern aufgehalten und ſehr 
anſehnliche Geldmittel auf Tauſende von Photographien verwandt, welche ſich jetzt auf 
der Petersburger Bibliothek befinden. Auch machte er Verzeichniſſe der Handſchriften 
und erklärte ausdrücklich, daß nun nichts mehr dort zu finden ſei. Dennoch gelang 
es dem franzöſiſchen Abbe L. Duchesne 1874 noch einiges aufzufinden. 

Was die Nachforſchung ſo ſehr erſchwert, iſt, außer der großen Anzahl meiſt 
theologiſcher und ſpeciell liturgiſcher Manufcripte, ihre Zerſtreuung in den vielen 
kleinen Klöſtern und der gänzliche Mangel an Ordnung und Verzeichniſſen. Wer 
jemals ſich mit Arbeiten dieſer Art beſchäftigt hat, wird dieſe Schwierigkeiten zu 
würdigen wiſſen. Daher war auch die Hoffnung nicht ganz ausgeſchloſſen, daß eine 
ſyſtematiſche Durchforſchung zu neuen Entdeckungen führen könnte. 

Es war deshalb ſehr erfreulich zu vernehmen, daß ein junger griechiſcher Ge⸗ 
lehrter, Spyridon Lampros, welcher auch in Berlin, wo er einige Zeit ſeiner Studien 
halber ſich aufhielt, wohlbekannt iſt, ſich die Aufgabe geſtellt habe, zu einem längeren 
Aufenthalte nach dem Heiligen Berge zu gehen. Große Vortheile begünſtigten ſein 
Unternehmen; auf einen Beſchluß der Kammer gewährte ihm die griechiſche Regierung 
nicht nur die nöthigen Geldmittel, ſondern auch die gewichtigſten Empfehlungen. Er 
nahm drei von ihm ſelbſt paläographiſch ausgebildete junge Griechen mit ſich, nebſt 
dem Zeichenlehrer der königlichen Kinder, Emil Gillieron, einem Schweizer. Als 
Grieche fand er nicht nur vorzüglich gute Aufnahme, ſondern war auch manchen, den 
Fremden ſchwer erträglichen Entbehrungen und Beſchwerden, wie ſie beſonders an⸗ 
ſchaulich Emil Miller 1865 geſchildert hat, beſſer gewachſen. Doch iſt es auch ihm 
faſt zu viel geworden, ſeine Augen litten und er hat am Ende den heiligen Berg 
verlaſſen müſſen, ohne ſeine Aufgabe vollendet zu haben. Er vergleicht dieſelbe mit 
der bekannten Arbeit des Herkules, welche dieſem von Augias aufgegeben wurde. 
Die Bücher, ſehr oft Handſchriften und Drucke ohne Unterſcheidung mit einander 
vermiſcht, liegen häufig ohne alle Ordnung auf der Erde; die eingeſchloſſene und ver⸗ 
dorbene Luft war unerträglich. Die Zahl ihrer Eſel kennen die Mönche ſehr gut, die Zahl 
der Handſchriften niemals. In manchen Klöſtern liegen ſie ohne irgend eine Aufſicht 
in den einzelnen Zellen und die Mönche machen damit, was ſie wollen. Gedruckte 
Bücher, in einzelne Blätter aufgelöſte Handſchriften, lagern in dunklen Löchern in 
Haufen auf der Erde, von Schmutz bedeckt; als ein Kaſten geöffnet wurde, entſtrömte 
ihm ein ſolcher Modergeruch, daß alle Anweſenden von Huſten befallen wurden und 
die Flucht ergreifen mußten. 

Für die heutigen Griechen liegt eine andere Aufgabe vor als für die fremden 
Gelehrten. Sie können ſich nicht damit begnügen, einzelne Merkwürdigkeiten herauszu⸗ 
ſuchen, ſondern müſſen dahin ſtreben, dieſe Reſte ihrer alten Literatur zu verzeichnen 
und, wo möglich, vor fernerer Verwahrloſung zu retten. Auch die wenigen und 
ſeltenen alten Drucke haben für ſie großen Werth. Es hatte ſich deshalb auch Lam⸗ 
pros die vollſtändige Catalogiſirung der Handſchriften und alten Drucke zur Aufgabe 
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gemacht und daran hat er mit ſeinen Gehilfen vier Monate lang raſtlos gearbeitet. 
Von Athen mitgebrachte Zettel wurden angeklebt, die Bände geordnet aufgeſtellt und 
ſo alles gethan, was möglich war, um weiterer Verſchleuderung vorzubeugen. Auf 
große Entdeckungen konnte er ſich kaum noch Hoffnung machen und ſie ſind ihm auch 
nicht gelungen. Einige Palimpſeſte erwieſen ſich als werthlos. Der Hauptfund be⸗ 
ſteht in dem verlorenen Theil der großen Sammlung des Conſtantinus Porphyro⸗ 
genitus, welcher von der Naturgeſchichte der Thiere handelt, doch iſt auch der nicht 
vollſtändig. Ferner eine unbekannte Predigt des Gregor von Nazianz, verſchiedene 
Sammlungen von Sprichwörtern und Fabeln, dann von einem Manuſcript des 
15. Jahrhunderts 13 Blätter, welche Volkslieder mit Noten enthalten. Dieſe waren 
zu einem Einband zuſammengeklebt, wie man denn ſchon öfter aus dem in ſolcher 
Weiſe zu Stande gebrachten Pappendeckel alter Einbände werthvolle Fragmente ge= 
wonnen hat, nachdem ſie mit großer Sorgfalt und Mühe aufgelöſt waren. Dieſe 
und andere Stücke gedenkt Lampros in einem Bande geſammelt herauszugeben, wenn 
ſich ein Verleger dazu findet, ebenſo den ganzen Catalog. 

Da für die ganze übergroße Maſſe von Handſchriften die Zeit nicht ausreichte, 
ließ Lampros verſtändiger Weiſe die am meiſten bekannten und verhältnißmäßig gut 
geordneten und verwahrten Bibliotheken der beiden großen Klöſter Lavra und Vato⸗ 
pedi, ſowie die des ruſſiſchen Kloſters Panteleimon unberückſichtigt und beſchäftigte 
ſich ausſchließlich mit den Sammlungen der kleineren Klöſter und Zellen, welche doch 
noch 5766 Handſchriften darboten; da ſehr viele von dieſen eine Menge verſchieden⸗ 
artiger Stücke in ſich vereinigen, war die Arbeit für einige Monate immer noch groß 
genug. 

Abgeſehen von den literariſchen Schätzen ſind dieſe Athosklöſter auch für die 
Kunſtgeſchichte von großer Bedeutung, ſowol durch Architekturformen als durch Wand— 
gemälde und Bilder anderer Art, endlich durch die in den Handſchriften enthaltenen 
Miniaturen. Hiervon iſt durch Herrn Gillieron eine große und ſorgfältig ausgewählte 
Sammlung von Photographien und Farbenſkizzen gewonnen, welche ebenfalls eines 
Verlegers harren. 

Das ſind die Reſultate dieſer Expedition, welche wir dem Berichte entnehmen, 
den Lampros der Deputirtenkammer in Athen erſtattet hat. 

Berlin. W. Wattenbach. 
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Neue Erwerbungen der königl. Muſeen und hiſtoriſche Ausſtellung der 
Nationalgallerie in Berlin. 


A 


Die königl. Mufeen, deren Wachsthum ein erfreuliches Zeichen concurrirender Theils 
nahme ihres hohen Protectors, des Miniſteriums, der Volksvertretung und der eigenen 
Beamten iſt, haben im Laufe von 1880 und 1881 zwei Werke erſten Ranges erworben, 
die weitere Kreiſe intereſſiren werden: eine Marmorarbeit Michelangelo's, aus ſeiner 
früheſten Zeit, eine zarte Statue, und ein Gemälde von Rubens, umfangreich, friſch, 
erfreulich und, wenn auch der ſpeciellen Deutung nach nicht ganz klar, der Wirkung 
nach im höchſten Grade verſtändlich. 

Die Statue theilt mit dem Cupido des Kenſingtonmuſeums das merkwürdige 
Schickſal, ganz plötzlich neuerdings aus dem Dunkel hervorgetreten und ebenſo plötz⸗ 
lich aus Italien entführt worden zu ſein. Dieſer Entführung kam zu Gute, daß 
man ſie in ihrem Vaterlande Michelangelo abſprach. Man ſollte kaum denken, daß 
ein ſolcher Irrthum möglich ſei. Und doch waren auch wir — freilich einem Ab⸗ 
guſſe gegenüber — lange ſchwankend geweſen, ob Michelangelo dieſen jugendlichen 
Johannes (Giovannino) geſchaffen habe. 

Es iſt auffallend, daß, wo von dem Werke bis jetzt die Rede war, in Blättern 
oder in perſönlichem Verkehr, niemals die Schwierigkeit betont wurde, es in der Ent⸗ 
wickelung Michelangelo's unterzubringen. Es ſind nicht zuviel Werke, welche von ſeinem 
erſten bis zu dieſem zu regiſtriren wären. Er begann mit der Faunsmaske (von 
neueſter, überſcharfer Kritik ihm ſogar abgeſprochen), die er als Kind arbeitete. Dann 
einige Anfängerſtücke, die heute in dem Haufe in der Via Ghibellina ſtehen, das Michel⸗ 
angelo nie bewohnt hat: eine Madonna, Basrelief, in der Art des Donatello, und der 
Centaurenkampf, gleichfalls Basrelief, in Nachahmung derer etwa, die wir an antiken 
Sarkophagen ſehen. Dann der candelabertragende Engel in San Domenico zu Bo— 
logna. Und dann unſer Giovannino, Nr. 5 alſo. Und nach dieſem Giovannino 
weiter der Cupido des Kenſingtonmuſeums und der Bacchus des Bargello in Florenz. 
Wer dieſe wenigen Stücke in der Phantaſie nebeneinander ſtellt, muß ſich ſagen, daß 
die Berliner Statue auf ſeltſame Weiſe beſondere Form und beſondere Behandlung 
geltend mache. 

Aus den Biographien wäre ſie leicht nachweisbar. Michelangelo arbeitete um die 
Zeit ſeiner Rückkehr nach Florenz (1496) Condivi zufolge einen Giovannino für 
Lorenzo di Pierfrancesco dei Medici, der für verloren galt. Wir brauchten im 
unfrigen dieſen nur wiederzuerkennen. 

Wir thun es auch, aber wir geben — obgleich gänzlich bekehrt — Rechenſchaft 
über die Natur der Zweifel, welche uns früher aufgeſtiegen ſind. 

Der Giovannino iſt das Werk einer ungemein zarten Hand und eines Auges, 
das reale Formen in wunderbarer Weiſe ideal zu ſehen verſtand. Eine Weichheit, eine 
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Sanftheit, eine Nachgiebigkeit der Form finden wir hier, wie ſie Michelangelo's übrige 
Werke kaum zeigen. Dabei eine Ausarbeitung des Antlitzes, wie ſie überhaupt keine 
Statue noch aufweiſt, den ſterbenden Sclaven (im Louvre) ausgenommen. Ver⸗ 
gleichen wir aber gerade dieſen auf den Typus hin, ſo finden wir ein breites Antlitz, 
mit beſcheiden vorſpringender Naſe, geradeſo wie beim Engel und San Domenico, 
dem Cupido und dem Bacchus, während unſer Giovannino ein kleines, eher geſtrecktes 
Geſicht hat, mit zarter Naſe und wunderlich offenem Munde. Und um dieſes Geſicht 
ein bis in die Tiefen ſorgfältig ausgearbeiteter Lockenwuchs, wie wir ihn gleichfalls 
nirgends wieder bei Michelangelo finden. Der Giovannino bildet in der That einen 
der merkwürdigſten Uebergänge in Michelangelo's Art zu arbeiten. Die Statue läßt 
den Künſtler in einer Zwiſchenperiode erblicken, für die es kein Muſterſtück außerdem 
gibt. Sie zeigt ihn als den ſelbſtändigen Nachahmer der ſanfteſten Arbeiten Dona⸗ 
tello's, nur daß bei Michelangelo eine Individualität hier bereits waltet, welche 
Donatello nie ſo ſtark hervortreten ließ; ſie zeigt ihn zugleich als einen ganz auf ſich 
beruhenden, fertigen Künſtler, der hier ein abſolut fertiges Werk hervorgebracht hat. 

Und nun das Allerſeltſamſte: noch ein zweites Werk Michelangelo's exiſtirt, 
welches bisher in keiner Weiſe, chronologiſch wie techniſch, unterzubringen war und 
in ſeinen hauptſächlichſten Eigenheiten mit dem Giovannino dermaßen ſtimmt, daß 
die Provenienz beider Stücke aus derſelben Werkſtätte keinem Zweifel unterliegen kann: 
der ſterbende Adonis. (Das Neue Muſeum beſitzt einen Abguß dieſer Statue.) 

Der ſterbende Adonis, im Muſeum des Bargello zu Florenz, iſt zu verſchiedenen 
Zeiten Michelangelo ab- und zugeſprochen worden. Der über den Leib nach vorn 
fallende linke Arm ſammt der Hand und einige andere Körpertheile ſind offenbar 
ſpäter erſt vollendet oder überarbeitet worden. Wollte man dem Giovannino dieſelbe 
Poſition geben, ſo würde er wie eine Miniaturwiederholung des Adonis neben dieſem 
daliegen. Dieſelbe geſtreckte Körperformation, daſſelbe Antlitz, derſelbe Haarwuchs, 
derſelbe, bei Michelangelo höchſt auffallende, lange Hals, ja ſogar das gleiche riemen— 
artige Band, quer über die Bruſt laufend, als diente es dazu, etwas an der Seite 
Hängendes zu tragen, in Wahrheit aber nur dazu da, die von ihm berührte Mus⸗ 
culatur der Bruſt und des Rückens mehr hervortreten zu laſſen. Beſonders auffallend 
auch hier die feine Vollendung des Geſichtes, der halbgeöffnete Mund und die leiſe 
geſchwollenen unteren Augenlider. 

In welche Zeit gehört der Adonis? Unmöglich wäre es doch, dieſe Arbeit als 
einen ſpäteren Rückfall in die Manier von 1496 anzuſehen, ein Rückgreifen, von dem 
auch übrigens keine Spur mehr ſichtbar iſt. Faſt ſind wir gezwungen, den Adonis 
derſelben Arbeitsepoche zuzuſchreiben, welcher der Giovanni entſprang. Als zwei 
wunderliche Phänomene drängen beide ſich in Michelangelo's Thätigkeit ein. Wir 
wüßten in der That keinen Künſtler, dem wir den Giovannino zuſchreiben dürften, 
als gerade Michelangelo. Auch ſoll er als Meiſter dieſer Statue geprieſen ſein. 
Aber die Gründe, aus denen man ſo lange unſchlüſſig war, ſie ihm zuzutheilen, 
hatten ihre Berechtigung. 

Wir ſehen in Giovannino das Beſtreben, einen dem Knabenalter eben ſich ent— 
windenden Jüngling darzuſtellen, aus deſſen Seele alle die Ideale der Kindheit uns 
noch gleichſam anſtrahlen, und in dem wir doch zugleich den zukünftigen Propheten 
ahnen. Die Kunſt konnte ſich keine lieblichere Aufgabe ſtellen, und die Florentiner 
behandeln ſie mit Vorliebe. Michelangelo beherrſcht den menſchlichen Körper hier ſchon 
völlig. Es liegt der Schimmer einer Vollendung über dem Werke, die in Erſtaunen 
ſetzt. Eben erſt hatte er den Engel in Bologna gearbeitet und that jetzt einen ſo 
großen Schritt vorwärts, daß er faſt unbegreiflich erſcheint. Noch unbegreiflicher 
beim liegenden Adonis, den wir ohne ſo zwingende Gründe durchaus für das Werk 
eines älteren, ganz erfahrenen Bildhauers erklären müßten. 

Der Giovannino ſteht im Alten Muſeum im Saale der Antiken, deren letzte 
Hälfte der Renaiſſance nun eingeräumt worden iſt. Hier bewundern wir jetzt auch, 
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in beſſerem Lichte, die dem Donatello zugeſchriebene Bronzebüſte des Gonzaga, eine 
der ſchönſten des Quattrocento. — 

Aus den Anfängen der italieniſchen Blüthezeit werden wir in deren letzte Aus⸗ 
läufe verſetzt, wenn wir vor Rubens' Gemälde treten. Mit Recht iſt Shakeſpeare 
mit Rubens verglichen worden. Beide haben es verſtanden, aus Allem, was Mytho⸗ 
logie und Alterthum und die romantiſche Geſinnung der eigenen Zeit lieferte, eine 
poetiſche Fabelwelt zu ſchaffen, deren überzeugender Anblick uns als eine nicht hin⸗ 
wegzuleugnende Realität entgegentritt. Wer möchte in Abrede ſtellen, daß dieſe 
Körper echtes, geſundes Menſchenfleiſch und dieſe Löwen, Tiger, Krokodille und Nil⸗ 
pferde echte Beſtien ſeien? Das lebt und athmet und bewegt ſich. Auch die zarteſten 
Frauen aus Rubens' Fabrik würde man zu einem guten Roſtbeef mit Porter einladen 
dürfen, ohne Mangel an Appetit befürchten zu dürfen. Es müßte für einen geſunden 
Magen ein Vergnügen ſein, Theil nehmen zu dürfen, wenn dieſer Neptun (oder 
Okeanos, oder wie man ſonſt will) mit dieſer Amphitrite (oder Thetis oder Galatea 
oder dergl.) ſich ſpäter zum Frühſtück ſetzte. Eine ſeebadmäßig friſche Stimmung 
kommt aus dem Gemälde heraus. Alle die Späteren, welche in Rubens' Manier 
Aehnliches zu malen ſuchten, vermochten die Wellen ihrer Meere nicht echt ſalzig zu 
malen. Man vergleiche van Thulden's großen Triumph der Galatea, eines der älteſten 
Decorationsſtücke unſerer Gallerie: ob dieſes Gewäſſer, verglichen mit dem des Rubens, 
uns nicht anmuthet, als ſei Parfüm hineingegoſſen worden. Ob irgend eine dieſer 
eleganten Nymphen es wagen dürfte, ein Krokodill zu faſſen, wie die bei Rubens im 
Vordergrunde rechts, über der wir das Nilpferd den Rachen gemüthlich weit aufthun 
ſehen, daß wir ihm die Zähne entlang faſt bis auf die Zungenwurzel ſehen. 

Dieſes Nilpferd und der Löwe mit dem Tiger auf der anderen Seite wiegen 
beinahe ſogar auf, was in menſchlicher Geſtaltung ſich auf dem Gemälde präſentirt. 
Mit einer Treue und naturhiſtoriſchen Sicherheit ſind dieſe Thiere gemalt, als wären 
ſie die Hauptperſonen für den Künſtler geweſen. Und dabei auch ihnen die 
geſunde Vornehmheit verliehen, welche das weitere Abzeichen aller Rubens' ſchen 
Creaturen iſt. Jeder kennt ja unſer Nilpferd im zoologiſchen Garten. Ungeſchlachte 
Plumpheit hat die Natur in ihm zum Ideale erhoben. Mit unbeſchreiblichem Be⸗ 
hagen reißt es das Maul auf und blickt uns in der Ruhe hoffnungsloſer Dummheit 
gerade entgegen. Wir wüßten Keinen, der vor oder nach Rubens ein Nilpferd dar⸗ 
geſtellt hätte, ſicherlich aber würde Niemand im Stande ſein, dieſen Eigenſchaften 
Grazie beizumiſchen. Gerade ſo wie außer Shakeſpeare Niemand einen behaglichen 
Caliban zu ſchaffen gewußt hätte. 

Und einen wie prachtvollen Gegenſatz dazu der Löwe und der Tiger neben ihm, 
auf der anderen Seite. Wie ſie einander anknurren und mit ihren mörderiſchen Ge⸗ 
biſſen unſchuldige Schmeicheleien austauſchen. Der Rücken des Tigers iſt ein Meiſter⸗ 
ſtück für ſich. Im erſten Sommer läßt ſo der Wind ein noch graues Roggenfeld in 
ſanften Wellenlinien ſpielen, wie hier eine Welle den bunten Buckel des Thieres 
hinabläuft. Was den Löwen anlangt, ſo weiß ich keinen, der dieſen hier überträfe. 
Von den ägyptiſchen, aſſyriſchen und den Löwen von Mykene an bis auf die unſerer 
Zeit hat die Kunſt unzählbare Löwen geſtaltet. Man verſuche zu zählen, was allein 
Florenz und Umgegend an Löwen in Sculptur beherbergt, oder die neuere franzöſiſche 
Kunſt in ihrem algieriſchen Departement an Löwen geleiſtet hat. Nur das Pferd 
kann, was Häufigkeit der Darſtellung anlangt, mit dem Löwen concurriren. Alle 
dieſe Darſtellungen aber, ſoweit ſie uns bekannt ſind, haben einen Mangel: entweder 
ſie ſtreifen an das Wappenhafte oder gehen in's Katzenartige über. Der prachtvolle 
Löwe im Palazzo Barberini iſt für uns mit zuviel königlicher Vornehmheit, die 
Berliner neueſten Producte auf dem Dönhofplatze und im Thiergarten mit zu wenig 
ausgeſtattet. Man würde nicht für unmöglich halten, daß die beiden letzteren, wenn 
ſie geiſterweiſe ihre Piedeſtale verließen und durch die Nacht auf Nahrung ausgingen, 
ſei es auch nicht mit Mäuſen, ſo doch im Nothfalle mit Ratten vorlieb nähmen. 
Rubens' Löwe auf unſerem Gemälde vereinigt die Eigenſchaften, die die Poeſie und 
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das Leben in der Wüſte dem königlichen Thiere verleihen. Dieſem Löwen traute man 
zu, ſich bei Andronicus eingefunden und, nachdem er verbunden worden, ſeinen Wohl⸗ 
thäter zum Danke nur unaufgefreſſen gelaſſen zu haben. Seine Bewegung mit der 
des Tigers vereinigt, enthält Alles, was Natur und Kunſt aus einer ſolchen Be⸗ 
gegnung zu machen im Stande wären. 

Höchſt phantaſtiſch iſt der geſammte Aufbau der Compoſition. Man erwartete 
des ungeheuren Segels wegen, das da aufgeſpannt iſt, etwa ein Schiff, auf dem die 
Scene ſpielte, aber es ſcheint eine Inſel zu ſein, die den Schauplatz bildet, gerade 
groß genug, um die Geſtalten zu beherbergen, die ſich da zuſammengefunden haben. 
Bedeuten dieſe ägyptiſch⸗afrikaniſchen Thierelemente etwa die Vermählung Aegyptens 
mit dem Nile? Oder iſt das Werk nichts als der Traum der in weite Länder 
ſchweifenden und ausſchweifenden Phantaſie? Wozu auch Namen geben? Genug, daß 
was wir vor Augen haben, uns mit dem lebhaften Gefühl erfüllt, es exiſtire. 

1 Das Gemälde iſt eine vorzügliche Erwerbung und füllt eine Lücke aus in unſerer 
Gallerie. — 

In Rubens' Arbeiten zu den pergameniſchen Sculpturen iſt der Sprung nicht 
ſo groß. Die Verwandtſchaft beider auf dem weiten Gebiete der Kunſthiſtorie iſt zu 
augenſcheinlich, als daß nicht von verſchiedenen Seiten bereits darauf hingewieſen 
worden wäre. Hier wie dort die umfangreiche Erbſchaft früherer, in ſtrengerem, 
ſagen wir: reinerem Sinne arbeitender Jahrhunderte, die mit ungemeiner ſchöpferiſcher 
eigener Kraft und mit der feſten Abſicht angetreten wird, ſich nicht geniren zu wollen. 
Alle Regiſter werden gezogen und ein Effect hervorgebracht, deſſen Wirkung nach über 
2000 Jahren aus den alten verſtümmelten Ueberbleibſeln immer noch mächtig hervor⸗ 
bricht. Das Publicum hat ſeine Freude an dieſen Scenen des Kampfes und nimmt, 
eigenthümlich hierfür durch die eigene heutige Geſchmacksrichtung vorbereitet, auch das 
Unſchöne mit Vergnügen in den Kauf. 

Die pergameniſchen Sculpturen erwecken deshalb erneutes Intereſſe, weil der 
Anfangs unentwirrbar ſcheinende Trümmerhaufen allmälig zuſammenhängende Ge⸗ 
ſtalt angenommen hat. Ganze Reihen ſich aneinander ſchließender Scenen liegen 
nun vor. Die Sorgfalt, mit der jedes kleinſte Marmorſtück mit hergeſchafft worden 
iſt, hat ſich belohnt. Die meiſten Fragmente wol haben ihre Stelle gefunden. Der 
ungeheure Wechſel der Dinge iſt recht ſichtbar. Man ſchafft, man zerſtört, man recon⸗ 
ſtruirt die Ruinen. Immer gibt ein Jahrtauſend ſo dem anderen zu thun. 

Der wahre Effect dieſer Werke wird übrigens erſt zu Tage kommen, wenn in 
dem nun hoffentlich abſehbaren Neubau oder Anbau der Sculpturengallerie der ganze 
Altar von Pergamon wieder aufgerichtet worden iſt. Dieſe Sculpturen ſind 
darauf berechnet, bei vollem, grellem Lichte aus einer ziemlichen Entfernung, und 
ſodann, dies vor allen Dingen, aus der Tiefe geſehen zu werden. Die Körper ſind 
durchaus darauf hin behandelt. Man muß emporſehen zu ihnen. Dann erſt, wenn 
dieſe Möglichkeit geſchaffen iſt, wird ſich das Gedrungene verlieren, das bei der jetzigen 
Stellung oder Lage noch unverſtändlich bleibt, ja ſogar oft fehlerhaft ſcheint. Die 
Körper werden ſchlank werden, die tieferen Einſchnitte zu zarteren Linien ſich zu⸗ 
ſammenziehen und das Ganze die Unruhe verlieren, weil es ſich als Ganzes über⸗ 
ſehen läßt. — 

Durchaus nichts zu thun dagegen, weder mit Pergamon, noch mit Rubens oder 
Michelangelo, hat die neueſte Ausſtellung der Nationalgallerie in ihren oberſten 
Räumen, dem nun ſchon althergebrachten Local für dieſe, Anfangs ſo böſe und un⸗ 
dankbar zurückgewieſenen hiſtoriſchen ſtummen Vorleſungen. Catalog und Ausſtellung 
zuſammen wirken in der That wie eine angenehme Lection. Man lernt die Leute 
kennen, von denen Nichts zu wiſſen man ſich bisher für berechtigt hielt weil ſie Zeit⸗ 
genoſſen waren. Man glaubte eben Alles zu wiſſen und merkt jetzt erſt, dieſen langen 
Seiten von fertigen Werken und Studien gegenüber, wie wenig man wußte. Vielen 
war nicht unbekannt, daß Berlin voll ſei von Gemälden und Zeichnungen Krüger's; 
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jetzt, zum erſtenmale, überblickt man die Mehrzahl feiner Werke und vergleicht und 
erinnert ſich. 

Krüger war preußiſcher Hofmaler und alter Berliner. Für ihn beſtand das 
ideale öffentliche Daſein aus Paraden, Promenaden und Cavalcaden. Seine Pferde 
ſind ſämmtlich gewohnt, tadellos an einer Front herabzugaloppiren, und ſeine Civiliſten 
grüßen einander freundlich, wo ſie ſich begegnen, weil ſie alle voneinander wiſſen. 
Krüger malte das Berlin, das noch keine Landtage und Parlamente und ſiegreich ein- 
ziehende Armeen kannte und deſſen bewegteſte Locale die Namen Joſti, Giovanoli, 
Spargnapani, Fuchs ꝛc. in großen goldenen Buchſtaben auf breiten ſchwarzen Schilden 
trugen. Auch darin iſt Krüger's Gemälde der großen Parade vor der Neuen Wache 
charakteriſtiſch, daß Alles, was hier an civiliſtiſchen Celebritäten in den dreißiger und 
vierziger Jahren lebte, ſich im Zuſtande feſtlich erregter Neugier auf einen Klumpen 
zuſammendrängt, um dem militäriſchen Schauſpiel ſo nah als möglich zu ſein. Da 
ſieht man Humboldt, den alten Schadow, Schinkel, Olfers, Waagen, hohe Hofe 
chargen, den alten Theaterfriſeur (den jedes Kind damals in Berlin kannte) u. ſ. w. u. ſ. w., 
ſämmtlich der großen breiten Fronte entgegenharrend, die mit vorgeſtrecktem Fuße in 
weißen Beinkleidern von den Linden her ſich heranbewegt. 

Neben Krüger's Sachen ſind die Landſchaften der Malerin Antonie Biel und 
des Malers Willers ausgeſtellt. Beide kommen hiſtoriſch zum erſtenmale hier zu 
Ehren. Die Skizzen von Antonie Biel liegen dem heutigen Geſchmacke näher. Sie 
deuten auf ein ſelbſtändiges Talent, das genau, vielleicht zu genau, weiß, was es 
will und energiſch ſeinen Weg verfolgt. Willers dagegen findet weniger freundliches 
Verſtändniß. Wir geſtehen, daß für uns, ſo wenig uns das Unfertige in ſeinen 
Zeichnungen und beſonders ſeinen Oelſkizzen entgeht, dieſe Arbeiten etwas an ſich 
haben, das uns angenehm ſympathiſch berührt. Recapituliren wir, was uns aus 
Italien an landſchaftlichen Eindrücken in der Phantaſie hängen blieb — das unſicht⸗ 
bare Album, in dem man in ſtillen Stunden zuweilen blättert — fo haben Willers“ 
Darſtellungen etwas, was dieſen inneren Bildern ähnlich iſt. Man glaubt den Blättern 
abzuempfinden, mit welchen Gedanken der Künſtler da und dort ſich niederſetzte und 
die Natur abzuſchreiben und gleich zu einem Bilde zu geſtalten begann. 

Italien geſehen zu haben iſt heute nichts Beſonderes. Man merkt an zuviel 
Leuten, die gerade ſo wiederkamen wie ſie hingingen, daß dem Menſchen, der ein paar 
Monate heute in Rom, Neapel und Palermo herumgelaufen iſt und Photographien 
gekauft hat, die Göttin der Kunſtgeſchichte nicht etwa die alte Haut über die Ohren 
zog, um raſch eine andere wachſen zu laſſen. In früheren Zeiten bereitete man ſich 
für eine ſolche Fahrt ernſtlich vor, hatte ernſte Ziele in Italien und fühlte ſich dort 
unter dem Banne einer neuen Exiſtenz und zuſtrömender geiſtiger Reichthümer, die 
für immer aushielten. Die, welche Italien kannten, gewannen eine Art Vornehmheit, 
deren unſchuldige Anſprüche Niemand ſtreitig machte. Zu dieſer Generation gehörte 
Willers noch. Das ganze Phänomen iſt heute hiſtoriſch geworden und muß verſtanden 
werden. Täuſchen wir uns nicht, jo find die Zeiten nicht fern, wo auch unſere 
Künſtler merken werden, daß jene alten romantiſchen Romfahrer, die zum alten Koch 
als einem großen Landſchaftsmaler emporſahen, dies und jenes konnten und beſaßen, 
um das ſpätere Zeiten ſich vergebens abmühen. B. K. F. 
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Hiſtoriſche Romane. 


Heinrich von Plauen. Hiſtoriſcher Roman in drei Bänden von Ernſt Wichert. 
Leipzig, Karl Reißner. 1881. 

Odhin's Troſt. Ein nordiſcher Roman aus dem elften Jahrhundert von Felix Dahn. 
Leipzig, Breitkopf u. Härtel. 1880. 

Mein Onkel Don Juan. Eine Geſchichte aus dem vorigen Jahrhundert von Hans 
Hopfen. 2 Bde. Berlin, F. Schneider u. Co. 1881. 

Salvator Roſa. Roman von Wolfgang Kirchbach. 2 Bde. Leipzig, Breitkopf und 
Härtel. 1880. 


Wir haben vor Kurzem an dieſer Stelle über den abſchließenden Band von 
Freytag's „Ahnen“ Bericht erſtattet und müſſen auch heute, wo es gilt, eine An⸗ 
zahl hiſtoriſcher Erzählungen kurz zu charakteriſiren, von Neuem an die „Ahnen“ 
erinnern. Denn die „alten Knaben“ aus Victor König's Geſchlecht: Ingo und Ingra⸗ 
ban, Immo und Markus König ſind für die Entwickelung des hiſtoriſchen Romans 
in unſeren Tagen von einſchneidender Bedeutung geweſen und nun das große Werk 
vollendet daſteht, wird es als Muſter und Vorbild noch auf manchen Collegen 
Victor's ſeine anregende und ſpornende Wirkung üben. Schon jetzt ſind die Anfänge 
einer ſolchen Freytag-Schule bei uns zu beobachten, und der hiſtoriſche Roman 
Wichert's, welcher uns eben vorliegt, gehört zu ihren achtungswertheſten Erſcheinun— 
gen. Wichert's Buch berührt ſich am Nächſten mit „Markus König“: die Kämpfe 
des deutſchen Ordens in Preußen gegen die Polen und die widerſpenſtigen, aufs 
ſtrebenden großen Städte bilden das Hauptthema. Der Roman ſpielt im beginnen⸗ 
den 15. Jahrhundert, alſo etwa hundert Jahre früher als „Markus König“, wie 
dort die Parteiungen in Thorn, ſo werden hier die Streitigkeiten der deutſchen und 
polnischen Parteien in Danzig geſchildert, freilich mit einer viel weitergehenden Rück— 
ſichtnahme auf das ganze Ordensland, welche der Einheit des Intereſſes nicht zu 
Gute kommt. Heinrich von Plauen, der Held, tritt allzu ſpät in den Vordergrund; 
doch iſt ſeine Perſönlichkeit und der wichtigſte Vorgang ſeiner Herrſchaft, eine Art 
Uebergang aus dem abſolutiſtiſchen zum mittelalterlich-conſtitutionellen Staat, mit 
Wärme und Anſchaulichkeit geſchildert. Hiſtoriſche Farbe, ſoweit ſie durch äußere 
Mittel ſich herſtellen läßt, hat Wichert reichlich aufgewendet; daß er jenes nur 
begrenzte „Maß von menſchlichem Empfinden“, welches Freytag den alten Ahnen 
zugeſteht, nirgends überſchritten habe, möchten wir nicht behaupten. 

Noch weniger als Wichert ift Felix Dahn im Beſitz der Tugenden, welche 
wir an Freytag ſo hochſchätzen müſſen: „aufſpringende Laune ſtilvoll zu bändigen“, 
iſt ihm nicht gegeben und derjenige Kritiker, der auf hiſtoriſche Treue das Haupt⸗ 
gewicht legt, könnte ſich auch ſeinem neuen Werke gegenüber nicht anders als völlig 
ablehnend verhalten. Dieſer empfindungs- und wortreiche isländiſche Waldfried, der 
ſeine eigenen Erlebniſſe und die Sage von Odhin's Troſt in derſelben manierirten 
Sprache aufzeichnet, welche zwiſchen der carrikirteſten Edda-Nachahmung und der 
modernſten Proſa im Stile der Frau Velg hin- und herſchwankt, und dieſer philo⸗ 
ſophiſch geſchulte Odhin, der bei Hegel und David Strauß in die Lehre gegangen iſt 
und ſich in ſeinem begeiſterungsfreudigen Pantheismus mit deutlicher Polemik gegen 
Schopenhauer und Eduard von Hartmann wendet (S. 447) — fie ſind beide gleich 
unmöglich. Gewiß wohnt den alten germaniſchen Sagen von der Götterdämmerung 
und dem Weltbrande ein Element des Tiefſinnigen und Beſchaulichen inne, aber 
wenn der alte Thorgeir den Odhin von der „Vereiſung“ ſeiner Welt ſprechen läßt, 
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als hätte er Laplace oder Du Prel geleſen, wenn er ihn über das wahrhaft Seiende 
und das ſchlechthin Nothwendige, über die Unfreiheit des Willens und die Unendlich⸗ 
keit der Entwickelung in dieſem orakelnden Stile philoſophiren läßt, ſo entgeht der 
Dichter doch nur für denjenigen dem Fluche der Lächerlichkeit, der vor ſeinem „Pro⸗ 
feſſorenfrack“, mit Hopfen zu reden, in unbedingtem Reſpect erſtirbt. 

Ebenſo leiſtet Dahn in einer, wie es ſcheint, bewußten Annäherung ſeiner gött⸗ 
lichen und menſchlichen Perſonen an das moderne Empfinden das nur irgend Mög- 
liche. Wir danken ihm aufrichtig, daß er an den thörichten Verballhornungen, 
welche Wagner mit dieſen Sagen vorgenommen hat, keinen Antheil nimmt; daß er 
den Balder, die leuchtendſte Geſtalt der nordiſchen Ueberlieferung, nicht gleich dem 
Dichtercomponiſten fallen ließ, daß ſein Odhin nichts von dem polternden Haus⸗ 
knecht und dem lügenhaften Weichling Wagner's hat, ſondern eine große, edle und 
würdige Figur geworden iſt; aber daß er ſeine Götter, um ſie uns näher zu bringen, 
beiſpielsweiſe zu einem nach Iffland und Benedix ſchmeckenden Lunch in Walhall 
vereinigt (153), daß Frigg ihren ſcheidenden Gemahl „an der Thür“ zurückruft, 
wie eine Kaufmannsfrau den Gatten, der in's Geſchäft muß: „Odhin, noch einmal 
dein Antlitz, noch einmal dein Auge“ — das danken wir ihm allerdings gar nicht. 

Indeſſen, ſo ſcharf man auch dieſe ans Parodiſtiſche ſtreifenden Wunderlich⸗ 
keiten bekämpfen, ſo beſtimmt man den weiten Abſtand zwiſchen der künſtleri⸗ 
ſchen Reife Freytag's und Dahn's markiren mag, es muß doch geſagt werden, daß 
in ein paar großen Scenen dieſes Werkes, in der Scene, wo berichtet wird, wie 
Odhin die Rieſenjungfrau Laufeja bezwang, und in jener, wo Skadhi die Braut⸗ 
hütte ſeiner Feinde ſchützen ſoll, eine gewaltig fortreißende, elementare Kraft ſich 
ausspricht, wie fie Freytag nie zu Gebote ſtand. Hier ſpürt man in Wahrheit den 
heißen Athem der Leidenſchaft, das Walten einer in's Ungemeſſene ſtrebenden Phan⸗ 
taſie, die nicht willkürlich, ſondern mit Nothwendigkeit von den modernen Stoffen 
zu jenen alten Sagen zurückſtrebt und in ihnen ganz und gar ſinguläre Wirkungen 
erzielt. In dieſen Scenen, nicht in den breiten philoſophiſchen Betrachtungen, und 
auch nicht in den Aufzeichnungen des halbheidniſchen Thorgeir über ſeine Kämpfe 
1 fanatiſchen Biſchofsſohn und den Mönchen, liegt die Bedeutung des 
Buches. 

Ob die Form der Selbſterzählung, welche bei uns neuerdings in ſo ſchablonen⸗ 
haftem Uebermaß angewendet wird, und welche auch Dahn gebraucht, für den 
hiſtoriſchen Roman aus jenen fernliegenden Zeiten eine innere Berechtigung hat, 
iſt uns mehr als zweifelhaft; die fortwährenden Entſchuldigungen des guten Is⸗ 
länders, weshalb er „ungefüg und ungleich“ erzähle und die wunderliche Selbſt⸗ 
anklage, mit der er immer wieder auf das Kunſtloſe und Ungeſchulte ſeiner 
Darſtellung zurückkommt, iſt ebenſowenig geſchmackvoll, wie die Koketterie, mit 
welcher Hopfen's Onkel Don Juan es ablehnt, „Fabeln zu erfinden, um damit ſein 
täglich Brod oder eitlen Ruhm zu verdienen“; in beiden Fällen tritt die Perſön⸗ 
lichkeit und das literariſche Gewiſſen der Autoren doch allzu deutlich hervor. 

Es wird vielleicht verwunderlich erſcheinen, Hopfen's Buch in eine Kategorie mit Dahn 
und Freytag gebracht zu ſehen, denn der Dichter wendet ſich in den einleitenden Verſen 
ſehr vernehmlich gegen Odhin's „ſüßen Troſt der Weltweisheit“ und den „altdeutſch 
brummenden Ahn“ Freytag's. Aber ich kann mir nicht helfen, ſein Don Juan gehört 
unbedingt in dieſen Zuſammenhang und in keinen andern. Nicht nur, daß äußere 
Analogien zwiſchen den Werken ſtattfinden, daß beide, Don Juan und Thorgeir, 
von einem weltentlegen Eiland berichten, auf dem wie in Freytag's „Ingraban“, chriſtliche 
und heidniſche Anſchauungen aufeinandertreffen, daß beide Erzähler, zum Theil der 
Fiction des Kunſtloſen zuliebe, zum Theil vielleicht aus mangelnder Beherrſchung der 
Technik, ihre Darſtellung in der Mitte beginnen, um dann, in ausdrücklicher An⸗ 
erkennung des Fehlers, den Anfang nachzuliefern: auch der innerſte Antrieb, der 
Hopfen zu dem exotiſchen Stoffe greifen machte, iſt derſelbe wie bei Dahn, iſt das⸗ 
ſelbe Verlangen einer ſtarken Phantaſie nach bunten, fremdartigen Effekten, wie ſie 
ſich in der Behandlung moderner Stoffe nicht erzielen laſſen. 


— 
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Aber auch für Hopfen iſt der ganze ſchwerfällige Apparat von Mord und 
Schiffbruch und Inquiſition nur Coſtüm, nicht Gewand. Wenn Odhin im Pro- 
feſſorenfrack erſcheint, ſo kommt Don Juan in der baieriſchen Joppe; Maskerade iſt 
es hier wie dort. Auch Hopfen beſitzt nicht den Fleiß und die Selbſtentäußerung, 
aufſpringende Laune ſtilvoll zu bändigen; er läßt ſeinen ſpaniſchen Hidalgo vom 
vorigen Jahrhundert daſſelbe kräftige bairiſch-deutſch reden, wie ſeinen Major vom 
vorigen Jahre, läßt ihn von „altfränkiſch“ und dem „üblichen Siegel der Ver⸗ 
ſchwiegenheit“ ſprechen, und des alten Schubart's Vers citiren: „Gefangner Mann, 
ein armer Mann“, und verſichert dann in der Vorrede mit großer Beſtimmtheit die 
„eigenen Worte“ des Erzählers wiederzugeben. Das Seltſamſte aber iſt, daß die angeb⸗ 
liche Inſel der Antillen, auf der die Geſchichte ſich zuträgt, Zug für Zug der 
Inſel — Helgoland nachgebildet iſt; am gravirendſten dafür ſind die „Seehundsklippen“ 
Band 2. S. 17. So müſſen wir auch im Onkel „Don Juan“ über gar Vieles hin⸗ 
wegſehen, wenn wir zum Genuß desjenigen gelangen wollen, was der Roman An⸗ 
erkennenswerthes enthält: nicht in dem Apparat von ſpaniſcher Inquiſition und Do» 
minikanermönchen, ſondern in ein paar hübſchen Liebesabenteuern Don Juan's, die 
mit ebenſoviel Kühnheit wie Grazie vorgetragen werden, liegt das Intereſſe von 
Hopfen's neuem Buch, das als Ganzes jedenfalls nicht zu den gelungeneren des her— 
vorragenden Autors zählt. 

Was bei Hopfen nur äußere Einkleidung iſt, mit der der Dichter hin und wieder 
ſogar ironiſch ſpielt, das iſt in Wolfgang Kirchbach's „Salvator Roſa“ bitterer, 
heiliger Ernſt. Der nicht unbegabte Poet, welcher vor einiger Zeit ſich durch ſeine 
hübſchen „Märchen“ Beifall erwarb, offenbart ſich hier als eine Art von deutſchem 
Maurus Jokai, der dem Antrieb einer gährenden, wild gewordenen Phantaſie rück⸗ 
ſichtslos folgt. Es iſt eine zerfahrene Compoſition, die „in trüben Bildern wenig 
Klarheit“ bietet. Vergiftung, Raub, Jeſuiten, Verſchwörung, Wahnſinn, Inquiſition, 
Selbſtmord. Völlig geht der innere Läuterungsproceß Salvator's, der dem Dichter 
als Hauptthema vorſchwebte, unter all dem Wuſt verloren. Auch die Neigung des 
Autors für das Erotiſche, ſeine ſorgloſe Sprache und die geradezu kindliche, verroſtete 
Technik können nicht für ihn einnehmen. Kirchbach hat ſich ſein Motto aus Viſcher's 
„Auch Einer“ geholt und in einem Tagebuch Salvator's das Tagebuch des A. E. 
nachzuahmen verſucht; aber Viſcher's wunderliches Buch iſt für einen jungen Autor 
die denkbar gefährlichſte Schule, und wir rathen dem Dichter dringend, ſich nach 
einem beſſeren Muſter umzuſehen. Dasjenige, was er ſeinem Helden in der Sprache 
der Schule nachrühmt: „die Kraft des Vortrags, welche bekundet, daß er gelernt 
hat, daß er ein Herrſcher iſt über die Mittel ſeiner Kunſt, Alles kann, was er will, 
und Nichts will, was er nicht auch kann“ — das können wir leider ihm ſo wenig 
wie ſeinem geiſtvollen Meiſter nachrühmen; er muß noch viel, unendlich viel lernen, 
dann iſt es — vielleicht — möglich, daß er in Zukunft einmal ein ernſthaftes 
Kunſtwerk zu Stande bringt. Otto Brahm. 


Ratzel's Culturgeographie der Vereinigten Staaten von Amerika. 


Culturgeographie der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika unter beſonderer 
Berückſichtigung der wirthſchaftlichen Verhältniſſe, von Dr. Friedrich Ratzel, Profeſſor 
der Erdkunde an der techniſchen Hochſchule in München. Mit 2 Holzſchnitten und 9 Karten 
in Farbendruck. Zweiter Band. München, R. Oldenbourg. 


Was ſeither politiſche Geographie genannt wurde, gibt ſich hier unter verändertem 
Geſichtspunkt als Culturgeographie kund. Der Horizont der Erdanſchauung hat ſich 
durch neu entdeckte Land- und Waſſergebiete von ungeheurem Umfang erweitert und 
die denkende Betrachtung der bewohnten Theile im Verhältniß zum Bewohner hat ſich 
zuſehends vertieft. Dieſes Verhältniß, ſofern es auf der Arbeit als der Einheit von 
natürlichem Stoff und menſchlichem Willen beruht, iſt der Culturproceß, deſſen räum⸗ 
licher Niederſchlag in der Veränderung und Umgeſtaltung des Erdbodens ſicht- und 
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greifbar wird. Seine Darſtellung iſt der Gegenſtand der Culturgeographie. 
Es iſt dies eine Bezeichnung, welche für die Geographie eines einzelnen Staates zum 
erſten Male vorkommt. Sie rechtfertigt ſich vollkommen durch den Auf- und Ausbau 
des ganzen Werkes, und dürfte des Verfaſſers Vorgehen bei dem hohen Anſehen, das 
er als Reiſender und Gelehrter genießt, zur Nachfolge einladen. 

In dieſer Beziehung hat er ſchon im Titel die Probe auf die Zweckmäßigkeit 
und innere Wahrheit der neuen Bezeichnung in die Verbindung mit den „Vereinigten 
Staaten“ gelegt, und in der That eignet ſich kein Staat mehr zu freierer Auffaſſung 
eines überſichtlichen Bildes von den einem Boden aufgeprägten Zeugniſſen der menſch⸗ 
lichen Arbeit. Denn die Coloniengründung in Nord⸗Amerika war eine Vorſchule von nur 
hundertjähriger Dauer, welcher die politiſche Selbſtändigkeit von nicht längerer Dauer 
folgte. Ein wie kurzer und deshalb verhältnißmäßig leicht überſehbarer Zeitraum, 
beſonders ſeit die ſtrahlende Beleuchtung durch eine alle Erwartungen übertreffende 
Centennialfeier den Beweis lieferte, daß das junge Staatengebilde den Wettſtreit mit 
den eines tauſendjährigen Beſtehens ſich rühmenden Culturmächten der alten Welt 
aufnehmen könne. Schon ſehen ſich dieſe auf Lebensſpenden aus dem Ueberfluß der 
Vereinigten Staaten angewieſen, und, wie Einzelne nach langer Abweſenheit nicht 
ſelten von „Drüben“ reichen Erwerb den Ihrigen zurückbringen, ſo überſchüttet im 
Großen die Nachkommenſchaft jener erſten und ſpäteren Einwanderung ſchon jetzt die 
urſprüngliche europäiſche Heimath mit ihren wirthſchaftlichen Reichthümern. 

Bei der großen Anziehungskraft der Vereinigten Staaten, namentlich auf die 
deutſche Auswanderung und auf den daraus hervorgehenden lebendigen Verkehr zwiſchen 
beiden Ländern, begreift es ſich, daß ſelbſt mangelhafte Berichte über die Naturver⸗ 
hältniſſe und Culturzuſtände von Nord⸗Amerika ſtets willkommene Leſer finden. Um 
wieviel mehr darf ein ſo gediegenes Werk, wie das vorliegende, welches mit gründ⸗ 
licher und lichtvoller Verarbeitung des Stoffes „den Charakter eines praktiſchen Nach⸗ 
ſchlagebuches neben dem eines wiſſenſchaftlichen Handbuches trägt“, allſeitig günſtiger 
Aufnahme gewärtig ſein. Nur im Allgemeinen anzuerkennen, daß es den Zwecken der 
Selbſtbelehrung und des wiſſenſchaftlichen Unterrichts gleichmäßig genüge, reicht nicht 
aus; es iſt beſonders auch noch der Gewinn anzudeuten, welchen es der Kunſt und 
Wiſſenſchaft der geographiſchen Darſtellung einbringen würde, wenn ihre Vertreter 
bereit wären, in die von Ratzel eingeſchlagene Richtung einzulenken. Würde hiermit 
auch in weiteren Kreiſen dem Eingang richtiger Vorſtellungen über das Land, welches 
das Ziel theils berechtigter, theils übertriebener Wünſche und Hoffnungen iſt, Vor⸗ 
ſchub geleiftet, jo wäre dies gleichfalls eine nicht zu unterſchätzende Wirkung. 

Um den Leſer dieſer Zeilen nur ganz im Allgemeinen mit dem Gang des In⸗ 
haltes bekannt zu machen, ſei bemerkt, daß der Verfaſſer die Löſung ſeiner Aufgabe 
auf zwei Bände vertheilt hat, die er unter den gemeinſchaftlichen Titel „Die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nord⸗Amerika“ ſtellt. Der erſte Band, unter dem beſonderen 
Titel „Phyſikaliſche Geographie und Naturcharakter“, iſt vor zwei Jahren erſchienen, 
hat ſeitdem die einer hervorragenden Leiſtung entſprechende Kritik erfahren, wird aber 
ſelbſtredend ſtets auch jede Beſprechung des zweiten Bandes mehr oder minder maß⸗ 
gebend beeinfluſſen, alſo auch hier nicht gänzlich außer Acht bleiben dürfen. Von 
den zwei Abtheilungen nun des erſten Bandes befaßt ſich die eine, „der allgemeine 
Theil“, mit Begrenzung und Umriß, geologiſchem Bau, Oberflächengeſtaltung, Strömen, 
Flüſſen und Seen, mit dem Klima, der Pflanzen⸗ und der Thierwelt, während die 
andere, „der ſchildernde Theil“, landſchaftliche Schilderungen und in den Nachträgen 
vergleichend tabellariſche Ueberſichten enthält. Die Erörterung der unter dieſe Ueber⸗ 
ſichten fallenden Gegenſtände der phyfikaliſchen Geographie hat vor dem herkömm⸗ 
lichen Verfahren den weſentlichen Vorzug, daß ſie das reife Ergebniß einer meiſt an 
Ort und Stelle geübten Empirie und Autopſie eines Reiſenden iſt, dem der große 
Vortheil zu Statten kommt, ſeine Erfahrung als Naturforſcher mit einſetzen zu können. 
In beiden Gebieten zu Hauſe, weiß und bethätigt er, daß und wie die Selbſtändig⸗ 
keit eines Jeden zu wahren iſt. Hoffentlich mit dem Erfolg, daß durch das Beiſpiel 
ſeiner maßvollen Enthaltſamkeit den zu reichlichen Bezügen der Geographie aus dem 
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Bereich der Aſtronomie, der Geologie und der Naturwiſſenſchaft überhaupt Einhalt 
gethan wird. Im Zuſammenhange hiermit — denn der ſinnige Forſcher lauſcht der 
Natur die Geſetze des Schönen und Zweckmäßigen ab — ſteht die Anordnung und 
die Kunſt ſeiner Darſtellung wie im erſten, ſo auch im zweiten Band. 

Der zweite Band bringt als Einleitung „die natürlichen Bedingungen der 
Culturentwickelung“ und ſchließt mit der „Einzelbeſchreibung der Staaten und Terri— 
torien“. Der Anfang iſt alſo der Grund und Boden, wie er von Natur war, der 
Schluß iſt ein gewaltiger Staatenbau, und was dazwiſchen liegt, iſt die Beſchreibung 
der durch den Verlauf dieſer Staatengründung an dem Grund und Boden wahr— 
nehmbar gewordenen Veränderungen. Hierbei iſt das Verfahren ein ſolches, daß die 
Aufeinanderfolge der verſchiedenen Materien mehr als bisher in wiſſenſchaftlichen Fluß 
geräth, indem die an der Bodendecke feſt gewordenen Umgeſtaltungen von der Er— 
innerung an ihr Werden durchleuchtet ſind. Denn es war dem Verfaſſer klar, „daß 
es der Geographie gleich allen anderen einſt rein beſchreibenden Wiſſenſchaften auch 
nicht erſpart bleiben kann, ſich immer mehr mit dem Werden der Dinge bekannt zu 
machen, um ihr Sein zu verſtehen, daß ſie daher den Zeugniſſen der Geſchichte eines 
Landes, wie ſie beſonders die Geologie bietet, nicht achtlos vorübergehen kann“. 

In dieſem Sinne folgt der Einleitung zunächſt ein „geſchichtlicher Ueberblick“ 
zum Zweck vorläufiger allgemeiner Orientirung über das geſammte Feld der Betrach— 
tung. Hierauf werden die verſchiedenen Elemente der „Bevölkerung“ charakteriſirt, 
die Indianer, die Einwanderung, die weiße Bevölkerung, die Neger und die Chineſen; 
eine Charakteriſirung, welche vom Standpunkt des unbefangenen Urtheils die Wiſſen— 
ſchaft erhaben erſcheinen läßt über allem Parteiſtreit. Alsdann gruppiren ſich wie um 
den Mittelpunkt des Ganzen „die wirthſchaftlichen Verhältniſſe“ in ihrer vollen Be— 
deutung als Exiſtenzbedingungen des Menſchen: „die Landwirthſchaft, die Wälder und 
ihre Ausbeutung, Mineralreichthum und Bergbau, die Gewerbthätigkeit, Verkehrs— 
wege, Verkehrsmittel und Handel“. Machen dieſe Schöpfungen der werkthätigen Hand 
den realen Grund jedes Gemeinweſens aus, ſo erweiſen ſich „die Gemeinden, die 
Kirche, die Schule, das geiſtige Leben, das Volk und die Geſellſchaft“ als deſſen ideale 
Seite. Beide Seiten aber erſcheinen in einheitlicher Wechſelwirkung im „Staate“, 
als dem Inbegriff aller realen und idealen Richtungen der menſchlichen Thätigkeit. 

Was von den Lebensäußerungen des Staates der Geſchichtſchreibung und was 
der Erdbeſchreibung gehört, ergibt ſich zum großen Theil aus dem Geſagten. Der 
Erdboden und der Menſch ſind die Brennpunkte der Cultur. Jeder iſt aber auch 
Mittelpunkt für ſich und es kommt nur darauf an, daß, da doch die ganze Erd— 
beſchreibung nicht in Geſchichte, oder die ganze Geſchichte nicht in Erdbeſchreibung 
aufgehen darf, die eine Seite von der anderen nicht mehr Licht beanſprucht, als ſie 
zur Vollſtändigkeit und Klarheit des Verſtändniſſes benöthigt iſt. Die Entſcheidung 
über das Maß und das richtige Verhältniß des beiderſeitigen Bedarfs hängt von 
dem Grad der wiſſenſchaftlichen Beherrſchung beider Gebiete ab. Die Weltgeſchichte 
ſchwebt nicht in der Luft, und der Erdboden wird nur Gegenſtand der Beſchreibung 
unter dem Darüberhinſchreiten der Geſchichte. 

Da die für dieſe Anzeige einzuhaltende Raumbeſchränkung Eingehen auf Einzelnes 
nicht geſtattet, ſo ſei ſchließlich nur noch im Allgemeinen bemerkt, daß Ratzel's Werk 
im eigentlichen Sinne des Wortes ein epochemachendes iſt. Mit ihm hat die geo— 
graphiſche Darſtellung eine höhere Stufe betreten. Dem inneren Gehalt entſpricht 
die buchhändleriſche Mitgift. Das Ganze iſt eine imponirende Erſcheinung, die be— 
ſonders auch in dem Lande, deſſen Aufſchwung, nicht zum geringſten Theile, deutſchem 
Fleiß und deutſcher Wiſſenſchaft verdankt wird, ehrende Anerkennung finden muß. 

Brake 
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Bac. Statiſtiſches Handbuch für Kunſt 
und Kunſtgewerbe im Deutſchen Reich. 1881. 
Herausgegeben von Robert Springer. 
Berlin, Weidmann'ſche Buchhandlung. 1881. 

Der in der Vorrede zum erſten Jahrgange 
als Mitherausgeber genannte Herausgeber figurirt 
diesmal mit Recht als ſolcher auf dem Titel. 
Aus 311 Seiten des erſten Jahrganges ſind 
diesmal 398 geworden. Es hat ſich herausge⸗ 
ſtellt, daß das Unternehmen ein nothwendiges 
war, und es wird von nun an wol jedes Jahr 
oder ein Jahr ums andere fein erneutes Er- 
ſcheinen zu regiſtriren ſein. 
dry. Rembrandt's ſämmtliche Radi⸗ 

rungen nach den im Königl. Kupferſticheabinet 
zu München befindlichen Originalen, Facfimile 
in Lichtdruck, vervielfältigt von J. B. Ober⸗ 
netter. Mit erläuterndem Text von H. E. 
v. Berlepſch. Heft I. München, Verlag 
von Max Kellerer's Buch- und Kunſthandlung. 

Dürer und Rembrandt ſind in ihren Kupfer⸗ 
platten die Meiſter, von denen vielleicht am 
meiſten zu lernen iſt. Jeder Stich von ihrer 
Hand iſt lebendig, lebensvoll und lebenerweckend. 
Unſere kunſtbedürftige Zeit ſollte dieſen beiden 
in erſter Linie Aufmerkſamkeit zuwenden. Und 
ſomit wünſchen wir den vorliegenden Blättern 
weite Verbreitung und dem Unternehmen Fortgang. 

Was aber verſteht man hier unter er⸗ 
läuterndem Text? Z. B. Blatt 3. Das Segel- 
ſchiff. Die Erläuterung beſagt „Im Vordergrunde 
links ſtehen Bauernhäuſer, über deren Dächer 
kahle Bäume hinausragen. Eine Frau, von 
einem Hunde gefolgt, geht zwiſchen die 
Hütten hinein. Welche Hütten? Und, wie 
macht man das, wenn man zwiſchen die 
Hütten hineingeht? Sodann weiter: Rechts 
im Mittelgrunde ſieht man einen Canal, in 
welchem ein Segelſchiff ſchwimmt“. Ein Schiff 
ſchwimmt auf dem Waſſer. 
ßzp. Un voyage inédit d' Albert Dürer 

par Charles Ephrussi. Paris. 1881. 

Herr Ephruſſi hat wohl daran gethan, 
dieſen Aufſatz, welcher bereits in der Gazette 
des Beaux-Arts erſchienen war, als Broſchüre 
beſonders herauszugeben. Er übertrifft Alles, 
was er bisher in Betreff Dürer's herausgegeben 
hat. Mit ganz geringem, zum Theil längſt be⸗ 
kanntem Materiale ſind durch geiſtreiche Behand⸗ 
lung eine Reihe neuer Daten aus Dürer's Leben 
gewonnen worden, die wir, obgleich Manches nur 
als Vermuthung gegeben wird, gern annehmen. 
Eine bisher unbekannte Reiſe, 1515 von Stutt- 
gart aus nach dem Elſaß unternommen und 
vielleicht bis Baſel und Zürich ausgedehnt, liegt 
in eigenhändigen Illuſtrationen Dürer's vor uns. 
Hans Baldung Grien erſcheint in engerem Ver⸗ 
hältniſſe zu ihm und ſogar Erasmus und H. Hol⸗ 
bein treten auf dieſem Schauplatze glaubwürdig 
auf. Ephruſſi's Conjecturen einer Reihe von 
Federzeichnungen gegenüber, welche er für Illu⸗ 
ſtrationen zu Erasmus „Lob der Narrheit“ 
erklärt, ſind überraſchend. 

Warum haben wir Niemand in Deutſch⸗ 
land, um desgleichen zu ſchreiben? Warum 
nicht eine Stelle, wo ſich auch nur das Material 
für ſolche Arbeiten zuſammenfände? Es iſt be⸗ 
kannt, daß Ephruſſi in der Gazette des Beaux- 


Arts ſeit Jahren Dürer bearbeitet und in vor⸗ 
züglicher Reproduction Handzeichnungen dieſes 
größten deutſchen Künſtlers veröffentlicht. Wir 
erinnern ferner an Amand Durand's Helio⸗ 
gravüren der Dürer'ſchen Stiche. Frankreich 
übertrifft uns hier auf das Entſchiedenſte und 
beſchämt uns auf das Empfindlichſte. 

Sc. Wiener Monumental⸗Bauten. Erſter 
Band. Hofopernhaus von van der Nüll und 
v. Sicardsburg. Juſtizpalaſt von A. von 
Wielemans. Erſte Lieferung. Wien, Leh⸗ 
mann & Wentzel. 

Wien's neueſte Monumentalbauten ſind in 
demſelben Maße bekannt und berühmt und 
bewundert als es die anderer großen Städte 
zum Theil nicht ſind. Man begegnet in Wien 
dem Sinne für großartige Ornamentik im 
Ganzen, ungenirter Erfindungskraft und wohl 
verwendeten Mitteln. 

Wir wollen keine Parallelen ziehen. Ganz 
im Allgemeinen nur ſei ein Wunſch ausgeſprochen: 
möchte doch der Hauptſtadt eines Reiches, das wir 
alle kennen, ein baumeiſterliches Genie ſich enthüllen, 
das, unbekümmert um Antike, Mittelalter und 
eignes Jahrhundert, das zu bauen wagte, was 
ihm ſchön und grandios und der Stadt zum 
Schmucke gereichend erſcheint. Möchte dieſes 
Genie Anerkennung daſelbſt finden. Möchte 
man ihm Aufgaben ſtellen, die feiner würdig 
ſind, und dieſe loben und preiſen, wenn ſie 
glücklich vollendet werden, Freude daran haben 
und fie zur Nachahmung empfehlen. Man hat 
in der Stadt, die wir meinen, Muſeen mancher Art, 
Eiſenbahnhöfe, Regierungsgebäude, Häuſer für 
Landtag und Herrenhaus, ſowie für das Parla⸗ 
ment zu bauen, hat neue Straßen und Plätze zu 
ziehen. Nach allen Seiten hin ſtreckt die Stadt 
ſich aus und braucht Bedeckung für ihre nackten 
Glieder. Soll da immer nur im nächſten beſten 
Laden eine Elle billiges Zeug gekauft werden, 
um ein Stück an Hoſen und Aermel anzuſetzen? 

Die Wiener Monumentalbauten werden das 
Ihrige dazu beitragen, in der Welt das Gefühl 
für das, was „Monumentalbauten“ ſind und 
ſein wollen, wieder aufkommen zu laſſen. Die 
Stahlſtiche ſind vorzüglich. Ein erfreuliches 
Unternehmen, welches überall nachgeahmt werden 
ſollte, wo ſich der Stoff dazu bietet. Denn die 
von den Maſſen ausgehende Kritik gibt heute 
in allem Hohen und Niedrigen den Ausſchlag 
und es gilt ſie zu leiten und organifiven. Das 
Volk muß kennen lernen, was es beſitzt und 
die Gebäude vor Augen haben, für die ſeine 
Vertreter Geld bewilligen. 55 
0. H. Ch. Anderſen's Ausgewählte 

Werke. Neu revidirt auf Grund der vom 
Verfaſſer ſelbſt beſorgten deutſchen Ausgabe. 
Herausgegeben und eingeleitet von Leopold 
Katſcher. Leipzig, Ed. Wartig's Verlag (Ernſt 
Hoppe). 1880. f 

In acht gut ausgeſtatteten Bänden mit 
deutlichem Druck und von handlichem Format 
erhalten wir hier Dasjenige von Anderſen's 
Romanen, Erzählungen und Märchen, was bereits 
die Probe der Zeit beſtanden und am Meiſten 
Ausſicht hat, zu leben. Der erſte Band bringt: 
„Nur ein Geiger“; der zweite: „Der Im⸗ 
proviſator“; der dritte: „O. Z.“; der vierte: 
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Deutſche Rundſchau. 


„Sein oder Nichtſein“; der fünfte: „Die zwei] dazu habe, dieſen „durch und durch monarchiſchen“ 


Baroneſſen“); der ſechſte: „Das Märchen 
meines Lebens“; der fiebente: „Das Bil- 
derbuch ohne Bilder, die Eisjungfer, 
die Schneekönigin, der Glückspeter, 
die Geſchichte aus den Sanddünen und 
Anna Liesbeth“; der achte endlich die be— 
rühmteſten ſeiner Märchen. — Der Heraus⸗ 
geber leitet dieſe neue Ausgabe mit einer ſehr 
anſprechenden biographiſchen Skizze des Dichters 
ein; und die Spuren ſeiner editoriellen Thätig⸗ 
keit laſſen ſich auch ſonſt in Anmerkungen zu dem 
Text, in Veranſtaltung der geſchickt getroffenen 
Auswahl und den, manchen Stücken zum Vor⸗ 
theil gereichenden Kürzungen verfolgen. In dieſer 
Geſtalt, welche nicht Vollſtändigkeit, ſondern nur 
Lesbarkeit anſtrebt, wird der däniſche Dichter, 
der ja beſonders in Deutſchland immer zu den 
Lieblingen von Jung und Alt gehört hat, uns 
aufs Neue nahe gebracht; und Mancher wird 
mit Freude die Gelegenheit ergreifen, feine Bi⸗ 
bliothek zu einem mäßigen Preiſe um ein Werk 
zu bereichern, welches wohl den Platz verdient, 
den es darin einnimmt. 
zo. Ludwig Feuerbach. Ausſprüche aus 
ſeinen Werken geſammelt von Leonore 
Feuerbach. Leipzig, Otto Wigand. 1879. 

Es kann bei dieſer Gelegenheit nicht mehr 
davon die Rede ſein, die Bedeutung Ludwig 
Feuerbach's zu beſtimmen oder zu erklären. Den⸗ 
noch iſt es ſicher, daß Feuerbach, obgleich ihm 
die wichtigſten Dinge, Religion u. Theologie, 
die Inbegriffe des Denkens waren, noch immer 
nicht einem größeren Kreiſe mit ſeinen Ideen 
bekannt iſt und vielleicht überhaupt niemals 
werden wird. Wir begrüßen deswegen auch den 
Verſuch, durch Ausſprüche aus ſeinen Werken 
dieſe wenigſtens ihrem Weſen nach und in ein⸗ 
zelnen ihrer Höhepunkte allgemeinerem Ver⸗ 
ſtändniß zu erſchließen. Bei der Auswahl ſelbſt 
war für die Autorin das Beſtreben maßgebend, 
Feuerbach als Schriftſteller in ſeinen Gedanken 
über religiöſe Dinge vorzuführen, beſonders aber 
ihn als Menſch mit feinem redlichen Wahrheits- 
finne und dem warmen Gefühl für feine Mit- 
menſchen zu zeigen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
dieſe fragmentariſchen Mittheilungen nicht ges 
nügen können, um Feuerbach's Eigenart als 
Denker und Schriftſteller abſchließend zu charak⸗ 
teriſiren. — Ludwig Feuerbach will ſtudirt werden, 
um verſtanden zu ſein; aber das Intereſſe auf's 
Neue auf ſeine Werke zu lenken, nicht nur zu 
ſagen: wer er geweſen iſt, ſondern auch durch 
Beiſpiele es zu beweiſen, darin ſehen wir Werth 
und Zweck vorliegenden Buches, das eingeführt 
wird durch eine treffliche Auseinanderſetzung von 
Wilhelm Bolin. 
as. Das Syſtem der erworbenen Rechte. 

Eine Vorführung des poſitiven Rechts und der 
Rechtsphiloſophie von Ferdinand Laſſalle. 
In zwei Theilen. Zweite Auflage, heraus- 
gegeben von Lothar Bucher. Leipzig, F. A. 
Brockhaus. 1880. 

In einer Zeit, in der die ſozialdemokratiſche 
Bewegung ſo ſehr im Vordergrunde ſteht wie 
gegenwärkig, in der dieſelbe ſich beſtändig auf 
Laſſalle beruft und ebenſo beſtändig von der 
Gegenpartei anhören muß, daß ſie kein Recht 


Socialiſten den ihren zu nennen: in einer ſolchen 
Zeit macht ſich das Bedürfniß geltend, ſich über 
Laſſalle's Standpunkt aus ſeinem grundlegenden 
Werk ſelbſt zu belehren. Der Herausgeber ſpricht 
ſich in einem neuhinzugefügten Vorwort darüber 
aus, wie der Verfaſſer unter dem Eindrucke der 
politiſchen Ereigniſſe des letzten Jahrzehntes 
ſeine Anſichten über die franzöſiſche Revolution 
u. A. modificiert haben würde; — eine figürliche 
Darlegung der großen Meinungsdifferenz, die 
ſich zwiſchen Laſſalle und Bucher mit der Zeit 
herausgebildet hat. Daß der Herausgeber ſeine 
Abſicht „Belege davon beizubringen, wie das 
Werk in der Rechtſprechung und in der Literatur 
gewirkt haben mag, nachzuweiſen, wie es in den 
Geſetzberathungen der letztverfloſſenen zehn Jahre 
hätte benutzt oder erprobt werden 
können“ nicht durchgeführt hat, wird man 
deſto mehr bedauern, je größer das Intereſſe iſt, 
das man gerade jetzt dem Buche entgegenbringt. — 
oe. Geſchichte der deutſchen National⸗ 
literatur des neunzehnten Jahrhunderts 
von Ludwig Salomon. Mit einundzwanzig 
Portraits. Stuttgart, Verlag von Levy & 
Müller. 1881. 

Mit der 9. und 10. Lieferung iſt das 
Werk abgeſchloſſen, deſſen wir bereits beim Be⸗ 
ginn feines Erſcheinens („Deutſche Rundſchau“, 
Bd. XXIV. S. 156) anerkennend gedacht haben. 
Die Wärme des Tons, welche wir ſchon dort an⸗ 
genehm empfanden, iſt ſich bis zum Schluß gleich 
geblieben, womit freilich nicht geſagt ſein ſoll, daß 
der Verfaſſer mit aller und jeder Richtung ſym⸗ 
pathiſirt habe, welche zu charakteriſiren ſeine 
Aufgabe war. Doch wo etwas Gutes und 
Schönes, und namentlich im nationalen Sinne 
Bedeutendes vorlag, da war es der theilnehmen⸗ 
den Würdigung in dieſem Buche gewiß. Für 
ein großes Publicum beſtimmt und ganz in 
populärer Weiſe geſchrieben, konnte ſein Zweck 
nicht ſo ſehr Kritik, als pragmatiſche Darſtellung 
ſein; und wir billigen dieſes Verfahren durchaus. 
Je mehr Freunde der Verfaſſer der modernen 
Literatur zuführt, deſto beſſer. Was an ſchöpferi⸗ 
ſcher Kraft und löblichen Tendenzen in ihr iſt, 
kann dabei nur gewinnen; denn wenn der Ver⸗ 
faſſer mehr erzählt als richtet, und nur ſelten 
tadelt, ſo hat ihn doch ſein gebildeter Geſchmack 
und ſein richtiges Urtheil davor bewahrt, das 
Verwerfliche zu loben. Seine Beleſenheit iſt 
groß und ſein Werk daher ſehr vollſtändig; ſogar 
ein wenig zu viel, nach unſrer Meinung. Nicht 
jeder Name brauchte genannt zu werden; mit 
ſolchen Nomenclaturen iſt Niemandem recht ge= 
dient; weder Denen, die genannt worden ſind, 
noch dem Publicum, welches darüber weglieſt. 
Im entgegengeſetzten Sinne trifft dieſer Vorwurf 
die Behandlung der wiſſenſchaftlichen Literatur 
ſeit 1830: auf ſo knappem Raume ließ ſich nicht 
mehr geben als die Namen, und das iſt zu be⸗ 
dauern. Vielleicht führt in einer folgenden Auf- 
lage der Verfaſſer dieſe Skizzen weiter aus. Wie 
das Werk vorliegt, verdient es weiten Kreiſen 
empfohlen zu werden und wird auch, durch ſein 
ſorgfältiges Regiſter, als Nachſchlagebuch gute 
Dienſte leiſten. 
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o. Chefs-d’euyres des Prosateurs francais 

au XIX. siècle. Recueillis et mis en ordre 

ar Louis Collas & Vietor Tissot. 
aris, Maurice Dreyfous. 


Wir machen alle Freunde der franzöſiſchen 
Literatur, namentlich unſere Lehrer auf dieſes 
gehaltvolle Werk aufmerkſam, welches vorzüglich 
geeignet ſein dürfte, pädagogiſchen Zwecken zu 
dienen. Der mehr als 600 Seiten ſtarke Band 
ſtellt in geſchmackvoller Auswahl und vortreff⸗ 
licher Anordnung eine Muſterſammlung dar, in 
welcher alle guten Namen der franzöſiſchen Li⸗ 
teratur unſeres Jahrhunderts mit einem kürzeren 
oder längeren, immer aber charakteriſtiſchen und 
in ſich geſchloſſenen Stücke vertreten ſind. Keine 
Richtung iſt ausgeſchloſſen, außer der verwerf⸗ 
lichen; ſo finden wir von Herrn Zola die be⸗ 
rühmte Schilderung der Pariſer Markthallen 
(aus der „Ventre de Paris“), gegen die ſich in 
der That Nichts einwenden läßt. Auch die li⸗ 
terariſchen Größen der franzöſiſchen Schweiz haben 
Zutritt erhalten zu dieſem Pantheon; nicht nur 
der Dichter der „Genfer Novellen“ (der aber 
doch nicht Toppfer, ſondern Töpffer, und nicht 
A., ſondern R., Rudolf, heißt) und Victor Cher⸗ 
buliez, die ſozuſagen ſchon recipirt waren: ſondern 
auch Vuillemin und Eugene Rambert, welche 
der gleichen Ehre durchaus würdig erſcheinen. 
Jedem Autornamen iſt eine kurze biographiſche 
Note hinzugefügt. Die Sammlung zerfällt in 
die folgenden vier Abtheilungen: Réeits, contes 


et legendes (111 Stücke); tableaux, scenes de 


la nature (180 Stücke); philosophie et morale 
(64 Stücke); portraits littéraires (49 Stücke). 
In der zuletzt genannten Abtheilung begegnen 
wir den Portraits Goethe's und Schiller's von 
Mad. de Stael, demjenigen Leſſings von Cher⸗ 
buliez, Jean Paul's von Ph. Chasles, H. Heine's 
von Saint⸗René⸗Taillandier und Hegel's von 
E. Scherer — eine feine, dem deutſchen Genius 
dargebrachte Huldigung, für welche wir dank⸗ 
bar ſind. 
yy. Germanen und Juden auf dem Boden 
des weſtrömiſchen Reiches von Dr. A. 
Roſenſtock. Wolfenbüttel und Leipzig, 
J. Zwißler. 1879. 


Neudruck einer 1878 unter dem Titel: „Die 
Völkerwanderung und ihre Folgen für die Juden 
Europa's, insbeſondere Deutſchlands“ erſchienene 
Programmarbeit. Dem unklaren Titel nach 
würde man eine hiſtoriſche Monographie erwarten, 
die ſich auf germaniſche Urzeit und die erſten 
Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung bezieht, in 
Wirklichkeit iſt es eine auf hiſtoriſcher Grundlage 
aufgebaute Streitſchrift, dazu beſtimmt, die irrige 
Auffaſſung, daß den germaniſchen Völkern eine 
von Natur eingepflanzte urſprüngliche Antipathie 
gegen die Juden inne gewohnt habe, zu be⸗ 
kämpfen. Sie zeichnet ſich durch ruhigen Ton 
und wiſſenſchaftliche Geſinnung aus. Wollte ſie 
aber ihren Zweck erreichen, ſo hätte ſie weit 
mehr als dies durch den Verfaſſer geſchehen iſt, 
die neuere Zeit berückſichtigen, oder dieſelbe 
ganz außer Acht laſſen, nicht aber, wie dies 
hier der Fall iſt, dieſelbe ſtreifen und doch 
das Hauptgewicht auf die Vergangenheit legen 
müſſen. 
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zo. Sänger aus Helvetiens Gauen. Album 
deutſch⸗ſchweizeriſcher Dichtungen der Gegen⸗ 
wart. Aus Original-Beiträgen zuſammen⸗ 
geftellt und herausgegeben von Er nſt Heller. 
Bern, K. J. Wyß. 1880. 

Des Herausgebers Idee, der deutſchen 
Schweiz einen beſonderen Platz in der deutſchen 
Literatur zu verſchaffen, mag eine patriotiſche 
ſein, eine richtige iſt ſie nicht. Bis in die Poeſie 
dringt ja glücklicher Weiſe kein Schutzzollſyſtem, 
ſie kennt nicht Partikularismus, nicht Landes⸗ 
farben, wer deutſch dichtet, gehört der deutſchen 
Literatur. Wir unterſchätzen den Einfluß des 
nationalen Gedankens, der nationalen Geſchichte 
auf die Dichtkunſt durchaus nicht, was aber zum 
Gedichte wird, was in Liedern wiederklingt, 
das find allgemein-menſchliche Empfindungen, 
fie tragen nicht den Freimarfen- Stempel des 
Landes, in dem fie zufällig entſtauden. — Ver⸗ 
dienſtvoll für ſein engeres Vaterland bleibt aber 
Ernſt Heller's Arbeit immerhin; es werden die 
Schweizer ſich hierdurch bewußt, wie viele Dichter 
ſie ihre Brüder nennen dürfen. Auch der Aus⸗ 
wahl der einzelnen Gedichte laſſen wir volle 
Gerechtigkeit widerfahren, es iſt viel Schönes 
darunter und Alles war mindeſtens des Druckes 
werth. Die Anthologie liegt in ſehr hübſcher 
Ausſtattung vor uns; aber der Titel⸗Holzſchnitt 
gefällt uns nicht. i 0 
Bo. Die deutſche Volksſage im Verhältniß 

zu den Mythen aller Zeiten und Völker mit 

über tauſend eingeſchaltenen Originalſagen. 

Von Dr. Otto Heune⸗Am Rhyn. Zweite 

völlig umgearbeitete Auflage. Wien, Peſt, Leip⸗ 

zig, A. Hartleben. 

Jede mythologiſche Forſchung ſollte ſich des 
Beifalls aller Gebildeten, beſonders der Gelehr⸗ 
ten erfreuen, denn ſie iſt ein Theil der Cultur⸗ 
geſchichte. Außerdem beſitzt ſie viel Tagesintereſſe, 
da wir ja ſo vielfach mit moderner Mythologie 
mannigfachſter Art überladen ſind. Iſt man 
alſo im Allgemeinen einem Unternehmen, wie 
dem des Verf., wohlgeſinnt, ſo wird die Billigung 
feſter begründet durch die Art, wie er gearbeitet 
hat. Eine ſolche Sammlung mit Heranziehung 
ähnlicher Mythen auch von Völkern anderes 
Stammes iſt verdienſtlich. Nicht gemeinſame 
Ueberlieferung oder Verwandtſchaft wird durch 
Mythengleichheit bewieſen, wol aber, daß die 
Menſchennatur ſtellenweiſe auf gleiche Antriebe 
gleich reagirt hat. Der Verf. hat viele und 
wichtige Schriften aus dieſem Gebiet herbeige⸗ 
zogen, andere wichtige unerwähnt gelaſſen. Auch 
kann bei einem Sammelwerk nicht zu genau, 
nicht leicht zu viel eitirt werden. Es iſt natür⸗ 
lich, daß in einem großen Gebiet, und namentlich 
in dieſem, viele einzelne Punkte nicht endgiltig 
aufgeklärt ſind. So würden auch wir nicht 
immer die Meinung des Verf. unterſchreiben. 
Könnten wir aber auch öfter mit Grund ſeine 
Anſicht bezweifeln oder an ſeiner Darſtellung 
mäkeln, fo bliebe doch feine Arbeit eine ver⸗ 
dienſtliche. . 

08. Wandern und Werden. Gedichte von 
Ferdinand Avenarius. Zürich und 
Leipzig, Meyer & Zeller. 1889. i 

Das Erſtlingswerk eines begabten Anfängers, 
der bis jetzt nicht in der eigentlichen Lyrik, in 
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dem einfachen Sang von Liebe und Natur, 
ſondern in der refleetirenden Schilderung, in der 
ſinnvollen Betrachtung und dem pathetiſch-feſſel⸗ 
loſen, dithyrambiſchen Erguß ſein Beſtes leiſtet. 
Der Dichter gibt Wander- und Scheidelieder, 
er beſingt die Abenddämmerung und den Sturm, 
die Alpen und das Meer, bald nachdenklich und 
beſchaulich im Tone Uhland's, bald feierlich, in 
freien Rythmen nach Art von Klopſtock, Goethe 
und Hölderlin, dann wieder ironiſch und phan⸗ 
taſtiſch, mit grotesken Vergleichen, in der Weiſe 
von Heine und Scheffel, alles mit entſchiedener 
Begabung und mit entſchiedenem Formtalent. 
Daß nicht alle Gedichte von gleichem Werthe 
ſind, braucht nicht verſichert zu werden, auf ein 
paar Versdrechſeleien A la Mirza Schaffy hätten 
wir gern verzichtet, in den Epigrammen bricht 
allzu oft die Spitze kraftlos ab, manche Verſe 
bleiben ſelbſt bei wiederholtem Leſen unklar. 
Auch den Bildern, wenn man ihnen ernſthaft 
zu Leibe geht, fehlt zuweilen die Folgerichtigkeit 
und Plaſtik, u. A. in den Worten: „da taucht 
empor rings aus den Eiſesfeldern eine Sage, 
die der Alpen Silberhörner erklomm“. Schon 
„die“ Sage wäre bedenklich, aber „eine“ Sage, 
die noch dazu „rings“ aus deu Feldern taucht, 
iſt doch ſo wenig ſinnlich vorſtellbar, wie nur 
möglich. Ebenſo verſtehen wir weder ſo recht 
was „ſpottloſe Göttergröße“ bedeutet, noch wie 
man die Einſamkeit zugleich anreden kann: 
„jenem Schmerz gabſt, Freundin, du Troſt“, 
und: „Des Lebens Märzenſtürme fanden mich 
in dir“. Ob Avenarius' Talent ein vorwiegend 
lyriſches iſt, oder ob er vielleicht in andern 
Gattungen der Poeſie reichere Bethätigung finden 
würde, getrauen wir uns nach dieſer erſten 
Probe nicht zu entſcheiden. 
eb. Die Eltern und Geſchwiſter Na⸗ 
poleon's I. Von Dr. Arthur Klein- 
ſchmidt, Docenten der Geſchichte an der 
Univerſität Heidelberg. Berlin, Verlag von 
L. Schleiermacher. 1878. 

Es war unzweifelhaft eine ſehr dankens⸗ 
werthe Aufgabe, eine Geſchichte der Bonapartes, 
die bisher gänzlich fehlte, dem deutſchen Publieum 
vorzulegen, und man würde das obige Buch von 
Kleinſchmidt um ſo willkommener heißen, als er 
die Biographien der einzelnen Glieder des Hauſes 
Bonaparte bis auf die Gegenwart fortgeführt 
hat. Aber unglücklicherweiſe leiden Form und 
Inhalt des Buches an Mängeln, welche den 
Werth deſſelben ſehr herabdrücken. Der Stil 
iſt überladen mit überflüſſigen Fremdworten, 
ungeſundem Pathos und wunderlichen Bildern. 
Wenn Kleinſchmidt erzählen will: Die Königin 
Hortenſe war geſtorben, ſo ſagt er: „Die Blume 
der Bonaparte hatte ausgeblüht“ (S. 213). Dem 
Inhalt dieſes Buches iſt es nachtheilig geworden, 
daß der Verfaſſer in der Benutzung der fran⸗ 
zöſiſchen Memoiren zu wenig wähleriſch iſt, die 
neueren kritiſchen Arbeiten dagegen zu ſehr ver⸗ 
nachläſſigt hat. Es iſt überhaupt augenblicklich 
nicht unbedenklich, etwas Abſchließendes über 
Napoleon und die Bonapartes zu ſchreiben, da, 
wie die letzten Veröffentlichungen von Jung, du 
Caſſe, Remuſat u. ſ. w. beweiſen, faſt das 
intereſſanteſte Material erſt jetzt an's Licht zu 
kommen ſcheint. Immerhin wird man ſich 
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übrigens des Buches von Kleinſchmidt zum Nach— 

ſchlagen nicht ohne Nutzen bedienen können. 

& Die Holzbaukunſt. Vorträge an der Ber⸗ 
liner Bauakademie gehalten von Dr. Paul 
Lehfeldt. Mit 96 Abbildungen in Holz- 
ſchnitt. Berlin, Julius Springer. 1880. 

Mit wirklicher Befriedigung zeigen wir dieſe 
vortreffliche Arbeit an, welche den Stoff nicht in 
trockener Weiſe darſtellt, ſondern trotz dem rei— 
chen Wiſſen der fachmänniſchen Details, ſowol 
die geſchichtliche, als auch die äſthetiſche Seite 
der Holzarchitektur in's Auge faßt. An Einzel- 
darſtellungen fehlt es nicht, aber eine überſicht⸗ 
liche Darlegung auf der Grundlage des vor- 
handenen Materials hat bis jetzt gemangelt. 

So tritt Lehfeldt's Buch in eine wirkliche Lücke 

und verdient deshalb ſowol von praktiſchen 

Baumeiſtern, wie von Kunſtſchriftſtellern beachtet 

zu werden. Beſonders hervorzuheben ſind der 

IV. und V. Abſchnitt „das Fachwerkhaus des 

Mittelalters und der Renaiſſance“ und „die 

Renaiſſance-Decoration in Ho“. In dem 

zweiten verdient das erſte Capitel „Einfluß des 

Möbels auf die Baukunſt“ vornehmlich bemerkt 

zu werden — die ruhige und klare Darlegung 

des organiſchen Entwickelungsganges beweiſt, 
daß der Verfaſſer Herr des Stoffes iſt. Auf— 
merkſam machen möchten wir ihn nur ge⸗ 
legentlich des Grabmals Wieken's in Jever 

(S. 197), daß der Kampf zwiſchen Gothik 

und Antike durchaus nicht durch die italieniſchen 

Architekten nach Deutſchland verpflauzt worden 

iſt, da er ſich auf literariſchem Gebiete längſt 

vor dem 16. Jahrhundert gezeigt hat und die 

„naive Vereinigung“ beider Elemente jedenfalls 

ſchon vorbereitet war. 

to. Gedichte eines Deutſch⸗Amerikaners 
von Caspar Butz. Chicago, A. Uhlendorf 
& Co. 18880. 

Es iſt etwas Rührendes um dieſe Gedichte. 

Da iſt ein Jüngling hinausgezogen nach dem 
fernen Erdtheil, hat dort ein neues Heim ſich 
gegründet, hat des anderen Landes Sprache ge= 
lernt und mit Gut und Blut im Laufe der 
Jahre ſich der fremden Nation verbunden. 
„Mein neues Land hat ganz mein Herz“, ſo ruft 
er aus. — Und es vergehen die Jahre in Arbeit 
und Streben, gebleicht iſt das Haar, herange⸗ 
brochen die Abendröthe des Lebens. Da ſam⸗ 
melt er all jene Lieder, die er geſungen, weil er 
ſingen mußte; dem Vaterlande, dem alten bietet 
er ſie als Liebeszeichen dar — und was klingt 
daraus wieder? Unſtillbares Heimweh, und ein 
Heimathsgefühl, das ihn mit innerſtem Bedürfen 
regen Antheil nehmen läßt an Allem, was 
drüben ſich ereignet, wo der Vater ein Haus ge- 
baut, und die Mutter begraben liegt, wo die 
Träume der Jugend Geſtalt gewonnen, oder als 
Phantome erblichen ſind. Das alſo ſind die „Gedichte 
eines Deutſch-Amerikaners“. Wir meſſen fie 
nicht mit dem kritiſchen Maße, beſtimmen ſie nicht 
nach Reim und nach Strophe — ſonſt würden 
wir häufig den Kopf zu ſchütteln haben. Wir laſſen 
die tiefe Empfindung, die aus ihnen ſpricht, 
zu uns hinüber dringen, wir freuen uns des 
poetiſchen Schwunges, der echten Begeiſterung, die 
ihnen den Ton gegeben, und nehmen ſie hin als 
eine „Liebesgabe“, für die wir dankbar ſind. 
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5 Ludwig Pfyffer und feine Zeit. Ein 
Stück franzöſiſcher und ſchweizeriſcher Geſchichte 
im ſechszehnten Jahrhundert. Von Dr. A. 
Ph. v. Segeſſer. I. Band. Die Schweizer 
in den drei erſten Religionskriegen 1562—1570. 
Mit einer Karte. Bern, K. J. Wyß. 1880. 


Der etwas langathmige Titel möge die 
Leſer nicht von dem neueſten intereſſanten Werke 
des berühmten Schweizer Publiciſten und Staats⸗ 
manns abſchrecken. Es iſt keineswegs blos 
eine Biographie des als Diplomaten, und 
Krieger ausgezeichneten Luzerner Bürgers Ludwig 
Pfyffer (1524— 1594), ſondern eine Monographie, 
welche für die diplomatiſche und Kriegsgeſchichte 
der Schweiz, ſowie für die innern Verwicklungen 
Frankreichs von großer Bedeutung iſt. Denn 
man kann unmöglich von dem Antheil eines 
Söldnervolkes an den großen Kriegen einer ver⸗ 
bündeten Nation ſprechen, ohne von dieſer ſelbſt 
und ihrem Verhältniſſe zu reden. Solche Ab⸗ 
ſchnitte, die natürlich weit allgemeineres Intereſſe 
erwecken müſſen als ſpecielle Kriegsgeſchichte und 
Chronik einer Familie find z. B.: Weltlage 
beim Tode Heinrich II. und: Frankreich und 
die Schweizer im 16. Jahrhundert. Eine ſehr 
inſtructive, im Verhältniß zu der breiten Aus⸗ 
führung anderer Theile leider nur zu dürftige 
Darlegung von Schweizer Zuſtänden bieten die 
Abſchnitte: Innere Verhältniſſe in der Eid⸗ 
genoſſenſchaft und: Organiſation und Taktik 
des ſchweizeriſchen Fußvolks im 16. Jahrhundert. 
Die acht Jahre politiſcher und religiöſer Geſchichte, 
welche von Segeſſer behandelt werden, konnten, 
ſo oft ihnen auch ſchon die Aufmerkſamkeit zu⸗ 
gewendet worden, doch nad) bisher nur wenig 
ausgebeuteten Quellen 
Luzern, Freiburg (in der 
theils den Berichten der Kriegshauptleute, 
theils Tagebüchern einzelner Anführer, theils 
den Aeten der Injurienhändel, deren Acten über 
manche thatſächliche Details und über die gang⸗ 
baren Vorſtellungen der Zeitgenoſſen Aufſchluß 
geben, dargeſtellt werden. Der Erzählung, welche 
mit der Abdankung der ſchweizeriſchen Regi⸗ 
menter ſchließt, folgen im Anhange zahlreiche 
urkundliche Beilagen, die ſich theils auf die 
Geſchichte der Schlacht bei Dreur beziehen, der 
übrigens ſchon im Text eine ſehr ausführliche 
anerkennungsreiche Schilderung gewidmet iſt, 
theils auf die Geſchichte der einzelnen Feldzüge, 
theils auf die Familiengeſchichte der Pfyffer in 
Luzern. Die Karte, die dem Ganzen beigegeben 
iſt, bringt ein nach den Berichten der Hiſtoriker 
und Kriegsmänner jener Zeit aufgeſtelltes Iti⸗ 
nerarium des Regiments Pfyffer in den Feld⸗ 
zügen 1567, 1568 und 1569. Als Curioſum 
mag erwähnt fein, daß in dieſem, einem kleinen 
Stück entlegener Specialgeſchichte gewidmeten 
Buche Fürſt Bismarck eine Erwähnung gefunden 
hat. „Wie in unſern Tagen,“ ſo heißt es S. 
12 A. 2, „man den Fürſten Bismarck zu verun⸗ 
glimpfen meinte, indem man behauptete, er 
ſtamme von einem Schneider ab, ſo finden wir, 
daß auch gegen Ludwig Pfyffer und deſſen 
Oheime bei ihren Lebzeiten ebendaſſelbe geſchehen 
iſt!“ Man möchte freilich bei dieſer Gegenüber⸗ 
ſtellung, die einer Gleichſtellung nicht unähnlich 
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ſieht, warnend an das Kleine erinnern, daß 

man dem Großen nicht annähern ſoll. 

y. Politiſche Geſchichte der Serben in 
Ungarn. Nach archivaliſchen Quellen dar⸗ 
geſtellt von Dr. J. H. Schwicker. Budapeſt, 
Ludwig Aigner. 1880. 

Die Serben in ihrem eigenen Lande ſind 
unter allen ſüdſlaviſchen Stämmen unzweifelhaft 
in politiſcher und literariſcher Bildung am 
weiteſten vorgeſchritten. Die Serben in Ungarn 
blieben hinter ihnen zurück. Weſſen Schuld 
dies iſt, braucht hier nicht unterſucht zu werden; 
die Thatſache aber drängt ſich gerade jetzt, da 
die ſüdflaviſche Frage auf die Tagesordnung 
gekommen, um ſo unliebſamer auf, als durch 
rechtzeitige Vorſorge vielleicht der Zuſammen⸗ 
hang der ungariſchen Serben mit ihren auto⸗ 
nomen Stammesbrüdern hätte gelockert und eine 
Quelle der Beunruhigung verſtopft werden 
können. Nun hat Oeſterreich-Ungarn die Omela⸗ 
dina, dieſen agitatoriſchen Bund, der aus allen 
Kräften nach Belgrad hinüberdrängt, und es 
hat auch Bosnien und die Herzegowina. Wird 
ihm dieſe Vermehrung unſicherer, frondirender 
flaviſcher Elemente verhäugnißvoll ſein oder 
nicht? die Frage iſt erlaubt, die Antwort ſteht 
bei der Zukunft. Einſtweilen mag es dienlich 
ſein, ſich mit der Geſchichte der ungariſchen 
Serben zu befaſſen und dazu bietet das vor⸗ 
liegende Buch des verdienſtvollen Verfaſſers eine 
gute Gelegenheit. Schwicker führt die Darſtellung 
vom Jahre 1690, in welchem die Einwanderung 
der Serben nach Ungarn erfolgte, bis zum Jahre 
1792, in welchem fie als geſetzliche Vollbürger 
des Landes erklärt wurden. Ein reiches Ur- 
kundenmaterial ſtand ihm zur Verfügung; er 
durchforſchte es im Cabinets-, Staats⸗ und 
Kriegsarchiv zu Wien ſowie im Hofkanzlei⸗ und 
Landesarchiv von Peſt. Selbſtverſtändlich wird 
die Geſchichte des Verhaltens der öſterreichiſchen 
Regierung zu den ſerbiſchen Einwanderern bis⸗ 
weilen zu einer Geſchichte der geſammten inneren 
Verwaltungspolitik Oeſterreichs. Die Darſtellung 
Schwickers iſt weitläufig, aber im Ganzen objectiv. 
Es iſt in jüngſter Zeit ſehr viel auf dem Gebiete 
der ſlaviſchen und nicht zum wenigſten der ſer⸗ 
biſchen Specialgeſchichte gearbeitet worden. Man 
kann jetzt die Schriften Jirecek's, Kallay's und 
Schwicker's vergleichen und ſich ein unparteiifches 
Urtheil bilden. Im Intereſſe der Hiſtoriographie 
iſt es zu wünſchen, daß bei weiterer Beſchäftigung 
mit den vorigen Aufgaben, die hier zu löſen 
ſind, die nationale Voreingenommenheit aus dem 
Spiele bleibe und nur der Culturſtandpunkt 
feſtgehalten werde. 
zo. Unter griechiſchen Räubern. Un⸗ 

romantiſche Erlebniſſe auf claſſiſchem Boden. 
Text frei nach Edmund About, Illuſtra⸗ 
tionen von Guſtav Doré. Berlin, Aug. 
Berthold Auerbach. 

Wahrheit und Dichtung, bittere Satire und 
humoriſtiſche Ironie haben dem Buche ſeinen 
Text gegeben. Der Sang vom alten Hellas iſt 
verklungen; das Lied, das die drei Schutzmächte 
von dem heutigen Griechenland anſtimmen, hat 
wahrlich keine erhabene Melodie. Das vor uns 
liegende Buch politiſirt nicht, aber es charakteri⸗ 
ſirt in köſtlich kauſtiſcher Weiſe, und ſo viel auch 
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die dichteriſche Freiheit ſich zu übertreiben erlaubt, 
für jeden Kundigen iſt im Hintergrunde die 
traurige Wahrheit unverkennbar. Der friſche 
Humor, der ſonſt noch in dem Buche ſein Weſen 
treibt, nicht ohne ſeine bezüglichen Streiflichter 
erkennbar nach rechts und links zu werfen, eine 
Fülle heiterer, witziger Einfälle, machen die Leetüre 
zu einer ſehr amüſanten und feſſelnden. Von 
dem Franzoſen, der eine preisgekrönte Schrift 
über die Preiſe des Papiers zur Zeit des Or⸗ 
pheus verfaßt und ſich jetzt mit der Unterſuchung 
beſchäftigt, wie viel Oel Demoſthenes verbrauchte, 
während er die zweite Philippika ſchrieb, bis zu 
Hadſchi Stavros, der eine Räuber-Compagnie 
auf Actien gegründet hat, und Mrs. Simmons, 
die ſich nicht denken kann, daß man einer eng⸗ 
liſchen Lady zumuthen wird, ſich ohne Fauteuil 
zu behelfen — ſind alle handelnden Perſonen 
mehr oder weniger Originale, man lieſt und 
lacht, und bleibt ſich doch des ernſten Grund— 
gedankens wohl bewußt. Die Illuſtrationen 
von Guſtav Dor« find ſelbſtverſtändlich dem Buche 
eine Zierde; des Zeichners geniale Art läßt ſich 
deutlich erkennen, doch iſt nicht zu leugnen, daß 
er ſich hier ſeine Arbeit bisweilen leicht gemacht 
und manche Entwürfe ſehr flüchtig gehalten hat. 
70. Lukas Laras. Eine Geſchichte aus dem 
griechiſchen Befreiungskampfe von Demetrius 
Bikélas. Aus dem Neugriechiſchen überſetzt 
und mit einem Nachwort verſehen von Wil- 
helm Wagner. Hamburg, Karl Grädener. 
1879. 

Der Ueberſetzer, dem wir als ſolchem von 
vornherein alle Gerechtigkeit widerfahren laſſen 
wollen, ſpricht in ſeinem Nachwort über Neu⸗ 
Griechenland im Allgemeinen, nicht nur über 
des Landes Literatur, ſondern auch über ſeine 
politiſchen Ausſichten. Darüber mögen die Poli- 
tiker mit ihm rechten; was aber den Standpunkt 
neugriechiſcher Literatur betrifft, ſo bekennen wir, 
daß wir ihn noch nicht für hoch genug halten, 
um internationales Intereſſe dafür vorauszuſetzen. 
Wir meinen auch, daß zwei Bemerkungen des 
Ueberſetzers in ſeinem Nachwort uns in dieſer 
Anſicht Recht geben. Er ſelbſt bezeichnet die 
Literatur des neuen Griechenlands noch in ihren 
Anfangsſtadien, und beſtätigt die große Bedeutung 
des Romanes, die doch gerade darin zu finden 
iſt, daß derſelbe die populärſte aller Dichtungs- 
formen genannt werden kann. Die Producte 
der Anfänger aber haben niemals Ausſicht, po— 
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pulär zu werden. — Außerdem hat Lukas Laras 

überhaupt kaum ein Recht auf die Bezeichnung 

„Roman“. Auf dem Titelblatte ſteht „Geſchichte“, 

der Ueberſetzer ſelbſt nennt in ſeinem Nachworte 

das Buch eine „Erzählung“. Warum er uns 
aber ſo lang über die neugriechiſchen Roman⸗ 
ciers unterhalten, um dann auf Demetrius 

Bikélas überzugehen, iſt uns unerfindlich. Nach 

unſerem Dafürhalten claſſificirt ſich das Buch 

als hiſtoriſche Erzählung; wer ſich für griechiſche 

Geſchichte intereſſirt, mag das Buch mit einigem 

Vergnügen leſen, da eine gewiſſe Wärme des 

Tones unſeren Antheil an den Vorgängen der 

Handlung erhöht. 

& Der moderne muſikaliſche Zopf. Eine 
Studie von Emil Naumann. Berlin, 
Rob. Oppenheim. 1880. 

Der Verfaſſer geht in dieſer Sammlung 
von Aufſätzen den Verächtern der Sonate, den 
Programmatikern und Leitmotivlern mit ſcharfen 
Waffen zu Leibe. Ein Aufſatz über das dyna⸗ 
miſche Raffinement bei der Darſtellung claſſiſcher 
Muſikwerke und eine Schutzrede für das ein- 
zuhaltende, althergebrachte Da Capo in In⸗ 
ſtrumentalſätzen eröffnen den Feldzug. Den 
Schluß bildet natürlich die unvermeidliche Wagner⸗ 
frage. Naumann gehört zu den Moderados; 
er vertritt überall den geſunden Kunſtverſtand 
und wendet ſich mit gleicher Lebhaftigkeit gegen 
beide extreme Parteien. Am gelungenſten er⸗ 
ſcheint der Aufſatz über das „Leitmotiv“, welches 
mit vielem Geiſt bis auf die Hieroglyphen — 
und Keilſchrift zurückgeführt wird, welche der 
Verfaſſer ſehr treffend „Ideeographie“ nennt. 
Naumann hat ein ausgeſprochenes Talent für 
die Parallele, aber er läßt ſich durch die Hyper— 
trophie der Vergleichsſucht leicht zu gewagten 
Schlüſſen hinreißen. Am ſchlimmſten hat hierunter 
der erſte Band ſeiner „Die Tonkunſt in der 
Culturgeſchichte“ gelitten, wo der an ſich glück⸗ 
liche Gedanke, dem Geſetz des goldenen Schnittes 
noch in der Architektonik der muſikaliſchen Kunſt 
nachzuſpüren, zu phantaſtiſchen Concluſionen ge⸗ 
führt hat. Wäre Naumann in dieſem ſeinem 
Beruf, Berührungspunkte zwiſchen den Bewegungen 
der einzelnen Künſte zu ſuchen, vorſichtiger, be— 
ſäße er namentlich das Talent, ſich niemals zu 
wiederholen und Alles, was er ſagt, auf der 
Hälfte des Raumes zu ſagen, ſo wäre ein kleines 
Buch wie das vorliegende ſowol wegen ſeines 
Reichthums an Stoff, wie der vielſeitigen Bildung 
des Verfaſſers recht ſchätzbar. 
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(Schluß.) 


Um dieſe Zeit nämlich ſegelte der Admiral Correa von Braſilien aus mit 
einer bedeutenden Flotte nach der Weſtküſte von Afrika, um die dortigen Be⸗ 
ſitzungen den Holländern wieder abzunehmen, welche ſich während des portu⸗ 
gieſiſchen Verfalls darin feſtgeſetzt hatten. Er erſchien unverſehens vor St. Paul 
von Loanda, belagerte und erſtürmte dieſen und andere Plätze, und zwang 
überall die Holländer zur Uebergabe und zum Rückzuge, ſo daß er in zwei Mo⸗ 
naten die Gebiete von Benguela, Loanda, kurz, die ſüdliche Weſtküſte von 
Afrika der Herrſchaft ſeiner Fahnen und ſeines Landes wieder unterwarf und 
ſeinen Namen mit neuen Ehren erſchallen ließ. Dazu brachte er an die zwanzig 
kleinere Negerkönige unter die Gewalt ſeines Stabes, ſah ſich dann aber 
veranlaßt, Halt zu machen und zur weiteren Befeſtigung und Ausbreitung der 
portugieſiſchen Stellung den Weg der Unterhandlungen einzuſchlagen, eh' er die 
Waffen wieder ergriff. 

Denn über die hinterliegenden Landſtriche dehnte ſich in unbekannter Weite 
das Reich des ſogenannten Hauptkönigs von Angola, deſſen wahre Stärke nicht 
leicht zu berechnen war, zumal er ſich in geheimnißvoller Ferne hielt und mit 
einem Nimbus von Macht und Schrecken umgab, der ſo gut auf einiger Wirk⸗ 
lichkeit, als auch nur auf kindiſcher Prahlerei oder Täuſchung beruhen konnte. 

Correa ſetzte ſich daher in einer geeigneten Landſchaft feſt und ließ den für 
furchtbar geltenden Negerfürſten durch eine Geſandtſchaft gefangener Häuptlinge 
auffordern, ſich bei ihm einzufinden, um ſeine Tributpflicht und die portugieſiſche 
Oberherrſchaft über ganz Angola anzuerkennen, und für den Anfang zum Zeichen 
guten Willens gleich ſo und ſo viel Goldſtaub und Elfenbein mitzubringen. 
Der König von Angola fühlte fich durch dieſe Botſchaft nicht angenehm berührt, 
ſuchte ſich aber mit eigenthümlicher Staatsklugheit aus der Sache zu ziehen. Er 
tödtete die armen Abgeſandten, ſobald fie Correa's Befehle verkündigt, damit ſie 
den Frevel nicht wiederholen konnten. Dagegen ſandte er ſchleunig eine eigene 
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Botſchaft mit einigen großen Elephantenzähnen und einem Säcklein Goldſand 
in das portugieſiſche Lager, und ließ jene Gegenſtände als großmüthiges Geſchenk 
der Freundſchaft überreichen und die Abordnung ſeiner königlichen Schweſter 
anzeigen, welche mit der Vollmacht zu allen nöthigen Verhandlungen ausgeſtattet 
ſein werde. 

Der ſchreckliche Tyrann und Wüſtenlöwe befolgte die Politik manches 
zahmen Spießbürgerleins in Europa, welches immer die Frau hinſchickt, wo 
Muth und kluge Beredſamkeit vonnöthen ſind; nur mußte er, da er etwa hun⸗ 
dert Frauen beſaß, die er ſelbſt nicht fürchtete, dafür zur Schweſter greifen, die 
ein keckes Einzelſtück war und im Gerüchte ſtand, daß fie ſchon einmal im Be⸗ 
griffe geweſen ſei, den König, ihren Bruder, abzuſetzen und hinrichten zu laſſen. 

Daß ſeine Abgeſandten umgebracht worden ſeien, wußte Don Correa nicht; 
er betrachtete daher die von dem angoleſiſchen Herrſcher getroffenen Maßregeln 
als Zeichen eines halben Gehorſams und baldiger Unterwerfung; als er aber 
nach einiger Zeit von den ausgeſandten Spähern vernahm, daß Annachinga, die 
Fürſtin von Angola, ſich mit einem Gefolge nähere, das eher einem Heerzuge 
gleiche, ſo ſtellte er ſeine Truppen in einer Ordnung auf, die zur Schlacht wie 
zur Ehrenparade diente. In der That wimmelte es wie ein ſchwarzer Wolken⸗ 
ſchatten heran, der immer mehr in's Breite wuchs und ein bald dumpfes, bald 
gellendes Dröhnen von Menſchenſtimmen, Thiergeheul und kriegeriſchen Inſtru⸗ 
menten aus ſich heraus gebar. Die Portugieſen fanden für gut, als Gegengruß 
ihre zahlreichen ſchweren Geſchütze abzufeuern, deren Metall in der afrikaniſchen 
Sonne funkelte, worauf das dunkle Heerweſen, von dem rollenden, in den Bergen 
wiederhallenden Donner erſchreckt, ſtill ſtand bis auf den letzten Mann und ſich 
den Anordnungen der heranſprengenden Reiter fügte. Dieſe verlangten, daß 
nur die Fürſtin mit ihrem eigentlichen Gefolge näher komme, der große Haufen 
aber ſich nicht weiter von der Stelle rühre. So entwickelte ſich aus der Maſſe 
heraus ein kleinerer Zug, der immer noch anſehnlich genug war in ſeinem bar⸗ 
bariſchen Pompe mit den damals noch vorhandenen Spuren einer jetzt gänzlich 
verwilderten Völkerwelt. 

Voraus wurde eine Herde wilder Thiere als Geſchenk des Königs, Elephan⸗ 
ten, Giraffen, Löwen, Tiger und dergl. an Ketten geführt, und zwar von 
Männern, die mit ihrem hohen Wuchs und trotzigen Ausſehen die Kraft und 
Ueberlegenheit des Volkes zeigen ſollten, mit welchem man es zu thun habe. 
Dann ritt ein Dutzend perſönlicher Vaſallen der Annachinga auf ziemlich bunt 
geſchirrten Ochſen vorüber, jeder von einigen ſchild- und ſpeertragenden Reiſigen 
oder Knappen begleitet, wahrſcheinlich ſeinen Untervaſallen; denn auch dieſe 
gingen ſchlank wie Tannen und elaſtiſch einher gleich Leuten, die auch noch irgend 
Etwas unter ſich haben. Auf einem mit Ochſen beſpannten Wagen ſchwer⸗ 
fälligſter Form, der mit Decken behangen war, erſchien endlich die Fürſtin, in 
koſtbare, offenbar ſehr alte Stoffe gekleidet, Hals und Arme mit einer Laſt von 
Ketten und Ringen geſchmückt. Sie ſaß nach abendländiſcher Weiſe auf ihrem 
Sitze, eine kalte Unbeweglichkeit zur Schau tragend, von welcher manche große 
Frau des Occidents hätte lernen können. Ihrem Wagen folgten zwei andere 
Wagen mit Hofdamen und Sklavinnen, und dieſen zu Fuß eine Leibwache mit 
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hundertjährigen guten Stahlwaffen, Helebarden und Flambergen, die unver⸗ 
kennbar einſt im Abendlande geſchmiedet worden. Den Schluß bildeten ein 
Dutzend Fetiſchträger nebſt Hof⸗ und Feld⸗Regenmachern, deren beſchwöreriſche 
und drohende Gebärden und Sprünge die portugieſiſchen Soldaten beluſtigten. 
Beſonders gegen eine Anzahl Jeſuiten, welche herbeigekommen waren, das Schau⸗ 
ſpiel mitanzuſehen, richteten die afrikaniſchen Hexenmeiſter ihre Verwünſchungen, 
da ſie dieſelben als ihre Hauptfeinde und Brotneider anſahen; die Jeſuiten aber 
widmeten ihnen die wiſſenſchaftliche Aufmerkſamkeit gebildeter Männer und 
lernten den thörichten Heiden ruhig ab, was zu lernen war. 

Im Innern des Lagers wurde die Fürſtin erſt recht mit Trommeln⸗ und 
Trompetenlärm empfangen und eingeladen, vom Wagen zu ſteigen. Sauber 
gekleidete, aber keineswegs hohe Officiere führten ſie in eine leicht erbaute lange 
Zelthalle, die durch Teppiche in verſchiedene Räume abgetheilt war. Im erſten 
Raume befand ſich eine Verſammlung von Würdenträgern und oberen Officieren, 
welche die nöthigen Erkennungen mit der Fürſtin austauſchten und die einleiten⸗ 
den Geſpräche unterhielten, bis ſie zu ihrer Verwunderung vernahm, daß der 
Höchſtſtehende gar nicht hier, ſondern in einem innerſten Verſchlage aufhältlich 
ſei und ſie nur allein, allenfalls in Begleit ihrer Frauen und der Dolmetſcher 
empfange. Da ſie einmal da war, drang ſie ſchweigend aber mit ungeduldiger 
Entrüſtung vorwärts und ſtand mit immer größerem Erſtaunen vor dem Ad⸗ 
miral, der ganz allein auf einem erhöhten Thronſeſſel ſaß, nur einen ſtehenden 
Pagen neben ſich. Er trug den ſchimmernden Galaküraß, über demſelben den 
feinſten Spitzenkragen und dicke Ordensketten, und auf dem Kopfe den mit 
Federn ausgeſchlagenen Hut mit Goldſchnur und Diamantagraffe. Das Gemach 
war an Wänden und Decke ganz mit gewirkten Seidentapeten bekleidet und der 
Boden mit Teppichen belegt; im Uebrigen war außer dem Thronſeſſel keinerlei 
Art von Stuhl zu erblicken, ein rothes Kiſſen ausgenommen, welches in einiger 
Entfernung vom Throne auf der Erde lag. 

Zwei Herren, die ſie herein begleitet hatten und ſich jetzt aufrecht auf die 
Seite ſtellten, wieſen ſtumm auf das Kiſſen, als Annachinga ſich umſah, wo ſie 
Platz nehmen ſolle. Sie bemerkte nichts, als das Trüpplein ihrer Frauen 
hinter ſich, und winkte eine derſelben herbei. Dieſe kniete unverweilt hinter 
das Kiſſen, indem ſie die Arme auf den Boden legte und ſo in der Stellung 
einer ägyptiſchen Sphinx einen Ruheſitz bildete. Auf dieſen Sitz ließ ſich die 
Fürſtin würdevoll nieder, die Füße auf das vor ihr liegende Kiſſen ſtreckend, 
ſtolz und immer ſchweigend gewärtig, was weiter geſchehen werde. 

„Es iſt wohlgethan,“ ließ ſich der Admiral nun vernehmen, „daß der Mann, 
den man den König von Angola nennt, meine Botſchafter gehört und den Willen 
meines Landes und ſeines Gebieters geehrt hat, obgleich ich noch lieber geſehen 
hätte, wenn er ſelbſt gekommen wäre!“ 

Nachdem die beiden Dolmetſcher, die mit herein gekommen, dieſe Rede zu⸗ 
erſt unter ſich, dann dem Ohr der Fürſtin verſtändlich gemacht, erwiderte ſie: 

„Du biſt nicht ganz auf dem richtigen Wege des Verſtehens, denn Deine 
Abgeſandten wurden nicht angehört, ſondern vertilgt, wie ſie den Mund auf⸗ 
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Als dieſe Worte wiederum überſetzt waren und Don Correa ihren Sinn 
erfuhr, ſchwieg er eine Weile und ließ nur ſein blitzendes Auge auf der ſchwarzen 
Perſon ruhen. Dann ließ er fragen, warum man die Boten getödtet habe und 
was man für einen Erfolg von dieſer That erwarte? 

„Sie wurden getödtet,“ antwortete ſie, „weil ſie die Unterthanen und 
Dienſtleute des Königs geweſen ſind und Unwürdiges gegen ihn in den Mund 
genommen haben. Durch ihr Blut wurde ſeine Würde verſöhnt, Dir aber iſt 
kein Schaden dadurch geſchehen, da Du jetzt anbringen magſt, was Du von 
uns wünſcheſt!“ 

„Ich habe nicht zu wünſchen, ſondern zu befehlen und zur Rechenſchaft zu 
ziehen!“ ſagte der Admiral in ſtrengem Tone; „mäßige daher Deine Sprache, 
wenn ich Dich nicht binden und wegführen laſſen ſoll!“ 

Allein ohne ſichtbaren Eindruck dieſer Worte, ohne mit den Wimpern oder 
den Lippen zu zucken, erwiderte Annachinga auf die Drohung: 

„Du wirſt Dich auf die ſechzig oder ſiebenzig weißen Leute beſinnen, die 
in unſeren Händen ſind! Mehr als die Hälfte davon gehören Deinem Lande an!“ 

Hiemit ſchien die Sage beſtätigt, daß eine ziemliche Zahl Europäer im 
Innern von Angola feſtgehalten werde, wie denn auch ſeit Jahren manche 
holländiſche und portugieſiſche Kaufleute verſchwunden und erſt in letzter Zeit 
noch einzelne Soldaten, die ſich verirrt, in Gefangenſchaft gerathen waren. Ob⸗ 
gleich die ſchwarze Dame muthmaßlich übertrieb, ſo konnte immerhin genug an 
der Sache wahr ſein, und Don Correa überdachte einen Augenblick das Miß⸗ 
liche des Umſtandes und was er zu antworten habe. Aber die Negerfürſtin, 
gleich einer vollendeten Diplomatin, ließ ſeine Verlegenheit nicht dauern oder 
groß werden, ſondern fuhr ſogleich fort, indem ſie plötzlich auf die Hauptfrage 
überſprang. 5 

„Wir wiſſen nicht,“ ſagte ſie, „welchen Nutzen Du Dir davon verſprichſt, 
uns als Unterworfene zu behandeln und uns die Knechtſchaft anzubieten, ehe 
Du nur unſere Macht geprüft, einen Angriff gewagt, geſchweige denn uns über⸗ 
wunden haſt. Und wenn Du uns wirklich beſiegt hätteſt, ſo wären die Vor⸗ 
theile für Dich geringer, als Dir ein freundliches Verhältniß zu uns gewähren 
kann. Schließeſt Du ein Freundſchaftsbündniß mit uns, das ich Dir anzutragen 
bevollmächtigt bin, ſo gewinnſt Du eine ſtarke Vormauer und einen mächtigen 
Beiſtand gegen alle übrigen Feinde, die Dir bereit ſtehen, und ſtatt unſere un⸗ 
gezählten Pfeile auf Dich gerichtet zu ſehen, werden ſie gegen Deine Feinde 
ſchwirren und Dir den Weg frei machen. Statt eines erzwungenen Tributes 
endlich wird Deinem Lande ein gegenſeitig geordneter freiwilliger Verkehr größeren 
Gewinn bringen, als eine für uns ſchmähliche Beraubung je abwerfen könnte. 
Dieſes bitte ich zu erwägen, ehe Du zu den Waffen greifſt; denn ohne Kampf 
wird es für Dich nicht ablaufen, was Du anſtrebſt!“ 

Hatte Don Correa ſchon an der Art ihres Aufzuges erkannt, daß er es 
mit einer gewiſſen Macht zu thun hatte, die vielleicht nicht ungeſtraft zu unter⸗ 
ſchätzen war, ſo mußte er ſich jetzt ſagen, daß dieſelbe auch wußte, was ſie 
wollte, und mit Vernunftgründen zu unterhandeln fähig ſchien. Er änderte 
alſo ſchnell entſchloſſen ſeinen Plan und ſagte: 
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„Da man uns beſtimmte und deutliche Anträge macht, welche von ehrlichem 
Entgegenkommen zeugen, ſo iſt genügender Grund vorhanden, hierüber Rath 
walten zu laſſen. Ich bin bereit, bis zum Austrag der Sache freie Unterhand⸗ 
lung auf gleichem Fuße zu gewähren, und behalte mir den endgültigen Entſchluß 
nach Umſtänden vor. Du magſt jetzt wählen, ob Du inzwiſchen die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft in unſerer Mitte annehmen oder Dich bis zu einer zweiten Unterredung 
in Dein eigenes Heerlager zurückziehen willſt!“ 

Die Fürſtin erklärte, das letztere vorzuziehen, und erhob ſich mit derſelben 
ſtolzen Würde von ihrem Sitze, mit welcher ſie ſich darauf niedergelaſſen hatte. 
Zugleich erhob ſich auch der Admiral, um ſie ſeinen Worten entſprechend auf 
gleichem Fuße zu behandeln und ritterlich hinaus zu geleiten. Als dergeſtalt 
die Anweſenden dem Ausgange zuſchritten, bemerkte Don Correa, daß die knieende 
Sklavin unbeweglich liegen blieb und machte lächelnd die Fürſtin aufmerkſam, 
daß ſie vergeſſe, ihren artigen Feldſtuhl mitzunehmen. 

„Ich ſetze mich nie zum zweiten Male auf denſelben Stuhl,“ antwortete 
ſie ohne zurückzublicken. „So mag er dem Hauſe bleiben, in welchem ich mich 
ſeiner bedient habe. Ich ſchenke Dir dieſe Perſon!“ 

So aufſchneideriſch dieſe Rede klang, jo gab fie ihm doch aufs Neue zu 
denken, und er begleitete die Fürſtin nicht ohne kriegeriſche Höflichkeit bis an 
den Ausgang des Lagers. Als er hierauf ſich wieder in das große Zelt zurück⸗ 
zog, um zunächſt die Angelegenheit für ſich allein zu überlegen, bemerkte Don 
Correa mit einiger Ueberraſchung, daß in dem verlaſſenen Raume das junge 
Weib noch immer ſtill und reglos auf ihren Knieen und Ellbogen lag. 

Er trat näher, ging um das ſchöne Bildwerk herum, welchem das Mädchen 
oder was es war, eher glich, als einem Lebeweſen, und betrachtete mit Verwun⸗ 
derung und auch mit Verlegenheit die Erſcheinung, mit der er nichts anzufangen 
wußte. Sie war mit weißem Baumwollenzeuge gekleidet, das von den Schul⸗ 
tern bis zu den Füßen ging und unter den Armen bis gegen die Hüften hin 
mit Binden von gleicher Farbe umwickelt war. Nur die hellbraunen Schultern 
und die Arme waren bloß und in Formen von vollkommener Schönheit und 
Ebenmäßigkeit gebildet. Das Haar erſchien trotz ſeiner Ebenholzſchwärze nicht 
ſo wollig, wie bei den Negern, ſondern fiel in weicheren breiten Bändern rings 
vom Haupte, nachdem es ein auf dieſem befeſtigtes, kronenartiges Körbchen von 
Weidenzweigen durchflochten. Von dem Geſichte konnte Don Correa nichts 
ſehen, weil es zur Erde gerichtet und von dem niederhängenden Haar ver⸗ 
ſchleiert war. 

Obgleich gegen Sklaven und farbige Menſchen gleichgültig und verhärtet 
wie die ganze gebleichte Welt, bückte er ſich endlich doch ein wenig und ſagte 
in mitleidigem Tone: „Wie lange wirſt Du noch liegen? Steh' auf!“ 

Das arme Weib errieth den Sinn dieſes Befehles und richtete ſich empor; 
doch waren die Glieder von der unnatürlichen Lage beinahe erſtarrt und der 
Athem beengt; ſie ſchwankte im Aufſtehen und wußte ſich nicht recht zu helfen, 
ſo daß Don Correa ihr die Hand reichen und ſie einen Augenblick halten mußte, 
um ſie vor dem Umfallen zu ſchützen. Da ſtand ſie nun vor ihm mit vor 
Scham niedergeſchlagenen Augen, und eine Purpurröthe wallte ſichtbar über die 
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braunen Wangen. Uebrigens war die Geſichtsbildung edel, wenn auch an den 
Schnitt altägyptiſcher Frauengeſichter erinnernd oder ſonſt an verſchollene Völker⸗ 
ſtämme alter Zeiten. Verwundert über die vornehme Anmuth der ganzen Er⸗ 
ſcheinung legte er die Hand unter ihr kurzes Kinn und drückte es ſanft in die 
Höhe, ſo daß ſie den Kopf zurückbiegen und ihn mit den mandelförmigen großen 
Augen anſehen mußte. Da ſah er ſowol in dieſen dunkeln Augen, als auf 
dem kirſchrothen Munde die ſtumme Klage und Trauer der leidenden Natur, 
die immer das Herz des Menſchen rührt, während ihre triumphirenden Schrecken 
es nicht bezwingen können. Der Mann, der ſeit zehn Jahren an den ſchönſten 
und glänzendſten Frauen achtlos vorübergegangen und für ihre Blicke unempfind⸗ 
lich geblieben, wurde jetzt urplötzlich wie von einem Zauber oder einer Offen⸗ 
barung bewegt; er vermochte nicht eine Secunde der Verſuchung zu widerſtehen, 
das ſtille, fremde Menſchenbild in den Arm zu nehmen und leis auf beide 
Wangen zu küſſen. Damit zeichnete er es ſänftlich als ſein Eigenthum und 
ſchwur in ſeinem Innern, dasſelbe niemals zu verlaſſen; denn trotz der ſchlechten 
Erfahrung, die er einſt gemacht, glaubte er jetzt der Eingebung, daß dieſes weib⸗ 
liche Weſen ihn nicht betrüben werde. 

Zugleich beſchloß er auf derſelben Stelle, die heidniſche Sklavin in den 
Beſitz der menſchlichen und chriſtlichen Freiheit und des Selbſtbewußtſeins zu 
ſetzen, eh' er weiterging, und rief zu dieſem Ende hin ſeinen Pagen herbei, 
durch welchen er das Weib ſofort nach Loanda in das Haus eines ſeiner Officiere 
bringen ließ, deſſen Familie dort wohnte. Ein zurückkehrender Proviantwagen 
unter der Aufſicht eines ergrauten Soldaten kam der nicht eben großen Reiſe 
zu Statten. 

Als ſodann Don Correa die Unterhandlungen mit der angoleſiſchen Königs⸗ 
ſchweſter bis zu einem gewiſſen Punkte weitergeführt und dieſe ſich mit ihrem 
Troß hinwegbegeben hatte, eilte er ebenfalls nach Loanda St. Paul. Er fand 
die Sklavin bei den Frauen des Officiers wohl aufgehoben und ſchon in chriſt⸗ 
licher Tracht einhergehend, das dunkle Haar nach Art der portugieſiſchen Mägde 
beſcheiden geflochten und aufgebunden. Es wollte ihm beim erſten Anblick faſt 
vorkommen, als hätte ſie mit der einfachen Weidenkrone und dem weißen Wickel⸗ 
gewande einen guten Theil ihres geheimnißvollen Reizes verloren, und bedauerte 
beinah ſchon die Umwandlung; doch ſah er bald, daß die unſchuldige und 
welturſprüngliche Demuth ihres Antlitzes, verbunden mit dem natürlich edlen 
Gang, der ihr eigen war, jedes Kleid beherrſchten, das man ihr geben konnte. 
Während des Verkehres mit Annachinga hatte er dieſe einmal beiläufig, wie 
man ſich etwa aus Höflichkeit über die Beſchaffenheit eines Geſchenkes bei dem 
Geber erkundigt, befragt, welcher Race die Sklavin eigentlich angehöre und wo⸗ 
her ſie dieſelbe erhalten habe. Er ſprach überdies vorſichtiger Weiſe in dem 
Tone, mit welchem ein Fant ſich nach der Nahrung eines geſchenkten ſeltenen 
Vögelchens erkundigt, ob man es mit Würmern oder mit Körnern füttere u. ſ. w. 
Annachinga ſagte ihm, die Perſon ſtamme von Sonnenaufgang her, wahrſchein⸗ 
lich von einem ausgerotteten Volke, und ſei mit ihrer Mutter auf dem Wege 
der Eroberung und des Handels quer durch den Welttheil bis gegen Weſten 
gerathen. Sie ſelbſt habe ſie als zehnjähriges Kind erhalten und ſeither beſeſſen; 
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jetzt möge ſie ſiebzehn Jahre alt ſein; ſie verſtehe weiße und bunte Zeuge zu 
weben, ſonſt aber ſei ſie noch zu roh und unwiſſend, da fie noch nie aus Frauen⸗ 
hand gekommen. Sie ſchicke ſich am beſten für den Dienſt ſeiner Gemahlin 
oder Fürſtin, der er ſie ſchenken möge; die Art ſei immerhin rar geworden. 
Wolle er ſie aber bei ſich behalten, ſo ſolle er ſie nur mit der Peitſche dreſſtren, 
wenn ſie zu ungelehrig ſei. 

Höflich, aber leichthin, der Geringfügigkeit des Gegenſtandes entſprechend, 
dankte Don Correa der Dame für ihren ſportmäßigen Rath und nahm das 
Geſpräch über die wichtigeren Staatsgeſchäfte wieder auf. 

In Loanda fand er jetzt die Angaben der Annachinga durch das, was man 
inzwiſchen der Sklavin hatte abfragen können, ſo ziemlich beſtätigt. Sie erinnerte 
ſich dunkel, als kleines Kind ſteinerne Häuſer an einem Waſſer geſehen und einen 
großen Lärm und Rauch erlebt zu haben, dann an der Hand oder auf dem 
Arm der Mutter durch unendliche Landſtrecken gekommen zu ſein, bis die Königs⸗ 
ſchweſter von Angola Mutter und Kind gekauft. Deutlicher war ihr das ſpätere 
gegenwärtig, wie die Mutter von der Fürſtin hart behandelt worden und frühzeitig 
geſtorben ſei. Sonſt wußte ſie von ſich nichts weiter, als daß ſie Zambo hieß. 

Das nächſte, was der Admiral nun that, war, daß er ſie taufen ließ und 
hiefür ein kleines Feſt veranſtaltete, ohne im übrigen ſein Vorhaben zu verrathen. 
Die Kirche wurde mit Palmenzweigen und Blumen geſchmückt, unter dem Vor⸗ 
wande, dieſen erſten Sieg über das noch zu unterwerfende Königreich zu feiern, 
und der Altar flimmerte von Lichtern. Ein Dutzend Jeſuiten ſangen und 
muſicirten während des Hochamtes gleich hundert Nachtigallen, und der dreizehnte 
hielt die Predigt, in welcher er die erbauliche Vorſtellung ausmalte, daß Zambo 
ein letzter Nachkomme der weiſen Königin von Saba ſei und nun erſt das Heil 
erworben, das dieſe merkwürdige Vorfahrin im alten Teſtamente bei den Juden 
vergeblich geſucht habe. 

Don Correa ſelbſt war der Taufpathe und die vornehmſte Frau in Loanda 
die Pathin, als die Handlung nun vollzogen und Zambo mit dem Namen Maria 
getauft wurde. Sie ließ alles mit ſanfter Ergebung über ſich ergehen ohne den 
Mund zu verziehen; erſt als die Taufe vorüber war und ſie an den Altar ge⸗ 
führt wurde, um ſich noch beſonders der großen Namenspatronin vorzuſtellen 
und das Knie vor ihr zu beugen, richtete ſie das Auge ſchüchtern auf das hölzerne 
Marienbild, welches nach Vertreibung der ketzeriſchen Holländer in neuem Glanze 
aufgerichtet war, die Krone friſch vergoldet, das Geſicht ſo ſtark gefirnißt, daß 
es glänzte wie ein Spiegel und die linke Wange wirklich das daran gedrückte 
Näschen des Chriſtuskindes abſpiegelte. Weil die Wange aber rundlich gewölbt 
war, ſo erſchien das Näslein darin ſo groß, daß die Zambo⸗Maria vermeinte, 
es wohne ein Mann in der durchſichtigen Frau, der ſeine Naſe herausſtrecke, und 
da ſie überhaupt noch nie ein derartiges Bildwerk geſehen, ſo hielt ſie es für 
einen lebendigen Zauber und fing ſich gewaltig an zu fürchten. Zitternd raffte 
ſie ſich auf und ſuchte zu entfliehen. Sie fand aber wegen der vielen Umſtehenden 
keinen Ausweg und flüchtete an die Seite des Don Correa, in welchem ſie ihren 
Beſchützer ſah, und deutete mit der Hand nach dem leuchtenden goldenen Weiblein, 
in welchem ein Geiſt ſtecke, der größer ſei als es ſelbſt. Alles drängte ſich herzu, 
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um zu ſehen und zu hören, was ſich mit der neuen Chriſtin begebe, und man 
ſuchte ſich gegenſeitig verſtändlich zu machen, was ſie geſagt habe. 

Auf einmal ertönte die laute Stimme eines der Prieſter, die rief: „Wunder! 
Wunder! Ein großes Heil iſt geſchehen! Der Herr iſt eingekehrt in ſeine irdiſche 
Wohnung, in ſein liebliches Pavillon und Sommerhäuschen! Er will die erſte 
Heidin ſehen, die wir hier getauft haben!“ 

Alles blickte ſtarren Auges auf das Altarbild, auf welches die Zambo ge⸗ 
deutet hatte, und bald rief hier, bald dort Einer aus der Menge: Ich ſeh' es 
auch! Ich ſeh' es auch! ohne daß Jemand wußte, was eigentlich zu ſehen ſei. 
Die Jeſuiten, ſchnell gefaßt, die günſtige Gelegenheit zu packen, ſchlugen alle 
weiteren Erörterungen mit einem mächtigen Tedeum nieder, das ſie anſtimmten 
und in welches alles Volk einfiel. Dann ergriffen ſie die Neugetaufte und führten 
ſie mit Kreuz und Fahne in Proceſſion in der Kirche und um die Kirche herum, 
unter geſchwungenen Räucherfäſſern und fortwährend ihr Ora pro nobis ſingend. 
Immer mehr Volk lief herbei, und in kurzer Zeit war ſie ihrem Herrn und 
Beſchützer abhanden gekommen und unſichtbar geworden; denn man ſchleppte ſie 
auch noch in den Straßen herum und in verſchiedene Häufer hinein, wo man 
ſich an ihrem Anblicke erbauen wollte. 

Endlich ging Don Correa, ſie zu ſuchen, und holte ſie aus dem dickſten 
Haufen Leute heraus, wo ſie ſich erſichtlich voll Furcht und Angſt befand, da 
ſie gar nicht wußte, was Alles zu bedeuten habe, und zu glauben begann, ſie 
ſolle jenem kleinen glänzenden Weiblein zum Opfer gebracht, d. h. getödtet werden, 
denn ſie hatte in den ſchwarzen Königreichen geſehen, daß zum Opfern beſtimmte 
Menſchen ſo umher geführt wurden. Sie klammerte ſich daher an Correa's 
Arm, ſobald er ſie erreichte und ihre Hand nahm. Die Jeſuiten waren jedoch 
nicht Willens, auf ihre Eroberung ſo leicht zu verzichten, indem ſie behaupteten, 
Zambo⸗Maria müſſe dem Himmel geweiht werden und in der Hut der Kirche 
bleiben. Er werde das Nöthige ſchon beſorgen, rief der mächtige Befehlshaber; 
zunächſt ſei die Perſon noch ſein Eigenthum und ſein Pathenkind, das jetzt einem 
kleinen Taufeſchmaus beiwohnen und einige Geſchenke empfangen müſſe. Deſſen 
ungeachtet murrte und ſträubte ſich die Menge, das Wunder fahren zu laſſen, 
und es bedurfte des entſchloſſenen Auftretens Correa's, das zitternde Weib frei 
zu machen. Er ließ ſie von ſeinem Pagen begleitet voran gehen und ſchritt mit 
einigen ſeiner Kriegsleute hinterdrein. So begaben ſie ſich nach einem kleinen 
Landhauſe, das er in Loanda bewohnte; die Frau Pathin war inzwiſchen 
mit ihrer Begleitung ſchon dort angekommen, da ſie ſchon früher aus dem Ge⸗ 
wühle entflohen war, und die nicht zahlreiche Geſellſchaft nahm an dem gedeckten 
Tiſche Platz, nachdem der in Unordnung gerathene Anzug des Täuflings von 
den anweſenden Frauen wiederhergeſtellt worden. 

Zambo ſaß zwiſchen der Pathin und ihrer bisherigen Pflegerin. Sie war 
mit einem weißen Schleier und einem mit rothen Roſen durchflochtenen Myrthen⸗ 
kranze geſchmückt, wodurch das helldunkle Geſicht und der von goldenem Kettchen 
umgebene Hals eine Wirkung von ungewöhnlichem Reize machten. 

Don Correa, der ihr gegenüber ſaß, mußte ſich etwas zuſammennehmen, 
ſie nicht zu oft anzuſehen, nicht nur der anweſenden Frauen, ſondern auch des 
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Geistlichen wegen, der fie getauft hatte und ebenfalls zugegen war. Obgleich 
die braune Marie ſchon einigermaßen an das abendländiſche Tiſchgeräthe ge⸗ 
wöhnt war, vermochte ſie doch nicht zu eſſen; denn der Wechſel der Eindrücke, 
die ſie ſo raſch nach einander empfangen, bedrückte ihr Herz. Sie glaubte ſich 
wol der Gefahr entzogen und fühlte ſich auch, obſchon ſie nicht ein Wort der 
Unterhaltung verſtand, als Gegenſtand freundlicher Theilnahme; doch ihre neue 
Lage, Umgebung und Zukunft erſchienen ihr ſo gänzlich fremd und unbekannt, 
daß die Regloſigkeit ihrer Seele eher zu als abnahm. Erſt als Don Correa 
eigenhändig einen Teller mit ſüßen Früchten und portugiefiſchem Backwerke füllte 
und ihr denſelben hinüberreichte, fing ſie gehorſam und ehrfürchtig an zu naſchen 
und aß den Teller tröſtlich leer. „Ei ſeht,“ ſagten die Frauen, „wie gut ſie dem 
gütigen Herren zu gehorchen verſteht! Wahrhaftig, ſeine Gnaden haben eine 
Eroberung gemacht!“ 

Als nun Alles über den unverſehens leer gewordenen Teller lachte, ſchaute 
Maria verwundert um ſich und lachte auch. Noch Niemand hatte ſie lachen 
ſehen und Alle waren erſtaunt über den Liebreiz, welcher ſich wie aus dem 
Himmel geholt ſo unerwartet über die fremdartigen Geſichtszüge verbreitete und 
eben ſo ſchnell wieder verſchwand, als ſie beſchämt die Augen niederſchlug. 

Unterdeſſen war die Dämmerung hereingebrochen und die Geſellſchaft erging 
ſich nach aufgehobener Tafel noch einige Zeit im Freien, um die wohlthuende 
Nachtluft zu genießen, welche Meer und Land balſamiſch kühlend umfloß. Ueber 
den Geſprächen der zerſtreut auf und niedergehenden Leute blieb die Zambo oder 
Maria unbeachtet, wie es ſo zu geſchehen pflegt, nachdem der Menſch ſein be⸗ 
ſcheidenes Theil Aufmerkſamkeit erregt hat. Sie ſtand abſeits unter einer Gruppe 
hoher Palmenbäume, an einen der Stämme geſchmiegt, und blickte unverwandt 
nach Weſten, wo die Sichel des untergehenden Mondes über dem Meere glänzte, 
und zwar ſo ſtark, daß die Palmen ihren Schatten warfen. Die äußerſte Kante 
des großen goldenen Geſtirnes ſchimmerte noch extra im fernen Sonnenlicht 
gleich einem blitzenden ſchmalen Ringe, während Zambo's ſcharfes Auge zugleich 
die nach dem Innern des Ringes hin allmälig verſchwimmenden Gebilde wahr⸗ 
nahm, die von dem Lichte ſchwächer getroffen, ihr aber vertraut waren. Stets 
aber hing das Auge wieder an dem blitzenden Ringe. Es war die letzte Ueber⸗ 
lieferung eines wahrſcheinlich ſchon ſeit tauſend Jahren untergegangenen Cultus, 
welche in dem Mädchen von der alten Heimath oder der todten Mutter her noch 
dämmerte; vielleicht wendete ſie ſich, ohne es zu wiſſen, noch einmal der ver⸗ 
ſchollenen Selene zu, ehe ſie der goldenen Göttin folgte, an deren Altar ſie 
heute geſtanden, kurz, ſie ſtreckte wie um Schutz flehend die Hand nach dem 
Geſtirn aus. 

Da faßte Jemand ſänftlich dieſe Hand; es war Don Correa, der vorſichtig 
an ſie herangetreten war und ihr dieſelbe Hand auf den Mund legte, zum 
Zeichen, daß ſie ſchweigen ſolle. Dann ſtreifte er einen ſchimmernden Ring an 
ihre Hand und küßte ſie ſchnell auf den Mund, worauf er ebenſo ungeſehen hin⸗ 
weg ſchritt, als er gekommen war. Bald nachher ging die kleine Geſellſchaft 
auseinander und Zambo kehrte mit ihrer Beſchützerin in deren Behauſung zurück. 

Am nächſten Tage ſchon ließ der Admiral zwei ſeiner Schiffe unter Segel 
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gehen, die er nicht mehr brauchte, und ſandte ſie mit Depeſchen, das eine nach 
Brafilien, das andere nach Portugal. Auf demjenigen, das nach Braſilien ging, 
hatte er in der Frühe bereits die Zambo nebſt einer Dienerin, untergebracht und 
dem Befehlshaber auf die Seele gebunden. Die Schweſter ſeiner längſt ver⸗ 
ſtorbenen Mutter war in Rio de Janeiro Aebtiſſin eines Conventes von Domini⸗ 
kanerinnen. Dieſer anvertraute er die Zambo mit einem Briefe, worin er die 
vornehme Kloſterfrau bat, das getaufte Heidenkind in den klöſterlichen Schutz 
aufzunehmen, mit chriſtlicher Sitte und guter Lebensart bekannt zu machen, und 
es aber für die Rückkehr in die Welt bereit zu halten, alles unter Zuſicherung 
ſchuldiger Dankbarkeit und gewünſchter Gegendienſte. 

Die Abfahrt der Schiffe war freilich ſchon früher beſtimmt geweſen; die 
Einſchiffung der Zambo aber hatte er ganz plötzlich und raſch betrieben, und 
als die Jeſuiten ihre Speculationen auf die Wunderperſon an dieſem Tage 
weiter ausarbeiten und vor allem nur die Viſionärin in Sicherheit bringen 
wollten, waren die Schiffe längſt außer Sicht, und der zukünftige Wallfahrtsort 
an der Weſtküſte des Welttheils verwandelte ſich einſtweilen in ein Luftſchloß 
und iſt es auch geblieben. 

Zambo-Maria ſelbſt wußte am wenigſten, was mit ihr vorging. Als der 
Admiral ſeine letzten Anordnungen auf dem Schiffe getroffen und daſſelbe verließ, 
hatte er ſich zum Abſchiede nicht länger bei ihr aufgehalten, als bei anderen 
Nebenperſonen, und kaum ihre ſchmale braune Hand einen Augenblick in die 
ſeine genommen und geſtreichelt, indem er ſeinem guten Taufpathchen, daß es 
Jeder hören konnte, ein paar gewöhnliche Worte der Aufmunterung ſagte, dann 
aber ſich abwendete und nicht mehr umſah. Das Naturkind ſchien aber die 
Hauptſache ſchon ſoweit zu verſtehen, daß ſie die paar leichten Liebkoſungen, 
die ſie von ihm erfahren, ſowie das Geſchenk des Ringes ſorgfältig bei ſich 
behielt, obſchon die Frauensperſonen bereits das eine und andere Wort mit ihr 
austauſchen konnten und ſie ſchon auf dem Schiffe ein weniges portugieſiſch 
plaudern lernte. 

In der Zeit waren auch die Unterhandlungen mit dem Königreich von 
Angola zu Ende geführt und die Fürſtin, wie geſagt, mit ihren Leuten abgezogen. 
Die Schlauheit und Beredſamkeit der ſchwarzen Diplomatin konnte nicht hindern, 
daß ihr Bruder doch als Vaſall der Krone Portugals betrachtet und ſchließlich 
Don Correa zum Regenten in Angola ernannt wurde. Er regierte das König⸗ 
reich mehrere Jahre. 

Nach Verfluß des erſten Jahres aber fuhr er nach Rio de Janeiro hinüber, 
um nach dem Kleinode zu ſehen, das er dort aufgehoben wußte, und Hochzeit 
zu halten. Zur Belohnung für ſeine Thaten hatte der König unter anderm 
ſeinem Wappen zwei Negerkönige mit goldenen Kronen als Schildhalter beigegeben. 
Dieſe Figuren widmete er der zukünftigen Gattin als Zierat, indem er ſie auf 
Geräthe, Schmuck und Tapezerei, die er in den europäiſchen Fabriken beſtellte, 
überall anbringen ließ. Noch auf dem Schiffe, als es in den Hafen von Rio 
de Janeiro einlief, entwarf er in Gedanken ein Gemälde, das er beſtellen wollte, 
auf welchem Zambo-Maria in der Tracht einer Königin von Saba getauft 
wurde und die zwei Mohrenkönige das Taufbecken hielten. Als er aber das 
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Kloſter der Dominikanerinnen betrat und im Sprachzimmer ſtand, um ſeine 
Frau Tante, die Aebtiſſin, nach dem jungen Weibe zu fragen, ſagte ihm die 
nach der Begrüßung mit trockenen Worten, die braune Perſon ſei vor kurzen 
Tagen fortgelaufen und verſchwunden. 

Don Correa erblaßte und ſtand wie vom Blitze getroffen. Der erſte Ge⸗ 
danke ſodann war nicht etwa ein Fluch auf die Entflohene, ſondern auf die 
eigene Thorheit. „Warum haſt Du die arme Creatur nicht bei Dir behalten,“ 
ſagte er ſich, „und gleich geheirathet wie ſie war! Jetzt wird ſie zu Grunde 
gehen!“ i 

Er fragte die Nonne, ob man denn keine Vermuthung hege, was ſie zur 
Flucht bewogen und wo ſie ſich hingewendet habe? Jene verneinte Alles und 
meinte, der Admiral möge, wenn ſo viel an dem Weibe gelegen ſei, ſie jetzt 
ſelbſt aufſuchen laſſen, wozu er mehr Macht und Mittel beſitze, als ſie. Erſt 
jetzt ging er in ſein altes Wohnhaus zu Rio, das er zur Hochzeit einzurichten 
gedacht hatte. Er fand ſchon manche Kiſte mit angekommenen Sachen vor; 
aber ſtatt ſie zu öffnen, ſandte er nach allen Seiten Leute aus, die Spur der 
Verſchwundenen zu ſuchen, und machte ſich ſelber auf den Weg, voll Erbarmen 
mit ihrer Rathloſigkeit. Auch war die anfängliche Liebeslaune, die ihn beim 
erſten Anblick nach ſo langem Unterbruche befallen, zeither zu einer inneren 
Neigung erwachſen, zu einem tieferen Bedürfniſſe, dieſer Menſchenſeele außerhalb 
des Weltgeräuſches ſo recht für ſich gut zu ſein, und er fragte ſich, als er frucht⸗ 
los nach ihr ausſchaute, ob er ſich mit ſeinen äußerlichen und luxuriöſen Be⸗ 
treibungen und Beſtellungen nicht gegen die Einfachheit des unſchuldigen Weſens 
verſündigt und es zur Strafe dafür nun verloren habe. Er erinnerte ſich, wenn 
der Ausdruck bei einem ſolchen Herren und Kriegsmanne überhaupt angebracht 
iſt, ſchmerzlich des pomphaften Empfanges, den er dem böſen Weibe von Cercal 
einſt bereitet, und welch' trauriges Ende jene glänzenden Veranſtaltungen ge⸗ 
nommen. 

Von dem Verlangen getrieben, über das Weſen und Leben der Zambo im 
Kloſter Näheres zu erfahren, eilte er wieder hin und befragte die Stiftsvor⸗ 
ſteherin eifrig und ſogar in einer gewiſſen Aufregung, die über den Rang und 
Stand des Mannes, wie über die Wichtigkeit des Gegenſtandes faſt hinauszu⸗ 
gehen ſchien. Die alte Dame mit ihrem goldenen Kreuz auf der Bruſt ſah ihn 
aus wohlgenährten Augenlidern blinzelnd aufmerkſam an und erzählte dann 
ſehr gelaſſen nur Gutes von der Negerin, wie ſie die Maria nannte, trotzdem 
fie offenbar keine war. Sie habe die portugieſiſche Sprache ſchon ziemlich brauchen 
gelernt, ſich ſtill und gehorſam verhalten und gern mit den weiblichen Arbeiten 
beſchäftigt. 

„Welche Arbeiten?“ fragte Don Correa, der wußte, daß die Damen in 
dieſem Stifte ſo wenig etwas thaten, was man arbeiten nennen konnte, als 
diejenigen außerhalb derſelben. Er fürchtete daher, das Mädchen möchte zu 
niedrigen Arbeiten, wo nicht zum Sklavendienſte gebraucht worden und vielleicht 
deshalb entflohen ſein. Allein die Aebtiſſin fuhr ausweichend fort, allerlei Vor⸗ 
theilhaftes von dem verſchwundenen Kinde zu bekunden, und dem Herrn wurde 
es nur immer bitterer und faſt traurig zu Muth, als er das alles anhörte. 
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Die Alte aber ſchloß mit den Worten: „Item, man hätte nicht gedacht, daß 
ſie ſo ſchnöde weglaufen würde!“ 

Mit verworrenen Gedanken ging er endlich wieder in ſeine Wohnung, um 
ſich nur etwas zu ſammeln. Denn er, der ſonſt in Entſchluß und That nie zu 
zögern pflegte, ſah ſich dieſem Geheimniſſe gegenüber durchaus ohnmächtig und 
unentſchloſſen. Die Dienſtverhältniſſe erlaubten ihm nicht, lang in Rio de 
Janeiro zu verweilen; verließ er aber die Stadt und das Land, ſo verlor er 
jede Hoffnung, die Zambo doch noch zu finden, und der Mann, der Land und 
Leute zu erobern gewohnt war, ſah ſich außer Stand, das unſchuldigſte und 
beſcheidenſte Heirathsproject auszuführen. 

Als er in ſolchen düſteren Betrachtungen das Haus erreicht hatte und eben 
in ſeinem Cabinette Degen und Handſchuhe auf den Tiſch warf, kam ſein Page 
Luis vorſichtig hereingeſchlüpft, ihm eine merkwürdige Nachricht zu bringen. 
Es war ein vierzehnjähriger aufgeweckter Knabe und ſeinem Herrn ſo ergeben 
und vertraut, daß dieſer ihn für ſicherer und zuverläſſiger hielt, als alle anderen 
Diener, und ihm auch ſonſt wegen ſeines anmuthigen Weſens herzlich zugethan 
war. Luis hinterbrachte alſo nun, als er jo von ungefähr in der Straße ge⸗ 
ſchlendert ſei, habe ihn die Frau des Nachbars, eines alten franzöſiſchen Schiffs⸗ 
herrn, die für eine heimliche Proteſtantin gelte, herbeigewinkt und ihm hinter 
der Hausthür zugeflüſtert, er ſolle ſeinem Don ſagen, ſie könne ihm den Ort 
nennen, wo Se. Excellenz finde, was ſie ſuche; man möge nur, ſobald es dunkel 
ſei, einen Augenblick in die Veranda hinter ihrem Hauſe kommen. Don Correa 
verfehlte den Gang nicht und vernahm von der muntern Alten, nachdem er ihr 
Verſchwiegenheit und Schutz zugeſichert, daß ſeine Zambo vor unlanger Zeit 
auf einem nach Marſeille gehenden Schiffe ihres Mannes in ein Kloſter zu 
Cadix gebracht worden ſei. Ueberdies wußte ſie, daß es ſich darum handle, das 
Mädchen zu einer Art von Wunderthäterin und Heiligen zu machen, daß es 
widerſtanden hatte, mit Blutrünſtigkeiten Stirn und Hände verzieren zu laſſen 
und eine heilige Blutſchwitzerin zu werden; ja, der Alten war ſogar bekannt, 
daß dem bräunlichen Frauenzimmer ein Verlobungsring vom Finger geſtreift 
und weggenommen worden ſei. Einen Theil dieſer Dinge hatte ſie auf ganz 
geheimem Wege durch eine Flamänderin erfahren, die in dem Kloſter als Bäckerin 
angeſtellt war und die Alte bisweilen beſuchte. 

Don Correa erkannte ſogleich die Wahrheit der Angaben und dankte der 
Frau dafür, ſie bittend, auch ihrerſeits die Sache geheim zu halten. Ein ſtiller 
Grimm erfüllte ihn trotz ſeiner katholiſchen Geſinnung gegen die Jeſuiten, die 
offenbar von Afrika aus über ſeinen Kopf hinweg die Hand im Spiele hatten, 
und nicht minder erwachte ſein Zorn gegen die verlogene Prälatin, ſeine Muhme. 
Dieſe vermuthete in der That nicht mit Unrecht, daß der Neffe wieder einmal 
einen wunderlichen Heirathsſtreich im Schilde führe, und hatte um ſo größere 
Urſache, ihn daran hindern zu helfen, als ſie längſt mit einer rühmlicheren Ver⸗ 
bindung für ihn beſchäftigt war und nur auf den Augenblick lauerte. 

Der Admiral und Regent oder Vicekönig von Angola legte ſich noch in der 
gleichen Nacht den Vorwand zurecht, die Reiſe nach Europa auszudehnen und 
am Hofe zu Liſſabon über den Stand und die Zukunft der afrikaniſchen An⸗ 
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gelegenheiten perſönlich zu berichten, und am nächſten Tage ging er mit zwei 
Schiffen oſtwärts unter Segel, ohne das Ziel der Fahrt bekannt zu machen. 
Mit großer Ungeduld ſah er die Tage und Wochen vergehen, obgleich er mit 
dem günſtigſten Wind und Wetter ſegelte, und als er endlich in den Golf von 
Cadix abbiegen konnte, fand er die Bai und den Hafen durch Wachtſchiffe ver⸗ 
ſchloſſen, weil die Peſt in der Stadt hauſte. 

Dieſer neue Unſtern ſteigerte ſeinen Unmuth und die Beſorgniß für die 
arme Zambo auf's Höchſte, zum Glück aber auch ſeine Beſonnenheit. Da er 
wegen der auf ihm laſtenden Verantwortung ſowie bei der ſicheren Nutzloſigkeit 
überhaupt nicht daran denken konnte, ſeine Perſon auf ſpaniſchem Boden auszu⸗ 
ſetzen, beſchloß er, vorerſt die Fahrt nach Liſſabon zu beendigen und nur den 
Knaben Luis auf Kundſchaft zu ſchicken. Er vertraute demſelben, der die Zambo 
kannte und von ihr gekannt war, ſein Geheimniß ganz an, ließ ihn das Ge⸗ 
wand eines zerlumpten Schifferjungen anziehen und verſah ihn reichlich mit Geld, 
worauf er ihn ſüdlich von der Bucht bei der St. Petersinſel in der Dunkelheit 
der Nacht an den Strand bringen ließ. Mit aller Verwegenheit und Begeiſterung 
eines romantiſchen Knaben und der Freiheit froh, verlor ſich der kluge Burſche 
landeinwärts, indeſſen Don Correa bald nachher auf das Cap St. Vincent los⸗ 
ſteuerte, um den Weg nach Liſſabon vollends zurückzulegen. Von dort aus 
dachte er dann mit oder ohne Nachricht des Knaben weiter vorzugehen. 

Es dauerte keinen Tag, ſo trieb ſich Luis mit einer Schachtel voll india⸗ 
niſcher Schnurrpfeifereien in der Stadt herum und bot überall ſeinen Kram 
zum Verkaufe an, wurde aber überall weiter geſchickt, hier mit dem Unwillen 
Derer, welche Peſtkranke oder ſchon Todte hatten, dort mit dem Gelächter und 
den Flüchen des geſund gebliebenen Pöbels, der ſich zechend, tanzend und fingend 
in Schenken und auf öffentlichen Plätzen herum trieb. Luis ließ ſich aber 
Nichts anfechten, ſondern durchwanderte die Stadt die Kreuz und Quere, bis er 
auf ein Nonnenkloſter traf, welches dem Dominikaner⸗Orden angehörte. Es be⸗ 
ſtand aus einem Haufen alter Gebäude und hoher Mauern, die da und dort 
mit ſarazeniſchen Fenſterlöchern durchbrochen waren. Natürlich war ihm der 
Eintritt ſo verſchloſſen, wie jedem andern Mannsbilde; nur in die Kirche konnte 
er eintreten und bemerkte dort, daß der Gottesdienst ungeregelt abgehalten wurde 
und das Innere des Kloſters ſo voll Unruhe war, wie die übrige Stadt. 

In der Herberge, die er aufgeſucht, kaufte er von der Tochter eines plötz⸗ 
lich verſtorbenen Bauers einen kleinen Eſel, und von einem Verkäufer alter 
Kleider einen Weiberrock und ein zerriſſenes Kopftuch; dann belud er den Eſel 
mit einem Korbe voll friſcher Orangen, ſchwang ſich ſelbſt, als arme Bauern⸗ 
dirne gekleidet, auf das Kreuz des Eſels und ritt gemächlich in der Richtung 
des Kloſters davon. In dieſem Aufzuge gelang es ihm, in einen Vorhof ein⸗ 
zudringen, deſſen Thüre ſich juſt geöffnet hatte, um einen Arzt einzulaſſen; und 
da drinnen Verwirrung und Rathloſigkeit herrſchte, indem die Aebtiſſin ſoeben 
von der Krankheit ergriffen worden, ſo trieb die angebliche Orangendirne ihren 
Eſel unbeachtet bis in einen Garten, wo einige Kloſterfrauen ängſtlich ſpazieren 
gingen. Da fing er an, ſeine Früchte auszurufen und einen ſolchen Lärm zu 
machen als ein kreiſchendes Landmädchen, daß bald mehrere Nonnen herbei 
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kamen und um den Eſel herum ſtanden. Die Eine und Andere kaufte ein paar 
Orangen, die der ſchlaue Knabe beinahe um Nichts hergab, der ſchlechten und 
unglücklichen Zeit wegen, und der geringe Preis verlockte die guten Frauen, die 
Gelegenheit zu benutzen und ſich die kleine Erfriſchung zu verſchaffen. Einige 
ſuchten ſich unter den goldenen Kugeln einen Vorrath aus, indem ſie dieſelben 
in der Hand wogen und an die Naſe brachten, und inzwiſchen ließ Luis ſeine 
Augen verſtohlen herumgehen, ob er nirgends die Zambo erblicken könne. Und 
das Glück wollte, daß es geſchah. In einiger Höhe ſchauten hinter einem 
hölzernen Gitter zwei Frauengeſichter herunter, wovon das eine, noch im welt⸗ 
lichen Haarſchmuck und ohne Schleier, niemand Anderem als der dunkeln Zambo 
angehörte. 

Kaum hatte Luis ſie erkannt, ſo trieb er unvermerkt den Eſel näher, bis 
das graue Thierchen unter dem Fenſter ſtand; und nun fing Jener aus Leibes⸗ 
kräften an zu rufen: „Kauft, hochwürdige Damen! Kauft friſche Orangen für 
den Durſt! Sie ſind geſund, wie die Aerzte ſagen, und preiswürdig! Für ein 
halbes Soundſoviel und ein viertel Nichts dazu kann ich drei Stücke geben! 
Kauft, gnädige Frauen, und erlabt Euch, ſo vergeßt Ihr die Gefahr! Das 
Neueſte iſt, daß Niemand in den Hafen von Cadix einfahren darf, der von 
Weitem herkommt. Nehmt die Orangen geſchenkt, fromme Frau Mutter! 
Geſtern mußte der Vicekönig von Angola, der berühmte und prächtige Don 
Salvador Correa, der tapfere Erſtürmer ſo vieler Feſtungen, unverrichteter 
Dinge aus unſerem Gewäſſer abziehen. Ich ſah ſeine Schiffe; er ſei nach Liſſa⸗ 
bon gefahren, heißt es, und werde einige Zeit ſich dort aufhalten! Er ſoll ein 
gar ſchöner und ſtolzer Herr ſein, ſagt man; aber ſolche Leute ſind oftmals die 
allerleutſeligſten mit denen, die ihnen gefallen! Kauft mir die Orangen ab, ſo 
kann ich nach Hauſe!“ 

Alles das rief der kecke Burſche ſo vernehmlich als möglich, mit dem Ge⸗ 
ſichte ſo gewendet, daß die Zambo ihn ſehen und hören mußte. Kaum hatte 
er auch den Namen Don Correa in die Lüfte geſendet, ſo horchte ſie auf und 
verwandte kein Auge mehr von ihm, bis ſie plötzlich ſein Geſicht erkannte und 
ein Freudeſtrahl in ihren Augen aufleuchtete. 


In dieſem Augenblicke trat aber eine lange Priorin oder Thormeiſterin, 
oder dergleichen hervor, die ſagte: „Was ſchreit und klatſcht denn die Dirne? 
Wie kommt ſie in den Garten herein, und was weiß und hat ſie von einem 
Vicekönig zu plaudern?“ 


Und ſie ſchritt noch näher heran und ſtreckte die dürre Hand, an welcher 
ein Paternoſter hing, nach dem Rockärmel des verkleideten Pagen aus, der aber 
inzwiſchen ſchnell zu bewerkſtelligen wußte, daß der Eſel hinten ausſchlug, der 
Korb auf den Boden fiel und die Orangen umher rollten. Während ein Theil 
der Nonnen nach den Orangen lief, der andere vor dem ausſchlagenden Eſel 
floh, machte Luis mit aufgeſchürztem Rocke, daß er aus den Kloſterräumen 
hinauskam und rannte mit langen Schritten durch lauter Nebengaſſen davon. 
In der Herberge angekommen, wechſelte er unbemerkt die Kleider, bezahlte den 
Wirth mit erlöſten Kupfermünzen und verſtelltem Feilſchen, ging unverweilt 
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aus der Stadt und wanderte, bis er den nächſten Hafenort erreichte, wo er eine 
Fahrgelegenheit nach Liſſabon fand. 

So glücklich, wie wenn er den ſchönſten Vogel im Garn gefangen hätte, 
überbrachte er ſeinem Herrn die Nachricht von der wiedergefundenen Zambo⸗ 
Maria, und ſein fröhliches Geficht hellte die düſteren Züge desſelben auf. Don 
Correa fühlte ſich von einem Theile ſeiner Sorgen befreit. Es beſtand kein 
Zweifel, daß die Nonnen ſein nicht zu beſtreitendes Eigenthum herausgeben 
mußten; damit aber eine nochmalige geheime Wegſchleppung unmöglich wurde, 
war es nöthig, ſie mit einem Regierungsbefehl zu überraſchen, der ihnen keine 
Zeit zu weiteren Umſchweifen ließ. Correa war der Mann, einen ſolchen Be⸗ 
fehl auszuwirken; allein dazu erforderte es einige Zeit, und während derſelben 
konnte die Zambo zehn Mal der Peſt zum Opfer fallen. Und hinwieder ver⸗ 
hinderten wahrſcheinlich doch die Schrecken der tödtlichen Seuche die Nonnen 
und Pfaffen, dem verlaſſenen Mädchen den Kopf zu ſcheeren und den Schleier 
aufzuzwingen und den übrigen Hokuspokus aufzuführen, da ſie zunächſt für ſich 
zu ſorgen hatten. Genug, die Sorgen kehrten über dieſen Widerſprüchen der 
Sachlage mit aller Schwere zurück, und Don Correa ſchlug ſich abermals vor 
die Stirn aus Zorn über ſich ſelbſt, daß er die Maria nicht gleichzeitig mit 
der Taufe zur Gemahlin erhoben und bei ſich behalten habe. Dennoch verſäumte 
er nicht, für die Ausſtellung eines unzweideutigen Befehles bei der ſpaniſchen 
Oberbehörde die nöthigen Schritte zu thun, worin er von ſeiner Regierung im 
Stillen gehörig unterſtützt wurde. Allein es verging eine Woche nach der an⸗ 
dern, ehe das Decret da war, und damit verfloß auch die Zeit, welche er bei 
allem Anſehen, deſſen er genoß, in Europa zubringen konnte. 

Eines Abends ſpät ging er in ſeinem Gemache nachdenklich auf und ab 
und überlegte ſich, ob es ſeiner würdig ſei, in dieſer Weiberfrage ſo viel Weſens 
zu machen und ſo viel Aergerniß zu dulden, und ob das Bedürfniß und Project, 
ſich ein ſo ſtilles weiches Ruhebett in der Häuslichkeit zu bereiten, überhaupt 
vor einem höheren Urtheile zu rechtfertigen ſei. Der Page Luis ſaß an dem 
Tiſche in der Mitte des Zimmers, über eine große Seekarte gebückt und halb 
in Schlummer verſunken; denn der Admiral gab ihm ſelber Unterricht in der 
Schifffahrtskenntniß und prüfte ihn zuweilen, was er auch dieſen Abend gethan 
hatte, bis er durch den Hauptgegenſtand, der ihn beläſtigte, ſelbſt zerſtreut wurde 
und den Knaben außer Acht ließ. Die Kerzen des ſilbernen Kandelabers, der 
die Seekarte mit ihren unbeholfenen Gebilden beleuchtete, waren zur Hälfte 
herabgebrannt, und die Stutzuhr auf dem Kamine zeigte die zehnte und eine 
halbe Stunde. 

„Ich bin nun ſechsunddreißig Jahre alt,“ ſagte er bei ſich, „und dürfte die 
Fackel des Eros füglich auslöſchen! Wer Krieg führen und befehlen ſoll, muß 
reinen Tiſch im Herzen und kühles Blut haben. Das Haus iſt freilich zu er⸗ 
halten; allein vielleicht wäre es am beſten, dem Willen der Frau Muhme zu 
folgen und eine gleichgültige Dame in's Haus zu ſetzen, die den Staat macht 
und uns kalt läßt! Und wäre es am Ende für die arme Zambo nicht auch 
beſſer, wenn ſie vor den Stürmen des Lebens geſchützt und zu einem frommen 
Nönnchen gemacht würde?“ 
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Hier wurde die Stille der Nacht unterbrochen durch ein ſchüchternes Zeichen 
der Hausglocke, die in der weiten Flurhalle des Palaſtes hing. Ein einziger 
Anſchlag ließ ſich vernehmen, welchem ein ſchwächlicher Nachklang folgte, der 
im Entſtehen abbrach und erſtarb. Don Correa achtete nicht darauf und ſetzte 
ſeine Promenade fort. Wie er aber doch Alles bemerkte, was vorging, ſo ward 
er nach ein paar Minuten inne, daß das Hausthor nicht geöffnet wurde, ſondern 
Alles ſtill blieb und der Thorhüter mithin ſchlafen oder abweſend ſein mußte. 
Nachdem er erſt jetzt ein kleines Weilchen ſtillgeſtanden und gehorcht hatte, trat 
er zu dem ſchlafenden Knaben, weckte ihn und ſagte: „Es hat Jemand auf der 
Straße geläutet; geh' hinunter und laß den Pförtner nachſehen, was es ſei!“ 

Als der Knabe aufſprang und ſofort hinauslaufen wollte, rief der Herr 
noch: „Nimm hier den Leuchter mit und komm' gleich wieder, jo will ich fo 
lange im Dunkeln ſtehen!“ 

Es ſchien ihm aber doch etwas lang zu dauern; er hörte die ſchweren 
Thorflügel nach einiger Zeit auf und zu machen, aber es währte noch Minuten, 
bis die Schritte des Knaben näher kamen, und er öffnete faſt ungeduldig die 
Zimmerthüre, um das vermißte Licht bälder zu ſehen und den zögernden Pagen 
zur Eile zu mahnen. In der linken Hand den Leuchter hoch empor haltend, 
daß ſein hübſches Geſicht hell beſtrahlt wurde, führte Luis mit der Rechten die 
Zambo oder Maria herbei, welche von den Füßen bis zum Haupte vom Straßen⸗ 
ſtaube bedeckt und vor Müdigkeit wankend ihm folgte. 

„Da iſt ſie von ſelbſt gekommen!“ rief der Knabe mit triumphirender Freude 
über das treffliche Abenteuer. Zambo dagegen fiel aus Erſchöpfung und Auf⸗ 
regung vor den Admiral hin und umfing mit den Armen ſeine Füße, während 
aus den zu ihm aufblickenden Augen große Thränen quollen. In froher Ueber⸗ 
raſchung hob er fie, nun zum zweiten Male, von der Erde auf und fein Schlaf⸗ 
rock von dunklem Sammet wurde vom Staube weiß gefärbt. Gleich dem Vater 
des verlorenen Sohnes eilte er ſelbſt, die weibliche Dienerſchaft aufzujagen und 
ihr den nächtlichen Ankömmling zu jeglicher Pflege zu übergeben und an⸗ 
zuempfehlen. 

Dann erſt ließ er ſich von dem Pagen mittheilen, wo er die Zambo ge⸗ 
funden. Luis erzählte mit glückſeligem Eifer, daß er, ohne den Thorwärter zu 
wecken, vorläufig nur die Klappe des vergitterten Guckfenſters geöffnet und 
hinausgeſchaut habe. Da ſei eine müde Frauengeſtalt draußen geſtanden, die 
ſich kaum aufrecht gehalten, und als er durch das Gitter das Licht auf ſie ge⸗ 
richtet, ſei es die gute Zambo geweſen. Da habe er ſelbſt die Riegel zurück⸗ 
geſtoßen, die Pforte aufgethan und die Frau, die zitternd da geſtanden, gleich 
bei der Hand genommen und hereingezogen zu ſeinem Hauptvergnügen; denn ſie 
habe ihn erkannt und ſei augenſcheinlich etwas munterer geworden. Geſprochen 
hätten ſie kein Wort, als er das Thor wieder geſchloſſen und den Kandelaber 
vom Boden aufgenommen, wohin er ihn geſtellt, und auch als er ſie die Treppe 
hinangeleitet, habe er nur ein paar Mal lachend nach ihr umgeſchaut, um ihr 
ſozuſagen im Namen Sr. Gnaden freundlich zuzunicken. Don Correa zahlte 
dem Knaben ſeine Ausgaben ohne Verzug mit einem Lächeln gütiger Zufrieden⸗ 
heit zurück und ſtrich ihm das dichte lange Haar aus der Stirne, die es im be⸗ 
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wegten Eifer des Burſchen bedeckt hatte. Er blieb noch ſo lange mit ihm wach, 
bis er die Meldung empfing, die Fremde ſei mit allen nöthigen Erquickungen 
verſehen zu Bette gebracht worden und in Schlaf verſunken. Dann ging er 
ſelbſt den Schlaf zu finden, während der Page ſich noch in der Küche herum⸗ 
trieb und den Weibern, die mit gegen die Hüften geſtemmten Armen und 
offenen Mäulern um ihn herum ſtanden, über das Ereigniß allerlei Schnaken 
vormachte. 

Am nächſten Morgen fühlte ſich Zambo ſo gut erholt und geſund, daß ſie 
vor dem Hausherrn erſcheinen und ihre merkwürdige Wanderfahrt erzählen konnte. 
Die Peſt, welche damals übrigens außer in Cadix nur an einem einzigen Hafen⸗ 
platze aufgetreten, hatte durch ein paar raſch erfolgte Erkrankungen und den 
Tod der Vorſteherin das Kloſter ſo erſchreckt und verwirrt, daß während einiger 
Tage weder Hausordnung noch Ordensregel geachtet wurden, die Pforten auf⸗ 
und zugingen und Jeder that, was er wollte. Dieſer Zuſtand verlockte die 
Afrikanerin deſto unwiderſtehlicher, die Freiheit zu ſuchen, als ſie ſchon bedroht 
worden, dieſelbe noch mehr zu verlieren, als es ſchon der Fall war. Sie hatte 
deutlich verſtanden, was der verkleidete Luis gerufen, und es für ein Zeichen 
genommen, daß ſie ihren Gebieter aufſuchen ſolle. Sie verließ daher in einer 
Abenddämmerung einfach das Kloſter durch eine offen ſtehende Seitenthüre und 
wanderte die Nacht hindurch um die Meerbucht von Cadix herum und auf der 
Straße nach Norden, bis ſie zur Stadt Sevilla gelangte. Sie trug noch etwas 
Geld bei ſich verborgen, das ihr jetzt zu Statten kam, bald aber zu Ende ging, 
weil ſie von den Leuten überall übervortheilt und betrogen wurde, als ſie ihre 
Unerfahrenheit und Unkenntniß bemerkten. Sobald ſie aber Nichts mehr beſaß, 
erhielt ſie das Wenige, um das ſie aus Hunger bat, um Gotteswillen. Von 
Sevilla aus fing ſie an, nach der Stadt Liſſabon zu fragen und ging unabläſſig 
in der Himmelsrichtung, die man ihr jeweilig zeigte, über Ebenen und Gebirge 
und die Ströme und Flüſſe hinweg, viele Tage, Wochen lang; denn die öfteren 
Irrgänge verdoppelten die Länge des Weges. Trotz aller Mühſal waltete ein 
freundlicher Stern über ihrem Haupte, was Don Correa leicht begriff, als er 
die ſchuldloſe Anmuth und ernſten Züge mit neuem Wohlgefallen betrachtete. 
Sie erreichte endlich die Umgebung der portugieſiſchen Hauptſtadt mit Sonnen⸗ 
untergang; bis ſie nicht mehr zweifeln konnte, daß ſie in Liſſabon ſei, war aber 
die Nacht ſchon vorgerückt, und ſie fragte nach der Wohnung des Admirals, zu 
deſſen Haushalt ſie gehöre, wie ſie mit gutem Inſtinkte ausſagte. Eine Schar⸗ 
wache übergab ſie der andern, ohne ſie zu beleidigen, obgleich den Leuten das 
Abenteuer ungewöhnlich vorkam. So wurde ſie von einem Stadtviertel in's 
andere mitgeführt und zuletzt einem alten Nachtwächter überlaſſen, der ſie 
vollends vor den Palaſt des Admirals brachte, nachdem er aus ihren Worten 
auf die Wahrheit ihrer Ausſage geſchloſſen hatte. Da ſolle ſie an der Glocke 
ziehen, rieth er, indem er ihr den eiſernen Griff zeigte und ſie dann ſtehen ließ. 

Dieſe Erzählung trug ſie allerdings nicht fließend vor; ſie mußte ihr viel⸗ 
mehr ſtückweiſe abgefragt werden; dennoch war Don Correa erfreut, die Zambo 
zum erſten Male in ſeiner eigenen Sprache zuſammenhängend reden zu hören 
und überdies nicht nur in ihren Worten, ſondern auch in den von der Sprache 
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belebten Zügen des dunkeln Antlitzes das Licht eines guten Verſtandes wahr⸗ 
zunehmen, gleich dem Morgenſchimmer, der einen ſchönen Tag verſpricht. Frei⸗ 
lich waren dieſe Züge bewegter als ſonſt, weil auch ſie die erlernte Sprache 
ihres Beſchützers zum erſten Male ihm gegenüber hören ließ und ſich lange 
darauf gefreut hatte. 

„Wo haſt Du den Ring gelaſſen, den ich Dir gegeben?“ fragte er ſie, ihre 
Hand ergreifend, wie wenn er ihn ſuchte. 

„Verzeih', Herr, man hat mir den Ring genommen!“ ſagte ſie mit geſenk⸗ 
tem Blicke. 

Er trat zu einem ſchweren Schranke, aus welchem er ein mit Silber ein⸗ 
gelegtes glänzendes Stahlköfferchen holte, das er öffnete. Die darin liegenden 
Schmuckſachen und Kleinodien mit einem Rucke durcheinander rüttelnd, bis er 
einen Frauenring fand, hielt er denſelben einen Augenblick gegen das Licht, wie 
wenn er ſich ein letztes Mal den Schritt überlegte, den er zu thun nochmals 
die Wahl hatte. Als er vor zwölf Jahren ausgezogen war, die erſte Frau zu 
freien, hatte er in der Eile vergeſſen, den Trauring ſeiner Mutter mitzunehmen, 
wie er ſich vorgenommen. Jene dunkeln Vorgänge mit ihrer elenden Täuſchung 
traten einen Moment vor ſeine Seele; doch dünkte ihm der Umſtand, daß der 
unentweihte Ring jetzt im rechten Augenblicke noch zur Hand war, ein günſtiges 
Zeichen, und er ſteckte ihn der Zambo an den Finger, daran der frühere geſeſſen. 

Das Trauungsfeſt, welches er ohne Zaudern herbeiführte, machte trotz der 
verhältnißmäßig großen Einfachheit ein allgemeines Aufſehen, obſchon kein ſo 
ſchreiendes, wie es heutzutage der Fall ſein würde. Selbſt der König und die 
Königin ſandten Vertreter mit ihren Glückwünſchen, und die Verſammlung war 
eine glänzende, wenn auch nicht ſehr zahlreiche. Die Braut durfte ſich trotzdem 
ſehen laſſen. Zambo war in einen ſchweren weißen Seidenſtoff gekleidet, der in 
ſchmale Streifen mit Goldfäden abgenäht worden. Der breite ſtehende Spitzen⸗ 
kragen, der ſilberdurchwirkte Schleier und die in das Haar geflochtenen Perlen⸗ 
ſchnüre, das auf dem freien Theile des Buſens liegende Diamantkreuz hoben 
ihre dunkle oder vielmehr hellbraune Farbe wie etwas Selbſtverſtändliches, ja 
Einzigmögliches hervor, und ihre angeborene ſchlanke und gerade Körperhaltung 
war ſo edel, daß Don Correa, als ein gelehrter Geiſtlicher unter den Gäſten 
ihm flüſternd anerbot, einen Stammbaum zu verfaſſen und ihre Abkunft auf 
die Königin von Saba zurückzuführen, ſtolz auf ihre Haltung hinwies und ſagte, 
es ſei nicht nöthig. 

Der fremdartige Reiz der ganzen Erſcheinung wurde aber noch erhöht durch 
die über ſie ausgegoſſene natürliche Demuth und den träumeriſchen Glanz ihrer 
Augen, welche verriethen, daß ſie nicht recht wußte, was mit ihr vorging, da 
ſie von den Nonnen in keiner Weiſe auf weltliche Dinge vorbereitet worden. 

Das erfuhr Don Correa erſt auf ſeinem ſchönen Admiralsſchiffe, als er 
gleich nach der Hochzeit mit der Gemahlin die Rückreiſe nach Afrika angetreten 
hatte. Die Donna Maria Correa hielt ſich nach wie vor für ſeine Sklavin, die 
jede Aenderung des Schickſals zu gewärtigen habe und zum Dienen beſtimmt ſei. 
Zuerſt verdrießlich darüber, daß ſie in dieſer Beziehung das in Klöſtern und 
unter Geiſtlichen zugebrachte Jahr gänzlich verloren, machte er ſich ſelbſt zu 
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ihrem Lehrer, ſo gut er das mit ſeinem ſeemänniſchen Weſen vermochte. Bald 
aber wurden die Stunden, die er über dem Unterricht im einſamen Schiffsgemache 
mit der Gattin verlebte, zu Stunden der ſchönſten Erbauung. Denn als er 
ihr allmälig die Freiheit ihrer Seele begreiflich machte, Ehre und Recht einer 
chriſtlichen Ehefrau beſchrieb und ihr die Pflicht des perſönlichen Willens und 
Beſchließens auseinanderſetzte, was Alles durch Liebe zuſammengehalten und 
verklärt werden müſſe, da ſoll es gar ſchön anzuſehen geweſen ſein, wie von 
Tag zu Tag das Verſtändniß heller aufging und die junge Frau mit dem Lichte 
menſchlichen Bewußtſeins erfüllte. Außerdem hörte ſie viele ihr bisher unbe⸗ 
kannte Worte, und indem ſie dieſelben wiederholte und den Sinn ſich anzueignen 
ſuchte, bereicherte fie zugleich im höchſten Sinne ihre neue Sprache. 

Eines Tages, als das Geſchwader dem Ziele ſeiner Fahrt näher kam, er⸗ 
ging ſich Don Correa mit der Frau auf dem oberſten Verdecke und führte ſie 
in den luftigen Pavillon, der über dem Stern des Schiffes errichtet war. Die 
Zeltdecken ſchützten hier vor den Sonnenſtrahlen und den Blicken des Schiffs⸗ 
volkes. Sie ſchauten ſtill auf den unendlichen Ocean hinaus, deſſen gleichmäßig 
ſchimmernde Wellen in zahlloſen Legionen heranrauſchten und die Schiffe ruhig 
weiter trugen. 

„Hat das Meer auch eine Seele und iſt es auch frei?“ fragte die Frau. 

„Nein,“ antwortete Don Correa, „es gehorcht nur dem Schöpfer und den 
Winden, die ſein Athem ſind! Nun aber ſage mir, Zambo, wenn Du ehedem 
Deine Freiheit gekannt hätteſt, würdeſt Du mir auch Deine Hand gereicht haben?“ 

„Du frägſt zu ſpät,“ erwiderte ſie mit nicht unfeinem Lächeln; „ich bin 
jetzt Dein und kann nicht anders, wie das Meer!“ 

Da ſie aber ſah, daß dieſe Antwort ihn nicht befriedigte und nicht ſeiner 
Hoffnung entſprach, blickte ſie ihm ernſt und hochaufgerichtet in die Augen und 
gab ihm mit freier und ſicherer Bewegung die rechte Hand. 


Zwölftes Capitel. 
Die Berlocken. 


„Das haben Sie gut gemacht!“ ſagte Lucie; „wir Andern wollen uns 
merken, wie nützlich die Demuth iſt, und wie erhöht wird, wer ſich erniedrigt 
hat! Aber auch mir iſt während Ihrer Erzählung ein kleines Leſefrüchtchen 
aus meinen Büchern eingefallen, das gleichfalls von einer farbigen Perſon, einer 
Wilden handelt. Vielleicht haben wir noch die Muße, das Geſchichtchen abzu⸗ 
wandeln, und zwar im wörtlichen Sinne, indem wir ein wenig in's Holz 
hinausgehen?“ 

„Es ſcheint mir, daß ich hier in eine Art von Duell hineingerathen bin,“ 
verſetzte der Oberſt; „Herr Reinhart hat Dein ſchönes Geſchlecht der Erde und 
der Stellung wieder näher gebracht, die er ihm anweiſt. Ohne Zweifel willſt 
Du den Streich pariren und Dich aus eigener Kraft vom Boden erheben, auf 
welchem die braune Weibsperſon zweimal gelegen hat. Lege alſo los, liebe 
Lux, und ſchau', daß Du nicht liegen bleibſt! Wenn ich aber mit zuhören Toll, 
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ſo muß ich bitten, daß wir dieſen Aufenthalt nicht verlaſſen; denn wie Du 
weißt, kann ich noch nicht weit laufen.“ 

„Verzeih', lieber Onkel,“ ſagte die Lux, „daß ich das im Gefechtseifer ver⸗ 
geſſen habe! Es verſteht ſich von ſelbſt, was Du wünſcheſt! Ich wollte nur 
der Ungeduld unſeres Gaſtes entgegen kommen, der mir etwas unruhig zu wer⸗ 
den ſcheint und vielleicht gerne den Ort verändert!“ 

„Achten Sie nicht darauf!“ antwortete Reinhart, „warum ſoll ich nicht 
unruhig ſein, wenn ich ein Geſchütz auf mich richten ſehe, deſſen Trefffähigkeit 
und Ladung ich noch nicht kenne? Alſo fangen Sie gütigſt an und ſeien Sie 
nicht zu grauſam!“ 

Lucie räuſperte ſich zum Scherz ein wenig und ſagte: „Anfangen! Das 
hab' ich gar nicht bedacht, daß man anfangen muß! Warum ſoll ich mich 
eigentlich abquälen, um eine Sache zu verfechten, die mich nicht brennt? Nun, 
ich ſpringe gleich hinein!“ 

„Zur Zeit, da Marie Antoinette ſich nach Frankreich verheirathete, gab es 
in der Touraine einen hübſchen guten Jungen, der noch gar nicht flügge war 
und keinem Menſchen etwas zu Leide gethan hatte. Er hieß Thibaut von 
Vallormes und war Fahnenjunker in einer Compagnie eines Fußregimentes, 
das ich nicht näher zu bezeichnen wüßte, indem ich den Namen desſelben nicht 
angezeigt fand. Trotz ſeiner kriegeriſchen Stellung war er, wie geſagt, noch 
halb kindiſch und hielt ſich, wenn er nicht Dienſt hatte, immer bei alten Tanten, 
Baſen und andern würdigen Matronen auf, deren Putzſchachteln, Galanterie⸗ 
ſchränke und bemalte Coffrets er durchſchnüffelte und von denen er ſich Geſchich— 
ten erzählen ließ, während er ihre Crémetörtchen, Blanemangers und Zucker⸗ 
brötchen ſchmauſte. Aber auch dieſem unſchuldigen Knaben ſchlug die Stunde 
des Schickſals, wo ſich die Sachen änderten und er begann ein gefährlicher 
Menſch und Mann zu werden. 

Zum Pagendienſte bei den Ceremonien der königlichen Vermählung wurden 
aus der Armee eine Anzahl gerade ſolcher hübſchen Bürſchchen zuſammen geſucht 
und nach Paris berufen, und auch der zierliche junge Thibaut ward des Glückes 
theilhaft. Nach dem Schluſſe der Feſtlichkeiten geſchah es dann, daß unter 
Anderm auch die ſämmtlichen Pagen in einem Salon des Verſailler Schloſſes 
verſammelt, geſpeiſt und beſchenkt wurden, eh' ſie zur Heimreiſe auseinander⸗ 
gingen. Nachdem ein Kammerherr oder ſo was Jedem ſein Packetchen über⸗ 
reicht, wurde ihnen unerwartet kund gethan, daß die junge Dauphine die Junker 
noch zu ſehen wünſche. Sie mußten alſo hinmarſchiren, wo ſie mit einigen 
Hofdamen ſaß; jeder Einzelne wurde ihr vorgeſtellt und erhielt unter graziöſen 
Dankesworten für ſeinen artigen Dienſt noch eigenhändig ein Geſchenk, das ihr 
ein Hofherr darreichte. So bekam Mr. de Vallormes eine ſchöne goldene Uhr, 
aber ohne Kette oder Band, mit den Worten, die Berlocken müſſe er ſich mit 
der Zeit ſelbſt dazu erobern. 

Ganz roth vor Vergnügen betrachtete Thibaut die Uhr, als er mit den 
andern Jungen in einem großen Omnibus nach Paris zurückfuhr und ſie die 
erhaltenen Geſchenke ſich gegenſeitig zeigten. Es war auf der Rückſeite in einem 
Kranze von Rocaille ein kleiner Seehafen gravirt, auf deſſen Hintergrund die 
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Sonne aufging und ihre Strahlenlinien ſehr fein und gleichmäßig nach allen 
Seiten ausbreitete. Das Innere der Schale aber zeigte ſich gar mit einer 
bunten Malerei emaillirt; ein winziges Amphitritchen fuhr in ſeinem Wagen, 
von Waſſerpferden gezogen, auf den grünen Wellen einher, von einem roſen⸗ 
farbigen Schleier umwallt, und auf dem blauen Himmel ſtand ein weißes 
Wölkchen. Im Vordergrunde gab es noch Tritonen und Nereiden. 

Als alle die Herrlichkeiten genugſam bewundert worden und auch die freund⸗ 
lichen Worte der künftigen Königin beſprochen und commentirt, brachte auch 
Thibaut vor, was ſie ihm geſagt, und er ſetzte hinzu: „Wenn ich nur wüßte, 
was ihre königliche Hoheit damit meinte, daß ich die Berlocken ſelbſt erobern 
müſſe!“ 

„Ha!“ rief ein Standartenjunker von der Reiterei, „das iſt doch klar, es 
bedeutet, daß Sie ſich die Berlocken aus kleinen Andenken von Damen herſtellen 
ſollen, deren Herzen Sie geraubt haben! Je mehr, je beſſer!“ 

„Ich möchte doch nicht behaupten, daß die Frau Dauphine jo Etwas ge⸗ 
meint hat,“ wandte ein anderer Junge ſchüchtern ein, „ich glaube eher, ſie 
wollte jagen, Monſteur de Vallormes möge ſich die nöthigen Bijoux von der 
Mama, den Frau Tanten und allerhand Couſinen erbitten oder ſchenken laſſen, 
weil ſich Ihre königliche Hoheit nicht damit abgeben kann, ſo viele kleine Gegen⸗ 
ſtände auszuſuchen und zuſammen zu ſtellen!“ 

„Ei warum nicht gar,“ ſchrie der Cornett, „das wären langweilige Ber⸗ 
locken! Es müſſen eroberte Trophäen ſein! Jeder Gentilhomme trägt ſie!“ 

Thibaut entſchied ſich für die letztere Auslegung, und als er in ſeine Stadt 
Tours zurückkam, ſah er ſich von Stund' an nach den Gelegenheiten um, die 
ſchrecklichen Raubzüge zu beginnen. Er vermied die Plauderſtübchen der alten 
Tanten und guckte eifrig nach jungen Mädchen aus, die etwas Glänzendes an 
ſich trugen, ſei es am Halſe, an der Hand oder an den Ohren. Da er ſich aber 
auf die Hauptſache, die Eroberung der Herzen, noch nicht verſtand und nach 
einigen thörichten Poſſen gleich nach jenen Dingen greifen wollte, ſo wurde ihm 
überall auf die Finger geſchlagen und es wollte ſich Nichts für ſeine Uhr ergeben. 

Einſt reiſte er für die Oſterfeiertage nach Beaugency an der Loire, wo er 
Verwandte beſaß, und da ſchien ſich ein Anfang für ſeine Unternehmungen ge⸗ 
ſtalten zu wollen. Es war nämlich ein ſehr ſchönes Frauenzimmer aus dem 
benachbarten Orleans dort zum Beſuche, das freilich ſchon etwa zweiundzwanzig 
Jahre zählte und daher den Kopf eine Hand breit höher trug, als der kaum 
ſtebzehnjährige Fähnrich, wie fie auch ohnehin hochgewachſen war. Aber obſchon 
Thibaut ein wenig in ihre Augen hinauf blicken mußte, war er doch nicht zu 
ſtolz, ſich in ſie zu verlieben, zumal er an ihrem Halſe ein Herz von rothen 
Korallen hängen ſah, das ihm außerordentlich in die Augen ſtach. Es war 
ungefähr ſo groß wie ein holländiſcher Ducaten und konnte geöffnet werden. 
Inwendig ſaß ein grünes Spinnlein, ſehr kunſtreich aus einem kleinen Smaragd⸗ 
ſteine gemacht, die Aeuglein von winzigen Brillanten, und die länglichen Füße 
von feinem Golde. Die Spinne zitterte und bewegte ſich aber unaufhörlich 
ſammt ihren acht Beinchen, weil ſie mit künſtlichen Gelenken von der heikelſten 
Arbeit verſehen und außerdem auf einer kleinen, unſichtbaren Spiralfeder be⸗ 
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feſtigt war. Dieſes Herz hatte die ſchöne Guillemette von ihrem Bräutigam 
zum Geſchenk erhalten; denn ſie war mit einem höheren Officiere verlobt, der 
in den amerikaniſchen Beſitzungen Frankreichs verwendet wurde und den Zeit⸗ 
punkt der Vermählung bis nach ſeiner Rückkehr verſchoben hatte. Als er ihr 
vor der Abreiſe das Herz gab, ſagte er wie im Scherz, er wolle ſehen, ob ſie 
ſo Sorge dazu trüge, daß das unruhige Spinnlein noch unzerbrochen ſei, wenn 
er wieder käme; nota bene aber ſetze er voraus, daß ſie das Kleinod nicht etwa 
beiſeite lege, ſondern es beſtändig am Halſe trage. Er ſprach vielleicht damit 
die Hoffnung aus, ſie werde ſich während der Zeit ſeiner Abweſenheit recht 
ruhig und gleichmüthig verhalten und ihr eigenes Herz ſammt dem Korallen⸗ 
herzen ungefährdet bleiben. 

Als nun der junge Thibaut ſich in ſie verliebte, beging Guillemette den 
Fehler, ſich ſein Hofmachen als kleine Erheiterung eine Weile gefallen zu laſſen, 
was ſie ſchon ſeiner Jugend wegen für unverfänglich hielt. Sie ließ ſich von 
ihm Fächer und Handſchuhe tragen, ſpielte und lachte mit ihm, wie wenn ſie 
noch ein halbes Kind wäre, und wenn er nicht von ſelbſt in ihre Nähe kam, 
rief und lockte ſie ihn herbei. So oft er es möglich machen konnte, eilte er 
nach Beaugency, wo ſie längere Zeit blieb, und jagte mit ihr durch Garten und 
Saal. Eines Tages aber, als er ihr plötzlich zu Füßen fiel und ihre Kniee 
umſpannte, mußte er erfahren, daß ſie ihn lachend abſchüttelte und er weiter 
von dem Ziele des Herzensraubes war, als jemals. Da faßte er in jugend⸗ 
lichem Leichtſinn den Vorſatz, ihr wenigſtens das Korallenherz zu ſtehlen, und 
führte ihn auch aus. Während einer ſommerlichen Nachmittagsſtunde hatte ſich 
Guillemette in ein kühles Gartenzimmer eingeſchloſſen, um zu ſchlafen, leider 
aber nicht das offene Fenſter bedacht. Durch dieſes Fenſter entdeckte Thibaut 
das in einem geflochtenen Armſeſſel ſchlafende Fräulein und ſtieg leiſe wie eine 
Katze hinein. Das Herz hing an einem Sammetbändchen an ihrem Halſe und 
es gelang ihm, daſſelbe los zu machen und in die Taſche zu ſtecken, auch wieder 
durch das Fenſter zu entfliehen, ohne daß ſie erwachte oder er von einem 
Menſchen geſehen wurde. Die grüne Spinne mochte in ihrer dunkeln Kapſel 
noch ſo ſehr zittern und blinkern, ſo half es doch weder ihr noch der ſchlafenden 
Schönen; ſie mußte mit dem Diebe gehen und nahm das Glück der armen 
Guillemette mit ſich. Denn als der Verlobte nach einem Jahre aus den 
Colonieen zurückkehrte und, das Herz vermiſſend, nach demſelben fragte, ſagte 
die Braut der Wahrheit gemäß, daß ſie es entweder verloren habe oder es ihr 
geſtohlen worden ſei, ſie wiſſe das nicht recht; allein ſie brachte die Worte ſo 
verlegen, ſo erſchrocken hervor, daß der Bräutigam einem etwelchen Verdachte 
nicht widerſtehen konnte. Und als er dringend nach den Umſtänden fragte, unter 
welchen ſie ein ſolches Andenken habe verlieren können, gab ſie eine unglückliche 
Antwort, in welcher die Reue ſich hinter beleidigtem Stolze verbarg. Die Ver⸗ 
lobung löſte ſich auf; der Bräutigam heirathete eine andere Perſon und die 
Guillemette blieb arm und verlaſſen mitten in der Welt ſitzen. 

Der Fähnrich Thibaut, der inzwiſchen Lieutenant geworden, trug nun das 
Herz an ſeiner Uhrkette und ſah ſchon lange nach einem neuen Gehängſel aus, 
das er jenem beigeſellen konnte. So gewahrte er denn einſtmals die kleine 
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Deniſe, das Töchterlein des ſeligen Notars Jakob Martin, das eben aus der 
Kloſterſchule gekommen und nun bei der Mutter lebte. Er wunderte ſich, wie 
artig das Mädchen ausgewachſen war und auf den rothen Stöckelſchuhen daher⸗ 
ging. Auf der Bruſt trug es ein beſcheidenes Herz von Bergkryſtall, das, in 
Gold gefaßt, auch geöffnet werden konnte; aber es war nichts darin und ganz 
durchſichtig. Dennoch faßte er ſogleich den Plan, daſſelbe zu erobern, als er jo 
ſtehen blieb und dem Mädchen nachſchaute, das mit blutrothem Geſichte davon 
eilte. Er ſpazierte täglich an ihrem Hauſe vorüber, ſandte ihr verliebte Ge⸗ 
dichtchen zu, die er den Poeſieen des Mr. Dorat, der Frau Marquiſe d'Antremont 
oder des Herrn Marquis de Pezai und anderen Dichtern der damaligen Zeit 
entlehnte, aber ohne Unterſchrift ließ. Es gelang ihm dadurch, den Kopf der 
jungen Deniſe und ihrer Mutter zugleich in Verwirrung zu ſetzen, ſo daß er 
den Zutritt im Hauſe erhielt und mit eitler Freude empfangen wurde, wenn er 
mit einem Blumenſträußchen oder einem billigen Fächer von gefärbtem Papier 
erſchien, worauf ein paar Gräſer und eine Nelke gemalt waren. Ein ehrbarer 
Kaufmannsſohn, deſſen Vater mit dem verſtorbenen Notar befreundet geweſen, 
zog ſich vor dem Herrn von Vallormes zurück, an welchen die kleine Deniſe 
zuerſt ihr natürliches und dann ihr kleines Kryſtallherz verlor. Sobald er aber 
dieſes mit ihrer zärtlichen Einwilligung abgelöſt und an ſeiner Uhr befeſtigt 
hatte, verließ er ſie und kehrte nie mehr zurück. Ungeachtet ſie ſehr wohlhabend 
war, koſtete es der Mutter manche ſauere Mühe, den jungen Kaufmann mit der 
Zeit wieder herbei zu ſchaffen, der dann aus dem erſt ſo blühenden Denischen 
ein gedrücktes Hausfrauchen, ſo ein beſcheidenes aufgewärmtes Sauerkräutchen 
machte. 

Es dauerte jetzt einige Zeit, bis Thibaut wieder auf eine Spur gerieth, 
die er jedoch wieder verlor, wie es auch dem geſchickteſten Jäger geſchehen kann, 
und als er eines Sonntag Nachmittags nichts anzufangen wußte, nachdem er 
ſeine Berlocken genugſam beſehen hatte, fiel es ihm ein, wieder einmal ſeine 
jüngſte Tante Angelika zu beſuchen, die noch nicht ganz fünfzig Jahre alt ſein 
mochte und eine empfindſame alte Jungfer war. Da ſie gerade am offenen 
Schreibtiſche ſaß, machte ſich Thibaut hinter die ihm bekannten Lädchen und 
Schatullen, um darin zu ſchnüffeln, wie ehemals. Er ſtieß auf ein Schächtelchen, 
das er noch nie geſehen, und als er es öffnete, lag auf einem Flöcklein Baum⸗ 
wolle ein Herz von milchweißem Opal, das längſt vom Bande gelöſt, hier im 
Stillen ſchlummerte. Am Tageslichte ſchillerte das Herz in zartem Farbenſpiele 
wie ein Schein ferner Jugendzeiten. 

„Welch' ein ſchönes Bijou!“ rief Thibaut, „wollen Sie mir das nicht 
ſchenken?“ 

„Was fällt Dir ein, lieber Neffe?“ fragte ſie verwundert, indem ſie ihm 
das Herz aus der Hand nahm und es mit glänzenden Augen betrachtete; „was 
wollteſt Du auch damit thun? Es einem anderen Frauenzimmer ſchenken?“ 

„O nein!“ ſagte Thibaut, „ich würde es an meine Uhr hängen und dabei 
ſtets meiner Tante Angelika gedenken!“ 

„Ich kann es Dir dennoch nicht geben,“ erwiederte die Dame mit weicher 
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Stimme, „es iſt meine theuerſte Erinnerung, denn der Geliebte und Verlobte 
meiner Jugend hat es mir geſchenkt!“ 

Auf ſein neugieriges Verlangen erzählte ſie dem Neffen mit vielen Worten 
die verjährte Liebesgeſchichte mit einem herrlichen jungen Edelmann, der voll 
ſeltener Treue und Hingebung unter ſchwierigen Umſtänden an ihr gehangen, 
ſich ihretwegen geſchlagen und in der Blüthe der Jahre in der glorreichen 
Schlacht von Fontenay als ein tapferer Held gefallen ſei, vor mehr als dreißig 
Jahren. Die Beſchreibung all' der Liebenswürdigkeit, der männlichen Schön⸗ 
heit und Jugend des Verlorenen, der in ſeinem Umgange genoſſenen Glückſelig⸗ 
keit verklärte die Erzählende mit einem ſolchen Abglanz der Erinnerung und 
Sehnſucht, daß trotz der ſtark angegrauten Haare, die im Neglige unter dem 
gefältelten Häubchen hervor über Nacken und Schultern herunter floſſen, eine 
neue Jugend ihr Geſicht zu beleben und roſig zu färben ſchien. 

Ganz begeiſtert fiel Thibaut auf ein Knie, wie wenn er ſelbſt der verlorene 
Liebhaber wäre, und rief, die Hände auf ſein Herz legend! „Ich ſchwöre Ihnen, 
theuerſte Tante, daß ich Sie ähnlich geliebt haben würde, wäre meine Jugend 
mit der Ihrigen zuſammengefallen! Ja ich liebe Sie jetzt, wie nur eine junge 
Seele eine andere junge Seele lieben kann! O ſchenken Sie mir Ihr ſchönes 
Herz, ich will es hegen und an mich ſchließen, daß es nicht mehr einſam iſt!“ 

Er war in der That ſo närriſch verzückt, daß er ſelbſt nicht wußte, ob er 
das kleine Schmuckherz oder das liebende Menſchenherz verlangte; die Tante 
Angelika aber verwechſelte in ihrer Schwärmerei den gegenwärtigen Augenblick 
mit der Vergangenheit und den neben ihr knienden Jüngling mit dem lange 
entſchwundenen Geliebten. Sie ſchlang in ſüßer Vergeſſenheit beide Arme um 
den Hals des hübſchen Schlingels und drückte ihm mehrere Küſſe auf die Lippen, 
und der Taugenichts entblödete ſich nicht, der traumvergeſſenen würdigen Dame 
das gleiche zu thun, wie wenn ſie noch zwanzig Jahre alt wäre. Voll 
Schrecken erwachte ſie aus ihrer ſüßen Verirrung, die ſie nun doch nicht recht 
bereuen konnte; ſie machte ſich haſtig aus ſeinen Armen frei und während ſie 
ihn mit feuchten Augen nochmals anſah, drückte ſie ihm zitternd das Opalherz 
in die Hand und bat ihn, ſie doch gleich zu verlaſſen. Dann lehnte ſie ſich 
mit gefalteten Händen in ihren Seſſel zurück, um ſich von dem höchſt ſeltſamen 
Erlebniſſe zu erholen. 

Als Thibaut die neue Trophäe an der Uhr befeſtigt hatte, dünkte ihm die 
Berlocke mit drei Herzen nunmehr ſtattlich genug zu ſein, um ſie endlich aus⸗ 
zuhängen; auch kam es ihm gerade recht, daß er an eine Officiersſtelle in Paris 
verſetzt wurde; denn nur dieſe Stadt konnte fortan der rechte Schauplatz ſeiner 
ferneren Thaten ſein. Und es fehlte ihm nicht an Eroberungen und Protectionen, 
die ihm bald eine eigene Compagnie verſchafften, deren Capitän er wurde. 
Allein je vornehmer die Damen waren, deren Eroberung er machte, und je koſt⸗ 
barer die Kleinödchen, die er an ſeine Berlocke hing, deſto unklarer wurde es 
ihm, ob er eigentlich es ſei, der die Schönen ſitzen ließ, oder ob er von ihnen 
verlaſſen werde. Gleichviel, ſein Uhrgehänge klirrte und blitzte, daß es eine 
Art hatte, und er galt für den gefährlichſten Cavalier der Armee, wenn er im 
Kreiſe der Herren Kameraden die Geſchichte der einzelnen Merkwürdigkeiten 
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erzählte und die Juwelen und Perlen ſtreichelte, die ſich darunter fanden. Und 
er ging mit den Berlocken zu Bett und ſtand mit denſelben auf. 

Zuletzt wurde ihm ſein Ruhm faſt langweilig, beſonders da kein Plätzlein 
mehr für neue Siegeszeichen auf der Uhrkette vorhanden war. Weil er aber 
ein für alle Mal ein Glückskind heißen konnte, zeigte ſich in dieſem Stadium 
die Ausſicht auf einen neuen Lebens⸗ und Siegeslauf, den als ein bewährter 
und geprüfter Mann anzutreten es ihn gelüſtete. 

Gerade damals hatte die franzöſiſche Begeiſterung für den Befreiungskampf 
der Nordamerikaner ihren Höhepunkt erreicht, und nachdem ſchon viele Franzoſen 
als Freiwillige für die Gründung der großen Republik mitgefochten, war es 
bekanntlich dem Marquis von Lafayette gelungen, die Abſendung eines förmlichen 
Hilfsheeres zu bewirken. Der Capitän Thibaut von Vallormes ging mit und 
befand ſich bei den ſechstauſend Mann, welche vom Grafen von Rochambeau 
über den Ocean geführt wurden und im Juli 1780 auf Rhode⸗Island landeten. 
Thibaut war weder ein nachläſſiger noch ein untapferer Soldat, und jo gerieth 
er im Verlaufe des ſchwierigen Krieges und auf den Hin- und Herzügen bald 
in die vorderſte Linie, bald ſonſt auf ausgeſetzte Punkte. Der friſche Luftzug 
der neuen Welt, der gewaltige Hauch der Freiheit, der von ihm ausging, und 
die anhaltende Beſchäftigung des Dienſtes unter allerlei Gefahren ließen den 
Officier allgemach ernſter erſcheinen; auch an ſeiner Einzelperſon, geringen Orts, 
machte ſich der Uebergang aus dem ſpielenden Daſein in das, was nachher kam, 
ſichtbar. Als die Heeresabtheilung, bei der er ſtand, an irgend einen breiten 
Fluß vorrückte, auf deſſen anderem Ufer ein größerer Indianerſtamm lagerte, 
entflammte er mit den anderen Franzoſen in Enthuſiasmus, nun der wahren 
Natur und freien Menſchlichkeit ſo unmittelbar gegenüberzuſtehen; denn Jeder 
von Ihnen trug ſein Stück Jean Jacques Rouſſeau im Leibe. Es handelte ſich 
darum, mit den Indianern in freundſchaftlichen Verkehr zu treten, ſie entweder 
für die Kriegszwecke direct zu benutzen oder ſie wenigſtens zu einem günſtigen 
Verhalten zu veranlaſſen und verſchiedene Dinge mit den Häuptlingen zu be- 
ſprechen, und zu dieſem Ende hin wurden die Oberbefehlshaber erwartet, indeſſen 
auch am anderen Ufer, bei den Indianern, noch eine Anzahl wichtiger Häupt⸗ 
linge zu einer Art von Congreß eintreffen ſollten. 

Die franzöſiſchen Militärs aber mochten den Tag nicht erwarten, ihre 
Neugierde und die Luſt an den idealen Naturzuſtänden zu befriedigen; ſie lockten 
ſchon vorher die wilden Rothhäute über das Waſſer und ſchifften auch zu ihnen 
hinüber, und jeder ſuchte in ſeinem Gepäcke nach Gegenſtänden, welche er ver⸗ 
ſchenken oder an Merkwürdigkeiten vertauſchen konnte. Thibaut war unter den 
Erſten, die über den Strom ſetzten, und that es bald täglich nicht nur ein, ſondern 
zwei Mal, und war in den Wigwams zu Hauſe. Nämlich eines der indianiſchen 
Mädchen zog ihn unwiderſtehlich hinüber, daß er ſeine ganze ſiegreiche Ver⸗ 
gangenheit vergaß und einem Neuling gleich auf den Spuren einer Wilden 
umher irrte. 

Ich kann es nicht wagen, eine Beſchreibung von dem wunderbaren Weſen 
zu machen, und muß es den Herren überlaſſen, ſich nach eigenem Geſchmacks⸗ 
urtheil das Schönſte vorzuſtellen, was man ſich damals unter einer eingebornen 
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Tochter Columbias dachte, ſowol was Körperbau und Hautfarbe, als Koſtüm 
und Ausſtattung betrifft. Ein hoher Turban von Federn wird unerläßlich, ein 
buntes Papagenakleidchen räthlich ſein; doch wie geſagt, ich will mich nicht 
weiter einmiſchen und nur noch andeuten, daß ſie in ihrer Sprache Quoneſchi, 
d. h. Libelle oder Waſſerjungfer genannt wurde. 

So viel iſt ſicher, daß ſie es meiſterlich verſtand, wie eine Libelle ihm bald 
über den Weg zu ſchwirren, bald ſich unſichtbar zu machen, jetzt einen ver⸗ 
langenden Blick auf ihn zu werfen, dann ſpröd und kalt ihm auszuweichen; 
allein Thibaut wurde nicht müde, ſich bethulich und geduldig zu zeigen und ſie 
wenigſtens mit ſchmachtenden Augen zu verfolgen, wenn ſie durchaus nicht in 
die Nähe zu bringen war. So gleichgültig er zuletzt gegen das Frauen⸗ 
geſchlecht in Frankreich geweſen, ſo heftig verliebte er ſich jetzt in das rothe 
Naturkind und ging geradezu mit dem Gedanken ſchwanger, daſſelbe zu ſeiner 
rechtmäßigen Gemahlin zu erheben. Wie würde das philoſophiſche Paris er⸗ 
ſtaunen, dachte er ſich, ihn mit dieſem Inbegriff der Natur und Menſchlichkeit 
am Arme zurückkehren und in die Salons treten zu ſehen. 

Durch ſeine Beharrlichkeit ſchien die zierliche Waſſerjungfer wirklich allmälig 
zahm und halbwegs vertraulich zu werden; die Herren Kameraden, die bisher 
darüber gelächelt, daß ſeine Macht über die Frauenherzen ſich nicht bis an den 
Hudſon und den Delaware erſtrecke, fingen an, ihn zu bewundern und zu loben, 
daß er als echter Franzoſe nicht das Feld räume; kurz, er hatte zwiſchen Tag 
und Nacht ſchon mehr als ein kleines Stelldichein abgehalten mit wunderlichem 
Zwiegeſpräche von Geberden und abgebrochenen Worten, wobei Keines das Andere 
verſtand noch auszudrücken wußte, was es wollte. Nur Eines glaubte Thi⸗ 
baut zu bemerken, nämlich daß Quoneſchi jedenfalls von einem zärtlichen Ge⸗ 
danken bewegt war, der ſie fortwährend beſchäftigte und die dunklen Augen 
öfters wie in banger oder zweifelhafter Erwartung auf ihn richten ließ. 

Nun waren die höheren Perſonen auf beiden Seiten des Fluſſes verſammelt 
und die wichtigſten Unterredungen zur Zufriedenheit beider Theile bereits vor⸗ 
übergegangen, die indianiſchen Häuptlinge im franzöſiſchen Lager auch gut be⸗ 
wirthet worden, und es blieb noch der officielle Beſuch der franzöſiſchen Herren 
bei den Wilden übrig, welche ſich auch ein wenig zeigen wollten. Am Vorabend 
kam noch ein ganzes Schiff voll Weiber herüber gefahren, die vor dem Weiter⸗ 
marſch der Franzoſen noch allerlei Verkäufliches an den Mann zu bringen wünſch⸗ 
ten, wie Früchte, wilde Putzſachen, Muſcheln, geſticktes Leder u. dergl. So 
entſtand raſch noch eine lebendige Marktſcene und die Franzoſen benutzten nach 
Billigkeit den Anlaß, mit den Frauen zu ſponſieren, wie es von je ihre Art 
geweſen iſt. Thibaut aber wußte ſeine Quoneſchi oder Waſſerjungfer, die ein 
Körbchen voll Erdbeeren zu verkaufen hatte, in ſein Hauptmannszelt zu locken 
und nahm ſie dort ſchärfer in's Gebet als bisher; denn es war keine Zeit mehr 
zu verlieren. Er ſuchte ihr mit feuriger Ungeduld deutlich zu machen, daß er 
ſie mit nach Europa nehmen und mit ihren Eltern um ſie handeln wolle, auf 
ehrbare Weiſe und zu ihrem Heil und Glücke. Daß ſie ihn ganz verſtand, iſt 
zu bezweifeln; dagegen iſt ſicher, daß ſie ſich deutlicher auszudrücken wußte. In⸗ 
dem ſie mit der kleinen röthlichen Hand ſein Kinn und beide Hände ſtreichelte, 


Das Sinngedicht. 187 


deutete fie auf die Berlocken an feiner Uhr, die fie zu haben wünſchte, nachdem 
ſie offenbar ſchon lange ihren Geiſt beſchäftigt hatten. Dazu ſagte ſie immer 
auf Engliſch: Morgen! Morgen! und drückte mit holdſelig naiven Geberden 
aus, daß etwas Wunſcherfüllendes vorgehen würde, wo gewiß alle Welt zu⸗ 
frieden geſtellt werde. 

Unſer guter Thibaut erſchrak über die Deutlichkeit des Verlangens nach den 
Berlocken und beſann ſich ein Weilchen mit melancholiſchem Geſichte; er war 
ganz überraſcht von der ungeheuerlichen Keckheit des Begehrens und konnte es 
nur begreifen, wenn er bedachte, daß das unſchuldige Weſen weder die Bedeu⸗ 
tung noch den Werth deſſen kannte, was es forderte. Als aber das Mädchen 
traurig das Haupt ſenkte und die Hand auf's Herz legte und noch mit anderen 
Zeichen verrieth, daß ſie große Hoffnungen auf die Erfüllung ihres Wunſches 
geſetzt hatte, legte er dieſe Zeichen zu ſeinen Gunſten aus und änderte ſeine 
Gedanken. Im Grunde, dachte er, iſt es nur in der Ordnung, wenn ich dieſe 
Erinnerungen Derjenigen zu Füßen lege, welcher ich mich für das Leben ver⸗ 
binden will! Noch mehr, es iſt ja ein ſchönes Symbol, wenn ich dieſe Sieges⸗ 
ſpolien aus einer überlebten und überfeinerten Welt ſozuſagen der noch jungen 
Natur in Perſon aufopfere, die uns eine neue Welt gebären ſoll! Und am Ende 
bringt das gute Kind mir den kleinen Schatz, der ſo lange auf meiner Weſte 
gebaumelt hat, getreulich wieder zu, und es wird ſich gar witzig ausnehmen, 
wenn die Tochter des Urwaldes einſt die Kleinode, bald dieſes, bald jenes, vor 
den Augen unſerer Damen an ſich ſchimmern läßt! 

Mit raſchem Entſchluſſe löſte er den Ring, der das Gehängſel zuſammen⸗ 
hielt, von der Uhr und übergab es ihr in ſeiner ganzen Pracht und Koſtbarkeit. 
Mit einer kindlichen Freude, welche die zarte Rothhaut des Urwaldes womög⸗ 
lich noch röther machte, empfing die Libelle, die Waſſerjungfer, den Schatz und 
überhäufte den Geber mit Zeichen der lieblichſten Dankbarkeit; dann lief ſie 
eilig davon, indem ſie nochmals mit leuchtenden Augen: Morgen! Morgen! rief. 

Thibaut hingegen empfand ein Gefühl, wie wenn Einer ihm den ſchönen 
Zopf abgeſchnitten hätte, der ſo ſtattlich den Rücken ſeines Scharlachrockes 
ſchmückte, und in der Nacht hatte er einen ſchweren Traum. Es träumte ihm, 
er habe das Korallenherz der ſchönen Guillemette aufgemacht, die grüne Spinne 
ſei herausgelaufen und habe ihn in die Hand gebiſſen, und nun müſſe er an 
dem Biſſe ſterben. 

Am Morgen wurde es ihm wieder beſſer zu Muthe, als er den klar er⸗ 
glänzenden Tag gewahrte, der über der großen Stromlandſchaft aufgegangen 
war, und heiteren Herzens beſtieg er die überſetzende Kahnflotille, da er ja end⸗ 
lich der wahren Liebe und Seligkeit entgegenfuhr. 

Das rothe Volk war in einem weiten Ringe um ein Feuer verſammelt, 
an welchem Hirſche und andere Jagdbeute gebraten und gute Fiſche gekocht 
wurden. Die Frauen und Mädchen machten die Köche und brachten jonft 
noch allerhand ihrer Leckereien herbei. Die Männer ſaßen ernſt im Kreiſe her⸗ 
um, vorab die Häuptlinge, alle in ihrem höchſten Schmuck und Staate. Für 
die franzöfiſchen Herren aber war ein beſonderer Raum und Ehrenplatz offen 
gelaſſen, den ſie vergnügt über das neue Schauſpiel einnahmen; und nun begann 
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ein Schmauſen, das den Indianern freilich beſſer zu ſchmecken ſchien als den 
Europäern, wenn es den letzteren auch von den Frauen ſelbſt zugetragen und 
dargereicht wurde. Nur Thibaut erquickte ſich vollkommen; denn die ſchöne 
Quoneſchi hatte ihn ſogleich herausgefunden und nur ihn bedient; ſie blieb auch 
gern bei ihm, als er ſie feſthielt, und winkte ihren Schweſtern ſchalkhaft zu, als 
ob ſie jetzt nicht mehr zu ihnen käme. Traulich und keineswegs ohne Grazie 
ſaß ſie zu ſeinen Füßen, und als er ſanft ihren rothen Sammetrücken, wie die 
Herren vielleicht ſich ausdrücken würden, mit läſſiger Hand ſtreichelte, dünkte er 
ſich der Chriſtofor Columbus zu ſein, welchem ſich der entdeckte Welttheil in 
Geſtalt eines zarten Weibes anſchmiegt. 

Jetzt war die Mahlzeit beendigt, der Platz um das Feuer wurde geräumt 
und der Kreis erweitert, worauf ein Zug junger Krieger aufmarſchirte, um zu 
Ehren der befreundeten Macht einen ſchönen Kriegstanz zum Beſten zu geben. 
Ein lauter Schrei oder Ausruf der Alten und Häuptlinge begrüßte die Schar, 
welche von dem längſten und kräftigſten der Jünglinge, einem baumſtarken 
Bengel, angeführt wurde. 

Wenn ich vorhin beſcheiden auf eine Schilderung der ſchönen Libelle ver⸗ 
zichtet habe, behielt ich mir vor, dafür das Aeußere dieſes jungen Kriegshelden 
um ſo ausführlicher darzuſtellen, ſoweit meine ſchwachen Kräfte reichen; denn 
hier tritt ja das Frauenauge mit ſeinem Urtheile in ſein Amt. Denke man ſich 
alſo einen Complex herrlich gewachſener rieſiger Glieder vom ſatteſten Kupfer⸗ 
roth und vom Kopf bis zu den Füßen mit gelben und blauen Streifen ge⸗ 
zeichnet, auf jeder Bruſt zwei coloſſale Hände mit ausgeſpreizten Fingern einge⸗ 
riſſen, ſo hat man einen Vorſchmack deſſen, was noch kommt. Denn eine male⸗ 
riſche Welt für ſich war das Geſicht, die eine Hälfte der Stirn, der Augendeckel, 
der Naſe und des Kinnbackens bis zum Ohre mit Zinnober, die andere mit 
blauer Farbe bemalt, und dazwiſchen eine Anzahl fein tätowirter Linien dieſer 
und jener Farbe. Die ganzen Ohrmuſcheln waren rings mit herabhängenden 
Perlquaſten beſetzt, die pechſchwarzen langen Haarſträhnen mit einer Menge 
Schnüre von kleinen Muſcheln, Beeren, Metallſcheibchen u. dgl. durchflochten 
und darauf noch ein Helm von weißen Schwanenfedern geſtülpt; ein Scalpir⸗ 
meſſer ſammt einem blonden Scalp ſteckte als Haarnadel in dem Wirrwarr, 
nicht zu gedenken noch anderer Kleinigkeiten, die weniger deutlich zu unterſcheiden 
waren. Allein über all' dieſem Kopfputze ſträubte ſich ein Kamm gewaltiger 
Geierfedern, weiß und ſchwarz, in die Höhe und zog ſich längs des Rückgrates 
hinunter gleich einem Drachenflügel, ganz aus den längſten Schwungfedern be⸗ 
ſtehend. Dazu nun der reich geſtickte Wampumgürtel, die geſtickten Schuhe und 
Mocaſſins, ſo wird man geſtehen müſſen, daß hier ein Schatz von Schönheit 
und männlicher Kraft verſammelt war. Allein erſt der glühende furchtbare Blick 
machte noch das Tüpfelchen auf das J, und als der Tapfere, den man „Donner⸗ 
Bär“ nannte, den Tanz anhub, zu ſtampfen begann und mit ſchrecklichem Ge⸗ 
ſange die roth bemalte Axt über dem Haupte ſchwang, indem er die andere 
Fauſt gegen die ſchlanke Hüfte ſtützte, da fühlten die europäiſchen Gäſte 
beinahe ihre gepuderten Haare kniſtern, denen beſonders das Scalpirmeſſer nicht 
gefiel. 
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Quoneſchi, die Waffenjungfer aber, die zu den Füßen Thibaut's lag, that 
erſt einen Seufzer und ließ dann einen jauchzenden Jubelruf ertönen; ſie rüt⸗ 
telte den Officier am Arme und zeigte mit feurigen Augen auf den Kriegstänzer, 
indianiſche Worte redend wie mit Engelszungen, die aber Thibaut nicht ver⸗ 
ſtand, bis ein hinter ihm ſtehender Amerikaner ſagte: „das Weibsbild ſchreit 
immer, das ſei ihr Verlobter, ihr Liebhaber, deſſen Frau ſie noch heute ſein 
werde!“ 

Ganz ſtarr vor Erſtaunen blickte Thibaut nach dem Tänzer hin, deſſen 
ſchreckliches Geſicht in allen Farben zu blitzen ſchien, ſo daß er es nicht deutlich 
zu ſehen vermochte in ſeiner Verwirrung. Immer näher kam der Donner⸗ 
Bär mit ſeiner Bande; da riefen auf einmal mehrere Officiere unter ſchallendem 
Gelächter: 

„Parbleu! der hat ja die Berlocken des Herrn von Vallormes an der Naſe 
hängen!“ 

Entſetzt ſah Thibaut die Wahrheit dieſer Bemerkung; ſie hingen dort, die 
Berlocken. Der Wilde tanzte jetzt dicht vor ihm und unter ſeiner blau und 
roth bemalten Naſe, deren Rücken durch einen ſcharf gebogenen weißen Strich 
gezeichnet war, funkelte und blitzte es, baumelte das Korallenherz der verlaſſenen 
Guillemette, das Kriſtallherz der kleinen Deniſe, das Opalherz der Tante Ange⸗ 
lika, hin und her, nach links und nach rechts, und baumelten die andern Sachen, 
die Kreuzchen, Medaillons und Ringe blinkernd und blitzend durcheinander und 
peitſchten beide Naſenflügel des Helden. 

Jetzt tanzte dieſer ein Weilchen auf derſelben Stelle, ſtill wie die Luft vor 
dem Gewitter, indem er nur mit dem einen oder anderen Fuße ein wenig tram⸗ 
pelte; plötzlich aber ſtieß er ein wahres Bärengebrüll hervor, ergriff die Quo⸗ 
neſchi am Arme, ſchwang ſie wie ein geſchoſſenes Reh auf ſeine Schulter und 
raſ'te, gefolgt von ſeinen Aexte ſchwingenden Genoſſen und dem Beifallrufe der 
rothen Völker, aus dem Ringe hinaus. Thibaut bekam weder die Berlocken 
noch die Indianerin je wieder zu ſehen. 


Dreizehntes Capitel. 


Ante lucem. 


„Jetzt muß ich aber einmal ein Bischen nachſchauen, wie es in der Küche 
ſteht, und empfehle mich ſo lange den Herren!“ ſagte Lucia unmittelbar nach 
dem Schluſſe der kleinen Erzählung und ging, ſich leicht und mit verhaltenem 
Lächeln verneigend, davon. Reinhart blickte ihr nach und ſah dann den alten 
Oberſt an. 

„Was hat Ihre prächtige Nichte,“ ſagte er, „nur für einen Zorn auf meine 
armen Schützlinge, daß ſie ſo ſatiriſche Pfeile auf mich abſchießt? Das geht ja 
faſt über das Ziel hinaus!“ 

„Ja nun,“ erwiderte der Oberſt lachend, „ſie wehrt ſich eigentlich doch nur 
ihrer Haut, die übrigens ein feines Fell iſt! Und merken Sie denn nicht, daß 
es weniger ſchmeichelhaft für Sie wäre, wenn ſich die Lux gleichgültig dafür 
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zeigte, daß Sie für allerhand unwiſſende und arme Kreaturen ſchwärmen, zu 
denen ſie einmal nicht zu zählen das Glück oder Verdienſt hat?“ 

Ob Reinhart als Gelehrter ſchon ſo unpraktiſch oder als junger Mann noch 
ſo unkundig oder blind war, genug, er hatte dieſe Seite der Sache noch gar 
nicht bedacht, und erröthete über den Worten des Alten ordentlich von der 
inneren Wärme, die ſie ihm verurſachten. 

„So geht es,“ ſagte er mit unmerklicher Bewegung; „wenn man immer in 
Bildern und Gleichniſſen ſpricht, ſo verſteht man die Wirklichkeit zuletzt nicht 
mehr und wird unhöflich. Indeſſen habe ich natürlich an das Fräulein gar 
nicht gedacht, ſo wenig als eigentlich an mich ſelbſt, ſo wie man auch niemals 
ſelber zu halten gedenkt, was man predigt. Es iſt Zeit, daß ich abreite, ſonſt 
verwickele ich mich noch in Widerſprüche und Thorheiten mit meinem Geſchwätz, 
wie eine Schnepfe im Garn.“ 

„Gut, reiten Sie,“ antwortete der alte Herr, „aber kommen Sie bald 
wieder! Kommen Sie zuweilen Sonntags und nehmen Sie ſtatt des alten Nil⸗ 
pferdes einen jungen Kutſcher mit guten Trabern, ſo kommen Sie raſcher vom 
Fleck und ſind weniger vom Wetter abhängig. Ich mag der Lux zur Abwech⸗ 
ſelung eine heitere junge Geſellſchaft, wie die Ihrige, gönnen; ſie iſt frei, geſund 
und ſelbſtändig und macht keine Dummheiten. Ich ſelbſt aber freue mich or⸗ 
dentlich ſentimental darauf, den Freunden meiner Jugend durch Sie am Lebens⸗ 
abend noch einmal nahe zu treten, und freue mich auch, der Dame Elſe Mor⸗ 
land, Ihrer Mutter, meine Nichte unter Augen zu ſtellen, damit ſie ſieht, wir 
ſeien hier auch nicht von Stroh!“ 

Nachdem ſie noch ein Weilchen geplaudert, Reinhart mit ungeduldigem 
Herzklopfen, eilte er in's Haus, den Mantelſack zu packen, und nach dem Stalle, 
das Pferd ſatteln zu laſſen, welches ſich auf der Weide rund gefreſſen hatte. 
Er war ſo eilig, weil er glaubte, Zeit und Geſchick damit zu beſchleunigen, 
mochten ſie bringen, was ſie wollten. 

„Sie werden doch noch mit uns eſſen, eh' Sie reiſen?“ ſagte Lucie betreten, 
als er wieder unter den Platanen erſchien und ſie dort vorfand. „Es iſt nicht 
möglich,“ antwortete Reinhart; „wenn ich heute noch zu Haus ankommen will, 
ſo muß ich vor Tiſch aufbrechen!“ 

„Ei, iſt denn Ihre Fahrt ſchon zu Ende? Sie haben ſie ja kaum begonnen! 
Sie werden doch die ſchädliche Arbeit nicht ſchon wieder aufnehmen wollen?“ 

„Gewiß nicht, mein Fräulein, ich möchte jetzt mein Augenlicht mehr ſchonen, 
als jemals, denn die bewußte Kur hat ihm ſo gut gethan, daß es undankbar 
wäre, es wieder zu gefährden!“ 

„Sie werden natürlich auf allen den bewußten Stationen Halt machen, über 
welche ſie hergereiſt find?“ 

„Dann würde ich nicht weit kommen! Ich denke vielmehr den andern kürzern 
Weg von hier aus zu nehmen, der über die Althäuſer Brücke führt.“ 

Lucie ſchien mit dieſem unbedeutenden Geſpräche zufrieden zu ſein; ſie ent⸗ 
ließ den berittenen Naturforſcher in freundlicher Weiſe, und er zog ſo ernſt 
ſeines Weges, wie ein Afrikareiſender, nachdem er vor einigen Tagen ſo munter 
ausgefahren war. An dieſem Tage ging er zwar wieder in heiterer Stimmung 


Das Sinngedicht. 191 


ſchlafen, nachdem er noch einen geſelligen Kreis aufgeſucht und in deſſen Fröhlich⸗ 
keit ſein Wiſſen um Lucien als anonymen Theilnehmer hatte mitlaufen laſſen. 
Am nächſten Morgen aber fühlte er ſich vereinſamt und merkte, daß er 
angeſchoſſen war. 

Und es kam ärger; unbekannte Nöthen fingen an, ſich in ſeinem Herzen 
zu regen, daß er widerwillig die Natur dieſes Muskels von Neuem unterſuchen, 
und als hiebei nichts herauskam, ſich gewöhnen mußte, in angeſtrengter Arbeit 
die Störungen zu vergeſſen, wenn er nicht einem unwürdigen Zuſtande der 
Träumerei verfallen wollte. Dennoch wiederholte er den Beſuch auf dem Land⸗ 
gute zunächſt nicht, um durch das Getrenntſein den Ernſt der Lage gründlicher 
zu erforſchen und klar zu ſtellen. Nur ein paar Briefe ſchrieb er ohne jede un⸗ 
beſcheidene Anſpielung und erhielt eben ſolche Antworten. Deſto froher machte 
ihn ein unerwarteter Brief ſeiner Mutter Elſe oder Hildeburg, welche ihm im 
Laufe des Sommers ſchrieb, daß der Oberſt und ſeine ſchöne Nichte auf einer 
Reiſe bei ihnen vorgeſprochen hätten und wie das eine erquickliche Geſchichte und 
ein fröhlicher Tag geweſen, wie ferner für den Herbſt ein Gegenbeſuch ver⸗ 
abredet ſei. Die Lucie ſei eine ernſthafte und kluge Perſon mit dem Gemüth 
eines Kindes, und der Papa Reinhart, der den Leuten ſonſt ſo kurze Zettel 
zukommen laſſe, ſchreibe ihr bereits ſo lange Briefe, wie er ihr, der Mutter 
Elſe, kaum in der erſten Zeit geſchrieben habe. Aber ſie möge es ihr wohl 
gönnen und freue ſich ſchon darauf, die Briefe ihres Mannes zu leſen, wenn 
ſie einmal dort ſei. 

Im September kam ein Briefchen von Lucie; ſie ſchrieb: „Ihre Eltern ſind 
beide hier bei uns; wollen Sie nicht auch kommen? Es wäre doch nicht ſchön, 
wenn wir die liebe Herrſchaft nicht mit der Anweſenheit des Sohnes regaliren 
könnten und jo gottesjämmerlich daſtänden, nachdem wir mit ſeiner Freundſchaft 
geprahlt haben! Aber laſſen Sie das Nilpferd zu Hauſe und bringen Sie einen 
Koffer mit! Der Onkel Marſchall will mit Ihnen ſmoliren, was mir leider 
als einem Frauenzimmer verſagt bleibt!“ 

Obgleich Reinhart, der ſo ausführliche Weiber⸗ und Liebesgeſchichten aus 
dem Stegreife erzählt hatte, die letzteren Worte ſchon als vorläufige Andeutung 
eines Abſchlages anzuſehen geneigt war, ſofern er etwa einen ſolchen heraus⸗ 
fordern würde, packte er doch einen Koffer mit allen wünſchbaren und kleidſamen 
Sachen, die in ſeinem Beſitze waren, und fuhr hin. Er fand Alles in ſchönſter 
Laune unter den Platanen vereinigt; die Elſe Morland trug ohne Schaden an 
ihrer Matronenwürde ein ſchneeweißes Kleid gleich der Lucie, da eine warme 
Sommerſonne ſchien, und ihr ſchwarzes Haar ohne Haube entrollt. Der Oberſt 
hatte die Krücke im Hauſe gelaſſen und trug Sporen an den Stiefeln. Der 
alte Reinhart ſah aus, wie wenn er ein ſechsunddreißigjähriger Privatdocent 
wäre und erſt noch alles zu erreichen hätte, was er ſchon geleiſtet und erreicht, 
und die Lucie war ſtill und beſcheiden, wie ein ganz junges Mädchen, während 
ſie doch fünf⸗ oder ſechsundzwanzig zählte, kurz, Niemand wollte alt ſein oder 
es werden, denn Alle hatten es in ſich und es war eine allgemeine Herrlichkeit 
und Zufriedenheit; nur Lucie und Reinhart ſchienen abwechſelnd etwas ſtiller 
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oder nachdenklicher, je nachdem das eine oder das andere bewölkten Himmel über 
ſich ſah. So vergingen einige Tage in großer Behaglichkeit. 

Nun ſollte endlich auch ein Beſuch in dem bekannten Pfarrhauſe abgeſtattet 
werden, deſſen Oberhaupt ein Studienfreund des alten Reinhart geweſen, woher 
eben die Bekanntſchaft auch mit dem Sohne. 

„Gehen Sie auch gern hin?“ ſagte Lucie beſorgt zu dem jungen Reinhart, 
weil ſie wünſchte, daß ihm jeder Tag heiter und angenehm verlief, und wußte, 
daß er einmal keine Sympathie für die Sonderart der Pfarrleute habe. 

„Ich bin in der That nicht recht aufgelegt,“ verſetzte er, „einen ganzen 
Tag dort zuzubringen.“ 

„Da bleibſt Du eben hier,“ rieth die Mutter, „es handelt ſich ja ohnehin mehr 
um uns Alte; wenn der Marſchall mitfährt, ſo wird der Wagen ſo ſchon beſetzt; 
er will uns nämlich in ſeiner leichten Jagdſtellage, oder wie man es nennt, 
hinführen, der Eiſenfreſſer. Sei ruhig, Marſchall!“ 

Dies rief ſie, weil der Oberſt, hinter ihr ſtehend, ſie an einer Locke zupfte, 
als er das Wort vernahm. 

„Und was geſchieht denn mit Dir, Lux?“ ſagte er hierauf. 

„Mit mir? Ich muß eben das Haus hüten, wie alle armen Haushälterinnen, 
und für den Abend ſorgen!“ 

„Gut, dann ſorge auch für ein rechtſchaffenes Getränke! denn das Smoliren 
mit dem jungen Duckmäuſer muß einmal ſtattfinden, daß die Duzerei durch⸗ 
geführt iſt. Du kannſt auch gleich mithalten!“ 

Beide junge Leute errötheten wie Confirmanden, die erſt etwas erleben 
ſollen. Kein Menſch hätte geglaubt, daß ſie ſich vor einigen Monaten ſchon 
alles mögliche Zeug erzählt hatten. 

Die Alten waren abgefahren und die Jungen beriethen, was ſie beginnen 
wollten. Reinhart meinte, er möchte einen recht langen Spaziergang unter⸗ 
nehmen, womit Lucie einverſtanden war. Wiſſen Sie was, ſagte ſie, wir gehen 
durch den Wald nach Althäuſern am Fluſſe hinunter; dort finden wir ſogar 
ein leidliches Mittagseſſen in der Poſt, wo wir die Reiſenden und die Fuhrleute 
betrachten können. Und eben fällt mir ein, daß ich nachher bei dem dortigen 
Schuhmacher nachſehen kann, ob er meine Wald- und Feldſchuhe für den Herbſt 
gemacht hat und ob ſie mir paſſen. Der Meiſter Schuhmacher iſt nämlich der 
Bräutigam unſeres Bärbchens geworden, den man ein wenig zu Ehren ziehen 
muß. Bärbchen, haſt Du etwas auszurichten? Wir gehen bei deinem Schuh⸗ 
und Hochzeitmacher vorbei!“ 

Das angerufene Mädchen kam gelaufen, fragte zuerſt, ob es am Sonntag 
ausgehen dürfe, und bat nach erhaltener Erlaubniß, dem Geliebten dies anzu⸗ 
zeigen und ihm zu verdeuten, daß er zu Hauſe bleiben und ſie erwarten ſolle. 
„Nun haben wir doch eine Miſſion als Liebesboten,“ rief Lucie, „und dürfen 
uns ſehen laſſen!“ 

Sie machten ſich wohl gerüſtet auf den Weg und betrachteten aufmerkſam 
alle Merkwürdigkeiten, die ihnen aufſtießen. Sich alle Zeit gönnend, gelangten 
ſte um die Mittagszeit in das Dorf, ließen ſich eine Suppe geben, fragten vor⸗ 
her um den Preis, wie arme Hauſirer, die ſich vorſehen müſſen, und trieben 
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noch andere Kurzweil von ähnlichem Gehalte. Dann erinnerten ſie ſich des 
Schuhmachers und ſuchten ihn auf. Sie fanden das kleine Haus ganz idylliſch 
etwas abſeits unter einem Nußbaume und die Wand an der Sonnenſeite von 
einem Aprikoſenſpalier bedeckt, jedoch nur zum Theil; der andere Theil war 
eine Weinrebe, ſo daß die ganze Wand mit reifen Aprikoſen und blauwerdenden 
Trauben behängt war. 

„Das iſt nicht übel!“ ſagten ſie, „das Bärbelchen hat ſich ein allerliebſtes 
Neſt ausgeſucht!“ 

Was ihnen aber noch mehr auffiel, war der Geſang einer ſchönen Stimme, 
welche durch das offene Fenſter ertönte im allerſeltſamſten Rhythmus. Da ſich 
auf der entgegengeſetzten Seite ebenfalls ein Fenſter befand, war das Innere der 
Stube ganz hell und durchſichtig, und ſie ſtanden einige Zeit ſtill und ſchauten 
hinein. Der junge Meiſter, der noch allein arbeitete, war eben im Anfertigen 
eines neuen Vorrathes von Pechdraht begriffen. An einem Nagel über dem 
jenſeitigen Fenſter hatte er die langen Fäden von Leinengarn aufgehängt und 
ſchritt nun, die Hand mit einem Stücke Pech und Leder bewehrt, rück- und vor⸗ 
wärts Garn und Stube entlang, ſtrich und drehte das Garn kräftig zum halt⸗ 
baren Drahte und ſang dazu ſein Lied, Goethe's bekanntes Liebesliedchen „Mit 
einem gemalten Band“, das er aus einem auf graues Papier gedruckten Volks⸗ 
liederbüchlein vergangener Zeiten auf der Wanderſchaft gelernt hatte. Er ſang 
es nach einer ſehr gefühlvollen altväterlichen Melodie mit den üblichen Ver⸗ 
zierungen, die ſich aber natürlich im Takte ſeinem Vor⸗ und Rückwärtsſchreiten 
anſchmiegen mußten und von den Bewegungen der Arbeit vielfach gehemmt oder 
übereilt wurden. Dazu ſang er in einem verdorbenen Dialecte, was die Leiſtung 
noch drolliger machte. Allein die unverwüſtliche Seele des Liedchens und die 
ſchöne Stimme, die Stille des Nachmittages und das verliebte Gemüth des 
einſam arbeitenden Meiſters bewirkten das Gegentheil eines lächerlichen Ein⸗ 
druckes. 

Wenn er mit leichten Schritten begann: 

Kleine Blumen, kleine Blätter, ja Blätter 

Streien wir mit leichter Hand 

Gute junge Frihlings⸗Götter, ja Götter 

Tändelnd auf ein luftig Band, 
bei dem luftigen Band aber durch einen Knoten im Garn aufgehalten wurde 
und dasſelbe daher um eine ganze Note verlängern und zuletzt doch wiederholen 
mußte, ſo war die unbekümmerte und unbewußte Treuherzigkeit, womit es ge⸗ 
ſchah, mehr rührend als komiſch. Die Strophe: 

Zephyr nimm's auf deine Flügel, 

Schling's um meiner Liebſten Kleid; 

Und ſo tritt ſie vor den Spiegel, ja Spiegel 

All in ihrer Munterkeit, 
gelang ohne Anſtoß, ebenſo die folgende: 

Sieht mit Roſen ſich umgeben, 

Selbſt wie eine Roſe jung, 

Einen Blick, geliebtes Leben! 

Und ich bin belohnt genung. 

Deutſche Rundſchau. VII, 8. 13 
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Nur ſchien ihm das „genung“ nicht in der Ordnung zu ſein, und er ſang daher 
verbeſſernd: 

Einen Blick, geliebtes Leben! 

Und ich bin belohnt genuch. 

Reinhart und Lucie ſahen ſich unwillkürlich an; der Sänger im kleinen 
Haufe ſchien für fie mitzufingen, trotz feines abſcheulichen Idioms. Nun kam 
aber die letzte Strophe. Fihle, ſang er, 

Fihle, was dies Herz empfindet, ja pfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 
Und das Band, das uns verbindet, ja bindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 
Weil der Draht noch nicht ganz fertig war, ſang er dieſe Strophe mehrmals 
durch, immer heller und ſchöner, mit dem Rücken gegen die Lauſcher draußen 
gewendet; im Bewußtſein ſeines nahen Glückes wiederholte er das 
Reiche frei mir deine Hand 
beſonders kraftvoll, und ließ dann im höchſten Gefühle die ſchleifenden Noten 
ſteigen: 
Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband. 
Da ein Kanarienvogel mit ſeinem ſchmetternden Geſange immer lauter drein 
lärmte, war eine Art von Tumult in der Stube, von welchem hingeriſſen Lucie 
und Reinhart ſich küßten. Lucie hatte die Augen voll Waſſer und doch lachte 
ſie, indem fie roth wurde, purpurroth von einem lange entbehrten und ver— 
ſchmähten Gefühle, und Reinhart ſah deutlich, wie die ſchöne Gluth ſich ver— 
breitete. 

Es war ihnen unmöglich, jetzt in das Häuschen hineinzugehen; ſie begaben 
ſich ungeſehen hinweg, und erſt als ſie wieder die Waldwege betreten hatten, 
ſtand Lucie ſtill und rief: „Bei Gott, jetzt haben wir doch Dein ſchlimmes 
Recept von dem alten Logau ausgeführt! Denn daß es mich gelächert hat, 
weiß ich, und roth werde ich hoffentlich auch geworden ſein. Ich fühle jetzt 
noch heiße Wangen!“ 

„Freilich biſt Du roth geworden, theure Lux, wie eine Morgenröthe im 
Sommer! Aber auch ich habe wahrhaftig nicht an das Epigramm gedacht, und 
nun iſt es doch gelungen. Willſt Du mir Deine Hand geben?“ 

So kam es, daß am Abend, als die Alten nach Hauſe kehrten, Lucie ſchon 
vor ihrem Oheim auf Du und Du mit Reinhart ſtand. Alle waren zufrieden 
mit der Verlobung, und Lucie mit dem Schuhmacher ſo ſehr, daß ſie Bärbchen 
am andern Tage ſelber hingehen ließ, ihm die vergeſſene Botſchaft zu bringen. 

Reinhart nannte ſpäter ſeine ſchöne Frau, wie der Oheim, nur Lux, und indem 
er das Wortſpiel fortſetzte, die Zeit, da er ſie noch nicht gekannt hatte — ante 
lucem, vor Tagesanbruch. 
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Die Meichsbildungen im claſſiſchen AUlterihum. 


Von 
Prof. Ernſt Curtius in Berlin ). 
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Das claſſiſche Alterthum iſt der einzige Theil menſchlicher Geſchichte, der 
mit einem reichen Inhalt abgeſchloſſen vor uns liegt. Deshalb können wir das 
menſchliche Weſen in allen Formen ſeiner Entfaltung nirgends beſſer kennen lernen, 
und wir ſollen nicht blos des Genuſſes halber immer von Neuem zu den Werken 
der Alten zurückkehren, ſondern auch die Bedingungen, unter denen ſie zu Stande 
gekommen ſind, erforſchen und die Grenzen erkennen, bis zu welchen ſie gelangten. 
Denn alles menſchliche Thun iſt ein bedingtes und das, was wir claſſiſch nennen, 
beruht gerade darauf, daß innerhalb ſcharf gezogener Schranken Vollendetes 
erreicht worden iſt. So die Architektur in der Gebundenheit des Architravbaus, 
die monumentale Plaſtik innerhalb des architektoniſchen Rahmens, die Poeſie 
im ſtrengen Bande des Versmaßes. Eine gewiſſe Enge erſcheint wie ein Lebens— 
bedürfniß der alten Kunſt und nichts iſt charakteriſtiſcher, als ihre Abneigung 
gegen alles Maßloſe und Unbedingte. 

Dies gilt auch von den Aufgaben des öffentlichen Lebens. 

Der Rahmen, innerhalb deſſen die politiſche Thätigkeit der Hellenen ſich 
entfaltete, iſt der Stadtring. Stadt und Staat waren ihnen Eins und für 
das, was wir Reich und Reichsgenoſſen nennen, hatten ſie in ihrer Sprache 
nicht einmal eine treffende Bezeichnung. Dennoch haben die Stämme und 
Städte, die einen geſchichtlichen Beruf höherer Art in ſich fühlten, mannigfaltige 
Verſuche gemacht, die angeborene und von Natur vorgezeichnete Beſchränktheit 
zu überwinden und aus der Enge der Stadtpolitik hinauszugehen. Dieſen 
Beſtrebungen zu folgen hat für jeden Freund geſchichtlicher Betrachtung ein 
beſonderes Intereſſe und ich denke, der akademiſchen Geburtstagsfeier von Kaiſer 
Wilhelm liegt es nicht ferne von den im claſſiſchen Alterthum gemachten Ver— 
ſuchen der Reichsbildung zu reden. 


) Rede am Geburtstage Sr. Majeſtät des Kaiſers in der Aula der König Friedrich⸗ 
Wilhelm⸗Univerſität. 
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Machtbildung war ein Geſichtspunkt, welcher dem griechiſchen Staat ur⸗ 
ſprünglich fern lag, denn er ſollte ſeiner Idee nach nur die Gemeinſchaft ſein, 
innerhalb welcher der Menſch ſeine volle Entwickelung gewinnen und ſeinen 
Lebenszweck verwirklichen könne. Dazu war aber ein gewiſſes Maß äußerer 
Selbſtändigkeit erforderlich. Wurde dieſe gefährdet, ſo erwachte das Bedürfniß, 
der kleinſtaatlichen Schwäche durch Vereinigung der Nachbarſtädte aufzuhelfen, 
entweder nur für den einzelnen Fall (wie es in Kreta geſchah, das durch ſeine 
Meerlage vor Interventionen geſchützt war), oder durch dauernde Einrichtungen, 
welche zum Schutz nationaler Unabhängigkeit die Herſtellung größerer Staats⸗ 
körper erzielten. 

Dies war der Fall z. B. bei den Lykiern, die am Oſtrande der helleniſchen 
Welt, von barbariſchen Völkern rings umgeben, ihre wilde Berg- und Küſten⸗ 
landſchaft ſo zu organiſiren wußten, daß ſie einen Staatskörper bildeten mit 
einem Oberhaupt an der Spitze, unter dem auf regelmäßigen Tagesſatzungen die 
verbündeten Städte ein nach ihrer Volkszahl abgeſtuftes Stimmrecht übten; 
eine Einrichtung, in welcher ſchon Montesquieu die hervorragende Begabung 
dieſes Volkes erkannte, das erſt vor vierzig Jahren in ſeinen Wohnſitzen und 
Kunſtwerken neu entdeckt worden iſt. 

In ähnlicher Lage ſteter Gefährdung waren die griechiſchen Coloniſten, die 
am Rande überſeeiſcher Continente Fuß gefaßt hatten und dann, ohne eroberungs⸗ 
ſüchtig zu ſein, um ihre Küſtenplätze zu ſichern, über ihr Stadtgebiet vorgreifen 
mußten, um ſich des Hinterlandes zu verſichern. So ſahen ſich die Achäer in 
Unteritalien genöthigt, aus ihren engen Kreiſen herauszutreten; ſie mußten eine 
Landſchaft erobern, neue Anſiedelungen in das Binnenland vorſchieben, den 
Appennin überſteigen und bis an das tyrrheniſche Meer vordringen. So wurden 
von Kroton wie von Sybaris kleine Reiche gegründet, und die zahlreichen Silber⸗ 
ſtücke, nach einem Gewicht mit gleicher Technik geſchlagen, zeugen von dem 
Beſtande eines reichsartig geordneten großgriechiſchen Bundeslandes, welches 
Städte verſchiedener Stämme zu einem Ganzen vereinigte und ſich von dem 
Heraion bei Kroton, dem heiligen Mittelpunkte, bis zum Silaros erſtreckte, wo 
die Säulentempel von Paeſtum uns noch heute die helleniſche Cultur Unter⸗ 
italiens vor Augen ſtellen. 

Je entfernter die Lage, je größer und volkreicher das Hinterland, um ſo 
nothwendiger war die Abrundung und Sicherung des Coloniallandes, wie dies 
am Rande der Wüſte Afrikas, in Gallien und in den Steppen Südrußlands 
geſchehen iſt. 

Ein keckes Häuflein von Inſulanern aus Santorin hatte zwiſchen Carthago 
und dem Nillande den günſtigſten Stapelplatz erſpäht, den breiten Vorſprung 
zwiſchen Bengaſ-i und dem Golf von Bomba. Erſt lagerten ſie ſchüchtern auf 
dem vorliegenden Eilande; dann beſetzten ſie die Uferhöhen, bauten die herrliche 
Felſenſtadt Kyrene, bewahrten ihr Hellenenthum trotz des Zudrangs libyſcher 
Bevölkerung, gründeten an herrſchenden Punkten vier Tochterſtädte und ſchufen 
unter ihren Königen ein Reich, das durch ſeinen Wohlſtand alle Griechenſtädte 
überbot, dem die Nomaden der Wüſte Zins zahlten, das ſeine Oſtmarken gegen 
die Pharaonen ſiegreich vertheidigte, jo daß König Amaſic ſich glücklich ſchätzte, 
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mit dem griechiſchen Küſtenreiche wie mit einer ebenbürtigen Großmacht einen 
günſtigen Frieden abzuſchließen. 

So hat ſich auch im fernſten Nordoſten der griechiſchen Welt, wo kein 
Lorbeer mehr grünt und keine Olive reift, aus kleinen Anfängen unter griechiſchen 
Fürſtenhäuſern das Reich Bosporos entwickelt, das vom Rande der Krim bis 
in die Niederung hinauf, wo Don und Wolga ſich nähern, ſeine Vorpoſten 
vorſchob, die Schätze der großen Stromländer wie den Ural ausbeutete, die 
Skythen am Kaukaſus unterwarf, ein nordiſches Griechenreich, das unter zwei 
Dynaſtien ſich drei Jahrhunderte lang behauptete. 

Blicken wir nach dem Weſtende des Mittelmeerbeckens hinüber, ſo feſſelt 
unſern Blick die Rhonemündung mit den Anſiedlern aus Phokaia. Landeinwärts 
begnügten ſie ſich die Handelswege durch Gallien zu bahnen und eroberten kein 
Reichsland wie die Kyrenäer und Bosporaner, aber ſie beſiedelten von Maſſalia 
aus das Geſtade auf beiden Seiten, vom Fuß der Pyrenäen am Rande der 
Seealpen entlang, gegen Kelten, Punier, Ligurier ihre Stapelplätze und Schiffe 
ſichernd. Die Namen Antibes, Nizza, Monaco, Agde, Ampuria zeugen noch 
heute von dem Reichsgebiete, welches durch die ſtaunenswerthe Thatkraft der 
Maſſalioten die ſchönſten Geſtade Spaniens, Frankreichs und Oberitaliens zu 
einem Griechenlande vereinigten. 

Wo Barbaren von Griechen unterworfen wurden, bildete ſich ein doppeltes 
Rechtsverhältniß; jo ſtanden die Dynaſten der Krim den Skythen als Reichs⸗ 
fürſten, als Könige gegenüber, den Bürgern der Städte aber als Archonten, 
d. h. als Beamte der Gemeinden. Es konnte aber nicht fehlen, daß bei der 
Herſtellung größerer Staatsverbände auch griechiſche Gemeinden ihre Selb- 
ſtändigkeit einbüßten. So wurde Phanagoria, die auf aſiatiſchem Ufer gelegene 
Schweſterſtadt, dem pontiſchen Reiche einverleibt, das gegenüber im Pantikapaion 
ſeinen Mittelpunkt hatte, und Anaxilaos von Rhegion überwältigte Meſſana, 
um auch hier am ſiciliſchen Sunde ein Bosporosreich herzuſtellen. 

Von allen Colonialländern iſt es aber Sicilien ſelbſt, wo die Stadtgebiete 
minder ſcharf geſondert waren als im Mutterlande und wo die Schranken der= 
ſelben von ehrgeizigen Fürſten am kühnſten überſchritten wurden. Von Stadt 
zu Stadt ſehen wir die Obmacht der Herren von Syracus unaufhaltſam vor⸗ 
ſchreiten und ein Reich gründen, das die Großmacht Carthago beſiegte und nach 
dem Flottenſiege bei Kyme auch Süditalien zu umfaſſen beſtimmt ſchien. 

Im Mutterlande begannen die Reichsbildungen auch mit Vergewaltigung 
von Nachbarſtaaten, und nach Einverleibung Meſſeniens hatten die Könige 
Spartas keinen anderen Gedanken, als auf dieſem Weg die ganze Halbinſel zu 
einem Reiche zu einigen. Aber die Gewaltpolitik mißlang und Sparta ſah ſich 
genöthigt in den Weg einzulenken, welcher in Griechenland der einzige geweſen 
iſt, auf dem in dauerhafter Form die Einigung benachbarter Staaten zu einem 
Ganzen gelungen iſt; das iſt die Form der Heerführung oder Hegemonie zu 
Lande und zu Waſſer. 

Die continentale Hegemonie beruht weſentlich auf dem Recht des Stärkeren. 
Dem militäriſch organiſirten Sparta konnten die Kleinſtaaten der Halbinſel die 
Leitung gemeinſamer Unternehmungen nicht ſtreitig machen. Die Hegemonie 
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zur See, die ungleich ſchwierigere und für Hellas wichtigere, wurde auf die 
Anſprüche gegründet, welche eine Mutterſtadt an ihre Pflanzorte ſtellte, die ſie 
aus kleinen Anfängen groß gezogen hatte und deshalb nach dem Rechte der 
Pietät für immer an ſich gekettet glaubte. 

Hier hat Korinth den Ruhm, mit ſeiner Klugheit und Energie bahnbrechend 
vorangegangen zu ſein. Eine Handelsſtadt ohne eigenes Territorium hat es, wie 
ein altes Venedig, zuerſt den Muth gehabt, ſich ganz auf die See zu werfen 
und ſeine Macht in dem Zuſammenhang mit überſeeiſchen Orten zu ſuchen. 

Aus dem innerſten Winkel des Golfs entſpann ſich eine Kette wohlgelegener 
Inſel⸗ und Küſtenſtationen bis in das adriatiſche Meer hinein. Man ſuchte die 
Bevölkerungen der Colonien durch gemeinſame Neugründungen mehr und mehr zu 
einem Volke zu verſchmelzen. Waſſer- und Landſtraßen wurden gebahnt, um zu 
allen Jahreszeiten die Verbindung aufrecht zu erhalten. Die ſtädtiſche Münze 
wurde zu einer Reichsmünze und durch ſtaatskluge Verträge mit den Eingebornen 
ſicherte man den Wohlſtand der Küſtenplätze, die, durch drei Breitengrade hin 
zerſtreut, dennoch ein reichsartiges Ganze bildeten. 

Korinth hatte das tragiſche Schickſal, daß es in allen Richtungen ſeiner 
Seepolitik von Athen überholt wurde. Athen aber hatte den Vorzug, daß die 
Cykladen, ſein nächſtes Seegebiet, eine natürlich geeinigte Gruppe bildeten und 
ſich bei dem Vorgehen der perſiſch-phönikiſchen Flottenmacht, unter dem Attiſchen 
Banner bergen mußten. Der attiſche Seebund war alſo kein Ergebniß kluger 
Handelspolitik und nicht etwas künſtlich Gemachtes, ſondern von Anfang an 
ein geſchichtlich Gewordenes, und es kam nur darauf an ihn ſo auszubauen, 
daß er einen feſten, von ſchwankender Stimmung unabhängigen Beſtand gewinne. 

Zu dieſem Zwecke wurden nach der Bedeutung der Städte ihre Rechte und 
Pflichten geſetzlich abgemeſſen; die kleineren ließ man ihre perſönlichen Leiſtungen 
in Geld abmachen, ſo daß ſie in ihrer Wehrloſigkeit um ſo feſter an Athen 
gebunden waren. Ihre communale Selbſtändigkeit wurde ſo weit beſchränkt, 
daß in Athen alle wichtigeren Rechtsſachen entſchieden wurden. 

So wurde Athen aus einem Vororte, der das Auswärtige leitete, eine 
regierende Stadt, die Hauptſtadt eines Reichs, und um ihre Anſprüche auf 
Herrſchaft zu begründen, wurde mehr und mehr in ihr Alles vereinigt, was das 
helleniſche Volk vor allen Völkern der Erde auszeichnete. Weil es aber der 
alte Hader der Stämme war, welcher die Bildung größerer Staatsverbände am 
meiſten erſchwerte, veranlaßte Perikles neue Stadtgründungen, wo Jonier, 
Dorier, Achäer einträchtig beiſammen wohnen ſollten. Den Bundesgenoſſen 
aber kaufte er Landgebiete ab, auf denen Athener angeſiedelt wurden, die Bürger 
von Athen blieben und an wichtigen Plätzen, bis zum ſchwarzen Meere hinauf, 
die Intereſſen der Stadt mit Gut und Blut vertraten. So breitete ſich Athen 
auf das Meer aus und die Inſeln und Küſten konnten als überſeeiſche Gaue 
mehr und mehr mit Attika verwachſen. 

Hier ſind die Schranken griechiſcher Stadtpolitik am glänzendſten über⸗ 
wunden. Ein Bund, welcher das vom Meer zerriſſene Griechenland ſtaatlich 
wieder vereinigte, iſt zu einem Reich geworden, das dem größten Reiche Aſiens 
ſiegreich gegenüber ſtand und ihm die eignen Küſten abgewann, mit geordneten 
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Reichsfinanzen und Steuerbezirken, mit einem Reichsſchatze, einer Reichsflotte, 
glänzenden Reichsfeſten und einer Reichshauptſtadt, welche ſich durch opferfreudigen 
Patriotismus wie durch überlegene Bildung und raſtloſe Energie einen unan⸗ 
fechtbaren Anſpruch auf dieſe Stellung erworben hatte. 

Aber, ehe das Reich zuſammengewachſen, wurde der Friede gebrochen. deſſen 
es dazu bedurfte und die Kraft des Mannes erloſch, der die Seele des Ganzen 
war. Kein Ebenbürtiger folgte. Es war, als ob das Inſtrument, auf dem 
ein Meiſter geſpielt, von rohen Händen mißhandelt und zerſchlagen wurde. 

Die berufenen Erben Athens waren die Mächte des Nordens mit der un⸗ 
verbrauchten Kraft ihrer Fürſten und Völker, ſo ſehr auch Demoſthenes eine 
heilige Verpflichtung hatte, die letzten Ueberreſte attiſcher Macht zur Abwehr 
König Philipp's zu ſammeln. 

Während aber die letzten Freiheitskämpfe geſchlagen wurden, hatte ſich ſchon 
eine andere Reichsidee entwickelt, eine unpolitiſche, und auch für dieſe iſt Athen 
die Keimſtätte geweſen. 

Hier hatten die hervorragendſten Geiſter ſich von dem zerrütteten Staats⸗ 
weſen abzukehren begonnen, um ſich ganz der Erkenntniß zu weihen. Dies 
konnte aber unmöglich als Sonderbeſitz einer Stadt oder einer Nation an⸗ 
geſehen werden. Dazu kam, daß der Gegenſatz gegen die Barbaren, aus dem 
die attiſche Reichsbildung hervorgegangen war, ſich allmälig abſtumpfte, ſeitdem 
man auch perſiſche Jünglinge in der Akademie zu Füßen Platon's ſitzen ſah, und 
das wahre Hellenenthum, ſo ſagte man jetzt, liegt nicht im Blute; es gehört der 
Welt; es ſoll die Völker der Erde durchdringen und zu einem höheren Daſein 
erwecken. Das war der Gedanke eines idealen Griechenreiches, eines Reiches, 
das nach Art einer Kirche die unſichtbare Gemeinſchaft aller Geſinnungsgenoſſen 
umfaßt; die Idee des Hellenismus, welche im Kreiſe des Iſokrates zu Hauſe war. 

Darum waren die Verſuche praktiſcher Reichsbildung nicht aufgegeben; es 
mußte noch eine, die letzte noch übrige Form erprobt werden, um Macedonien 
gegenüber eine nationale Staatseinheit herzuſtellen; es war die Idee der griechi⸗ 
ſchen Stadt in neuer Faſſung; es war der Staat, deſſen Mitglieder ſo gut wie 
Bürger einer Stadt waren, nur daß ſie in verſchiedenen Stadtringen lebten, 
der Bundesſtaat, Polybios, der Herold dieſer letzten denkwürdigen Reichs⸗ 
bildung im achäiſchen Bunde, war auch einer der Erſten unter den Hellenen, 
welcher nach dem Maßſtabe der Mittelmeervölker einen weltgeſchichtlichen Stand⸗ 
punkt einnahm und der aus dem Kreiſe der Scipionen die Ueberzeugung heim⸗ 
brachte, daß nur im Anſchluß an Rom Wohlfahrt und Heil für Griechenland 
liege. Dabei tröſtete ihn als Patrioten die Zuverſicht, daß Rom nicht anders, als 
in der helleniſchen Form der Hegemonie regieren werde, und die Ueberzeugung, 
daß in Rom keine barbariſche Macht an die Spitze der Hellenen träte. 

Und in der That — wie Rom im Inneren ſeine erſten ausgebildeteren 
Ordnungen des öffentlichen Rechtes griechiſchem Einfluß verdankte, ſo hat es 
auch ganz nach dem Vorgang griechiſcher Geſchichtsentwickelung den erſten 
Schritt zur Ausbreitung ſtädtiſcher Macht gethan, indem es durch Verwaltung 
des Bundestempels auf dem Aventin Vorort von Latium wurde. Dabei hielt 
es, wie die Städte Griechenlands, bei allem Wechſel äußerer Beziehungen an 
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ſeinen ſtädtiſchen Einrichtungen mit Zähigkeit feſt. Es erweiterte ſeinen ſtädtiſchen 
Organismus, um die nach und nach zufallenden Theile Italiens in ſich aufzu⸗ 
nehmen und wurde alſo nicht die Hauptſtadt der Halbinſel, ſondern es blieb 
die einzige Stadt, der Kern, dem Italien wie eine Landſchaft angehängt wurde, 
indem ihr ſtädtiſches Bürgerrecht die Bedingung der vollen Theilnahme an dem 
Staatsleben bildete, Stadtpolitik blieb alſo das Maßgebende, und es wurde 
durch Verſchiedenheit der Rechtsverhältniſſe wie durch Ausſendung von Bürger⸗ 
colonien, welche den Dienſt der attiſchen Kleruchiea leiſteten, ängſtlich Sorge 
getragen, das Stadtregiment in Italien ſicher zu ſtellen. 

Auch das nicht⸗italiſche Land wurde vom römiſchen Magiſtrate durch 
ſtädtiſche Beamte regiert, und wenn auch der bürgerliche Cenſus zum Reichs⸗ 
cenſus umgeſtaltet wurde, wenn man auch vom goldenen Meilenſtein in Rom 
die Entfernungen bis an die Grenze der Weltmonarchie berechnete, wenn auch 
durch verſtändige Verwaltungsnormen für Ordnung und Sicherheit in wirk⸗ 
ſamer Weiſe Sorge getragen wurde, — etwas Neues und Ganzes iſt nicht zu 
Stande gekommen, und gemeinſam war nur die Rückſichtsloſigkeit, mit der man 
in allen eroberten Ländern das Kriegsrecht als dauernden Rechtszuſtand ein⸗ 
führte und den Provinzialboden für die Finanzen der Stadt ausbeutete. 

So haben die claſſiſchen Völker immer am Bürgerſtaate feſtgehalten. Hier 
liegt der Kern ihres geſchichtlichen Lebens; in der Ausbildung des ſtädtiſchen 
Weſens, der Kleinkunſt der Politik, ruht ihre Meiſterſchaft, und wenn wir von 
den ſtädtiſchen Einrichtungen der Hellenen jo viel beſſer unterrichtet find, als 
uns dies in Bezug auf die Städte des alten Italiens vergönnt iſt, ſo verdanken 
wir dies dem Eifer des Ariſtoteles und ſeiner Schüler, welche nicht müde wur⸗ 
den, den Mikrokosmus der helleniſchen Stadtrepubliken bis in's Einzelne zu 
durchforſchen, während die coloſſalen Feldherrndynaſtien ihnen kein Intereſſe 
abgewannen. 

Freilich haben auch die Hellenen, wie wir ſahen, draußen wie in der Hei⸗ 
math mit bewundernswürdiger Energie Reichsbildungen ausgeführt. Aber im 
Auslande war ihre Macht auf Küſtenſäume beſchränkt, welche hie und da um 
Geld von den Eingeborenen erworben worden waren, wie es auch wohl die 
Genueſer im Mittelalter machten. Solche Herrſchaften waren hinfällig, ſo wie 
eine binnenländiſche Macht gegen die Küſte vordrang. In der Heimath aber 
konnten die Schwierigkeiten, welche die Beſchaffenheit des Bodens, der cantonale 
Unabhängigkeitstrieb und die republikaniſche Verfaſſung allen Reichsbildungen 
entgegenſtellten, auf die Dauer nicht überwunden werden. Tyrannenpolitik er⸗ 
reichte glänzende Erfolge, aber ſie waren gewaltſam und deshalb ohne Beſtand, 
wie alles Tyrannenwerk. 

Im Orient war das Großkönigthum zu Hauſe, wie im Weſten die Bürger⸗ 
gemeinde, die für auswärtige Politik nicht geeignet iſt. Jede Reichsbildung 
drängt zu einer einheitlichen Spitze. Darum mußten die Väter der Stadt Rom 
die Verwaltung der überſeeiſchen Länder von ſich abzuwälzen ſuchen und das 
Provinzialregiment wurde ein Grundſtein der monarchiſchen Gewalt. Ein Mann 
wie Perikles war für das attiſche Küſtenreich unentbehrlich. Nach Auflöſung 
deſſelben war aber der perſiſche Einheitsſtaat den Griechen in dem Grade über⸗ 
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legen, daß er, obgleich zu Lande wie zu Waſſer überall geſchlagen, in ſich morſch 
und zerfallen, dennoch aus dem langen Kampfe zwiſchen Aſien und Europa als 
Sieger hervorging. Denn hundert Jahre nach dem Tage bei Salamis konnte 
Artaxerxes Griechenland den Frieden des Antalkidas dictiren. 

Der Thron der Achämeniden brach zuſammen, aber der Zögling des Ariſto⸗ 
teles wurde einfach ihr Nachfolger, und als Cäſar's Reichsgold der Welt ver⸗ 
kündete, daß Rom die Erbſchaft Alexander's angetreten habe, ging die Völker⸗ 
geſchichte unaufhaltſam in die Geleiſe des orientaliſchen Reichsweſens über. Die 
Cäſaren knüpften ihren Stammbaum an aſiatiſche Fürſtengeſchlechter und dachten 
ſchon im Anfang der Monarchie an Verlegung der Hauptſtadt vom Tiber an 
den Helleſpont, als wenn orientaliſcher Boden die unerläßliche Bedingung großer 
Reichsbildungen wäre, ſo daß Conſtantinus nur längſt Geplantes ausführte, als 
er in Byzanz eine neue Siebenhügelſtadt aufbaute. 

Für das claſſiſche Alterthum war das Reich, jo zu jagen, das Ende vom 
Liede. Das römiſche Weltreich beruhte auf der maßloſen, mechaniſch fortſchrei⸗ 
tenden Erweiterung einer ſtädtiſchen Machtſphäre, die dem Weſen der Stadt 
widerſprach und ihren Beſtand untergrub, indem ſie ihr die Kronen der Erde 
zu Füßen legte. Das Reich iſt darum auch nie ein geſchloſſener Organismus 
geweſen, ſondern ein Haufen eroberter Länder, ein weiter Ring, in dem die 
Eigenthümlichkeiten der Völker ſich abſchliffen und die von Kriegen ermattete 
Welt ausruhte, indem nur hie und da, wie auf einer Brandſtätte, die Flammen 
der Leidenſchaften wieder einmal ausſchlugen. 

Mit der Verheißung des Friedens hatte Alexander die Hellenen zum Ein⸗ 
tritt in ſein Reich eingeladen; als Friedensfürſten ließ ſich Octavian von ſeinen 
Dichtern und Künſtlern am liebſten feiern, und wenn das Zeitalter der Antonine 
noch von Gibbon als die Vollendung der alten Welt angeſehen werden konnte, 
ſo war es die Wohlthat eines längeren Weltfriedens, welche über den Mangel 
an innerem Leben täuſchte. Weil aber die eigentliche Lebenskraft der claſſiſchen 
Völker erloſchen war, drang das orientaliſche Weſen, von dem man ſich auf 
immer frei gemacht zu haben glaubte, mit dem Reiche aller Orten wieder ein, 
wie eine langſam ſteigende Meerfluth durch zerriſſene Dämme. In Kaſten und 
erblichen Corporationen erſtarrte allmälig das geſellige Leben; die Gottesdienſte, 
welche mit den Einzelſtaaten eng verwachſen geweſen waren, löſten ſich in orien⸗ 
taliſchen Pantheismus auf; die Weltbeherrſcher, welche noch Namen und In⸗ 
ſignien republikaniſcher Aemter trugen, ließen ſich wie Götter huldigen und ſon⸗ 
derten ſich durch ein ſteifes Hofceremoniell von den andern Sterblichen. Die 
Kunſt kehrte zu dem gedankenloſen Putzſtil des Morgenlandes zurück; das öffent⸗ 
liche Leben ging in einem hierarchiſchen Aemterſyſteme unter und der launen⸗ 
hafte Wille eines Deſpoten hielt die Satrapien des römiſchen Reiches noth⸗ 
dürftig zuſammen, bis mächtigere Völker an den Grenzen erſchienen, die ſich 
nicht wie die Völker alter Geſchichte in das Reichsband einfügen ließen. 

Die Germanen haben nicht, wie Griechen und Italiker, ihr politiſches Ver⸗ 
mögen in ſtädtiſchen Verfaſſungen erſchöpft. Mit friſcher Kraft haben ſie als 
Stämme und Stammgruppen Staaten geſchaffen, welche in fürſtlichen Ge⸗ 
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ſchlechtern vertreten waren, denen freie Wehrmänner in Treugelöbniß ſich ver⸗ 
banden. 

Aus germaniſcher Vorzeit iſt in unſerem Volk das Bedürfniß geblieben, 
ſich um ein gemeinſames Oberhaupt zu ſcharen und durch die Liebe zu ihm dem 
äußeren Zuſammenhang ein inneres Band, dem politiſchen Verhältniß ſittliche 
Wärme und Weihe zu geben. 

Lange Zeit iſt dies Bedürfniß für uns eine unbefriedigte Sehnſucht ge⸗ 
blieben, ein banges Harren und Ausſchauen, während in Sonderbildungen die 
Einheit verloren ging und die getrennten Stämme in eiferſüchtiger Spannung 
ſich gegenüber ſaßen. 

Endlich ſind in heiligem Kampf für die Unabhängigkeit des Vaterlandes die 
ſpröden Erze geſchmolzen, und das Reich, das von den Vätern erſehnte, iſt uns 
gegeben. Es iſt kein Werk des Ehrgeizes und der Herrſchſucht; auch nicht das 
Ergebniß zufälliger Zeitverhältniſſe, ſondern unter freier Zuſtimmung von 
Fürſten und Stämmen auf nationalem Boden mit geſchichtlicher Nothwendigkeit 
erwachſen, nicht der Abſchluß politiſcher Entwickelungen, ein Friedhof müder 
Völker, wie es im Alterthum der Fall war, ſondern der Anfang einer neuen 
Volksgeſchichte und der Grundſtein einer ſo Gott will ſegensreichen Zukunft. 

8 Die Stadtrepubliken des Alterthums ſind an ihrer Iſolirung zu Grunde 
gegangen; ihre Bürgerſchaften waren, wie große Familien, deren Mitglieder ſich 
immer von Neuem unter einander verbanden; es fehlte der Blutumlauf eines 
großen Organismus, es fehlte die Ergänzung der Kraft aus einem größeren 
Ganzen. Stadt und Reich, die beiden Pole des antiken Staatslebens, ſind keine 
Gegenſätze mehr wie im Alterthum, wo doch auch die freien Reichsſtädte des 
helleniſtiſchen Orients und des Römerreichs demſelben Eigenwillen, der das 
Ganze beherrſchte, willenlos unterworfen waren, und wo mit dem Begriff des 
Großſtaates der einer öden Monotonie unauflöslich verbunden war. Unſer Reich 
hegt und pflegt die ganze, reiche Mannigfaltigkeit des geiſtigen Lebens in den 
Stämmen und Städten des Vaterlandes, weil der Widerſpruch zwiſchen Monarchie 
und Selbſtverwaltung, Fürſtenſtaat und Bürgerſtaat glücklich überwunden iſt. 

Wir können alſo mit gutem Recht uns das Wort des Tacitus aneignen: 
Nicht Alles iſt bei den Alten beſſer; auch unſere Zeit hat zu Stande gebracht, 
was kommenden Geſchlechtern ein Vorbild ſein kann. 

Der Dank dafür gebührt unſerem Kaiſer. Er hat Sein Herrſcherthum von 
Anfang an als ein Amt angeſehen, deſſen hohe Pflichten volle Selbſtverleugnung 
verlangen. Dieſer Geſinnung treu, welche das Haus der Hohenzollern vom 
Markgrafenthum zum Kaiſerthron geführt hat, iſt Er durch alle Anfechtungen, 
Mühen und Gefahren mit dem Heldenmuth eines reinen Gewiſſens feſt und 
ſicher Seinem Volke den Weg vorangegangen, der zum Ziele geführt hat, für 
alle Zeiten ein lebendiges Zeugniß, daß Gott es dem Aufrichtigen gelingen läßt, 
ein Vater des Vaterlandes, wie kein Fürſt neben Ihm mit gleichem Rechte ge⸗ 
nannt werden kann, der in anſpruchsloſer Pflichttreue ſo Großes vollendet hat, 
wie es unter allen Generationen, die über dieſe Erde hingeſchritten ſind, nur 
wenige erlebt haben. 
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Ein Reich aber iſt nicht Eines Mannes Werk und iſt mit Errichtung des 
Kaiſerthrons nicht vollendet. Nach innen wie nach außen muß es mit Arbeit 
und Kampf aufrecht erhalten werden. Unſern Dank gegen Kaiſer Wilhelm 
können wir nicht anders ausſprechen, als indem wir das Gelöbniß leiſten, zu 
Seinem Werke auch in Noth und Gefahr treu zu ſtehen und in dieſer Gefinnung, 
ſo viel an uns iſt, das heranwachſende Geſchlecht der deutſchen Jugend zu er⸗ 
ziehen. 

Rotten ſich die Mächte der Finſterniß zuſammen, um die Fürſten zu Mär⸗ 
tyrern zu machen und die Throne zu erſchüttern, ſo mahnen ſie uns daran, in 
ihnen die Bollwerke wahrer Völkerfreiheit und die Grundfeſten öffentlicher 
Wohlfahrt zu erkennen. Wenn alſo bei der Trauer des Kaiſers auch die 
Feierklänge heute gedämpft ſind, ſo iſt Jeder von uns um ſo ernſter und tiefer 
von der Bedeutung des Tages ergriffen. 


Das menſchliche Zethmungsorgan. 
e 
Geh.⸗Rath Dr. A. Tobold in Berlin. 
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Um die Lunge mit ihrem Athmungsproceß und ihre Pflege im geſunden 
und krankhaft veränderten Zuſtande kennen zu lernen, müſſen wir uns in der 
Kürze ihren anatomiſchen Bau, den phyſtologiſchen Vorgang der Athmung und 
den Mechanismus der Herzthätigkeit vergegenwärtigen. Erſt dann werden wir 
im Stande ſein, den Nutzen und den Schaden zu ermeſſen, welcher uns aus 
einer ſorgſamen oder fehlerhaften Haushaltung dieſes lebenswichtigen Or⸗ 
ganes erwächſt. Auf dem dauernden Wechſelverkehr des Organismus mit der 
Atmoſphäre, auf der Athmung beruht ja unſer Leben. Nur durch den Sauer⸗ 
ſtoff, der aus der Luft in das Blut und von dieſem aus zu allen Organen des 
Körpers gelangt, werden alle diejenigen Kraftäußerungen hervorgerufen, die wir 
als Erſcheinungen und als Beweiſe des Lebens bezeichnen. 

Den Theil des Körpers, welcher die Lunge und das Herz einſchließt, nennen 
wir den Bruſtkorb oder Thorax, einen kegelförmigen, aus dem Bruſtbein 
und zwölf beweglichen Rippen gebildeten, oben und unten offenen Behälter. 
Der Umfang des Bruſtkaſtens iſt ebenſo, wie das Verhältniß ſeiner einzelnen 
Dimenſionen zu einander, nach der Individualität des Körpers ſehr verſchieden 
und wechſelten Form und Umfang des beweglichen Bruſtkaſtens je nach Ein⸗ und 
Ausathmung. 

Was die Lunge ſelbſt betrifft, ſo füllt ſie den größten Raum der Bruſt⸗ 
höhle aus und gönnt, abgeſehen von der hinter ihr liegenden Speiſeröhre, nur 
dem Herzen einen verhältnißmäßig kleinen Raum, aus welchem daſſelbe mit 
ſeiner Spitze bei jedem Herzſchlage hervorſpringt und je nach ſeiner Erregung 
ſtärker oder ſchwächer zwiſchen fünfter und ſechſter Rippe an die Bruſtwand 
anpocht. 

Die Lungen ſind zwei große, dünnwandige, elaſtiſche Säcke und ruhen mit 
ihrem Grundtheil auf dem Zwerchfell. Sie communiciren nach Außen hin nur 
mittelbar durch die Luftröhre und den Kehlkopf. Das Gewicht der Lunge iſt 
bei Männern beträchtlicher, als bei Frauen. Das Lungengewebe iſt weich, 
ſchwammig und elaſtiſch, die Farbe grau. Sie iſt in größere und kleinere, durch 
Bindegewebe innig verbundene Läppchen abgetheilt und wird aus Luft⸗, Blut⸗, 
Lymphgefäßen, Nerven und Bindegewebe zuſammengeſetzt. 
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Die Luftgefäße oder Bronchien ſind die Veräſtelungen des Luftröhren⸗ 
aſtes, des rechten und linken Bronchus. Jeder Bronchus tritt in Aeſte geſpalten 
in die Lungenwurzel, theilt ſich veräſtelnd in ſtärkere und allmälig in immer 
feinere Verzweigungen, die nirgends communiciren, und endet zuletzt in eine 
Menge ſehr zarter, runder Bläschen, Luftzellen oder Alveolen genannt. 
Auf dem Ende eines jeden Bronchialaſtes ſitzt eine Gruppe von 30—40 dieſer 
Lungenbläschen, deren es gegen 1800 Millionen in der Lunge gibt. Man mag 
ſich hieraus eine Vorſtellung von dem weiten Flächenraum der Lunge machen, 
welche in all' dieſen Verzweigungen von der Luftröhre aus bis zu den feinſten 
Alveolen hin mit einem Epithel, der Lungenſchleimhaut, ausgekleidet iſt. 

Betreffs der Blutgefäße ſei nur ſo viel bemerkt, daß ſich die Aeſte der 
Lungenſchlagader den Bronchien entſprechend verzweigen und Ti) ſchließlich in 
ſo feine Zweige ſpalten, daß jedes Läppchen und jede Luftzelle damit verſorgt 
wird und dadurch hier ein ſogenanntes Capillarnetz entſteht. Aus dieſem 
ſetzen ſich dann die Venen zuſammen, die in ihrem weiteren Verlauf den Arterien 
und Bronchien ſich anſchließen. 

Zu den das Athmungsgeſchäft regelnden Nerven gehört der Vagus oder 
Lungen⸗Magennerv, welcher aus dem Halstheile des Gehirns, dem ſogenannten 
verlängerten Mark entſpringt und mit den Luftröhrenäſten in die Lungen⸗ 
ſubſtanz eindringt. Die Franzoſen nennen dieſes Athemcentrum, von wo aus 
die Athemnerven die Athemmuskeln in Thätigkeit ſetzen, Nœudd vital. Ihre Zer⸗ 
ſtörung an dem verlängerten Mark unterdrückt ſofort die Athmung und iſt daher 
tödtlich. Schon von jeher kannten die Jäger dieſe Stelle, an welcher dem an⸗ 
geſchoſſenen Thiere der Hirſchfänger eingeſtoßen wird. 

Betrachten wir nun den Mechanismus der Athmung. Wir unterſchei⸗ 
den zwei Acte, das Einathmen, Inſpiration, und Ausathmen, Exſpira⸗ 
tion. Das Erſtere geſchieht dadurch, daß durch die Athmungsmuskeln, zu denen vor⸗ 
zugsweiſe das Zwerchfell gehört, der Thorax gleich einem Blaſebalge ausgedehnt, 
dadurch die Bruſthöhle erweitert und die Luft eingezogen wird, während die 
nachfolgende durch Elaſticität der Rippenknorpel und Erſchlaffung der Reſpira⸗ 
tionsmuskeln bedingte Verkleinerung der Bruſthöhle die vorher ausgedehnte Lunge 
wieder zuſammendrückt und die gleiche Luftmenge wieder auspreßt. Die Anzahl 
der Athemzüge iſt nach Alter, Geſchlecht und Körperbeſchaffenheit ſehr verſchieden. 
Erwachſene athmen etwa 12—16mal in der Minute ein, Säuglinge 30—40, 
Kinder 24 Mal. Die Reſpirationen, welche bei dem Manne ganz beſonders den 
untern Theil des Thorax, bei der Frau dagegen den obern in Bewegung eben, 
ſind großentheils unſerm Willen unterworfen und ſollten daher auch mehr, als 
dies gewöhnlich geſchieht, zur Förderung des Athmungs⸗ und Circulations⸗ 
proceſſes verwendet werden. Bei ruhigem, ſanftem Einathmen wirkt nur das 
Zwerchfell, bei kräftigeren und tieferen Inſpirationen betheiligen ſich auch die 
Rippenheber, aber bei ganz forcirten, angſtvollen Athemzügen ſehen wir auch 
die Hals⸗, Nacken⸗, Arm⸗ und Bruſtmuskeln in Action. Im wachen Zuſtande geht 
die Athmung lebhafter vor ſich, als im Schlafe. Als eigenthümliche Modificatio⸗ 
nen des Athmens betrachten wir den Huften, das Gähnen, das Lachen und das 
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Schluchzen. Der Huſten, der uns hier beſonders intereſſirt, beruht auf einer 
Reflexbewegung der Athmungsmuskeln und beſteht in einer langen Inſpiration, 
auf welche eine kräftige, ſtoßweiſe, von einem lauten Geräuſch im Kehlkopfe be⸗ 
gleitete Exſpiration folgt, indem die Luft dabei mit Gewalt durch die verengten 
und in Schwingungen verſetzten Stimmbänder dringt. 

Werfen wir noch einen Blick auf die Mechanik der Lunge, ſo finden wir 
bei ihrer innigen Einfügung in den Bruſtraum, daß zwiſchen ihrer Oberfläche 
und der innern Bruſtwand ſich weder Luft befindet, noch ohne Verletzung ein⸗ 
dringen kann. Sobald das Neugeborene zu athmen beginnt, ſo erweitert die 
erſte Inſpirationsbewegung den Bruſtraum, die Lunge ſelbſt und ihre Luftzellen. 
Die Luft ſtrömt ſchnell in die Bronchien und Alveolen ein und läßt ſich nun 
durch äußern Druck nicht mehr ganz aus ihr entfernen. Bekanntlich bethätigt 
jeder junge Weltbürger ſeine eigene Lungenthätigkeit zur Freude der Eltern durch 
den Schrei, und dieſe Aeußerung, ſo oft ſie ſich in den erſten Lebensmonaten 
wiederholt, bleibt ein gutes Zeichen und von guter Wirkung, denn es erſetzt die 
dem Erwachſenen nothwendige körperliche Bewegung, der Säugling ſchreit ſich 
hungrig und ſchläft dann nach eingenommener Nahrung ungewiegt mit rothen 
Wangen. Ueberherzliche Mütter und Muhmen ſollten daher nicht ſo häufig in 
den Fehler verfallen, daß ſie dieſe wohlthätige Lungengymnaſtik durch mancherlei 
ſchädlich wirkende Beruhigungsmittel unterdrücken. 

Die Menge der Luft, welche nach einer tiefen Inſpiration ausgeathmet 
werden kann, nennt man Vital⸗Capacität; der engliſche Arzt Hutchinſon 
hat fie für den Erwachſenen etwa zu 3700 Cub.⸗Cent. beſtimmt. Dieſes Maß 
ausgeathmeter Luft ſteht bei geſunden Menſchen zu dem Alter, der Körperlänge 
und dem Körpergewichte in einem beſtimmten Verhältniß. Ein geringeres 
Quantum von Reſpirationsluft deutet auf eine krankhaft veränderte Lunge. Wir 
pflegen daher bei Unterſuchung der Lunge auf dem Wege der Spirometrie, d. h. 
durch Einblaſen in ein Glockengaſometer, deſſen Glocke durch Gewichte äquilibrirt 
iſt, die Capacität der Lunge feſtzuſtellen und als nicht unwichtiges Moment 
den übrigen Unterſuchungsmethoden beizufügen. 

Gehen wir jetzt zur Chemie des Gaswechſels über, ſo geſtatte man 
mir, einen Rückblick auf die nicht unintereſſante hiſtoriſche Entwickelung dieſer 
Lehre zu werfen. Schon in den älteſten Zeiten hatte man den Werth des ein⸗ 
und ausſtrömenden Hauches, den man als Seele, als Anima bezeichnete, als 
den Quell, das Agens des thieriſchen Lebens erkannt. In einer ſpäteren Zeit 
verlegte die Lehre der Pythagoräer das Lebensprincip in den Aether, von welchem 
aus es ſich den athmenden Weſen in beſtändiger Erneuerung mittheilt und nach 
welcher auch dieſem Aether eine Kraft gleich der Seele zugeſchrieben wird. Erſt 
Ariſtoteles, der Altmeiſter der Forſchung im Gebiete der Natur, 384 vor Chriſto 
geboren, war es, der vermöge des Umfanges ſeines Wiſſens und der Genialität 
ſeines Denkens richtigere Anſchauungen gewann und in dem Athmungsproceß 
den Quell der thieriſchen Wärme fand. Er lehrte, daß allein durch das Athmen 
das Leben der beſeelten Weſen beſtehe und daß die Lebenswärme der Thiere um 
ſo höher ſich ſteigere, je vollkommener die Lungen gebildet ſeien. Beim Athmen 
dringe der Lufthauch, das Pneuma, aus den Lungen in das Herz, welches durch 


Das menſchliche Athmungsorgan. 207 


die ſehnigen Faſern ſeiner Höhlenwandungen in beſtändiger Bewegung gehalten 
werde und als Centralorgan des Körpers nicht nur der Herd der eingepflanzten 
Wärme, ſondern auch des Blutlaufes, ſowie jeglicher Bewegung und Empfindung 
ſei. Von ihm entſpringen die immer vielfacher ſich theilenden gleichzeitig mit 
dem Herzen pulſirenden Adern, welche das Blut den Organen zuführen, gleich⸗ 
wie Gärten durch immer von Neuem ſich theilende Waſſerbäche getränkt werden, 
damit nicht nur Bildungsmaterial geboten, ſondern auch Empfindung und Be⸗ 
wegung vermittelt werden. 

Nachdem wir Ariſtoteles zu dieſer Höhe der Anſchauung gelangt ſehen, 
finden wir durch das ganze Mittelalter einen epochemachenden Fortſchritt in der 
Theorie des Athmens nicht mehr, bis der große Engländer William Harvey 
nach ſiebenjähriger Forſchung im Jahre 1610 die ewig denkwürdige Entdeckung 
des Blutkreislaufes publicirte und nachwies, daß beſtändig ein Theil des Blutes 
durch die Lungen ſtröme, um von dort aus neu belebt durch die Arterien 
nach allen Theilen getrieben zu werden. Damit war der directe Wechſel— 
verkehr des Blutes mit der Luft erwieſen. Die Schrift Harwey's, 
der erſte und glänzendſte Triumph der Experimentalphyſiologie, erſchien erſt im 
Jahre 1628, dem König Karl I. gewidmet, nachdem Harvey neun Jahre lang 
ſeine neue Lehre vom Kreislaufe vorgetragen und durch immer erneute Unter⸗ 
ſuchungen ſich und ſeine Freunde von ihrer Untrüglichkeit überzeugt hatte. Nach 
dem damaligen, nicht ſo hoch entwickelten Stande der Chemie hatte man noch 
eine mehr mechaniſche Anſchauung von dem Vorgange der Athmung und legte 
dem Blute ein aus der Atmoſphäre mitgetheiltes Lebensprincip bei, welches 
durch den Träger dieſes Agens allen Körpertheilen zugebracht werde. 

Im Jahre 1774 entdeckte Prieſtley den Sauerſtoff und ein Jahr ſpäter 
Lavoiſier den Stickſtoff und damit die Zuſammenſetzung der Luft und die 
Theorie der Verbrennung. Es beginnt hiermit eine neue Aera der Natur⸗ 
forſchung. Die Kohlenſäure und der Waſſerſtoff waren ſchon über ein 
Jahrhundert zuvor aufgefunden worden. Prieſtley hatte auch ſchon einige Jahre 
vor Entdeckung des Sauerſtoffes gefunden, daß ſich beim Athmungsproeeſſe 
Kohlenſäure ausſcheide, und da die Waſſerausſcheidung auf dieſem Wege längſt 
bekannt war, jo lag es nahe, dieſe beiden Vorgänge, Kohlenjäure- und Waſſer⸗ 
bildung, die ſich in derſelben Weiſe bei der Verbrennung aller organiſchen 
Körper finden, auch bei der Athmung auf eine Oxydation zurückzuführen. Dieſe 
Oxydation iſt eben ein Verbrennungsproceß derjenigen Beſtandtheile von Zucker 
und Fett, welche das Blut aus dem Speiſeſaftcanal, der Leber und Milz, als 
Gewebsſchlacken nach der rechten Herzhälfte mit ſich bringt und gewiſſermaßen 
zur Klärung des Blutes in dem Blutreinigungsapparat, in den Lungen aus⸗ 
ſcheidet. Lavoiſier verlegte aber den Herd der Oxydation in die Lungen außer⸗ 
halb des Blutes, bis neuere Phyſiologen nachwieſen, daß der Reſpirationsproceß 
in den Lungen nur ein phyſikaliſcher Gasaustauſch nach den Geſetzen 
der Diffuſion (gegenſeitige Durchdringung von Gaſen oder Flüſſigkeiten durch 
eine dünne oder poröſe Wandung) ſei, und daß die Oxydationsvorgänge erſt in 
dem Capillargefäßſyſteme des großen Kreislaufes ſtattfinden, wo das ſauerſtoff⸗ 
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reiche arterielle Blut mit den verbrennlichen Stoffen der Gewebsflüſſigkeiten 
zuſammentreffen. 

Wir ſind hiermit bei der Frage angelangt, in welcher Weiſe die Athmung 
an dem ganzen Haushalte des menſchlichen Organismus Theil nehme und um 
dieſe verſtändlich zu beantworten und ein klares Bild davon zu gewinnen, daß 
der Gas austauſch in den Lungen hauptſächlich in der Aufnahme 
des Sauerſtoffes und der Abgabe von Kohlenſäure beſteht, 
müſſen wir uns nothwendig den Mechanismus des Herzens mit ſeiner Blut⸗ 
bewegung vergegenwärtigen. Beiläufig ſei bemerkt, daß das Alterthum von 
dieſem Vorgange noch keine Ahnung hatte. Hippokrates nennt alle blut⸗ 
führenden Gefäße Adern. Ariſtoteles ſtimmt ihm bei; er nennt auch die 
Luftröhre Arterie. Nach Galen enthalten die Arterien ſchon ein reineres, luft⸗ 
artigeres Blut als die Venen. So erhielt ſich dieſer Irrthum, dem die An⸗ 
ſchauung zu Grunde lag, daß das Blut ſowol in den Arterien, als in den 
Venen vom Herzen aus wegfließe, ſelbſt während des ganzen Mittelalters, und 
obgleich namhafte Forſcher, wie Fabricius von Aquapendente, der unglückliche 
Michael Serveto, welcher auf Calvin's Veranlaſſung 1553 verbrannt wurde, 
und Realdo Colombo, letzterer durch Viviſectionen, die Einſicht in die Bewegung 
des Blutes mächtig förderten, ſo war es doch erſt der ſchon genannte große 
Forſcher Harvey, der die Lehre vom Blutkreislauf unumſtößlich feſtſtellte, und 
wir werden nun ſehen, daß dieſe größte Entdeckung in der Phyfiologie den 
inneren Vorgang der Athmung erſt völlig enträthſelt hat. 

Das Herz wirkt als eine Druckpumpe. Uns genügt es hier, anatomiſch zu 
wiſſen, daß das Herz ein länglich-runder, hohler, muskulöſer Schlauch iſt, der 
in einem dünnhäutigen Sack, dem Herzbeutel, eingeſchloſſen liegt und durch eine 
Längs⸗ und Querſcheidewand in vier Hohlräume getheilt iſt, von denen die beiden 
obern Vorkammern oder Vorhöfe, die beiden untern Herzkammern 
oder Ventrikel genannt werden. Mit dieſen vier Hohlräumen des Herzens 
ſtehen mehrere große Blutgefäßröhren in Verbindung, welche als Arterien das 
Blut in alle Körpertheile leiten und als Venen in das Herz zurückführen. 

Die Thätigkeit des Herzens beſteht in rhythmiſchen Bewegungen, d. h. Zu⸗ 
ſammenziehungen und Erſchlaffungen, aus Syſtole und Diaſtole. Die beiden 
Herzhälften arbeiten genau ſynchroniſch. Die Vorkammern beider Hälften ver⸗ 
fallen zur ſelben Zeit in Syſtole und dann in Diaſtole, ebenſo die beiden Kam⸗ 
mern. Der Lauf des Blutes durch das Herz iſt nun durch einen Klappen⸗ 
apparat in folgender Weiſe geordnet. Das Blut ſtrömt vom linken Ventrikel 
durch die Arterien nach den Capillaren aller Körpertheile, in denen es Sauer⸗ 
ſtoff an die Gewebe abgibt, Kohlenſäure aufnimmt und ſeine hellrothe Farbe 
verliert, venös wird; dann ſtrömt es aus dieſen Körpercapillaren durch die 
Venen in den rechten Vorhof, aus dem rechten Vorhof in die rechte Kammer, 
aus der rechten Kammer durch die Lungenarterien in die Capillaren der Lunge, 
in denen es wieder Sauerſtoff aus der Luft aufnimmt, Kohlenſäure und Waſſer⸗ 
dampf abgibt und wieder hellroth wird, und gelangt durch die Lungenvenen in 
den linken Vorhof, um endlich wieder in die linke Kammer zurückzukehren und 
den angegebenen Kreislauf von Neuem zu beginnen und continuirlich fortzuſetzen. 
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Der erörterte Kreislauf beſteht aus dem ſogenannten großen oder Körperkreis⸗ 
lauf, und dem kleinen oder Lungenkreis lauf. Die Arterien des großen 
Kreislaufes führen hellrothes, arterielles Blut, die Venen dagegen dunkles, venöſes 
Blut — umgekehrt im kleinen Kreislauf; die Arterien führen da dunkles oder 
venöſes, die Venen hingegen helles, arterielles Blut. In den Lungencapillaren 
geht die wichtige Farben⸗ und Eigenſchaftsveränderung des Blutes vor ſich. 

Die Bedingung ſeiner rhythmiſchen Thätigkeit enthält das Herz, auch wenn 
es von dem übrigen Organismus getrennt iſt, in ſich ſelbſt; denn nicht nur 
bei einem iſolirt daliegenden Froſchherzen, ja, wie Verſuche an Enthaupteten 
lehren, ſogar beim Menſchen, fährt das aus dem Körper entfernte Herz fort 
einige Zeit lang, regelmäßige, rhythmiſche Contractionen zu machen. Es exiſtirt 
nämlich in der Herzſcheidewand ein beſonderes aus Nervenzellen oder Ganglien 
beſtehendes Nervenſyſtem, durch welches eigenthümliche Erregungszuſtände hervor⸗ 
gerufen werden, welche ſich als Bewegungsimpulſe innerhalb der Nervenfäden 
bis in die Muskelſubſtanz hinein fortpflanzen und dieſe zu rhythmiſchen Contrac⸗ 
tionen veranlaſſen. Es würde nun aber die Herzwandung unter dieſen Ver⸗ 
hältniſſen in Folge des ununterbrochenen Nervenreizes fortwährend zuſammen⸗ 
gezogen bleiben müſſen, alſo keine Syſtole und Diaſtole abgeben, wenn nicht 
gleichzeitig die ſogenannten bewegungshemmenden nervöſen Centralorgane 
als Widerſtandseinrichtung für die rhythmiſchen Herzbewegungen gegeben wären. 
Dieſes dem Herzen eigenthümliche Nervenſyſtem hängt durch zwei 
functionell verſchiedene Nervenfaſerzüge mit dem Gehirn zuſammen und 
wird auf dieſen beiden Wegen von den Zuſtänden des Gehirns in ſeiner Thätig⸗ 
keit beeinflußt. Dahin gehören die vom Gehirn entſpringenden, zu beiden 
Seiten des Halſes nach dem Herzen hin herabſteigenden Faſern des ſchon er⸗ 
wähnten Vagusnervp, deren Reizung die Herzſchläge herabſetzen, ja ſogar die 
Herzcontractionen gänzlich unterbrechen können. Dean Hat fie daher auch 
die hemmenden oder regulirenden Nerven genannt und übt der Vagusnerv alſo 
während des normalen Lebens beſtändig einen die Herzaction verlang- 
ſamenden Reiz aus. Der zweite beeinfluſſende Nerv iſt der vom Rückenmark 
kommende ſympathiſche Nerv, der die Thätigkeit des Herznervenſyſtems 
mittelbar oder unmittelbar vermehrt. Eine Durchſchneidung des Sympathicus 
muß alſo die Herzbewegungen abſchneiden, während die Durchſchneidung des 
Vagus eine Beſchleunigung der Frequenz der Herzſchläge zur Folge hat. 

Durch die von den Gehirnzuſtänden abhängige äußerſt mannigfache Gegen⸗ 
wirkung, d. h. durch die Steigerung oder Schwächung der hemmenden 
und der excitirenden Nerven oder beider zugleich wird thatſächlich in jedem 
Momente des Lebens die Thätigkeit des Herznervenſyſtems beſtimmt und von 
dieſer hängt dann unmittelbar die Häufigkeit und Stärke der Herzſchläge 
und ihrer großen Mannigfaltigkeit ab. Werden dieſe Bahnen durchſchnitten, 
ſo iſt der Telegraph unterbrochen; der Einfluß des Gehirns auf das Herz iſt 
für immer vernichtet. Wir gewinnen hiermit beiläufig eine phyſiologiſche Er⸗ 
klärung für den Zuſammenhang zwiſchen den Regungen des Gemüths und der 
Thätigkeit des Herzens; wir begreifen die ethiſche Bedeutung des Herzens, ſeine 
Beziehung zu den idealſten Regungen unſeres Gemüthslebens. Wer ſollte nicht 
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an ſich ſelbſt die Vermittelung dieſer geheimnißvollen Nervenfäden, die ver⸗ 
ſchiedenen Grade der Herzthätigkeit während ſeines an Freud und Leid reichen 
Lebens oft wahrgenommen haben? 

Werfen wir in dieſem Kapitel des Blutkreislaufes noch einen Blick auf 
das Blut ſelbſt, welches, wie ein berühmter Phyſiologe ſagte, die große Vorraths⸗ 
kammer von Kraft und Stoff darſtellt, in welche alle Einnahmen an Ernährungs⸗ 
und Brennmaterial durch die Verdauungs- und Athmungswerkzeuge fließen und 
aus welcher auch wiederum alle Ausgaben zur Erhaltung der Structur und 
der Lebensthätigkeit der einzelnen Organe, und ſomit des ganzen Organismus 
beſtritten werden, ſo begreifen wir die Wichtigkeit einer geſunden Beſchaffenheit 
dieſes, wie Mephiſto ſagt, „ganz beſonderen Saftes“ und ſeiner normalen Circu⸗ 
lationsverhältniſſe in dem Herzen und in den Lungen. 

Entgegengeſetzt dieſer innern oder Gewebsathmung, bei welcher eben der 
Oxydationsproceß in den Geweben ſtattfindet, indem das Blut Sauerſtoff an 
fie abgibt und aus demſelben Kohlenſäure aufnimmt, bleibt noch die Haut- 
athmung, die Perſpiration zu erwähnen. Die Haut mit ihren zahlreichen Poren 
vermittelt nicht minder den Verkehr der Gaſe des Blutes mit denen der Luft, 
ſo daß eine Aufhebung dieſes Verkehrs durch Ueberfirniſſen der Haut, wie dies 
Experimente an Thieren in eclatanter Weiſe zeigen, in Kurzem tödtlich wirkt. 
Die Kohlenſäureabgabe durch die Haut ſteigert ſich mit der Muskelanſtrengung, 
iſt aber unendlich geringer als die durch die Lunge ausgeſchiedene Menge. 

Haben wir ſomit den Bau der Lunge, den phyſiologiſchen Vor⸗ 
gang der Athmung und den damit im Zuſammenhange ſtehenden Mechanis⸗ 
mus der Herzthätigkeit kennen gelernt, ſo gehen wir nun zu den Er⸗ 
ſcheinungen über, welche wir in der Störung oder Vernichtung dieſer com⸗ 
plicirten Maſchinerie ſo häufig zu beobachten Gelegenheit haben. 

Es werden hierbei zunächſt die Störungen in dem Chemismus der Reſpiration 
und damit die Fehler in der Zuſammenſetzung der atmoſphäriſchen Luft in 
Betracht kommen. Die atmoſphäriſche Luft beſteht aus Sauerſtoff, Stick⸗ 
ſtoff, Spuren von Kohlenſäure und Waſſerdampf. Es können Störungen dieſer 
Zufammenſetzung in zwiefacher Form auftreten: entweder es find auf Koſten 
des Sauerſtoffes die übrigen Gasarten vermehrt oder es ſind der atmoſphäriſchen 
Luft mehr oder weniger irreſpirable Gaſe beigemengt. 

Die Veränderungen, welche das Blut bei irgendwie erzeugter mangelhafter 
Sauerſtoffaufnahme und Kohlenſäureabgabe erleidet, bewirken zunächſt eine Ver⸗ 
langſamung und Vertiefung der Athemzüge und damit Athemnoth, Dyspnoe. 
Die ſogenannte Cyanoſe, die ſich bei andauernder Dyspnoe einſtellt, kennzeichnet 
ſich durch die bläuliche Färbung der Lippen und Schleimhäute, Bläſſe der Haut 
und herabgeſetzte Temperatur in Folge mangelhaften Stoffwechſels und ver⸗ 
minderter Wärme und Kraftproduction. Steigern ſich die betreffenden Blut⸗ 
veränderungen noch mehr, gehen die Oxydationsproceſſe noch unvollkommener von 
Statten, kann die Umwandlung des venöſen Blutes in arterielles nicht mehr in 
ausreichender Weile vor ſich gehen, jo ſammelt ſich eine noch größere Menge 
von Kohlenſäure im Blute an, daſſelbe behält die dunkle Farbe des venöſen 
Blutes, ſeine Ernährung leidet, die Nerventhätigkeit erlahmt mehr und mehr, 
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die Athembewegungen hören auf, es tritt Asphyxie ein. Aus dieſer kann ſich 
ſchließlich mit dem gleichzeitigen Schwinden der Herzaction der Erſtickungs⸗ 
tod ausbilden, wenn es nicht noch gelingt, durch ſchnell eingeleitete künſtliche 
Reſpiration oder durch neue Zufuhr arteriellen Blutes von Menſchen oder Thie⸗ 
ren mittelſt Transfuſion das verlängerte Mark neu anzuregen, zu beleben und 
damit ein Wiedererwachen der Athmung zu Wege zu bringen. 

Eine weitere und ſehr häufige Anomalie in der Zuſammenſetzung der 
atmoſphäriſchen Luft beſteht in einem Ueberſchuß von Kohlenſäure mit Ver⸗ 
änderung des Sauerſtoffes. Eine derartige abnorme Zuſammenſetzung hat jede 
ausgeathmete Luft und bildet ſich daher am häufigſten in geſchloſſenen, kleinen 
Räumen, wenn in denſelben viele Menſchen oder Thiere athmen, welche ja eben 
Kohlenſäure exſpiriren, ſowie auch in tief gelegenen Kellern mit gährenden Flüſſig⸗ 
keiten, in tiefen Gruben und lange verſchloſſen geweſenen unterirdiſchen Gängen. 
Enthält die einzuathmende Luft weniger als 40%, Kohlenſäure, jo kann fie eine 
Zeit lang ohne Nachtheil geathmet werden. Reine Kohlenſäure kann nicht 
geathmet werden, da ſehr bald ein krampfhafter Verſchluß der Stimmritze ein⸗ 
tritt. Denſelben Effect hat das Einathmen von reinem Stickſtoff. Auch 
reiner Waſſerſtoff kann die Reſpiration nicht unterhalten. 

Hieran reihen ſich die irreſpirablen und giftigen Gaſe: Stickſtoffoxydulgas, 
Kohlenoxydgas, Schwefelwaſſerſtoff, Ammoniak, Chlor ꝛc., von denen nur kleine 
Mengen der atmoſphäriſchen Luft beigemengt, ſchon Erſtickungsanfälle und den 
Tod zur Folge haben. Am meiſten intereſſirt uns hierbei das Kohlenoxyd⸗ 
gas oder fälſchlich Kohlendunſt genannt. 

Der Kohlenſtoff kann ſich nämlich mit dem Sauerſtoff in zwei Ver⸗ 
hältniſſen verbinden. Verbrennt die Kohle nur unter ſpärlichem Luftzutritt, ſo 
verbinden ſich immer nur 3 Gewichtstheile Kohlenſtoff mit 4 Gewichtstheilen 
Sauerſtoff und es entſteht das Kohlenoxydgas; verbrennt dagegen Kohle 
unter lebhaftem Luftzutritt, ſo verbinden ſich ſtets 3 Gewichtstheile Kohlenſtoff 
mit 8 Gewichtstheilen Sauerſtoff und es bildet ſich Kohlenſäure. Kohlen⸗ 
oxyd und Kohlenſäure find farbloſe Gaſe, welche Menſchen und Thiere betäuben 
und tödten können, ſobald ſie von dieſen in größerer Menge, oder längere Zeit 
hindurch eingeathmet werden. Reine Kohlenſäure findet ſich auch im Waſſer 
vor, dem ſie, in größerer Menge beigeſetzt, die mouſſirende Eigenſchaft verleiht, 
hat einen ſchwach ſäuerlichen Geruch und erfriſchenden Geſchmack, kommt in der 
Natur vorzugsweiſe an Kalk gebunden vor und hält ſich wegen ihrer größeren 
Schwere dem Erdboden nahe. Nicht nur Menſchen, auch Pflanzen athmen 
Kohlenſäure aus, jedoch Letztere nur im Dunkeln, ſowie beim Keimen und Blühen. 
Es erhellt hieraus die Schädlichkeit Blumen im Schlafzimmer aufzubewahren, 
während ſie beim Sonnenſchein Kohlenſäure verzehren und Sauerſtoff von ſich 
geben. So herzlabend und erquickend nun kohlenſäurehaltige Getränke für den 
Magen find, jo gefährlich iſt, wie ſchon erwähnt, die reine Kohlenſäure für 
unſere Athmungsorgane und ebenſo wenig ein Licht darin brennen kann, ebenſo 
wenig können Menſchen oder ſonſt athmende Weſen in dieſer Gasart leben. 

Noch heimtückiſcher wirkt der ſogenannte Kohlendunſt, das Kohlenorydgas, 
zumal dieſes ein durchaus geruch- und geſchmackloſes, auch 5 Gas iſt, 
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welches leichter als die atmoſphäriſche Luft iſt, hellblau mit wenig leuchtender, 
erſtickter Flamme zu Kohlenſäure verbrennt und abſichtlich, wie unabſichtlich 
ſchon tauſendfach im Schlafe den Tod gebracht hat. Bei der Geruchloſigkeit 
des Gaſes geht die Betäubung ſo unmerklich vor ſich, daß die Unglücklichen 
noch im wachen Zuſtande nicht mehr die Willenskraft beſitzen, den inficirten 
Raum zu verlaſſen und ſo dem Erſtickungstode verfallen. Man achte daher 
bei der Heizung auf einen genügenden Luftzutritt während des Verbrennens 
und Glimmens der Kohle und laſſe die Ofenklappen, wenn ſolche noch vor⸗ 
handen, gar nicht ſchließen. Wir dürfen es als eine Wohlthat begrüßen, wenn 
die Unvorſichtigen und Unmündigen in unſerer Metropole nunmehr durch Ein⸗ 
führung luftdichtſchließender Ofenthüren der Gefahr des Erſtickens enthoben 
werden. — 

Mit Bezug auf das Verhalten dieſer Gasart dem Blute gegenüber iſt es wichtig 
zu bemerken, daß der Sauerſtoff durch dieſelbe vollſtändig aus dem Blute aus⸗ 
getrieben wird. Das Blut nimmt unter der Einwirkung des Kohlenoxydgaſes 
eine dunkel⸗kirſchrothe Farbe an. Auf einmal geathmet, würden 1000 Cub. Cent. 
des Gaſes hinreichen, den Tod beim Menſchen herbeizuführen. Das Kohlen⸗ 
oxydgas iſt auch in nicht unbeträchtlicher Menge im Leuchtgas enthalten und 
deſſen giftige Wirkungen beruhen zumeiſt auf dieſer Beimiſchung. 

Gehen wir zweitens zu den Störungen in der Function derjenigen Organe 
über, welche den Gasaustauſch vermitteln, ſo gehören hierher die Haut, der 
Kehlkopf und die ganze große Lungenoberfläche. Ueberfirniſſen der Haut, Ver⸗ 
ſchließung der Luftröhre durch Erdroſſeln, Ertrinken, Krampf, Lähmung und 
Schwellung der Stimmbänder, Geſchwülſte in und außerhalb des Kehlkopfes, 
Verſtopfung der Lungenzellen, Zerſtörung der Lunge durch die verſchiedenen ent⸗ 
zündlichen Proceſſe, alle dieſe Vorfälle führen zu einer Verkleinerung der gas⸗ 
austauſchenden Fläche und zu einer Verringerung des Luftquantums, wobei eine 
Störung der Nerventhätigkeit nicht minder mit in Betracht zu ziehen iſt. 

Von gleichem Nachtheil ſind die mechaniſchen Störungen der Reſpiration. 
Es kann eine beſchleunigte Reſpiration bis 60 Athemzüge in der Minute ein⸗ 
treten, wenn der Luftzutritt behindert iſt in Folge gehemmter Ausdehnung des 
Bruſtkaſtens: bei mangelhafter Beweglichkeit der Rippen, der 
Athmungsmuskeln oder bei vermehrter Muskelbewegung und be= 
ſchleunigter Circulation, wie: Laufen, Tanzen, Bergſteigen: ferner bei 
reizbaren, hyſteriſchen Perſonen durch Reizung des Vagus oder Zwerchfellnerv, 
endlich bei fieberhaften Krankheiten im Allgemeinen. Eine verlangſamte Reſpi⸗ 
ration wird erzeugt durch eine mangelhafte Innervation der Athmungsmuskeln 
aus centralen Urſachen z. B. bei Druck auf das Gehirn nach Apoplexie, eine 
ungleiche Reſpiration erſcheint bei veränderter Elaſticität des Lungen⸗ 
gewebes. Die Lunge kann das normale Reſpirationsquantum in Folge ver⸗ 
minderter vitaler Capacität nicht aufnehmen, die Contraction der Lungenzellen 
erfolgt ſehr unvollſtändig, ein Theil der Luft, welcher exſpirirt werden ſollte, 
bleibt in den Lungenbläschen zurück und wir haben unter der Form der Lungen⸗ 
ausweitung das Bild des Emphyſematikers mit den verſchiedenen Graden des 
Aſthmas vor uns. 


Das menſchliche Athmungsorgan. 213 


Es iſt nicht meine Abſicht, hier das Bild dieſer qualvollen Krankheit vor⸗ 
zuführen, wie ich auch nicht auf die Schilderung aller der vielen traurigen 
Erſcheinungen eingehen möchte, welche die Leiden der Lunge begleiten und zur 
Folge haben; ich will nur das Hauptſächlichſte hervorheben, was geeignet iſt, 
kranke Athmungsorgane wieder brauchbar und geſund zu machen und normale 
Lungen geſund zu erhalten. Es iſt ja auch nicht allein die Aufgabe des Arztes, 
die geſtörten Theile des Organismus zur normalen Function zurückzuführen; es 
liegt vielmehr gerade in der neueren Richtung der mediciniſchen Wiſſenſchaft, ſich 
die Geſundheits pflege angelegen ſein zu laſſen und auf Grundlage der vor⸗ 
geſchrittenen Naturwiſſenſchaften den complicirten Mechanismus des menſchlichen 
Körpers richtig zu ſteuern, ihn mehr und mehr vor ſchädlichen Einflüſſen zu 
bewahren und ihn rechtzeitig hinwegzuhelfen über die mancherlei Fährlichkeiten 
unſeres wechſelvollen Lebens. 

Beſchäftigen wir uns zunächſt mit der Frage, wie wir unſere Lunge, dieſes 
edelſte aber auch anfälligſte Organ unſeres Organismus zu pflegen haben, 
ſo müſſen wir die Thätigkeit der Lunge und das Element in Betracht 
ziehen, welches von außen her mit derſelben und durch dieſe mit dem ganzen 
Körper in ſteter Verbindung ſteht, die Luft. 

Die Lunge mit ihren elaſtiſchen Faſern gleicht in ihrer Thätigkeit, wie ich 
ſchon angedeutet, einem Gummiballon oder einem Blaſebalge, der durch die Luft 
aufgebläht wird und ſich wieder ſpontan zuſammenzieht. Wie jeder Muskel 
des Körpers nur bei ſtetem Gebrauche gedeiht und ſich kräftigt, ſo bedarf auch 
das Athmungsorgan, wenn es ſeine Elaſticität behalten ſoll, der zweckmäßigen 
und dauernden Uebung, d. h. eines ununterbrochenen und tiefen Athem⸗ 
holens. Gegen keines feiner Organe ſündigt der Menſch aber mehr als gegen 
ſeine Lunge. Ja ſchon von Geburt an hemmt man durch zu feſtes Einwickeln 
des Säuglings den Bruſtkorb in der freien Entwickelung ſeiner Weite. Auch 
manche Jungfrau ſtört durch das Schnürleibchen den natürlichen Vorgang der 
Athmung und eitle Mütter ſind ſtolz auf eine Taille, wie ſie das vielbewunderte 
claſſiſche Alterthum niemals dargeſtellt hat. 

Schüler, Handwerker, Beamte, Stubengelehrte ſitzen ſtundenlang vorn über⸗ 
gebeugt und reduciren ihr Athmungsgeſchäft auf ein ſo niedriges Maß, daß 
wir uns nicht wundern dürfen, wenn ſich die Folgen der mangelhaften Sauer⸗ 
ſtoffzufuhr ſchon in der bleichen Farbe des Geſichts kennzeichnen, abgeſehen von 
allgemeinen Störungen, wie ſie der träge Blutkreislauf mit ſich bringt. Anderer⸗ 
ſeits darf die Elaſticität der Lunge auch nicht durch ein andauerndes 
Uebermaß von Athmung zu ihrem Schaden überbürdet werden, zumal in 
beengter Kleidung, wie wir dieſes alte und immer neue Lied allwinterlich 
mancher jungen Dame ſingen könnten, die die kurzen Freuden einer Ballſaiſon 
oft mit einem langen Siechthum zu büßen hat. Ein fröhlicher Reigen mit 
Maß und Vorſicht wird eine kräftige Lunge im geſunden Körper nicht ſchädlich 
berühren. Meine Warnung gilt auch vornehmlich den zarten und ſchwächlichen 
Weſen weiblichen und männlichen Geſchlechtes, in deren Familien vollends Erb⸗ 
lichkeit von Lungenkrankheiten nachgewieſen iſt und welche im Frühjahr ſo recht 
deutlich die geringe Widerſtandsfähigkeit und die Folgen der ſtürmiſchen, winter⸗ 
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lichen Saiſon an ſich tragen. Ich will auch mehr die moderne Richtung des 
Tanzes tadeln, der ſeinen urſprünglichen Charakter längſt verloren hat und mehr 
und mehr zu einem Parforce-Tanzen herabgewürdigt worden iſt. Berückſichtigen 
wir dabei noch, um militäriſch zu reden, die Terrainſchwierigkeiten, das ſtaub⸗ 
erfüllte Balllocal mit ſeiner durch zahlreiche Gasflammen ausgetrockneten heißen 
Luft, ſo kann man in der That die Langmuth der Natur bewundern, wenn eine 
gefeierte Heldin nach beendeter freiwilliger Dienſtzeit auf eine Reihe winterlicher 
Feldzüge zurückblicken darf, ohne je eine Verletzung ihrer Lunge davon getragen 
zu haben. Es iſt eigenthümlich, wie eben ſo manche augenfällige Schädlichkeit 
durch die Form gedeckt und beſchönigt wird. Man hat, indem man das weib⸗ 
liche Geſchlecht als ein Geſtirn betrachtet, zu dem wir Männer ja alle ver⸗ 
ehrungsvoll emporblicken, die nicht unintereſſante Berechnung angeſtellt, daß eine 
bevorzugte Tänzerin an einem Ballabende zwei bis drei Meilen, mit wenigen 
Unterbrechungen in ihrem ſideriſchen Laufe zurücklegt. — Welcher Vater und 
welche Mutter würden ſich dazu verſtehen, das liebe Töchterlein, wenn es ſich 
um ein auf geradem Wege zu erreichendes Ziel handelte, zu einem meilenweiten 
Wettlauf herzugeben? Bei dieſen wohlgemeinten Bemerkungen, zu denen mich 
nur die vielfach gemachten trüben Erfahrungen drängten, möchte ich noch — 
und ich glaube da in dem Sinne der Mehrzahl meiner Fachgenoſſen zu ſprechen — 
auf die Schädlichkeit des Trinkens kalten Waſſers bei einem durch ſtarke Be⸗ 
wegung erhitzten Körper hinweiſen, da einzelne Geſundheitsapoſtel dieſen Vorgang 
als unſchädlich hinzuſtellen ſich bemühen. 

Die Regeln, welche ſich aus den oben geſchilderten mancherlei Schädlichkeiten 
ergeben, beſtehen alſo zunächſt darin, daß wir ein geſundheitsgemäßes 
Athmen beobachten ſollen, d. h. bei jedweder Thätigkeit, ſei es im Stehen, ſei 
es im Sitzen, uns einer möglichſt geraden Haltung befleißigen und uns frei von 
beengenden Kleidern an ruhige und tiefe Athemzüge gewöhnen. Wird 
dieſer mechaniſche Act der Lungenthätigkeit richtig erfüllt, ſo liegt es nahe, 
dasjenige Medium genau zu würdigen, in welchem wir uns dauernd bewegen. 
Die Luft iſt es, die friſche, reine Luft. Sie bildet, wie ſchon die Alten 
ſagten, das pabulum vitae, die Koſt für die Lunge und den weſentlichſten Factor 
für unſer Wohlbefinden. Lehrt doch eben die Erfahrung, daß wenigſtens in 
Folge andauernder Schädlichkeiten die Lunge zu Erkrankungen dispoſitions⸗ 
fähig gemacht wird. Es gehört dahin vorzugsweiſe diejenige Verunreinigung 
der Luft, welche mechaniſch einwirkt, nämlich der Staub. Der Staub zeigt 
beiläufig microſkopiſch nicht nur die gewöhnlichen aus dem Mineral- und 
Pflanzenreich ſtammenden Staubpartikelchen, ſondern auch Milliarden kleinſter 
Thierchen (Infuſorien). Das Einathmen mineraliſchen Staubes wirkt aber 
beſonders ſchädlich auf die Lungen ein, indem er bis zur Lungenſchleimhaut vor⸗ 
dringend chroniſche Catarrhe, Entzündungen und bei langer Einwirkung eine 
fortſchreitende Schrumpfung und Zerſtörung des Gewebes hervorruft. So 
erreichen die Arbeiter in den Mühlſteinfabriken bei Epernon und die engliſchen 
Meſſerſchleifer nur ein durchſchnittliches Alter von 35 Jahren. Die Müller, 
die Arbeiter in Kohlenbergwerken, in Tabaks⸗ und Wollenwaaren⸗Fabriken ꝛc. 
bieten demnächſt in eclatanter Weiſe ein Contingent für Lungenleiden und ihnen 
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reihen ſich mancherlei andere ähnliche ſchädliche Beſchäftigungen an, die, wenn 
auch weniger in die Augen ſpringend, doch allmälig eine Deſtruction des zarten 
Lungengewebes herbeiführen. Ein vorübergehender Staub im Freien in unſeren 
Landſtrichen iſt weniger ſchädlich, zumal die Natur durch ihren Nachtthau und 
durch Regengüſſe eine Correction herbeiführt. Anders iſt es mit der Stadtluft, 
obgleich auch hier die chemiſche Zuſammenſetzung der Luft keine weſentliche 
Aenderung erleidet. Die Luft wird aber mehr durch einen unmerklichen feinen 
Staub, durch Sonnengluth, durch die ausſtrahlende Hitze der Häuſerreihen, durch 
Mangel an Bäumen und großen, ſchattigen Plätzen, die ja leider in großen 
Städten immer mehr der Speculation weichen, durch Trockenheit und Aus⸗ 
dünſtungen verſchiedenſter Art beeinträchtigt und unerträglich gemacht. Jeder 
fühlt das Bedürfniß hinaus vor die Thore zu wandern, um dort wenigſtens für 
kürzere Zeit ſeiner erlahmenden Lunge ein Labſal zu gönnen. Wem in ſeinen 
äußeren Lebensverhältniſſen ein irgend leidlich gutes Loos beſchieden, der eilt 
weiter über den Dunſtkreis der ſtädtiſchen Atmoſphäre hinaus und reſtaurirt 
ſeine Lunge da, wo wir die unverfälſchte Sommerfriſche finden, dork, wo die 
ſchöne Pflanzenwelt in der Ebene oder hoch im Gebirge durch den Einfluß der 
Sonnenſtrahlen den Sauerſtoff mit ſeiner oxydirenden Kraft in Menge producirt 
und wo wir dann mit geſteigertem Verlangen nach Luft eine balſamiſche Würze 
unſerem Athmungsapparate zuführen. Aber die Zeit der Sommerfriſche eilt 
ſchnell vorüber und der arme Städter muß ſich wieder in ſeine engen Mauern 
einfügen. Was liegt daher näher, als wenigſtens die Wohnſtätte, in welcher 
wir den größten Theil des Lebens zubringen, fo geſundheitsgemäß als möglich 
für den Organismus und für die Athmung einzurichten. Leider iſt die Luft 
in manchen Wohnräumen, Schlafzimmern, den Schulſtuben, großen Verſamm⸗ 
lungsſälen, Fabrikräumen, Comptoiren, Druckereien, auch Krankenhäuſern gar 
mangelhaft und abſtoßend, zumal, wenn die Gasflammen das Maß voll machen 
und von Minute zu Minute der armen Lunge mehr Nahrung entziehen. Ent⸗ 
wickelt doch ſchon eine Gasflamme in einer Stunde ſo viel Kohlenſäure, wie 
kaum 10 Menſchen zuſammen. Private, Fabrikherren und Behörden legen häufig 
auf vieles Andere mehr Gewicht, als auf die Herſtellung erneuter Luft, des noth⸗ 
wendigſten Nahrungsmittels der Lunge. 

Ein Wohnzimmer, zumal, wenn dasſelbe für den Aufenthalt mehrerer 
Menſchen beſtimmt iſt, ſoll möglichſt geräumig ſein und muß zur Vermeidung 
einer allmälig eintretenden unangenehmen dumpfen Stubenluft für häufigere 
Lüftung geſorgt werden. Man darf hierunter aber nicht das zeitweilige Oeffnen 
der Fenſter verſtehen, vielmehr gehört zur gründlichen Lüftung eines Wohn⸗ 
raumes das wenn auch nur einige Minuten dauernde gleichzeitige Offen⸗ 
halten von Thür und Fenſter. Der Luftzug, dem man ſich ja nicht 
auszusetzen braucht, iſt allein im Stande, eine gründliche Erneuerung der Luft, 
eine genügende Sauerſtoffzufuhr zu verſchaffen. Bedenken wir, daß ein Menſch 
einen mittleren Wohnraum durch ſeine Kohlenſäureexhalation binnen einer 
halben, längſtens binnen einer Stunde verdirbt, wenn nicht auf natürlichem oder 
künſtlichem Wege ein neuer Luftaustauſch ſtattfindet! Die Luft muß auf den 
Eintretenden einen angenehmen Eindruck machen, ſie muß geruchlos ſein. 
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Es gibt noch gar viele Menſchen in der gebildeten Claſſe, namentlich aber in 
erſtaunlicher Mehrzahl unter den niederen Volksclaſſen und den Dorfbewohnern, 
welche, ſo zu ſagen, mit der guten Luft auf geſpanntem Fuße ſtehen. Sie öffnen 
nie die Fenſter und verſtopfen oft gefliſſentlich die letzten Poren des Fenſters, f 
durch die ſich noch wider ihren Willen ein, wenn auch nur geringer, Gasaus⸗ 

tauſch vollzieht. 

Daß das ärmere Volk einer größeren Sterblichkeit ausgeſetzt iſt, als das 
wohlhabende, hat einen wichtigen Grund in der verdorbenen Luft ſeiner 
Wohnung. Die verdorbene Luft iſt ein wenn auch langſames, aber ſicher 
wirkendes Gift, während die reine Luft das ſicherſte Präſervativ gegen Krank⸗ 
heiten verſchiedener Art, nicht nur der Athmungsorgane allein bildet. 

Sind ja auch bei uns die klimatiſchen Verhältniſſe andere, ſo ſollte man 
immerhin mehr den Griechen und Römern nacheifern, die ſchon vor nahe zwei— 
tauſend Jahren zur Zeit des Culminationspunktes ihrer Bildung auch die voll⸗ 
kommenſten Wohnungen hatten und Zeugniß dafür ablegten, daß ein gutes 
Wohnhaus mit guten Wohnräumen gewiſſermaßen den Ausdruck der geiſtigen 
Entwickelung eines Volkes bildet. Jedes Haus war bei ihnen mit Waſſerleitung, 
Badeeinrichtung und Abzugscanälen verſehen, und die Lage der geräumigen 
luftigen Wohnzimmer war der Art, daß ſie den ewig lächelnden blauen Himmel 
vor Augen hatten. Und wer hätte nicht von dem Ruf der römiſchen Villen 
gehört? Wem ſind nicht die berühmten Namen Tusculum, Tivoli, Bajae 
bekannt? 

Wenden wir uns nun einem Raume zu, in dem wir einen großen Theil 
unſeres Lebens zubringen, deſſen Vorhandenſein für Geſunde und vollends für 
Kranke eine Lebensfrage bildet, ſo iſt dies das Schlafzimmer. Hat auch die 
neuere Bauart in dieſer Beziehung eine Wendung zum Beſſern herbeigeführt, 
ſo laſſen doch immer noch die meiſten Schlafräume viel zu wünſchen übrig und 
man findet ſelbſt unter der beſſer ſituirten Minderheit noch Viele, welche in ihrer 
ſonſt zweckmäßigen Wohnung ein käfigartiges, dunkles und luftloſes Gelaß zum 

Schlafen wählen, welches kaum die Bezeichnung von Stube verdient, dafür aber 
die ſogenannten guten Zimmer nur ausnahmsweiſe betreten laſſen. Wer ſeine 
Lunge und ſeinen Körper geſund erhalten will, der wähle das beſte, das hellſte, 
frei gelegenſte und größte Zimmer ſeiner Wohnung zum Schlafraum. Vor dem 
Schlafengehen öffne man die Fenſter für einige Zeit und begnüge ſich im Winter 
mit einer Temperatur von 12% R. Was das Schlafen bei offenem Fenſter ſelbſt 
im Winter betrifft, dem die Luftfanatiker das Wort reden, ſo möchte ich, ſo 
ſehr ich für die friſche Luft plädire, mich hiergegen entſchieden abrathend aus⸗ 
ſprechen. Der Körper, der ſich während des Schlafes meiſtens in einer erhöhteren 
Temperatur befindet, namentlich bei Kindern, kann bei noch vollends eintretender 
zufälliger Entblößung eine Erkältung erleiden, welche mannigfache ſchädliche 
Folgen nach ſich zieht. Allenfalls halte man in dem anſtoßenden Raume ein 
Fenſter geöffnet, und auch dann würde ich den Verſchluß deſſelben mit Draht⸗ 
gaze empfehlen. Einen leicht zugänglichen Luftaustauſch bietet das Offenhalten 
der Ofenthüre. Die zweckmäßigſte Einrichtung zur ununterbrochenen Erneuerung a 
ſauerſtoffreicher Luft iſt indeſſen eine gute Ventilations vorrichtung, die, 
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wenn ſie nicht gleich bei dem Bau des Hauſes vorgeſehen, wenigſtens einiger⸗ 
maßen ergänzt und mit geringer Mühe hergeſtellt werden kann, indem man 
etwa 30 Centimeter vom Fußboden ab ein 1½ Meter hohes und 15 Centimeter 
weites, unten mit einem Winkel verſehenes Zinkrohr durch die gemauerte Wand 
des Hauſes legen und dadurch die Zimmerluft continuirlich mit der Außenluft 
communiciren läßt. Ein derartiges Ventilationsrohr vermittelt auf die ein⸗ 
fachſte Weiſe Tag und Nacht den erforderlichen Austauſch der guten mit der 
unbrauchbar gewordenen Luft. Für große Räume, Theater, Vortrags- und 
Verſammlungsſäle genügt die gewöhnliche Ventilation durch Luftcanäle allein 
nicht; es iſt dazu ein Pulſionsapparat erforderlich, der in einer Stunde 
einige Tauſend Cubikmeter Luft verſchafft. Derartige Apparate erfordern aber 
Bedienung und Kraftaufwand und jo dürfen wir denn mit Freuden eine Er- 
findung begrüßen, welche von eminenter Tragweite iſt, welche dem kleinſten 
wie dem größten Raume einen erſchöpfenden Luftwechſel, alſo die ununter⸗ 
brochene Entfernung der verdorbenen Luft geſtattet und ſelbſt auch eine Herab⸗ 
ſetzung der Temperatur, eine Lufterfriſchung ermöglicht. Es iſt dies der 
kürzlich patentirte, für jeden Wohnraum verwendbare Aeolus, ein trans⸗ 
portabler Waſſerſtrahl-Ventilator, zu beziehen durch Meſtern's Tech⸗ 
niſches Inſtitut, Berlin, Leipziger Str. 133. 

Was noch die Heizung betrifft, ſo iſt dieſe für Privatwohnungen am 
beſten durch einen guten Kachelofen herzustellen. Die eiſernen Oefen bilden die 
ungeſundeſte Heizungsmethode, da ſie eine ſehr trockene Luft, eine ungleichmäßige 
Erwärmung produciren, während noch gleichzeitig das dazu verwendete Kohlen⸗ 
material einen nachtheiligen Kohlenſtaub verbreitet. Ebenſo verwerflich iſt die 
in vielen öffentlichen Schulen mit enormem Koſtenaufwande hergeſtellte ſo⸗ 
genannte Luftheizung, welche nur den einen Vortheil mit ſich führt, daß 
nebenher Ventilationscanäle angebracht ſind. Die dabei erzeugte warme Luft, 
welche ungewöhnlich austrocknend auf die Lungenoberfläche und damit wärme⸗ 
entziehend wirkt, verdankt ihren Urſprung keinem andern Quell, als einem 
großen eiſernen Ofen. Ich habe mich aus hygieiniſchen Rückſichten ſehr 
eingehend mit den verſchiedenen Heizungsmethoden beſchäftigt und ſchon manche 
Discuſſion mit den Herren Ingenieuren gehalten. Man pflegt den gegen die Luft⸗ 
heizung erhobenen Einwänden in der Regel die Bemerkung entgegenzuhalten, daß 
die aus dem großen eiſernen Raume ausſtrömende Luft über eine Waſſerfläche 
geführt und dadurch ihrer ſchädlichen Trockenheit beraubt werde. Dieſen Vor⸗ 
gang halte ich indeſſen für illuſoriſch. Zur Entſcheidung dieſer Frage gilt für 
mich in phyſikaliſcher Beziehung der Hygrometer, welcher nach dem Klinkerfues'⸗ 
ſchen Inſtrument 50 % Feuchtigkeit zeigen muß, und in hygieiniſcher Beziehung 
iſt allein die Erfahrung maßgebend. Schon ſeit geraumer Zeit macht ſich 
auch Seitens der Lehrer und Schüler derjenigen Anſtalten, Gymnaſien und 
Bürgerſchulen, welche mit dieſem zweifelhaften Heizungsſyſtem beglückt ſind, 
eine lebhafte Abneigung gegen daſſelbe geltend. Der Vorwurf iſt dadurch gerecht⸗ 
fertigt, daß abgeſehen von der durch die Kohlenſäureexhalation ſo vieler Menſchen 
ſchon an und für ſich leicht eintretende Luftverderbniß eine ungewöhnlich trockene 
und heiße Luft geboten wird, deren Grad unmöglich zweckmäßig regulirt werden 
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kann, da, wie die Erfahrung lehrt, bald ein ſtarker Wärmezufluß und damit 
eine Temperatur von 17—19 % R., bald eine Herabſetzung derſelben bis zu 
10 e R. abſichtlich oder unabſichtlich zu Stande gebracht wird. Die Folgen 
dieſer Luft machen ſich vorzugsweiſe durch Kopfſchmerz und allgemeine Nerven⸗ 
ſtörungen geltend. Hat ſich unſere bei den jetzt herrſchenden ſocialen Verhält⸗ 
niſſen ſchon an und für ſich viel zu ſehr mit anderen als mit naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Gegenſtänden überbürdete Jugend kaum während der Ferien einiger⸗ 
maßen erholt und normalere Blutkörperchen mit nach Hauſe gebracht, ſo dauert 
es nicht lange, bis mit Beginn der unglücklichen Luftheizung alle körperlichen 
Errungenſchaften zu Nichte werden. Eine zweite mechaniſche Schädlichkeit, welche 
der Luftheizung anhängt, iſt die, daß zahlloſe kleine Rußpartikelchen durch das 
Zuflußrohr mitgeführt werden und nicht minder ihren Weg zu der weiten Fläche 
der Lungenſchleimhaut finden. Es würde eine erſchöpfende Beſprechung dieſes 
wichtigen Gegenſtandes die uns hier geſteckten räumlichen Grenzen überſchreiten. 
Ich will mich daher mit den gemachten Andeutungen begnügen und nur noch 
das Reſums hinzufügen, daß für Privatwohnungen die zweckmäßigſte und ein⸗ 
fachſte Heizungsmethode die durch den Kachelofen vermittelte iſt und daß für 
große Räume ſich die Warmwaſſerheizung mit ihrer ſtrahlenden, mit⸗ 
theilenden, dem Kachelofen gleichen Wärme empfiehlt. Daneben muß das 
Vorhandenſein ergibiger Ventilationscanäle als etwas Selbſtverſtändliches be⸗ 
zeichnet werden. — Wir müſſen in dieſer Beziehung, abgeſehen von den rapiden 
Fortſchritten, mit welchen unſere Kaiſerſtadt innerhalb des letzten Decenniums 
an Verſchönerung und ſonſtigen geſundheitsfördernden Einrichtungen gewonnen 
hat, mit ſtolzem Bewußtſein auf unſere Pflegeſtätten für unglückliche Kranke 
hinweiſen, die als Muſter humanitärer Anſtalten hervorragen und in der hoch⸗ 
wichtigen Ventilationsfrage nichts zu wünſchen übrig laſſen; ich nenne in erſter 
Reihe das Diaconiſſenhaus Bethanien, das Auguſtahospital, das ſtädtiſche 
Krankenhaus und die nun bald beendeten Prachtbauten der Univerſitätsklinik. 

Führt uns dieſer Hinblick auf unſere leidenden Mitmenſchen, deren kranken 
Athmungsapparat wir noch nicht berückſichtigt haben, ſo müſſen wir freilich 
von einer eingehenden Beſprechung dieſes weiten Gebietes Abſtand nehmen und 
können nur unter dem Allgemeinbilde des „chroniſchen Lungenleidens“ der be⸗ 
züglichen Heilmethoden kurz Erwähnung thun. 

Leidende, welche bereits längere Zeit huſten, aber nach Maßgabe der Unter⸗ 
ſuchung nicht gerade bedrohliche krankhafte Veränderungen des Lungengewebes 
zeigen, auch noch nicht auffallend in ihrem Ernährungszuſtande gelitten haben, 
werden meiſt bei ſtrenger Vermeidung neuer Schädlichkeiten, bei kräftiger, nahr⸗ 
hafter Diät, bei angemeſſenem Gebrauche von Soodener und Lippſpringer Quelle 
und länger andauernder Luftcuren, inſofern nicht erbliche Anlagen vorliegen, 
nach und nach wieder Geneſung finden, ich ſage aber nach und nach, denn ein 
großer Theil ſelbſt des gebildeten Publicums hat immer noch eigenthümliche, 
irrige Vorſtellungen von dem krankhaften Ergriffenſein und dem langwierigen 
Heilproceſſe der geſchädigten Lungenſubſtanz. Die Meiſten erwarten von einer 
Medicin oder einem vierwöchentlichen Beſuche eines Badeortes und dem eiligen 
und reichlichen Gebrauche ſeiner Mineralwäſſer eine radicale Heilung und ſind 
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hinterher erſtaunt, wenn das Leiden wenig gebeſſert, oft eher vorgeſchritten er⸗ 
ſcheint; denn die Menge des Waſſers allein thut es nicht. Eine angegriffene 
Conſtitution und ein dabei ſchwacher Magen können ſogar damit oft ſchädlich 
belaftet werden und ein neuer ſtörender Factor tritt zu dem ſchon vorhandenen 
Leiden. Es iſt daher von höchſter Bedeutung, daß gerade die Ernährung 
aufrecht erhalten und möglichſt vermehrt wird, damit verbeſſerte und geſunde 
Blutkörperchen auch auf ihrem Kreis laufe durch die Lunge die kranken 
Theile neu beleben, begrenzen und heilen helfen. Dazu iſt vornehmlich der Ge⸗ 
nuß guter Milch und ſchwerer Weine zu empfehlen. Man hört immer 
noch unter den Lungenmitteln von Molke und von Leberthran. Beide find von 
wenig Belang. Die Molke hat ihre nährenden Beſtandtheile verloren und ver⸗ 
dirbt noch leicht den Appetit. Das Letztere gilt auch von dem Leberthran, für 
deſſen Nutzen beſonders günſtige Erfahrungen nicht vorliegen. Hat man die 
Abſicht, mit dem Leberthran eine fettreiche Nahrung dem Organismus einzuver⸗ 
leiben, ſo gibt es dazu wohlſchmeckendere und förderlichere Stoffe unter den 
Nährmitteln. Bezüglich der Lufteuren, des unſtreitig hervorragendſten Heilmittels 
für kranke Lungen, bieten die Schweiz und das baieriſche Hochgebirge eine Fülle 
geeigneter Geneſungsplätze. Auch die Seeluft kann für gewiſſe Fälle heil⸗ 
bringend ſein, ſchon Aretäus und Galen empfahlen das Seefahren und das 
Bewohnen der Meeresküſten als das beſte Mittel gegen Bruſtleiden und was 
noch die Salzluft in den Gradirhäuſern betrifft, ſo iſt deren Heilkraft gleichfalls 
ſeit langer Zeit bekannt. Den weniger Bemittelten muß ſchon der Aufenthalt 
in beliebigen Kieferwaldungen genügen, wo die Sonne des Hochſommers die 
balſamiſche Ausſcheidung der Lungenwürze fördert und der ſchwachen Lunge die 
vornehmſte Nahrung gewährt. 

Neben der ſtaubfreien ſonnigen Luft der Waldungen iſt es in zweiter Reihe 
die Hautcultur, welche man in Form der naßkalten Abreibungen zu berück⸗ 
ſichtigen hat. Muß es ſchon zu den erſten Tageswerken jedes geſunden Menſchen 
gehören, den Körper kalt abzureiben, ſo gilt dies vollends für zarte, zu Er⸗ 
kältungen neigende Conſtitutionen. Nichts iſt ſo geeignet, den Körper wider⸗ 
ſtandsfähig zu machen, als eine zweckmäßige Hautcultur und zwar nicht in 
Form des Umſchlagens von naſſen Tüchern, ſondern durch partielles Abreiben 
der Körpertheile mittelſt angefeuchteter engliſcher Frottirhandſchuhe. Es kommt 
eben nur darauf an, die Gefäßcirculation zu fördern, die Hautporen zu öffnen 
und durch Belebung der Hautnerven auf das weitere Telegraphennetz anregend 
einzuwirken. 

Die ſogenannten Inhalationscuren, d. h. das Einathmen von zer⸗ 
ſtäubten Medicamenten, haben die daran geknüpften Erwartungen nicht erfüllt, 
wie auch die in neuerer Zeit geübten Athmungen aus pneumatiſchen Apparaten, 
nur eine begrenzte Anwendung geſtatten. - 

Was man endlich von den faſt täglich auftauchenden Empfehlungen neuer 
Lungenmittel in Form von Bieren, Thee's und Syrupen zu halten hat, brauche 
ich an dieſer Stelle wol nicht beſonders zu kennzeichnen. 

Es bleibt nun noch übrig, ſolcher Lungenkranker zu gedenken, deren Zuſtand 
nach Ergebniß unſerer Unterſuchung zu ernſtlichen Beſorgniſſen Anlaß gibt. 
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Für dieſe iſt nun ganz beſonders und in erſter Reihe die Luft und immer 
wieder die gute milde Luft des Südens der Balſam, welcher der ergriffenen 
Lunge die meiſten Chancen für eine Regeneration ihres zarten Gewebes bietet. 
Aber — dazu gehört viel Zeit. Man meine nicht, daß es immer ausreichend 
iſt, wenn ein Schwer⸗Lungenkranker einmal für die Dauer eines Winters das 
nördliche Klima meidet. Er wird in der Mehrzahl der Fälle wohl gebeſſert, 
aber ſelten ſchon ganz geheilt zurückkehren. Meiſt iſt eine drei-, vier⸗ und fünf⸗ 
jährige Wiederholung, ja bisweilen ein dauernder Aufenthalt im Süden für die 
Regeneration und die Erhaltung der regenerirten Lunge erforderlich. Zu dieſem 
Ausſpruche berechtigt mich, abgeſehen von langjährigen, anderweitigen Er⸗ 
fahrungen, der mir naheliegendſte Fall, da ich das von mir und meinen Fach⸗ 
genoſſen verloren geglaubte theuerſte Glied meiner Familie nur durch ein Jahre 
langes Verweilen unter dem blauen Himmel Italiens wiedergewonnen habe. 
Zu den geeignetſten Gegenden für den Aufenthalt Lungenleidender gehört die 
Riviera Italiens, Sicilien, Corſica, Madeira, Aegypten. 

Haben wir nun bei dem kurzen Einblick in die Stätte unſeres das Leben 
unterhaltenden Gasaustauſchapparates eine auch nur flüchtige Anſchauung von 
der Gefährdung, der Pflege und der Schwierigkeit der Wiederherſtellung deſſelben 
gewonnen und werfen wir einen Blick vornehmlich auf die großen Städte, in 
deren meiſt ſauerſtoffarmen Arbeitsſtätten der lungenſchwache und oft ſchon 
lungenkranke Arbeiter bei dürftiger Ernährung ſein Tagewerk verrichtet, ſo wird 
man die ſchmerzlichen Eindrücke ermeſſen, welche uns Aerzte treffen, die wir 
dieſen Unglücklichen, die das größte Contingent für die Sterblichkeitsliſte ſtellen, 
faſt ohnmächtig gegenüberſtehen. — 

Es wäre eine Rieſenaufgabe für humanitäre Beſtrebungen, wenn man 
Regenerationscolonieen in Gebirgsgegenden ſchaffen und dahin alljährlich 
Tauſende von heilungsfähigen Menſchen ſchicken könnte. — 

Iſt ſchon gerade in den letzten Decennien ſo erſtaunlich Großes zur Linde⸗ 
rung harter Leiden geſchehen, wobei uns die beſten und edelſten Frauen des 
Landes ein leuchtendes Vorbild gegeben, ſo dürfen wir hoffen, daß auch das 
ſcheinbar Schwierigſte dereinſt ſeine Löſung finden wird, denn das herrliche 
Wort Goethe's klingt und wirkt durch alle Zeiten: 

„Edel ſei der Menſch, 
Hilfreich und gut!“ 


Berliner Briefe eines preußiſchen Offtciers aus 
dem Jahre 1848. 


„Die deutſche Politik hat in den letzten vierzehn Jahren ein ſo raſches und 
ein ſo intenſives Leben gehabt, daß uns die Ereigniſſe, die dieſer Periode voraus⸗ 
gingen, wie in eine weite nebelhafte Ferne hinausgerückt vorkommen. Wie in 
einer Sage treten einzelne Momente wol noch farbenvoll hervor, über den 
wahren Zuſammenhang des Ganzen haben wir wenig Luſt mehr, uns Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Und doch war der weitaus größere Theil des Geſchlechts, das 
heute Politik treibt, mit dem ganzen Herzen daran betheiligt. 

Dann kommt aber ein Moment, wo die dunkle Erinnerung unerwartet 
wieder Leben gewinnt, wo wir uns gedrängt fühlen, uns wieder deutlich zu 
machen, was wir damals wünſchten und erſtrebten.“ 

Mit dieſen beiden Sätzen beginnt Julian Schmidt im VI. Heft des 45. Ban⸗ 
des der „Preußiſchen Jahrbücher“ einen Nachruf an Heinrich von Gagern. Die⸗ 
ſelben werden auch für die nachfolgenden Briefe eine geeignete Einleitung bieten. 
Die Lectüre dieſer Briefe wird den Leſer aber auch wiederum erkennen laſſen, mit 
wie weit Größerem uns die Vorſehung ſegnete, als es damals der glühendſte 
deutſche Vaterlandsfreund zu wünſchen und zu erſtreben vermochte! 


IE 
Berlin, den 25. Februar 1848. 

— — Alles Intereſſe iſt hier jetzt durch das ſchreckliche Elend in Schleſien 
abſorbirt. Es geſchieht namentlich Seitens der Stadt Berlin außerordentlich 
viel, aber wo will das hin bei ſolch' unabſehbarem Unglück? Von allen Seiten 
Deutſchlands treffen die Spenden ein, aber kann damit ein einziger, unter un⸗ 
zähligen Schmerzen Geſtorbener wieder erweckt werden? Concerte, Theater⸗ 
vorſtellungen, Lotterien ꝛc. ꝛc., Alles wird erſchöpft, um mildthätige Seelen zu 
beſtimmen, Etwas für die Aermſten zu thun. — Auf der anderen Seite muß 
man natürlich geſpannt ſein auf das, was die äußeren politiſchen Verhältniſſe 
uns für neue Verwickelungen bringen werden. Die gewichtigſten Stimmen 
ſprechen ſich bedenklich aus und fürchten, es möchte zu einer Kriſis kommen, die 
ſich nicht friedlich löſen könnte. Wenn nicht noch entſcheidende Ereigniſſe ein⸗ 
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treten, wie der Tod Ludwig Philipp's oder der der Königin von Spanien, ſo 
glaube ich nicht daran. Oeſterreich wird in Italien nicht interveniren und die Ueber⸗ 
griffe der italieniſchen Bevölkerungen werden die dortigen Regierungen bald genug 
darauf hinweiſen, in ein gutes Vernehmen mit Oeſterreich zu treten. Das letztere 
wird in ſeinen deutſchen und ungariſchen Provinzen, die noch friedlich ſind, den 
Bevölkerungen Conceſſionen machen, um deſto kräftiger in den anderen, von 
Parteiungen unterminirten Landestheilen zu ſein. — Ich komme hier oft in die 
heftigſten Disputationen, in denen ich in ganz anderem Lichte erſcheine, als 
man bis dahin gewohnt war mich zu ſehen. Man hält mich für illiberal, den 
man ſonſt für radical hielt, weil ich Oeſterreich, die deutſche Macht, gegen 
dieſe Wälſchen vertheidige, weil der Schrei der Italiener: „Nieder mit den 
Deutſchen!“ mein deutſches Herz verletzt und ich mehr deutſch bin als Diejenigen, 
die nur Preußen auf Koſten Oeſterreichs vergrößern möchten. Wir guten Deut⸗ 
ſchen vergeſſen einmal wieder über den Enthuſiasmus für eine gute Sache, die 
ein Theil eines Volkes unter den mannigfachſten Motiven zur Inſchrift ihrer 
Fahne macht, das Intereſſe unſerer Nationalität und unſeres Volkes. Die 
Unabhängigkeit Deutſchlands gegen Oſt und Weſt, ſein Gedeihen, die Entwicke⸗ 
lung feiner Freiheit, ſeines Rechts, ſeiner Cultur, hängt davon ab, daß Oeſter⸗ 
reich und Preußen ſtark und mächtig ſind. Ich wünſchte allerdings, Oeſter⸗ 
reich hätte vor Jahren ſchon Veränderungen in der Verwaltung ſeiner italieni⸗ 
ſchen Provinzen eintreten laſſen, hätte ihnen freiere und nationalere Inſtitutionen 
gegeben; aber ich bin durchaus der Meinung, daß der jetzige Augenblick der 
ungünſtigſte wäre, der öffentlichen Meinung Conceſſionen zu geben, den man 
nur finden kann, und daß nie ein Heil in Inſtitutionen geſucht werden kann, 
die ſich die aufgeregten Leidenſchaften des Volkes auf dem Wege von Revolutionen 
gewinnen, nachdem jede Autorität und Kraft der Regierung beſiegt iſt. — 

Den 28. Februar. — Am Freitag Abend kam hier per Telegraph die 
Nachricht an, daß das Miniſterium Guizot geſtürzt ſei; am Sonnabend 
kamen die Details der Straßen-Emeuten ꝛc.; am Sonntag Mittag meldete 
der Telegraph die Abdankung des Königs, und heute Mittag die Erklärung 
der Republik. Dieſer Brief wird Dir nichts Neues mehr melden, aber 
Du wirſt aus der ſchnellen Folge der telegraphiſchen Depeſchen, die dann 
dem Publico wieder durch Extrablätter der Staatszeitung zugingen, die außer⸗ 
ordentliche Bewegung ermeſſen, in die wir Alle durch die Begebenheiten in Paris 
verſetzt ſind. Unſer König ſoll ſehr erſchüttert ſein, eine Miniſterconferenz mit 
Bodelſchwingh und Canitz ſoll mehrere Stunden lang gedauert haben. — Was 
für Folgen können hieraus erwachſen! Wie wird der Rückſchlag auf Italien 
und Belgien, auf Holland ſein! Wir müſſen jedenfalls ein Truppencorps an 
der Grenze aufſtellen; wir werden uns gewiß nicht in die inneren Angelegen⸗ 
heiten Frankreichs miſchen, aber werden nicht die dortigen Machthaber genöthigt 
ſein, die Leidenſchaften nach Außen hin zu tragen, werden ſie nicht nothgedrungen 
die Lombardei zu „befreien“ ſuchen müſſen, und werden wir Preußen je einen 
Angriff auf jene Länderſtrecken dulden? Sollte man nicht an der conſtitutionellen 
Monarchie verzweifeln! Eine Straßen-Emeute, eine reine Demonſtration kann 
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zu ſolchen Exceſſen ausarten, kann vielleicht auf viele Jahre wieder Cultur und 
Leben der einzelnen Völker unterdrücken! Was kann denn Heilſames aus einem 
faſt unabwendbaren Conflict der deutſchen Monarchien mit den Franzoſen er⸗ 


folgen? Siegen jene, ſo wird in ihren eigenen Ländern von Neuem der freien 
Entwickelung Halt geboten; ſiegen dieſe, jo wird die freie Entwickelung zu frech 
wuchernder Entartung werden. Ledru-Rollin, Odilon Barrot und Lamartine 
mit zwölf Handwerkern an der Spitze der Republik! Die Tuilerien brennen, 
der König iſt entflohen! — — Für uns Soldaten, wer weiß wie bald da der 
Ruf der Trompete erklingt! Vorwärts! Mich ſoll's nicht kümmern! Ich glaube, 
wir können unſern Waffen vertrauen! Wir Generalſtabs⸗Officiere ſitzen natür⸗ 
lich alle wie auf einer Pulvertonne, vielleicht liegt die Lunte ſchon an der Zünd⸗ 
ladung, um uns in alle Provinzen auseinander zu ſprengen. — Die nächſten 
Tage werden entſcheiden. — 


Den 3. März. — Bevor ich zur Arbeit gehe, kann ich den geſtern erhaltenen 
Brief noch beantworten . . .. Meines Geburtstages iſt ſonſt nirgend Erwähnung 
geſchehen, wie ich es ſonſt gewohnt. Wie könnte man auch wünſchen, daß von 
einzelnen Perſonen geredet würde, wo die ungeheuerſten Ereigniſſe das Glück und 
den Frieden von Völkern und von Decennien in Frage ſtellen? Sieht man die 
Straßen Berlin's an, ſo bemerkt man keine große Veränderung, nur im raſchen 
Vorbeigehen vernimmſt Du wol hier und dort den Namen Paris oder Louis 
Philipp oder Lamartine. Trittſt Du indeſſen in die Häuſer, in einen Kreis 
von vielleicht nur drei bis vier Perſonen, ſo gewahrſt Du den Sturm, der in 
den Gemüthern brauſet. Schleſien und Polen, Freiberg und Wedike, Lectade 
und Mendelsſohn, Mailand und Neapel, die alle eben hier noch die allgemeine 
Theilnahme in vollſtem Maße in Anſpruch nahmen, ſind vergeſſen und Paris 
iſt der Brennpunkt aller Gedanken, aller Befürchtungen, aller Hoffnungen, aller 
Sympathie und Antipathie. — Wie hier die Nachricht von der Proclamirung 
der Republik noch durch Vieles, was ſich bis dahin als unwahr ausgewieſen, 
entſtellt anlangte, da konnte man Geſichtszüge vollſtändig erſtarrt in der plötz⸗ 
lichen Bläſſe liegen ſehen, die das Antlitz der Meiſten überzog. Es trat ein 
Ereigniß an ſie heran, das ihren feſſelloſeſten Phantaſien fremd war, das die 
Fortentwickelung von allen Völkern Europa's, die Fortſchritte der Cultur und 
der Bildung in Frage ſtellte, das den ſorgſam und mit Vorliebe aufgeſpeicherten 
Beſitz in die brandenden Wogen eines Kriegs, eines Weltkriegs warf. Allmälig 
hat die allgemeine Erſtarrung ſich gelöſt, der Schrei des Unwillens, der momen⸗ 
tan durch alle Claſſen der Bevölkerung drang, iſt verklungen und Jeder ſucht 
das Ereigniß auf ſeine Weiſe auszubeuten. Der Denker erwägt die Wechſel⸗ 
wirkung der verſchiedenſten Elemente, aus der ſich dieſe Kriſis hervordrängte; 
der Politiker kritiſirt mit Strenge das geſtürzte Syſtem, welches ihm eben noch 
für ſeine conſequente Durchführung Achtung und Bewunderung abnöthigte, er 
entwirft tauſend Combinationen und verſucht aus dem Neuentſtandenen andere 
Gebäude aufzuführen; der Soldat ſieht ſich ſchon vom Glanz des Ruhmes um⸗ 
ſtrahlt, bald im feuchten Bivouak unter regnigtem Himmel ohne Etwas, ſeinen 
Hunger und Durſt zu ſtillen, bald an den raſch entkorkten Flaſchen der Cham⸗ 
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pagne, oder auf den Boulevards von Paris, jeden Harms vergeſſend, bald reich 
belohnt rückkehrend, in den Armen der harrenden Geliebten; der Kaufmann 
ſieht Millionen verloren gehen, dort ſucht er aus dem Schiffbruch noch Etwas 
zu retten, hier zimmert er aus den geborgenen Planken noch ein Schiffchen zu⸗ 
ſammen und ſteuert damit in die thurmhohen Wogen, hoffend auf den unge— 
heuerſten Gewinn; der Legitimiſt, der abſolut Königlichgeſinnte, zittert auf's 
Neue für ſeine Kleinodien, kann aber den Gedanken nicht aufgeben, daß eine 
um jo heftigere Reaction in Paris folgen müßte, als die Vorgänge ausſchweifend 
und extrem waren; der Radicale, der Proletarier jubelt, ihm ſcheint auf's Neue 
der Hoffnungsſtern zu leuchten; im Umſturz gewinnt der, der nie Etwas ver⸗ 
lieren konnte, weder äußeren noch inneren Beſitz, am meiſten; der Patriot ſchüt⸗ 
telt das Haupt und trauert, daß in den ſich ruhig anbahnenden Fortſchritt, in 
die friedliche Entwickelung der Inſtitutionen ſeiner Heimath, in den Aufſchwung 
des Gewerbfleißes, in das Aufblühen der Gefittung und der Cultur die gewalt- 
ſame Hand jener Weltverbeſſerer eingreift. Die große indifferente Maſſe aber, 
dieſer Ballaſt der menſchlichen Geſellſchaft, der ohne lebhaftes Intereſſe, ohne 
Liebe und ohne Begeiſterung, nur feinen täglichen Genüſſen folgt, freut ſich, 
daß ſeinen blaſirten Ohren einmal andere Melodien vorgepfiffen werden als die 
gewöhnlichen, daß ſich auch einmal Sansculotten und Fiſchweiber ſeinen aus⸗ 
drucksloſen Augen präſentiren. Keiner von Allen zieht ſich in ſich zurück; Alle 
toben und lärmen durcheinander, wollen Andere zu ihrer Meinung bekehren und 
für ihre Sache gewinnen. Willſt Du meine Empfindung wiſſen? Mich empört 
dieſes Verbrechen an der Entwickelung der Menſchheit! Ein Volk, mit Frei⸗ 
heiten herrlich ausgeſtattet, ſieht dieſe angetaſtet durch ſchreienden Betrug und 
jahrelange Lüge; es fühlt den unerträglichſten Druck. Nun wol, iſt ihm nicht 
das Mittel gegeben, ihn von ſich abzuwerfen? Der Zweck war erreicht, wenn 
ein anderes Miniſterium gewonnen wurde, ein liberaleres, ein ſolches, das Ehre 
und Pflicht höher hält, als den Willen eines eigenſüchtigen Königs. Statt 
deſſen wirft es den Thron um, verletzt das Princip der Gerechtigkeit, welches 
es doch vor allen anderen gewahrt und geachtet haben will, indem es das an⸗ 
geborene Recht einer Familie zum Thron mißachtet, indem es der Familie ſeines 
Königs den rechtlich erworbenen Beſitz und lang beſeſſene Güter mit einem 
Federſtriche nimmt; ſtatt deſſen ſtellt es alles Beſtehende in Frage und zertrüm⸗ 
mert Bau⸗ und Kunſtdenkmäler ſeiner Väter! — 

Ich ſehe in dem Aufgehen dieſes neuen, von Vielen begrüßten Sternes nur 
eine blutige Morgenröthe der Egoiſten, ehrgeizigen Schwärmer und Theoretiker 
heraufziehen, die einem Tage voll Verwirrung und Unruhe, voll Sturm und 
Verwüſtung Platz machen wird. Den König hat die Nemeſis erfaßt, die immer 
der Halbheit und Unwahrheit folgte; er büßt jetzt aber nicht ſeine Schuld allein, 
auf ſeine Schultern ladet ſich die Schuld vieler anderer Regierungen, der poli= 
tiſche Betrug, der ſeit 1815 das große politiſche Syſtem Europa's ausmachte. 
Möge er das alleinige Opfer ſein! An ſeine greiſe Locken, an ſeine wankenden 
Schritte kann ich aber nicht anders, wie mit tiefſtem Mitleid denken! Hätte 
ihn doch die Kugel Alibaud's getroffen, wäre er doch ſeinem herrlichen Sohne 
vorangegangen! Wahrhaft tragiſch erſcheint mir ſeine Geſtalt, ähnlich der des 
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von ſeinem Herde vertriebenen Oedipus! Wo iſt ein Schmerz, der ſeinem 
Herzen unbekannt geblieben wäre? Wo eine Trauer, die ſein Inneres nicht 
ertragen hätte? Und nun die Herzogin von Orleans; ich ſehe ſie immer mit 
den beiden Kindern an der Hand, umgeben von der tobenden, lärmenden Menge, 
in der Deputirtenkammer; mir ſcheint das Heer verächtlich, das nicht für fie 
und das Recht ihrer unmündigen Kinder im Stande war, ſein Leben freiwillig 
hinzugeben. Sie ſcheint mir die einzige ſtrahlende Geſtalt in dieſer franzöſiſchen 
Welt voll Gräuel und Lüge. — 

Nach den neueſten Nachrichten conſolidirt ſich die neue Regierung, ſie ent⸗ 
wickelt die enormſte Thätigkeit. Sie findet die bedeutendſten Sympathien im 
Lande und allgemeiner Jubel tönt ihr entgegen. Wie lange wird das dauern? 
Dem Ehrgeiz und der Eigenſucht iſt jetzt Thür und Thor geöffnet; es werden 
bald andere Männer an die Spitze der Regierung treten; man wird von Stufe 
zu Stufe bis zur Auflöſung aller Bande der Geſellſchaft fortſchreiten. — Ob 
es Krieg gibt? Ich glaube für den Augenblick nicht daran, zweifle aber nicht, 
daß er nach Monden, vielleicht erſt nach Jahresfriſt ausbrechen wird. Vorläufig 
werden nur die in der Rheinprovinz und Weſtphalen ſtehenden Truppen in den 
Stand geſetzt, einen naſeweiſen Ausbruch republikaniſcher Ungebundenheit in 
ſeine Grenzen zurückzuweiſen. Sie rufen ihre Reſerven ein, wodurch ſie eine 
namhafte Verſtärkung gewinnen, verproviantiren und armiren die Feſtungen und 
ſind auf das, was da kommen ſollte, wachſam. Ob ich mich auf den Krieg 
freue? Unſer König wird Nichts thun, als ſeine Grenzen vertheidigen; für die 
deutſche Selbſtändigkeit und Nationalität, wer trüge dafür nicht mit Freuden 
alle ſeine Kräfte zu dem allgemeinen Altare? — — Doch bis dahin können 
noch tauſend neue Begebenheiten in das raſche Rad der Zeit eingreifen. 

Den 6. März. — Wie wechſeln nicht die Stimmungen und Gedanken in 
dieſer gewaltigen Zeit! Oft folgt man der allgemeinen Aufregung und ſtürmt 
mit ihr fort gegen den Feind, möchte in die Zügel der Regierung hineingreifen, 
um ſie zu bewegen, den Wünſchen des Volkes nachzugeben und mit ihm Hand 
in Hand gegen den gemeinſchaftlichen Feind zu drängen. Oft ziehen ſich auch 
ernſte Falten über die Stirn; Alles ſcheint für die nächſte Zukunft in Frage 
geſtellt, nirgends darf mehr mit Sicherheit ein Plan entworfen werden. — — 

Vergegenwärtige Dir eine große Stadt mit der eigenthümlichen Stellung 
Preußens zum Deutſchen Bunde und zu Oeſterreich, mit den tauſend Wünſchen 
für eine weitere politiſche Entwickelung, mit den Einflüſſen, die von Außen auf 
dieſe ſich geltend machen, mit den Befürchtungen und Hoffnungen, die mit den 
eintreffenden Nachrichten auf- und abfluthen, jo kannſt Du Dir ein Bild ent⸗ 
werfen von der drängenden Menſchenmaſſe, die Neuigkeiten erhaſchen will. Und 
ſind ſie gewonnen, dann beginnt das Radotiren und Prophezeien, das Schreien 
durcheinander, ohne daß Einer für ſeine Meinung, für ſeine Hoffnung, für ſeine 
Furcht das Publicum gewinnen könnte. Jeder will in ſeinem Kreiſe Propaganda 
machen und Keiner gelangt dazu. — 

Von Tage zu Tage gewinnt man ſelbſt erſt mehr Einſicht und richtiges 
Urtheil über die Vorgänge in Paris und ihren bevorſtehenden Einfluß auf die 
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Zukunft. — Das franzöſiſche Bürgerthum, mit dem Jahre 1789 an's Ruder 
des Staats getreten, iſt vom vierten Stande, dem der Beſitzloſen, von der Herr⸗ 
ſchaft verdrängt worden. Entſchiedenheit und Kraft gewannen dem entnervten, 
entſittlichten Bourgeois in raſchem Ueberfall den Sieg ab und, wol ihnen ſelber 
überraſchend, wurden Männer an die Spitze des Staats geſtellt, die bis dahin 
nur für Schwärmer und Theoretiker galten. — Man darf dieſe Revolution nicht 
mit denjenigen von 1789 oder 1830 vergleichen. Während damals die Bürger, 
die beſitzenden Claſſen revolutionirten, der „tiers parti“, ſo jetzt die kräftige, 
entſchiedene, weniger entnervte, aber rohe Claſſe der Arbeiter. Aus der unterſten 
Tiefe des Menſchenmeeres ſind damit die Wogen emporgewirbelt; die furchtbare 
Gewalt, die ſie hinauftrieb, wo wird ſie ein Ziel finden, wo eine Beſtimmung? 
Die ganze unorganifirte Menge, die Nichts verlieren kann, iſt an's Ruder ge⸗ 
treten. Sie iſt raſch an's Werk gegangen, ihren Leitern Probleme und Aufgaben 
zu ſtellen, die noch wenig vorbereitet, zu denen noch gar keine Erfahrung ge⸗ 
macht war, die Aufgabe, die ſeit wenigen Jahren die ſociale Entwickelung 
geworden iſt, diejenige, die Verhältniſſe der Arbeit zu ordnen. Wird ſie 
ihnen gelingen? Ich zweifle daran! Dieſelben Fragen, die dort entſchieden 
werden, liegen auch bei uns zur Entſcheidung vor. Die Löſung derſelben dort 
muß den ungeheuerſten Einfluß auf unſere Zuſtände haben. Welche Unzahl 
von Fragen laſſen ſich da aufwerfen! Welche Ohnmacht, eine zu beantworten! 
Der irre Blick ſieht in eine Zukunft von Unruhe und Verwirrung hin, umge⸗ 
ſtürzten Glückes und auf deſſen Trümmern aufgebauter neuer Zuſtände. 

Den 8. März. — Durch den Umſturz aller Verhältniſſe in Frankreich iſt 
eine ſo ungeheure That geſchehen, daß ihr Eindruck und ihre Wichtigkeit in uns, 
den Zuſchauern, faſt jedes andere Gefühl verdrängt. Die wahrhaft tragiſche 
Geſtalt des greiſen Königs, die edle Perſönlichkeit der Herzogin von Orleans, 
die treuloſe Pflichtvergeſſenheit des Heeres, die über jedes Wort unwürdige Ge⸗ 
ſinnungsuntreue der alten Anhänger der Julidynaſtie treten vor dieſer Begeben⸗ 
heit in den Hintergrund. Zum erſten Male find in einem großen Lande die 
Beſitzloſen, die Proletarier an die Spitze der Regierung getreten und das nicht 
auf der blutigen Straße des Schaffots und des Mordes, ſondern mit allgemeiner 
Acclamation des franzöſiſchen Volkes. Ich glaube nicht, daß ſich die Regierung 
halten wird. Ein Kind der Straßen-Emeute, wird ſie auch abhängig von dieſer 
bleiben; aber ich glaube, daß die zur Herrſchaft gelangte Kaſte nicht allzubald 
von dieſer verdrängt werden wird. Sie hat vor dem franzöſiſchen Bourgeois 
voraus die wüſte, rohe Kraft und die größere Moralität. Wohin ſoll 
aber das führen? Wer will das entſcheiden; tauſend Antworten, tauſend Ge⸗ 
danken, tauſend Denker genügen nicht, auch nur den Weg zur Beantwortung 
anzudeuten. 

Jedoch welchen Einfluß hat das auf uns Deutſche? Vorerſt die Be⸗ 
rauſchung von Tauſenden, von denen Keiner die Bedeutung des Pariſer Ereig— 
niſſes richtig auffaßt, Freiheits-Ideen, das Bedrängen der Regierungen, wo 
dieſe nicht in dem Vertrauen des Volkes wurzeln. Hie und da wird auch ſich 
eine gefügige Maſſe der Beſitzloſen finden, die, von Schwärmern und Beſitzloſen 
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bearbeitet, an den Geſetzen und der geſetzmäßigen Regierung zu rütteln wagt. 
Der eigentliche Erfolg aber, das tiefer begründete, aus dem Herzen des Volks 
mehr hervortretende Reſultat, die deutſche Eroberung aber wird mit Gottes 
Hilfe die conſtitutionelle Monarchie ſein! — Ob dieſe dort ſo, oder hier ſo 
ſich geſtaltet, ob ſie ſtändiſch oder repräſentativ die Vertreter der Nation beruft, 
iſt ſo ziemlich einerlei; die Fürſten werden ſich nur halten, wenn ſie auf dieſe 
fußend ihren Völkern Conceſſionen machen; und ſie werden es thun, ſie werden 
es hoffentlich thun unter dem ſtarken ſchützenden Baldachine Preußens! Heute 
hat unſer König perſönlich die Ausſchüſſe entlaſſen und in herrlicher Rede die 
Periodicität des vereinigten Landtages dem Lande bewilligt. Vielleicht wird 
das nicht die ganze Bevölkerung befriedigen, einen großen Theil gewiß. Es 
war das der Punkt, um den ſich ſeit lange unſre Wünſche und unſre Befürd)- 
tungen drehten. Der König hat ſich nicht abhalten laſſen durch eitle Furcht, 
ſein Geſchenk könnte ausſehen wie abgedrungen, ſeinem längſt gefaßten Entſchluſſe 
getreu [ſeit zehn Tagen lag das Decret unterſchrieben] gerade jetzt, wo wir 
uns waffnen, das Wort, was ſein Vater gegeben, zu löſen. In dem letzten 
Jahre ſind durch die Oeffentlichkeit in faſt allen Verhältniſſen Vertrauen und 
Muth des Volks gewaltig gewachſen; es blickt mit neuem Zutrauen zu ſeinen 
durchaus liberalen Beamten und hängt im Heere feſter als je an ſeinem 
Herrſcherhauſe. — Mag da kommen was will, wir werden uns beſſer ſchlagen 
als die Franzoſen. 

Was wird aber die weitere Folge ſein? Eine Republik inmitten von 
monarchiſchen Staaten muß Propaganda unter den Bevölkerungen dieſer zu 
machen ſuchen; ſie wird es thun, um Ruhe in ſich zu erlangen, um den rohen 
Muth zu kühlen, der ihre berauſchten Mitbürger durchglüht. Sie wird tauſend 
Veranlaſſungen finden, hier und dort Gleiches Anſtrebende zu unterſtützen, dort 
Mailand gegen Oeſterreich, hier Badener oder Rheinländer oder was? gegen 
uns mit offener Gewalt zu halten. Ein Krieg kann nicht ausbleiben. Ein 
Principienkampf auf Tod und Leben. Ob in Monden oder in Jahren 
iſt gleichbedeutend, wir werden nicht viele Luſtren friedlich neben einander 
wohnen. 

Wir können nur ſiegen, wenn wir das Princip, das unſer eigen iſt, das 
der conſtitutionellen Monarchie in voller Wahrheit hinſtellen und uns von ihm 
durchwärmen und begeiſtern laſſen. Iſt das aber wahr, ſo haben wir einen 
zweiten Feind an Rußland. Die abſolute Monarchie findet einen ärgeren Feind 
an der conſtitutionellen Schweſter, als an der Republik, und es ſollte mich 
nicht wundern, wenn die beiden Extreme ſich die Hand reichten, um uns zu 
zerſtören. Wo iſt dann der Wahrer deutſcher Ehre, deutſcher Sprache, deutſcher 
Nationalität? Preußen! Oeſterreich ſcheint vor Altersſchwäche ſeinem Tode 
entgegen zu wanken; ſeine Zuſtände, ſeine Krankheit fürchte ich am meiſten. 

Ich las geſtern einen Brief aus Wien, der die dortige Stimmung, ähnlich 
der von 1809 nach der Schlacht bei Wagram, ſchildert; Finanzen zerrüttet; 
jedes Vertrauen gewichen, überall innere Feinde; kein Princip, das ſeinen 
natürlichen Bundesgenoſſen, Preußen, unterſtützen könnte! — Wo ſoll das hin? — 
Oh! wenn doch Deutſchland eitle Eiferſüchteleien fallen ließe, wenn es, das Ziel 
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im Auge, fröhlich Opfer bringen wollte, auch unter fremder Leitung! Nur im 
Feuer ſchmiedet ſich das Eiſen; nur in der Gluth läutert ſich das Gold! Folgt 
der Fahne Preußens, und der Sieg über die Feinde unſerer Nationalität bringt 
Einheit und alten Ruhm und Glanz der gemeinſchaftlichen Erde Deutſchlands! 

Der König hat es auf das Entſchiedenſte ausgeſprochen: „Er will nicht in 
das franzöſiſche Wespenneſt hineinſchlagen, aber jeden Uebergriff auf das Ernſteſte 
zurückweiſen.“ Danach treffen wir unſere Maßregeln. Die Grenzfeſtungen 
Saarlouis, Luxemburg und Coblenz ſind vollſtändig armirt und verproviantirt 
worden. Zum Commandanten von Saarlouis hat man einen der entſchiedenſten 
Männer, den Obriſten von Strotha von der Artillerie ernannt. An ſämmtliche 
Regimenter der Armee iſt der Befehl ergangen, ihre Ausrüſtungsgegenſtände 
des Kürzeſten in marſchfertigen Zuſtand zu ſetzen und auf die Kriegsſtärke 
zu completiren. Die Regimenter des hieſigen Armeecorps, die bis jetzt auf 
Kriegsſtärke geſetzt ſind, werden in wenigen Tagen ihren Marſch nach dem Rhein 
antreten und man ſieht der Aufſtellung eines Obſervationscorps bei Trier ent⸗ 
gegen. — Die Vorgänge im ſüdweſtlichen Deutſchland, die in Köln und Ham⸗ 
burg haben unſere Regierung aufmerkſam auf die Sicherung der Ruhe gemacht. 
Auch hier in Berlin befürchtet man Unruhen. Ein Handwerkerverein iſt auf⸗ 
gelöſt und man hat Correſpondenzen mit Mannheim ꝛc. vorgefunden. — Die 
Truppen ſind für dieſe Nacht in die Kaſernen conſignirt und ſcharfe Patronen 
ſind an Infanterie und Artillerie ausgegeben. — Der General von Krauſeneck 
hat ein Handbillet vom Könige erhalten, worin dieſer ihn gebeten hat, ſeinen 
Abſchied nicht zu nehmen. Wenn auch nicht im Felde, ſo ſei doch im Rath 
ſeine Stimme und ſein Anſehn von der größten Wichtigkeit. Wir hoffen, der 
General bleibt. 

Die Prinzeſſin von Preußen hat einen anonymen Brief aus Paris erhalten, 
worin geſchrieben wird, ſie möge ſich nicht für eine ihr liebe hohe Perſon 
ängſtigen, ſie ſei geborgen. (Die Herzogin von Orleans.) 

Ich habe in dieſen Tagen faſt nichts gethan als Zeitungen geleſen, debattirt 
und disputirt. Die Sache hat alle Theilnahme, die man für die leidenden 
Perſonen hatte, unterdrückt. Die Ereigniſſe ſind zu ungeheuer! Zudem habe 
ich von allen Seiten Zuſchriften erhalten, die Nachrichten verlangten und gleich 
beantwortet ſein wollten. — Eine große Anzahl von Perſonalien ſind erfolgt. 

Den 11. März. — Welche Tage der Unruhe und der Gedanken! Jedes 
Wort faſt, das jetzt die Zeitungen enthalten, wirft neue Fragen auf, die die 
Zukunft löſen ſoll. 

Faſt lieſt man die Nachrichten aus Frankreich nicht mehr und nur die aus 
den deutſchen Ländern, welche bald Zorn, bald Mitleid, ſelten etwas Beifall 
hervorrufen. — Mich widert „dieſer großartige Aufſchwung unſerer Nation“, 
wie ihn die Blätter nennen, an! Es iſt als wenn ein Rauſch das ganze Volk 
ergriffen hätte, als wenn ſein Blick vollſtändig umnebelt wäre und als wenn 
auch Keiner ſich von dem tollen Schwindel frei halten könnte, in dem ſich Alles 
um die neuen Götzen dreht. — Wie oft habe ich nicht für Freiheit und Weiter⸗ 
entwickelung meines Volkes geſchwärmt, wie ſehnlich habe ich es gewünſcht, die 
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Fürſten möchte ein Gott erleuchten, daß ſie nicht in dem ſtarren Widerſtande 
gegen eine geſunde, organiſche Heranbildung unſerer Zuſtände befangen ſein 
möchten, daß ſie ſich ſelbſt an die Spitze derſelben ſtellten! Und nun, wo in 
reißendem Strom, in wenigen Tagen Jahrzehnte gewonnen zu ſein ſcheinen, 
nun muß ich mit meinem ganzen Gefühle auf das Entſchiedenſte dieſem Sturm⸗ 
lauf den Rücken kehren und verachtend dem Raſenden Theilnahme und Glück⸗ 
wunſch entziehen! Welche eitle Nachahmungsſucht! Welcher Mangel alles 
Sinnes für Geſetzlichkeit und Ordnung! Welche Blindheit für das Eigentlich⸗ 
Gemein⸗Deutſche in dieſem Augenblicke; welch' raſendes Beginnen, die Brand⸗ 
fackel innerer Streitigkeiten im Vaterlande aufzuſtecken, wo tauſend Gefahren von 
Außen drohen! Wo iſt da alle deutſche Pietät? Wo Sinn für Recht und 
Ordnung? Und von den Fürſten hat nicht Einer den Muth zu zeigen, daß er 
bis dahin mit der beſten Ueberzeugung, rechtgethan zu haben, regiert habe und 
daß keine durch augenblicklichen Rauſch hervorgerufene Volksmeinung im Stande 
ſei, ihm dieſe Ueberzeugung zu rauben! Und in dieſen ſüddeutſchen Taumel 
klingt das Waffengeklirr der ſich rüſtenden und waffnenden preußiſchen Scharen 
düſter hinein. Was wollt Ihr beginnen? Zuckt Ihr die Schwerter gegen den 
gemeinſchaftlichen Feind? oder wollt Ihr die Natter an des Freundes Bruſt 
tödten? Welche Zweifel, welche Wünſche, welche Hoffnungen, welche trübe, 
welche helle Ausſichten eröffnen ſich da! — 

Auch unſer Hof ſcheint nicht den rechten Weg zu gehen, nicht den Schritt 
zu thun, der die unſinnige Menge beruhigen, nüchtern machen könnte, nämlich 
den Landtag einzuberufen. Ich glaube zuweilen recht ſchwarz in die Zukunft 
ſehen zu müſſen. — Unſere Truppen werden auf allen Seiten verſtärkt, und 
ziehen ſich an mehreren Orten zuſammen. Es iſt augenſcheinlich, daß man 
auch im Innern Unruhen befürchtet, daß man ſich für jeden Fall rüſten will, 
ohne auch billige Wünſche zu erhören. Die unglücklichen religiöſen Wirren 
haben der Regierung das Zutrauen entzogen; der Rheinländer ſtrebt nach den 
Errungenſchaften der Nachbarn, unſere großen Städte wollen nicht zurückbleiben. 
An Staatsmännern, die den Augenblick raſch und richtig erfaßten, ſcheint es 
uns zu fehlen. Gott möge den König erleuchten! Wir Soldaten können nur 
als ſolche handeln; ich bitte den Himmel, daß meine Handlungen mit meinen 
Ueberzeugungen in Einklang zu bringen ſein möchten. — Ich bin gewiß nicht 
der Letzte, der, wenn es gilt, aufſteht und zu den Waffen greift; aber ich würde 
mit tiefer Trauer den Säbel ziehen, wenn dieſes meinen Mitdeutſchen, Brüdern 
deſſelben Volkes, gegenüber geſchehen müßte! Wenn nur davon die Rede 
wäre, unſer Land gegen Eindringlinge zu vertheidigen, den Fremden jeden 
Fußbreit zu wehren, wer würde lieber alle Opfer bringen! Die guten Süd⸗ 
deutſchen haben den Standpunkt verrückt. Ich fürchte, wir werden ſie bald als 
Verbündete unſeres Todfeindes ſehen und dann wehe Deutſchland! Doch fort 
die traurigen Bilder! Fort die Klage! 

Die Zeitungen melden, daß die meiſten Mitglieder der franzöſiſchen Königs⸗ 
familie in England ſind. Dagegen iſt es ſonderbar, daß noch immer keine 
beſtimmten Nachrichten von der Herzogin von Orleans da ſind; daß ſie gerettet 
iſt, davon hat die hieſige Regierung die beſtimmteſten Nachrichten. Welch' 
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raſcher Wechſel von Glanz und Elend! Sie ſoll in Ems ſein. — Das Geld 
für die Schleſier habe ich beſorgt. Die Armen! Alle Theilnahme für ſie iſt 
faſt verſchwunden. Wer denkt noch daran! 

Man ſieht hier mit einiger Aengſtlichkeit ſeitens der Behörden der wachſen— 
den Aufregung in der Stadt zu. Faſt allabendlich ſind Truppenabtheilungen 
in den Kaſernen conſignirt und ſtehen für mögliche Fälle zur Verwendung bereit. 
Bis jetzt ſind nur ganz unbedeutende Ungezogenheiten vorgekommen. 

Vor einigen Tagen ſchon kamen einzelne Beförderungen in's Publicum, 
heute wieder; wahrſcheinlich folgen ihnen in 8— 10 Tagen auch die unſrigen. 
Vielleicht ſchreibe ich zum letzten Male als Huſar. Es iſt doch ſchade, gerade 
jetzt ſehne ich mich oft zum Regiment. 


A 


Den 13. März. — Heute Morgen wurde ich durch ein ſehr lautes und 
anhaltendes Rufen geweckt. Ich glaubte in der That, es ſei ein Haufen 
revoltirenden Volkes. Ich eilte an's Fenſter, konnte aber die Tumultuanten 
nicht wahrnehmen; ein kleines Mädchen ſtand unter meinem Fenſter, ganz ver⸗ 
tieft in die ihm fremden Laute, mit Sorgſamkeit ſein Kaffeetöpfchen haltend, 
und ſagte ſo vor ſich hin, gewiß ſich unbelauſcht glaubend: „Revolution!“ So 
iſt dieſer Gedanke ſchon in der Menge zu Hauſe geworden. — Als ich nähere 
Nachricht einzog, ergab es ſich, daß es die Reſervemannſchaften waren, die, 
am Thore aufgeſtellt, eben per Eiſenbahn weiterrücken ſollten. Dies Einziehen 
der Reſerven trifft Manchen ſehr hart. Viele verlaſſen Weib und Kind und 
müſſen fremden Händen ihr Geſchäft anvertrauen. Als ſie abgerückt waren, 
kehrte ein langer Zug von Frauen und Kindern in die Stadt zurück. Ueberall 
aber unter den Männern herrſchte Jubel und Enthuſiasmus. 

Man kann annehmen, daß durch dieſe Einberufung in wenigen Wochen 
unfere Armee um etwa 60 bis 70,000 Mann verſtärkt fein wird. 

Geſtern und heute war herrliches Wetter und faſt ſollte man glauben, daß, 
wenn man hätte revolutioniren wollen, dieſe angenehme trockene Temperatur 
am meiſten dazu hätte auffordern müſſen. Tauſende von Menſchen wogten 
durch die Straßen, ohne daß irgend ein Exceß vorgekommen wäre. 

In wenigen Tagen geht von hier der Prinz von Preußen ab, um in den 
weſtlichen Provinzen die Stellung eines Generalgouverneurs einzunehmen. Seine 
Gemahlin wird ihm folgen. Man wird einen kleinen Hof in Cöln oder in 
Coblenz machen. Die Berliner ſind ſehr verſchiedener Meinung, ob dieſes eine 
heilſame Maßregel oder nicht zu nennen ſei. Ich halte ſie für das Erſtere. 

Den 16. März. — Herr H. wird Dir Grüße von mir gebracht haben. Er 
wird Dir auch wahrſcheinlich erzählt haben, daß am Montag Abend den 14. an 
mehreren Stellen unſerer Reſidenz Ruheſtörungen ſtattfanden und daß man 
ſeitens der Behörden vielleicht zu bedeutende Militärkräfte dagegen entwickelt 
hatte. Am Dienſtag Abend hatte man nicht ſo viele Truppen verwendet. 
Dieſe waren indeſſen dennoch in einigen Straßen jenſeits der Spree, Breite⸗ 
und Brüder⸗Straße, gezwungen geweſen, von ihren Waffen Gebrauch zu machen, 
und leider wurde bei dieſer Gelegenheit ein nur als Zuſchauer im Schlafrock 
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gegenwärtiger Bürger tödtlich verwundet. Damit war denn auch die Aufregung 
unter die Bürgerſchaft geworfen. Mehrere Deputationen hatten ſich zu den 
betreffenden Behörden begeben und um Zurückziehung des Militärs gebeten; 
Schutzcommiſſionen von Bürgern mit weißen Binden um den Arm hatten ſich 
gebildet und nur geringe Truppendetachements waren in Folge jener Bitten zur 
Beſatzung des Schloſſes und der Zeughäuſer ꝛc. benutzt worden. Schon Nach⸗ 
mittags begann auf's Neue der Tumult, namentlich auf dem Schloßplatze und 
in den Straßen, die von dort nach der Spree führen. 

Man beſchränkte ſich darauf, die Portale des Schloſſes zu beſetzen. Die 
Infanterie ſtand dort Stunden lang den tollſten Steinwürfen und Schmähungen 
jeder Art ausgeſetzt; endlich entſchloß man ſich dazu, Feuer zu geben. Sobald 
man das Signal dazu gab, ſtob die Menge aus einander. Kaum war eine 
halbe Stunde verfloſſen, ſo war der Schloßplatz ſchon wieder mit Tumultuanten 
angefüllt. Eben wollte man feuern laſſen, als Cavallerie anlangte, aus beiden 
Portalen vorbrach und einhieb. Es hat viele Verwundete gegeben. Man ver⸗ 
folgte die Tumultuanten bis in die Brüder- und Breite-Straße hinein; man 
ſtieß auf Barricaden und zwar ſo bedeutende, daß die Cavallerie nicht im Stande 
war, fie zu beſeitigen oder zu paſſiren. Infanterie brach daher aus den Schloß 
portalen vor. Es kam zum erſten Male zum Feuern. Eine andere Infanterie⸗ 
Abtheilung mußte gegen zwei Brücken, die Gertraudten- und die Jungfern⸗Brücke 
vorgehen. Beide waren in die Höhe gezogen; bei beiden mußte die Infanterie 
Feuer geben, bevor es ihr gelang, die Tumultuanten zu vertreiben. Es ſoll 
auch hier mehrere Verwundete gegeben haben. Auf das Militär wurde aus 
den Häuſern geworfen und der Steinregen hörte faſt nicht auf. Vom Militär 
ſind mehrere verwundet, auch Officiere. — Bis jetzt hat die Sache indeſſen nur 
den Charakter von Polizeiungezogenheiten. In dieſem Augenblick iſt es in gleichem 
Maße unruhig wie geſtern. Glücklicher Weiſe haben geſtern die Bürgerſchutz⸗ 
commiſſionen nichts ausgerichtet; im Gegentheil, man hat die weißen Binden 
verhöhnt und verſpottet, ſo daß die Stimmung, die momentan gegen das Militär 
und die Behörden herrſchte, faſt die entgegengeſetzte geworden iſt. Ferner ſind 
geſtern bedeutende Arretirungen vorgenommen, namentlich ſind mehrere Studenten 
an der einen Barrikade verhaftet. Heute ſollen nun die Studenten, unterſtützt 
durch halliſche Commilitonen, ſich zu bedeutenden Plänen rüſten. Man wird 
ſich blutige Köpfe holen. Ich glaube kaum, daß man irgend Jemand heute 
ſchonen würde. Proclamationen und Verordnungen haben die Zuſchauer gewarnt; 
leider ſtellen ſich immer neue ein. — Auch in Magdeburg ſollen bedeutende Un⸗ 
ordnungen vorgekommen ſein. — Ich bin damit wohl zufrieden, meinen Säbel 
nicht gegen Unbewaffnete ziehn zu müſſen; indeſſen iſt die Stellung der Officiere, 
die im Dienſt ſind, faſt noch angenehmer in dieſem Augenblicke wie die derjenigen, 
die, mit der Feder beſchäftigt, zuſehen. So viel wie irgend möglich, iſt man 
genöthigt, Menſchen und öffentliche Orte zu vermeiden, weil man ſich einerſeits 
wirklich Inſulten, andrerſeits Geſprächen ausſetzt, die man beſſer nicht hört. — 
Wohin dies Alles noch führen ſoll, weiß der liebe Himmel! — Aus Wien ſind 
hier ſehr ſchlimme Nachrichten eingetroffen. Metternich hat abdicirt, nachdem 
ein ſehr heftiges Gefecht zwiſchen den Aufrührern und den Truppen geliefert 
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worden iſt. Man hat die Kartätſchen nicht geſpart; es circuliren die ſchlimmſten 
Gerüchte über den Erfolg des Gefechts. 

Leute, die in unſeren höheren Kreiſen recht wohl bewandert find, klagen über 
die Uneinheit in den militäriſchen Anordnungen daſelbſt. — Die Wendung der 
Dinge in Deutſchland ſoll hier den allerbetrübendſten Eindruck machen; und 
dies gewiß mit Recht. — Ich habe geſtern einen Brief aus Kiel geleſen, wonach 
man dort bereit iſt, eine proviſoriſche Regierung einzuſetzen und ſich von Däne⸗ 
mark loszuſagen. Ich wünſchte, man ſähe erſt dem Feinde gerade in's Auge, 
mag es der Feind der Geſetzlichkeit und der Ordnung oder der des Vaterlandes 
ſein. Der jetzige Augenblick iſt im höchſten Grade unbehaglich. 

Ueber neue militäriſche Anordnungen verlautet gar nichts; ſie ſind durch 
die inneren politiſchen ganz in den Hintergrund gedrängt. 


r 


Den 19. März. — Wir ſind in offener Revolution; gebe der Himmel, 
daß es glücklich endet! Ich bin wohl und bislang ſicher! Eben iſt ein Waffen⸗ 
ſtillſtand eingetreten, der indeſſen nicht von Dauer ſein kann. 


ann 


Den 20. März. — Ich kann nicht ſchreiben, Thränen find mir näher als 
Worte! — Ich bin geſund. Noch gehe ich mit Muth der Zukunft entgegen, obgleich 
man faſt daran verzagen müßte. Morgen iſt ein ſchrecklich ſchwerer Tag; die Be⸗ 
ſtattung der Gebliebenen. — Ich wollte tauſendmal lieber auf die Geſchütze des 
Feindes zugehen, als dieſen Gang! Was ich als Jüngling mir als Schönſtes 
träumte, ein neues Erwachen Deutſchlands, ich ſehe es in ſo ekler Form ver⸗ 
ſuchen, daß ich an ſein Wachen wenig Hoffnung knüpfe. 


ä 


Den 20. März Abends. — Die Vorgänge in Berlin ſeit dem 18. hat die 
Voſſiſche Zeitung berichtet. Einige Erläuterungen werden aber dennoch zum Ver⸗ 
ſtändniß des Ganzen nothwendig ſein. Am Freitag Abend waren, gleichzeitig mit 
den detaillirten Nachrichten aus Wien, Deputirte aus Cöln angelangt, die ſehr 
peremptoriſche Forderungen ſtellten und erklärten, daß nur die raſcheſte Gewährung 
derſelben einem allgemeinen Aufſtand in der Rheinprovinz vorbeugen könne. Der 
Miniſter Bodelſchwingh hatte dieſe Forderungen entgegen genommen und ſie 
waren die Veranlaſſung der am Sonnabend Mittag erſcheinenden königlichen 
Bewilligungen. Im Berliner Publicum hatte eine außerordentliche Erbitterung 
gegen das Militär Platz gegriffen. Die Schutzcommiſſionen, die ſich gebildet, 
hatten es nicht durchſetzen können, bewaffnet zu werden; im Gegentheil hatte 
man, ſtatt den Bürgern Vertrauen zu ſchenken und ihnen die Unterdrückung 
der bei ihnen durchaus keinen Anklang findenden, tumultuariſchen Auftritte 
zu überlaſſen, ſieben Bataillons aus Halle und Stettin herangezogen und 
dieſe in einem concentriſchen Kreiſe Berlin cerniren laſſen. Dieſe Nachricht und 
zudem der Aerger, von Wien in republikaniſchem, weltverbeſſerndem Eifer über⸗ 
troffen zu ſein, bereiteten das Feld vor, auf dem die unglücklichen Ereigniſſe 
vor dem Schloſſe, im Moment, als der beſſere Theil der Bürgerſchaft dem 
Könige ein Hoch nach dem andern brachte, ſo wahrhaft paniſche Wuth und Ver⸗ 
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zweiflung ſchufen. Dieſe Bemerkungen mögen die ſonſt leidlich richtigen Berichte 
der Zeitungen ergänzen. 

Wir hatten eben unſer Büreau verlaſſen und traurig, daß das vom Könige 
Bewilligte auf ſo unziemliche, ungeſetzliche Weiſe abgedrungen war, gingen wir 
zu Tiſch. Wir ſaßen kaum, als wir die Menſchen in wildem Laufe aus der 
Gegend des Schloſſes heimkehren ſahen, ſchreiend: „Verrath, Verrath! Zu den 
Waffen! Zu den Waffen!“ Wenige Minuten vergingen, als auch ſchon zwei 
Schwadronen Dragoner in geſtrecktem Trabe vor unſern Fenſtern vorbeiritten, 
um den Schloßplatz zu erreichen. Gleichzeitig wuchſen die Barrikaden aus der 
Erde; tobende Haufen durchzogen die Straßen und verfolgten die zu ihren 
Truppen laufenden einzelnen Leute mit Piken, Säbeln, Stöcken und dem wildeſten 
Wuthgeſchrei. Wir [zwei Hauptleute vom Generalſtabe, ein Major und ich! 
wollten heimgehen, man hielt uns zurück und bat, wir möchten uns den Inſulten 
nicht ausſetzen; wir wagten es, waren aber kaum dreihundert Schritt gegangen, 
als uns eine wilde Horde entgegenſtürzte; vor ihr mäßigere Leute, die uns 
beſchworen uns zu retten. Wir traten in ein Haus, der Beſitzer erſchien und 
wies uns die Thüre, erklärend man müſſe kein Mitleid mit dem Militär haben, 
das auf das Volk einhaue. Wir wendeten uns auf die Straße, wo eben einige 
Bekannte vorbeizogen, die uns ihre Röcke anboten, um verkleidet zu entkommen. — 
Wir traten in eine Conditorei, diejenige, wo wir regelmäßig Nachmittags unſern 
Kaffee zu nehmen pflegen, und fanden dort freundliche Aufnahme. Gleichzeitig 
marſchirte das Garde-Küraſſier-Regiment auf dem Gensdarmenmarkt vor dem 
Hauſe auf. Hier und in dem anliegenden Gebäude der Seehandlung brachten 
wir die erſte Nacht zu. Wir waren ſammt der Cavallerie für den Moment von 
allen andern Truppen abgeſchnitten und ſahen jeden Augenblick einem Angriff 
auf die Seehandlung entgegen. Bald rückte indeſſen Infanterie an, die den 
Gensdarmenmarkt frei machte und alsbald in raſchem Angriff die nächſte Barri⸗ 
kade nahm. Die angreifende Infanterie wurde mit einem lebhaften Feuer aus 
den Fenſtern der anliegenden Häuſer empfangen; Steine regneten und kein Angriff 
blieb ohne mehr oder minder ſchwer Verwundete. Der Kampf, der etwa Nach⸗ 
mittags vier ein halb Uhr auf den verſchiedenen Stellen begann, beſtand einen⸗ 
theils aus Gefechten, die um den Beſitz von einzelnen Punkten, welche vom 
Militär beſetzt und mit der fürchterlichſten Wuth angegriffen wurden, geführt 
waren, anderntheils aus mehr zuſammenhängenden, um eine freie Communication 
im Innern eines ſich an das Schloß anſchließenden Stadtraums zu gewinnen 
und dieſen nach und nach weiter auszudehnen. 

Wäre der Kampf ein kriegsgeſchichtlicher, man würde den Heroismus und 
die Hingebung der Truppen, die Standhaftigkeit im Aushalten mit Lied und 
Geſang feiern; ſo finden ſie nur den verdienten Lohn in der Anerkennung der 
Augenzeugen. Das Volk hat jetzt Götzen, deren Verehrung für Treue und 
Bravour in ſeinem Herzen keinen Raum läßt. — Das Zeughaus des Garde⸗ 
Landwehrbataillons mit dem Stall der Garde-Küraſſiere am Halle'ſchen Thor 
vertheidigte ein Officier mit zwanzig Büchſenſchützen vom Garde⸗Küraſſier⸗Regi⸗ 
ment und fünfzehn Stammmannſchaften des Bataillons (Schuſter und Schnei⸗ 
der). Drei Mal brannte das Dach des Stalles; jedesmal wurde es gelöſcht; 
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zwei Mal war in's Zeughaus eingedrungen, beide Male warfen die braven 
Küraſſiere die Gegner hinaus und hielten ihren Poſten bis zum Morgen ſechs 
Uhr des neunzehnten, wo wir ſie entſetzen konnten. Der Poſten wurde dann 
aufgegeben. Ebenſo wurde die Garde-Alexander-Kaſerne von einem Officier und 
ſiebenzig Mann vertheidigt. Monbijou wurde faſt nur von vier bis fünf guten 
Schützen gehalten. Nur ein ſolch' iſolirter Punkt kam in die Hände des Volkes, 
die Kaſerne der Lehr-Escadron, die von einem Officier und zehn Mann ver⸗ 
theidigt war. Der Kampf in den Straßen wurde mit gleicher Erbitterung ge— 
führt. Das Feuer der Gegner aus den Fenſtern war ungeheuer. Es ſind, wie 
bis jetzt bekannt iſt, fünf Officiere geblieben und gewiß fünfundzwanzig bis 
dreißig verwundet. Das Gefecht wurde von unſerer Seite mit Infanterie und 
Artillerie geführt. Der Cavallerie lag ob, die Verbindung in den eroberten 
Stadttheilen zu erhalten, was ihr auch nur mit Opfern möglich war. Ich 
habe den vereinten Angriff der beiden zuerſt genannten Waffen drei Mal auf 
dieſelbe Barrikade in der Friedrichsſtraße machen ſehen, bevor er gelang. Das 
Kölniſche Rathhaus war namentlich von der Schützengilde der Berliner gehalten; 
1500 Mann wurden nach und nach gegen daſſelbe verwandt, bis daß es fiel. 
Die Beſatzung wurde faſt ganz niedergemacht. So waren wir überall 
Sieger; die Verbindung mit den herbeigezogenen Linientruppen war gewonnen 
und folgender Raum um vier Uhr Morgens durchaus in unſerem Beſitz: das 
Schloß mit dem Luſtgarten bis Monbijou, der Stadttheil zwiſchen der Spree 
und den Linden, die Friedrichsſtadt zwiſchen den Linden und der Leipzigerſtraße 
mit Ausnahme der Mauerſtraße, wo ſich noch Barrikaden in den Händen des 
Volkes befanden, die Jägerſtraße und der Hausvoigteiplatz, der Stadttheil um 
die Werder'ſche Kirche bis an die Linden und die Schloßfreiheit, die Brüder⸗ 
ſtraße, die Breite Straße, die Burgſtraße, die Königsſtraße und der Stadttheil 
zwiſchen dieſer und der Spree, der Alexanderplatz. Damit waren zwei Thore, 
das Potsdamer und das Brandenburger, in unſeren Händen. — 

Die Dispoſition, die der General von Prittwitz zum 19. ausgab, war 
folgende: Die Infanterie und Artillerie, verſtärkt durch vier Schwadronen 
Garde-Ulanen und eine Schwadron Gardes du Corps, halten ſtreng defenſiv 
den eroberten Raum; die zwei anderen Cavallerie-Regimenter ziehen ſich aus 
der Stadt und eerniren dieſelbe, jeden Zuzug von Außen abhaltend, auf dem 
linken Spreeufer, während die Potsdamer Cavallerie-Brigade (neun Schwadronen) 
daſſelbe auf dem rechten Ufer beginnt. — 

Wenn ich nun Einiges über mein Ergehen nachholen ſoll, fo iſt es Fol- 
gendes: Meine Bitten, mir ein Pferd zu geben, waren ſeitens des Generals, 
der die Cavallerie commandirte, abgeſchlagen worden; ich war bald bei ſeiner 
Truppe, bald bei der Infanterie, die von unſerm Markte aus vorging. Gegen 
zehn Uhr waren die Linden und der Weg nach meinem Hauſe (Franzöſiſche 
Straße) frei geworden, ich entſandte daher den Diener von P.'s, zu denen 
ich gelangen konnte, nach meinem Pferde, das auch nach einer Stunde glück⸗ 
lich eintraf, und ſtellte mich nun zur Dispoſition des die Cavallerie comman⸗ 
direnden Generals Graf Walderſee. Ich hatte ſchon vorher mit meinem Rathe 
der Sache dienen können; jetzt trat ich definitiv als des Generals zweiter 
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Adjutant ein, hatte dadurch Gelegenheit, viel zu ſehen und von dem Stande 
der Dinge Kenntniß zu nehmen. — Um einundeinhalb Uhr etwa waren wir 
auf dem Schloſſe, um die Dispoſition in Empfang zu nehmen; um fünf Uhr 
rückte die Cavallerie ab. Unſer Stand auf dem Gensdarmenmarkt war kein 
angenehmer geweſen. Es wurde aus den Häuſern viel in unſere Colonnen 
hinein gefeuert. Die Markgrafenſtraße hinunter ſahen wir Barrikade hinter 
Barrikade ſich aufbauen; die Tricolorfahne wehte von ihnen und aus den 
Fenſtern der illuminirten Häuſer; Redner, die zu der betrunkenen und fanati⸗ 
ſirten Menge ſprachen und Geld austheilten, waren deutlich durch die ſchon 
gräßliche Nacht zu vernehmen. Kanonendonner tönte von nah und fern; Ba— 
taillonsſalven wechſelten mit Tirailleurfeuer. An drei Stellen waren ſtarke 
Feuerſcheine am Himmel und das Wuthgeheul der Menge übertönte noch die 
Muſik unſerer Geſchütze. Darüber ſtand der Mond ruhig und ſchön, dem be⸗ 
klommenen, bald bis zur Raſerei aufgeregten Herzen eine beſſere Heimath bietend. 
Ich werde die Nacht nie vergeſſen! Die Wuth auch unſerer Leute war bis 
auf's Höchſte geſtiegen; trotz der fürchterlichſten Ermüdung, trotz Hunger und 
Durſt, unverdroſſen kampfbegierig, rückte man immer wieder an. Wehe denen, 
die in ihre Hände fielen! In die Häuſer, die namentlich ihnen Schaden zu- 
fügten, wurde eingedrungen und Alles, was ihnen bewaffnet in die Hände 
fiel, wurde niedergemacht, wenn es nicht durch die Officiere verhindert wurde. 
Das Geheul der ſo Zuſammengehauenen wird immer in meinen Ohren klingen. 
Ich kann nicht leugnen, daß ich froh war, als wir die Straßen hinter uns 
hatten und in raſchem Marſche unſere Aufſtellung um Berlin nahmen. — 
Den 21. März. — Die Cavallerie alſo nahm Aufſtellung vor den Thoren, 
nachdem ſie glücklich vom Halliſchen Thore aus, mit Hilfe eines Schützenbataillons, 
die in den Caſernen zurückgebliebenen Truppen befreit hatte. Wir harrten bis 
gegen Mittag, als die erſte Kunde davon anlangte, daß Unterhandlungen mit 
der Bürgerſchaft gepflogen waren. Um zwölf Uhr erhielten wir Befehl einzu⸗ 
rücken. Die Zeitung ſagt, wie der Frieden hergeſtellt wurde. — Erlaß mir die 
Schilderung der Anarchie, der Auflöſung und der tiefen Trauer des beſſeren 
Theils der Bevölkerung, die nun folgten. — Unſer Blut iſt unnütz vergoſſen, 
der Lohn, der unſerer harrte, war Hohn, Spott, Verſchmähung jeder Art. — 
Stolz kann man zurückblicken auf die Treue und Bravour, mit der die Truppen 
ſtritten; aber weinen möchte man, wenn man Geſetzlichkeit und Recht, für die 
wir unſer Blut in die Schanze ſchlugen, von den Füßen des Volkes zertreten 
ſieht! Nirgends, nirgends find die Truppen nicht ſiegreich geweſen und morgen 
begräbt man ihre Todten, ohne daß ihnen nur die mindeſte Ehre Seitens ihrer 
Kameraden wird, ohne von denen, neben welchen ſie fielen, gefolgt zu werden. — 
Was nun aus uns werden wird? Wer kann das vorherſehen! Sämmtliche 
Truppen haben Berlin nach und nach verlaſſen; ſämmtliche Poſten haben 
Bürger inne; nur wir, die wir nicht in der Linie ſtehen, ſchleichen verkleidet 
und möglichſt geheim durch die Straßen. Nach und nach ſcheint freilich der 
beſſere Theil der Bürger die Oberhand zu gewinnen. Die heutige Erklärung 
des Königs, in der er ſich an die Spitze Deutſchlands, des conſtitutionellen 
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Deutſchlands, ſtellt, hat manchen Enthuſiasmus erregt; ſie kann indeſſen noch 
keine glücklichen Ausſichten für die nächſte Zukunft erwecken, mag man als 
Patriot an das Vaterland, als Officier an das Heer, als Menſch an die eigene 
Hütte denken, die man ſich aufzubauen dachte! Man muß tief, tief trauern! — 

Viele Elemente drängen hier nach einem vollſtändigen Umſturz alles Be⸗ 
ſtehenden; ſie ſind durch das lange Zögern mit Conceſſionen, durch das gewalt⸗ 
ſame Drängen der Bevölkerung, durch Tauſende von Emiſſairen an die Ober- 
fläche gebracht worden und es wird ſchwer, ſehr ſchwer ſein, über ſie wieder 
Herrſchaft zu erlangen. 


ann — 


Den 24. März. — Am Mittwoch Mittag wurden 187 Leichen der 
Bürger u. ſ. w. beerdigt; einzelne waren ſchon in Erbbegräbniſſe beigeſetzt 
worden. Es war zuerſt die Abſicht, mit ihnen gemeinſchaftlich die Leichen des 
Militärs zu beſtatten. Indeſſen einer der Clubs entſchied ſich dagegen. Dieſe 
beſtehen nicht aus den Bürgern; nicht dieſe kräftige Claſſe der Geſellſchaft hat 
das Heft in Händen; ſie ſind nur Wächter ihres Eigenthums und der Ruhe der 
Stadt. — Den leitenden Willen haben eine Schar von Literaten, Polen und 
Arbeitern und an Geiſt und Vermögen Bankerotte, denen ſich einzelne Exaltirte 
und Ehrgeizige zugeſellen. Sie wollten das Leichenbegängniß als eine Demon⸗ 
ſtration betrachtet wiſſen, die den vollkommenen Sieg des Bürgerthums über 
die Monarchie conſtatirte, nicht als eine Feier der Verſöhnung und des Friedens. 
So ging es denn auch ernſt und ungeſtört vorüber. Wir, die wir zuerſt be⸗ 
fehligt waren zu folgen, erhielten Gegenbefehl. Die Todten find im Friedrichs⸗ 
hain beigeſetzt. Täglich ſterben noch Andere an ihren Wunden. — Unſere 
Leichen haben wir heute Morgen beſtattet, außer einigen, die ſchon früher zur 
Ruhe gebracht waren; es waren im Ganzen 36, unter denen 3 Officiere, 
von Wulffen, Tüpke und von Zaſtrow. Viele Officiere liegen noch an ihren 
Wunden darnieder, Oberſt Graf Schulenburg, Lieutenant von Rauſchenplatt, 
von Holſtein und Andere mehr. Es hatten ſich unſerm Leichenbegängniß viele 
Bürger angeſchloſſen; es war ein trauriger Zug! Die Tapferen ſtarben treu 
ihrem Schwur, mit ächtem Männermuth, mit feſtem Sinn, trotzend der gräu⸗ 
lichſten Gefahr. Das iſt die Ehre des Soldaten in der ſchönſten Form, treu 
ſeiner Pflicht, treu ſeinem Schwur, treu dem Gehorſam zu bleiben bis 
in den Tod, der jene Treue beſiegelte! Sollte der Himmel wollen, daß auch 
mich auf gleichem Pfade der Tod ereilte — ſo trauert nicht zu ſehr — ich fiel 
dann für das Geſetz, für die Ordnung, für meinen König und Herrn! — 

Fern von den Ihrigen, fern von den Fahnen, denen ſie geſchworen, fern 
von den Trommeln, die ihnen hätten die letzten Wirbel geben müſſen, wurden 
die Leichen der Kameraden, faſt noch in ſtiller Nacht, zur Ruhe getragen; viele 
Thränen wurden ihnen geweiht; der Geiſtliche ſprach an ihrem Grabe ſchön, 
fie ehrend und verſöhnend; tief erſchüttert kam ich heim. 

Die Truppen ſind bei Potsdam concentrirt. Den Dienſt in der Stadt 
verſehen die Bürger; Studenten, Schüler; faſt alle Beamte und die Schutzver⸗ 
wandten (Bürger ohne Hausbeſitz), die Gewerke u. ſ. w. haben ſich dieſem 
beſchwerlichen Dienſte angeſchloſſen. Sie haben Waffen aus unſerm Zeughauſe 
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bekommen und kommen im Allgemeinen ihrem neuen Amte mit vieler Gewiſſen⸗ 
haftigkeit und Treue nach. Fortwährend, namentlich Abends und Nachts, 
durchziehen ſtarke Bürgerpatrouillen die Stadt. Die Studenten, begeiſtert von 
der Idee deutſcher Einheit, ſind die treueſten Anhänger des Königs geworden. 
Ich hatte geſtern im Schloſſe zu thun; nur mit einer Legitimation drang ich 
durch; die Poſten beſtanden aus Bürgerſchützen und Studenten. Dieſer Wacht⸗ 
und Sicherheitsdienſt liegt natürlich außerordentlich ſchwer auf dem Bürger, 
namentlich dem Gewerbtreibenden; ſeine Zeit wird in Anſpruch genommen, ſeine 
Kaſſe nicht minder. Der Bürger wünſcht alſo außerordentlich die Rückkehr der 
Truppen; indeſſen die Clubs widerſetzen ſich ebenſo wie die Studenten, die dieſe 
Nebenbuhler nicht dulden wollen. 

Ich war am Mittwoch in Spandau, wo noch andere Regimenter can⸗ 
tonniren; mit wahrer Erquickung habe ich dort die Truppen geſehen. Aus den 
Officieren iſt jede Frivolität gewichen; Ernſt und Entſchiedenheit, Einheit und 
Feſtigkeit haben einen wunderſchönen Geiſt unter ihnen wachgerufen. Ihre 
Leute find ihnen unbedingt ergeben, und brennen vor Begier, auf's Neue die 
Waffe, deren Zuverläſſigkeit ſie eben erprobt haben, wieder zu gebrauchen. Das 
waren die erſten frohen Stunden ſeit Sonnabend; ich ritt erſt Donnerstag früh 
hierher zurück. 

Heute trage ich zum erſten Male wieder Uniform; bis dahin hat man ſich 
in Civil durch die Straßen ſchleichen müſſen, möglichſt entſtellt; es iſt eine 
gräuliche Zeit! Meine treueſten Freunde find P.'s geweſen; nicht allein, daß 
ſie mir in der Nacht vom Sonnabend auf Sonntag, wo ich zwei Mal bei 
ihnen war, alles Liebe thaten, auch noch drei Tage nachher haben wir uns unſer 
Leid geklagt und es zu verjagen beſtrebt. 

Die neuen Miniſter langen allmälig an; ſo brav ihre Namen ſind, ſo fehlt 
ihnen doch faſt allen die Geſchäftskenntniß und die Routine, etwas, was gerade 
in ſolchen Tagen wie die heutigen außerordentlich fühlbar ſein möchte. — In 
Poſen ſieht es ſehr bedenklich aus; die Polen machen ſehr entſchiedene Anſprüche; 
ihre Bundesgenoſſen hier in Berlin werden ſuchen, ſie durchzuſetzen. Die Re⸗ 
gierung iſt in einer ſchrecklichen Lage; auf der einen Seite von den Clubs ge- 
drängt zu werden zu Gunſten der Polen, auf der andern doch gezwungen zu 
ſein, dieſe Provinz dem Lande zu erhalten. Es verlautet, daß gegen die Polen 
Truppen dirigirt werden ſollen. — Rußland ſieht mit argwöhniſchen Augen zu 
uns herüber. Jede Vergünſtigung, die man den Polen machte, würde es als 
eine Kriegserklärung anſehen. — In Breslau iſt der Anfang neuer politiſcher 
Beſtrebungen gegeben worden. Man will die Regierung zwingen, gleich ſelbſtändig 
ein neues Wahlgeſetz zu geben, was ſie erſt durch den Landtag berathen laſſen will. 
Man fürchtet, der letztere würde in das Wahlgeſetz zu conſervative Principien 
tragen; was Breslau zu erſtreben begann, ſetzen die Berliner Clubs fort: geſtern 
ſchon war eine neue Volksverſammlung. 

Die Miniſter, die jetzt am Ruder ſind, ſcheinen den Verlangenden das Er⸗ 
wünſchte nicht zu befürworten; man intriguirt gegen ſie; es wird nicht lange 
dauern, bis ſie removirt ſind und radicalere an ihren Stellen. — Faſt aus 
allen Häuſern weht die ſchwarz⸗roth⸗goldne Fahne; ſind die deutſchen Farben 
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wol jemals mehr entweiht? Wie oft habe ich gewünſcht, man ergriffe dieſe 
Fahne mit der vollen Freiheit und Luſt des Entſchluſſes, mit der Gluth der 
Begeiſterung ihr wieder Färbung und Licht gebend, mit der ſtarken Hand, mit 
mächtigem Arm ihr neue Kraft und neues Leben verleihend! Und nun? — 

Das Palais des Prinzen von Preußen lief am Montag Gefahr, geſtürmt 
und demolirt zu werden. Man rettete es dadurch, daß man es zum National- 
eigenthum erklärte; es iſt jetzt ein Bittſchriften-Büreau mit der großen Inſchrift: 
„Hier wirken Leute aus dem Volke für das Volk.“ In den königlichen Schuppen 
iſt an Artilleriematerial wenigſtens für eine halbe Million Thaler verbrannt. 
Der Schaden an weiterem Staatseigenthum, der durch Brand und Verwüſtung 
in der Nacht vom 18./19. angerichtet wurde, wird ebenſo hoch und noch höher 
geſchätzt. Ein Landwehrzeughaus iſt ausgeräumt; die Eiſengießerei bildet eine 
großartige Ruine, mehrere Wachen find zerſtört ꝛc. ꝛc. An den Tagen nach 
dem Sonntage rächte ſich die Volksjuſtiz an denjenigen Bürgern, die Officiere 
und Mannſchaften aufgenommen und verborgen hatten oder nur in dieſem Ge— 
rüchte ſtanden. Man räumte ihre Effekten aus und verbrannte ſie auf offener 
Straße. Schmach, wohin man ſieht. — 

Ich theile die Hoffnung betreffs Deutſchlands nicht. Was in Unehre ge— 
boren ward, wem bei der Geburt das Gepräge des Unrechts gegeben wurde, 
macht ſich nie davon los. Dieſe Leute kennen das Wort Pflicht nicht mehr, 
ſie werden ohne dies auch kein Staatengebäude aufführen. Gewaltſam iſt die 
Zeit, in der wir leben. Ich ſehe keinen Frieden. 


NV 


Den 30. März. — . . . Ich ſchreibe heute zum erſten Male als Premier- 
lieutenant im Generalſtabe. Wie freudig ich zu anderer Zeit dieſe Beförderung 
aufgenommen hätte, ſo farblos iſt in dieſem Augenblicke jedes glückliche Ereigniß, 
das den Einzelnen betrifft. 

Die äußere Ruhe iſt hier in der Stadt ſo ziemlich wieder eingekehrt. Heute 
ſind, obgleich nicht ohne Widerſtreben eines Theiles der Einwohner Berlins, die 
erſten Truppen wieder eingerückt und wir gehen wenigſtens bei Tage wieder in 
Uniform. Um ſo aufgeregter und wilder tobt es unter der Oberfläche und wir 
ſind Alle davon durchdrungen, daß wir nicht am Ende, ſondern am Beginne 
unſerer Revolution ſtehen. Die Bürgerſchaft iſt nach und nach zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß ihr aus dem wüſten Umſtürzen alles Beſtehenden nur 
Nachtheil erwachſen kann. Der Wachtdienſt liegt ſchwer auf ihren Mitgliedern 
und die Gefahr, die die aufgeregten, arbeitenden, beſitzloſen Claſſen den beſitzenden 
bereiten, haben eine Reaction zu Wege gebracht. Die Bürgerſchaft will das 
politiſch Errungene feſthalten, es auf legalem Wege weiter ausbauen und ordnen 
und ſieht das einzige Mittel hierzu in einem engen Anſchließen an den König 
und einer Verſöhnung mit der Armee. Sie hat begriffen, daß es nöthig war, 
dem maßloſen Treiben der politiſchen Clubs ein Gegengewicht zu ſchaffen, und 
hat nicht ohne Geſchick ſelbſt Clubs organiſirt und ihre bewaffnete Macht ge- 
ordnet. Ihr gegenüber ſtehen im ſchroffen Gegenſatz die arbeitenden Claſſen, 
geführt durch ſelbſtgewählte Leiter und durch Clubs, an deren Spitze Literaten 
und aus Frankreich zurückgekehrte Flüchtlinge ſtehen. Dieſe Partei hat den Vor⸗ 


Berliner Briefe eines preußiſchen Officiers aus dem Jahre 1848. 239 


theil der Energie, der Kühnheit, des Talentes und der phyſiſchen Ueberlegenheit, 
ja auch der Verzweiflung. Ein Zuſammenſtoß beider Parteien erſcheint unver- 
meidlich, wo dann im erſten Treffen die Bürger, im zweiten das Militär ſtehen 
wird. Wolle Gott, daß im letzteren noch die alte Disciplin und das alte 
Pflichtgefühl erhalten ſind. 

Aus den Provinzen laufen die ſchlimmſten Nachrichten ein. Bauernunruhen 
faſt überall, in Sachſen, Weſtphalen, Pommern, der Mark, Schlefien, der Lauſitz; 
nicht allein, daß das Militär in eine Menge Detachements und mobile Co— 
lonnen zerſplittert werden muß, die hier und da einbeorderten Landwehren 
weigern ſich auch zu erſcheinen, die Reſerven, die ſchon eingezogen ſind, verlangen 
in ihre Heimath. Poſen befindet ſich faſt gänzlich in proviſoriſchem Zuſtande. 
Das dort organiſirte polniſche Comite hat bei den Landräthen und Behörden 
mehr Autorität, als die Regierung. Es iſt leichter gejagt als gethan, Deutſch⸗ 
land muß Polen reſtituiren. Es handelt ſich hier um unendlich viel. Erſtens 
würde uns irgend ein beifälliger Schritt, der der Erregung und der Nationalität 
der Polen zu Liebe geſchähe, in einen Krieg mit Rußland verwickeln; können 
wir, kann Deutſchland, das ſich in dieſem Moment in der fürchterlichſten Gäh⸗ 
rung, ja in Anarchie befindet, dieſen irgend mit Ausſicht auf Erfolg führen? 
Oeſterreich ſind die Hände vollſtändig gebunden; wir brauchen unſere Truppen 
faſt überall, und das großſprecheriſche Deutſchland thut klug, wenn es ſich ein- 
mal gegen Weſten ſichert, bevor es nach Oſten Front macht. Dann zweitens, 
dürfen wir die große Anzahl Deutſcher, die im Großherzogthum leben, die zwei 
Fünftel der Bevölkerung ausmachen, der Rache und der Unterdrückung der Polen 
ausſetzen? Ganze Kreiſe, die Hauptſtädte ſind deutſch; deutſch iſt dort die 
Bildung; ſollen wir das Alles den noch niemals ehrlich geweſenen Polen über⸗ 
laſſen? Drittens, dürfen wir unſerem Staate eine ſo ungünſtige Grenze geben, 
wie ſie mit Aufgebung von Poſen entſtehen würde? Iſt nicht vorauszuſetzen, 
daß die polniſchen Slaven nur zu bald mit den ruſſiſchen Hand in Hand gehen 
und danach trachten würden, die ihrem Leben durchaus nothwendigen deutſchen Oft- 
ſeeküſtenländer ſich anzueignen? Dem ruhigen, nicht leidenſchaftlich verblendeten 
Urtheile ſcheint jedes Aufgeben von Poſen ein Verbrechen an Preußen, an der 
deutſchen Nationalität. Allein womit ſoll Poſen gehalten werden? Kann man 
ſich noch auf die dortigen Truppen verlaſſen? Die Truppen der anderen Pro- 
vinzen braucht man dort und jeder Schritt gegen Poſen ruft wieder Aufruhr 
und Revolution in den weſtlichen Provinzen hervor! 

Das Rheinland iſt durch und durch republicaniſch geſinnt, der geringſte 
Anſtoß wird es in Flammen bringen und dort neigt ſich Preußens Adler, viel- 
leicht auch das deutſche Banner tiefer zu Boden, als irgendwo. Die Nachrichten 
von dort lauten ſehr ſchlimm. Unſer Miniſterium, jetzt aus den liberalſten 
Elementen zuſammengeſetzt, genügt den Radicalen, die jetzt die öffentliche Meinung 
beherrſchen, doch nicht; außerdem iſt es rathlos, wo Handeln ſo nöthig, mehr 
als je nöthig wäre; nur Etwas thun, das Was iſt viel gleichgültiger, anſtatt 
der Proklamationen und Verſprechungen. Eine herrliche Zeit geht verloren, die 
die unterminirenden Radicalen nur zu gut zu benutzen verſtehen. Der Gegen⸗ 
ſtand, um den ſich der Streit jetzt hauptſächlich dreht, iſt das Zuſammentreten 
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des Landtags. Die Radicalen verlangen ein ſelbſtändig vom Könige emanirtes 
Wahlgeſetz und eine Ständeverſammlung nach dieſem zuſammentretend, eine 
Conſtituante; die Anhänger der Monarchie und der Geſetzmäßigkeit wollen das 
Wahlgeſetz durch den Landtag berathen. Für beide Anſichten ſpricht Vieles; das 
Land hat ſich faſt überall für den Landtag entſchieden, die Städte faſt durch⸗ 
gehends für die Conſtituante. Hiermit ſpricht ſich auch jo ziemlich der all⸗ 
gemeine Charakter des Streits aus, der jetzt ausgefochten werden ſoll; gegen die 
bis dahin prävalirenden Intereſſen des Grundbeſitzes, der im Landtag vertreten 
iſt, erheben ſich die Induſtriellen und die Intelligenz und ſuchen nun auch gleich, 
jenen Alles zu entreißen und ſich anzueignen. Auf dem Lande wird vielfach 
die Reaction ſehr entſchieden laut, bis jetzt fehlt ihr noch die Einheit und die 
Entſchloſſenheit. Das Heer in ſeinen Elementen faſt gänzlich dem Lande an⸗ 
gehörig, ſteht auch zu dieſem, außerdem durch feinen Eid an den Thron ge= 
feſſelt. — . . Du wirſt aus den Zeitungen entnommen haben, daß das Aufſtecken 
der deutſchen Fahne ſeitens unſeres Königs nicht die gewünſchte Wirkung gehabt 
hat. Von allen Seiten kommen Remonſtrationen und andere Leute ſcheinen 
viel mehr Ausſicht auf den deutſchen Kaiſerthron zu haben, reſp. auf die Prä⸗ 
ſidentſchaft der deutſchen Republik als wir. — 

Wenn ſich erſt Franzoſe und Ruſſe auf unſerm Grund und Boden um die 
Herrſchaft des Continents ſchlagen und ihre Principien ausfechten, dann erſt 
wird unſerm jetzigen Herrn Anerkennung und richtige Beurtheilung werden! 
Einem Manne voll der herrlichſten Gaben, voll des redlichſten Willens, voll der 
edelſten Geſinnung! 6 

Den 2. April. — Für uns Männer iſt jetzt nicht die Zeit, die alten 
ſchönen Lieder der Liebe und Treue zu wiederholen, uns daran zu erfreuen und 
zu erſtarken. Die Hämmer, die die neue Zeit ſchmieden, lärmen zu laut und 
fordern zu ſehr unſere Aufmerkſamkeit, als daß wir in ſie hinein Minnelieder 
fingen könnten. Wol mögen auch wieder beſſere Zeiten kommen, Zeiten der 
Muße und der Freude; jetzt hört man faſt keine anderen Laute als die, welche 
vom Zerbrechen alter Größe, ſchöner Hoffnungen und geliebter Pläne herrühren. 
Ihr ſprecht von meinen Anſichten, als wenn fie die Empfindungen des Augen⸗ 
blicks eingegeben, eines Augenblicks, in dem ich gebrochen daſtünde, der mich 
leidenſchaftlich erregt und wenig zu ruhigem Erwägen gemacht erblickte. Ihr 
behandelt fie, als wenn ſie mit dem günftigeren Winde auch wieder freudiger 
und hoffnungsreicher daſtehen müßten. Ihr wollt mir ſchöne Träume von 
einem großen, glücklichen Deutſchland vorſpiegeln, die, ich fürchte, wol Träume 
bleiben werden, und ſich bei dem proſaiſchen Tageslichte, in dem wir hier 
gezwungen ſind die Sachen anzuſehen, auch als ſolche darſtellen. Thut das 
nicht! Hoffnungen auf die Zukunft, gewiß, die habe ich auch. Ich verzage 
nicht und will auch mit einem gewiſſen Zutrauen auf die Entwickelung im 
beſſeren Sinne ſchauen. Aber um das zu können, muß man ein offenes Auge 
für die Gefahren und für das haben, was zu thun iſt, ſich nicht angenehmen 
Bildern hingeben, die unſerer Phantaſie die Feinde der Ordnung und des Rechts 
vorſpiegeln, um uns zu Bundesgenoſſen ihrer anarchiſchen Beſtrebungen zu 
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machen. Ihr müßt mir ſchon die Anſchauungsweiſe eines Preußen laſſen, dem 
die glorreichſten Erinnerungen von feinen Fahnen Schwarz und Weiß zu- 
getragen werden; der den deutſchen Farben eigentlich entfremdet ward, ja deſſen 
Vaterlandes Bedeutung und hiſtoriſche Größe der Iſolirung von Deutſchland 
entſprang. Ihr müßt in mir ſchon den preußiſchen Sinn anerkennen, der ſeine 
Fürſten, den großen Kurfürſten, den zweiten Friedrich und Friedrich Wilhelm III. 
dem ſchwarz und weißen Banner folgen ſah, und unter ihm mit ihren Helden⸗ 
thaten die Welt erfüllte. Ihr müßt ſchon zugeben, daß ich mit ganzer Seele 
hoffe und verlange, und das nicht ohne Grund, dies preußiſche Banner wieder 
aufgepflanzt zu ſehen und unter ihm die anarchiſchen Träume deutſcher Phan⸗ 
taſten zu vernichten. 

Berlin wird immer ruhiger; ſeine Phyſiognomie hat ſich faſt ganz wieder 
in die alten gewohnten Falten zurecht gelegt. 
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Vlamiſche Studien. 
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Von 
Julius Rodenberg. 


II. Die vlamiſche Bewegung ). 


Wenn es ein Land in der Welt gibt, welches das Recht hat, ſeiner gegen⸗ 
wärtigen Lage ſich zu freuen, ſo darf man wol ſagen, daß Belgien dies Land 
iſt. Auch ſollte man auf den erſten Blick ſeine Bewohner für vollkommen 
glücklich halten im garantirten Beſitz ihrer lang erſehnten, ſchwererrungenen 
Selbſtändigkeit; in einem Staatsweſen, welches durchaus die Signatur des 
gebildeten Bürgerthums trägt; in einem Umkreiſe, gerade weit genug, um dem 
Verdienſte Raum für Entfaltung zu gönnen, und doch wieder ſo beſchränkt, um 
der Anerkennung etwas Perſönliches oder Familienhaftes zu geben. Jeder kennt 
hier den Andren, und in dieſen freundnachbarlichen Beziehungen der kleinen 
Länder liegt ein gemüthvoller Zug, welcher uns in Deutſchland mit dem Einzel⸗ 
leben der Kleinſtaaten abhanden gekommen iſt oder im Particularismus einen 
gemeinſchädlichen Charakter angenommen hat. 

Andrerſeits accentuiren ſich die Reibungen und Differenzen zwiſchen Be⸗ 
wohnern deſſelben Hauſes ſtärker. Seit beinahe fünf Jahrhunderten ſind Vlamen 
und Wallonen durch ein gemeinſames Geſchick in Freud und Leid, in Sieg und 
Niederlage mit einander verbunden geweſen, und jetzt mehr als irgend zuvor am 
Gedeihen des Staates betheiligt, der ihre politiſchen Ideale verwirklicht und 
durch fünfzigjähriges Beſtehen ſeine Lebensfähigkeit bewieſen hat. In ihrem 
politiſchen Beſitzſtand iſt dasjenige, was jede der beiden Raſſen aus dem Eltern⸗ 
hauſe mitgebracht, zu einer vollkommenen Einheit verſchmolzen: die fränkiſch⸗ 
germaniſche Gemeindeverfaſſung und die gallo-romaniſche Staatsidee, welche 
frühe ſchon, unter den Händen der Burgunder, die freiheitlich auseinander 
ſtrebenden Körper an ein Centrum band. Auch hat kein Theil, am Wenigſten 
der walloniſche, jemals an Trennung gedacht; aber doch, wenn man über das 
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rein politiſche Gebiet hinausgeht, wird man einen Reſt des urſprünglich Fremden 
zwiſchen beiden Raſſen entdecken. Auf dem Grunde der vlamiſchen Volksſeele 
ſcheint etwas Widerſtrebendes zurückgeblieben zu ſein, ein Zwieſpalt zwiſchen 
national und religiös, welcher ſich bis in die Zeit der Losreißung des Nordens 
unter Wilhelm von Oranien zurückverfolgen läßt. Dem Vlamen, ohne jeden 
Unterſchied der Parteiſtellung, ſagt das Herz, daß in Holland ſeine Stamm⸗ 
verwandten wohnen, nicht in Namur oder im Hennegau; doch auch der religiös 
Indifferente wird die Macht des einmal geſchaffenen und durch drei Jahrhunderte 
beſtehenden Zuſtandes, die ſtärker war, als der Verſuch der Wiedervereinigung 
von 1830, nicht verkennen. Ich habe während meiner Anweſenheit in Belgien 
auf walloniſcher Seite nur Enthufiasmus und eine volle, freudige Feſtſtimmung 
bemerkt; von manchem Vlamen aber bittre Worte vernommen. Mit dem Erbe 
ſeiner Väter hat er dieſen Zug überkommen, der nicht liebenswürdiger macht, 
obwol er als der Fehler ſeiner Tugenden definirt werden kann. Tiefe des Gemüths 
bedingt vielleicht größere Reizbarkeit; und bei ſtarker Empfindung ſchützt wol 
nur eine ſtärkere Disciplin des Willens gegen Empfindlichkeit. Auch hierin 
unterſcheidet ſich — und nicht eben zu ſeinem Vortheil — das germaniſche Na⸗ 
turell von dem leichteren, froheren, ſonnigeren des Südländers, des Romanen. 

Es wäre für den Fremden, der Beiden, Vlamen und Wallonen, ein dank⸗ 
bares Andenken bewahrt, ein ſchweres Geſchäft in einem ſolchen Familienzwiſte 
ſein Urtheil abzugeben. Er iſt auch dazu keineswegs berufen. Aber weder die 
Einen noch die Andern würden eine Darſtellung für wahrheitsgemäß erachten, 
die ganz darüber hinwegginge. 

Der Vlame leidet unter dem Gefühl wirklicher oder eingebildeter Zurück⸗ 
ſetzung; und factiſch iſt, daß das Uebergewicht des Franzöſiſchen in keinem Ver⸗ 
hältniß zu der Bevölkerungsziffer, Vlamen zu ¼ Wallonen ſteht. Das 
geiſtige Leben wird durchaus von der franzöſiſchen Bildung beherrſcht, und die 
vlamiſche ſchöne Literatur in ihrem eigenen Gebiete nahezu von der fran⸗ 
zöfiſchen erdrückt, d. h. von der aus Frankreich importirten. Selbſt Conſcience 
kennt man in Belgien vielfach nur aus der franzöſiſchen Ueberſetzung. Es iſt 
ein, wie mich dünkt, nicht ganz unbegründeter Vorwurf der Vlamen gegen die 
Wallonen, daß dieſe nicht vlamiſch lernen, während jene doch alle, ſoweit ſie 
zur gebildeten Claſſe gehören, franzöſiſch verſtehen. Die Unluſt des Romanen, 
ſich eines fremden, namentlich aber germaniſchen Idioms zu bemächtigen, zeigt 
ſich auch hier. 

Hiſtoriſch laſſen ſich dieſe Thatſachen wol erklären; aber leider kann man 
auf Fragen ſolcher Art das „tout comprendre c'est tout pardonner“ nicht 
immer anwenden. 

Die Staatsſprache Belgiens iſt die franzöſiſche. Wenn auch die Geſetze 
für die betreffenden Landestheile — beide Flandern, die Provinzen Antwerpen 
und Limburg, die vlamiſchen Diſtricte von Löwen und Brüffel, ſowie die mit 
vlamiſcher Bevölkerung in Lüttich und Luxemburg — von einer vlamiſchen 
Ueberſetzung begleitet ſind, ſo iſt der officielle Text doch franzöſiſch; fran⸗ 
zöſiſch ſind die Kammerverhandlungen und Kammerberichte, franzöſiſch iſt der 
„Moniteur“, der belgiſche Staatsanzeiger, franzöſiſch iſt das e der 
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Armee, franzöſiſch iſt die Sprache der Univerſitäten und der Wiſſenſchaft. 
Selbſt vlamiſche Gelehrte haben ſich nur ganz vereinzelt ihrer Sprache zu 
wiſſenſchaftlichen Zwecken bedient; denn ſie ſagen ſich mit Recht, daß ſie, 
wenn ſie geleſen ſein wollen, in einer Sprache ſchreiben müſſen, die von der 
wiſſenſchaftlichen Welt verſtanden wird. Franzöſiſch endlich iſt die Sprache 
der Geſellſchaft in Belgien. Aber alle dieſe Dinge ſind nicht neu; ſeit fünf⸗ 
hundert Jahren, ſo lange es ein Belgien gibt, d. h. die gegenwärtig belgiſchen 
Provinzen zuerſt unter den Burgundern vereinigt wurden, iſt franzöſiſch die 
officielle Sprache der Centralregierung geweſen; und die der Geſellſchaft iſt es 
im 17. und 18. Jahrhundert geworden. Während die niederländiſche Sprache 
in Holland um dieſe Zeit ihre höchſte literariſche Ausbildung empfing, ſank ſie 
in Belgien zur Iſolirung jener Sprachen hinab, in denen wol noch geſprochen, 
nicht aber mehr geſchrieben wird. Ihre Vitalität war freilich ſo groß und die 
Anhänglichkeit der Vlamen an ihr altes Idiom ſo tief, daß es — kaum aus 
dem Schlummer geweckt — raſch wieder zu hohen Ehren kam. Aber das, was 
hiſtoriſch geworden, das Werk von Jahrhunderten, läßt ſich nicht ebenſo raſch 
beſeitigen; und den Platz, welchen — politiſch betrachtet — die vlamiſche 
Sprache niemals beſeſſen oder frühe ſchon verloren hat, den wird ſie, ſo lange 
der belgiſche Staat als ſolcher überhaupt beſtehen ſoll, wol nicht erobern. 
Dagegen fehlt es nicht an Beiſpielen, daß einzelne politiſche Heißſporne ſich 
immer wieder durch den Verſuch lächerlich gemacht haben, die Kammerdebatten 
durch allerlei beharrlich vorgebrachte vlamiſche Formeln zu ſtören. Aber hüte 
man ſich an die Einheit des Staates zu rühren, indem man eigenſinnig an die 
Sprache des Staates rührt! Selbſt auf den fremden Beobachter hat es keinen 
ernſthaften, und ganz gewiß keinen angenehmen Eindruck gemacht, als in der 
Sitzung vom 3. Auguſt, mitten in der franzöſiſchen Verhandlung, die neugewählten 
Deputirten von Antwerpen und der von Mecheln ihren Eid auf die Verfaſſung 
plötzlich in vlamiſcher Sprache ablegten: „IK zweer de grondwet na te leven.“ 

Als Herr Frere-Orban mir ſagte, daß die vlamiſche Bewegung nur die 
Bedeutung einer Sprachenfrage habe, da hat er gewiß zu wenig geſagt; aber 
ebenſo gewiß iſt es, daß die Sprachenfrage in Belgien niemals zum Rang einer 
politiſchen erhoben worden iſt. Niemals haben die Vlamen, allgemein betrachtet, 
Anſprüche gemacht, welche wir verurtheilen müßten, trotz unſerer Sympathie 
für den uns ſo nahe verwandten Volksſtamm. Denn man ſoll von der großen 
deutſchen Völkerfamilie nicht ſagen, daß ſie mit zweierlei Maß meſſe; daß ſie 
Auflehnung gegen das Staatsprincip billige oder mißbillige, je nachdem es ſich 
um germaniſch oder nichtgermaniſch handelt. Aber — Dank der Einſicht und 
dem politiſchen guten Willen der Bevölkerungen, Dank auch der Feſtigkeit und 
dem Tacte der belgiſchen Regierung, iſt die vlamiſche Bewegung niemals über 
die Grenze gegangen, an welcher das Intereſſe der Volks-Individualität aufhört 
und das Staatsintereſſe beginnt. Das iſt es, was die vlamiſche Bewegung vor 
mancher anderen Bewegung unterſcheidet, die ſich auch national nennt, im 
Grunde jedoch culturzerſtörend wirkt, nicht culturfördernd. Hier, in Belgien, 
haben wir es mit einer alten Cultur und mit einer Literatur zu thun, welche 
an Ehrwürdigkeit keiner anderen nachſteht. Alles das jedoch würde ſogleich in 
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Frage geſtellt werden, wenn die vlamiſche Bewegung ihren urſprünglichen 
Boden verlaſſen wollte. Denn ihre conſequente Durchführung auf politiſchem 
Gebiet würde nichts Anderes ſein, als die Trennung der Vlamen von den 
Wallonen, d. h. Auflöſung des belgiſchen Staates, deſſen „raison d'etre“ ja ge⸗ 
rade ſein halb vlamiſcher, halb walloniſcher Charakter iſt, wie der Baron 
d'Hauleville ſich ausdrückt, welcher als publiciſtiſcher Vertreter der verfaſſungs⸗ 
treuen Katholiken der vlamiſchen Bewegung ſehr nahe ſteht ). 

Die heutige Generation der Vlamen, die Söhne derjenigen, welche ſich an 
der Revolution von 1830 betheiligt oder ſie doch nicht gehindert haben, beklagt 
noch immer den gewaltſamen Bruch der 1815 verſuchten Wiedervereinigung mit 
Holland, obwol Niemand die Unhaltbarkeit der Vorausſetzungen, auf welchen 
ſie beruhte, leugnet. Das Verhältniß der vlamiſchen Belgier zu Holland iſt 
ſehr ähnlich demjenigen der Deutſch-⸗Oeſterreicher zu dem deutſchen Reiche. Sie, 
die von grauer Vorzeit durch die Bande des Blutes miteinander verbunden 
waren und aus demſelben Elternhauſe ſtammten, waren dennoch gezwungen, 
ihre Geſchicke zu trennen. Aber die Vlamen haben darum nicht vergeſſen, 
daß die dort oben im Norden ihre Brüder find, daß fie dieſelbe Sprache 
ſprechen und gemeinſchaftlich mit ihnen dieſelben Schätze der nationalen 
Literatur beſitzen. Als am 10. September 1860 dem „Vater“ Maerlant auf belgi⸗ 
ſchem Boden und auf Staatskoſten ein Denkmal errichtet ward, da ſtanden 
vor dem noch verhüllten Bild, umgeben von Hunderten vlamiſcher Vereine, 
die mit ihren alten Fahnen und Wappen gekommen waren, die Vertreter der 
Regierungen von Belgien und Holland; und als die Hülle gefallen war, da 
ſprach im Namen Hollands der Deputirte der Akademie von Leyden: „Die 
Macht der Verhältniſſe hat uns politiſch getrennt; aber Jahre ſind über dieſer 
Trennung hingegangen und die alten Feindſchaften ſind vergeſſen. Wenn die 
Brüder nicht in demſelben Haufe bleiben, jo verfolgen fie brüderlich ihren Weg... 
Am Fuße dieſes Denkmals drücken Flandern und Holland einander die Hand, 
erheben wir einmüthig den Ruf: „Es lebe die Einheit von Belgien und Holland!“ 

Dennoch hat doch durch die Beimiſchung oder Aſſimilation eines fremden 
Elementes das politiſche Zuſammenleben als unerträglich ſich herausgeſtellt. 
Ohne die Wallonen würden die Vlamen im 17. Jahrhundert wahrſcheinlich 
mit Holland, und im 19. Jahrhundert vielleicht nicht gegen Holland ge— 
gangen ſein. Aber ſeit dem Momente, wo Holland ſeine Selbſtändigkeit 
errungen und Belgien die ſeine verloren hat, ſcheiden ſich die Wege beider 
für Immer. Die materiellen Intereſſen gehen auseinander; man kann wol 
ſagen, daß das ſelbſtändige Wachsthum Hollands durch den Niedergang Belgiens 
bedingt worden ſei. Der Entfremdung folgte Eiferſucht, und der Haß ſteigerte ſich 
zum Kriege. Das iſt die Scala, welche wir dieſes Verhältniß durchlaufen ſehen. 

Die Wiedervereinigung im Jahre 1815 beruhte nicht auf dem Principe der 
Gleichberechtigung: Holland erhielt Belgien vielmehr durch den Wiener Congreß 
zugeſprochen als „Vergrößerung des Territoriums“ — „La Hollande, placee 
sous la souveraineté de la maison d' Orange, recevra un accroissement de 
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territoire“, wie es im Artikel 6 des Vertrags von Paris, vom 30. März 1814 
hieß. Es wäre nicht gerecht zu behaupten, daß Holland, Volk und Regierung, 
mit unfreundlichen Geſinnungen in die neue Verbindung eingetreten; aber ebenſo 
wenig, zu verſchweigen, daß beide ſich grober Fehler ſchuldig gemacht, die mehr 
einem Mangel an Tact und Klugheit, als an Wohlwollen entſprungen. Anſtatt 
unter ſo ſchwierigen Verhältniſſen mit der äußerſten Schonung vorzugehen, ver⸗ 
fuhr man rückſichtslos und peremptoriſch. Obwol an Zahl die Geringeren — 
2 Millionen damals gegen 3 Millionen — waren die Holländer doch in den 
Generalſtaaten durch die gleiche Zahl an Deputirten vertreten, wie die Belgier; 
während umgekehrt, bei einer Schuldenlaſt von 4 Milliarden auf holländiſcher, 
und nur 64 Millionen auf belgiſcher Seite, die zur Tilgung votirte Schlacht⸗ 
und Mahlſteuer noch obendrein am härteſten die belgiſchen Ackerbaudiſtricte traf. 
Die gemeinſame Verfaſſung kam gleichfalls nur zu Stande durch eine Unregel⸗ 
mäßigkeit, indem 280 der belgiſchen Notabeln, die ſich des Votums enthielten, 
als Zuſtimmende gezählt wurden. In der gemeinſamen Regierung und Ver⸗ 
waltung überwog das holländiſche Beamtenperſonal bei Weitem; und wenn 
dieſer Uebelſtand vielleicht nicht zu vermeiden war, weil es in dem ſeit Jahr⸗ 
hunderten durch Fremde regierten und verwalteten Belgien momentan an den 
geeigneten Kräften gebrach, ſo hätte man doch das Schlimme nicht verſchlimmern 
ſollen, indem man durch unvorſichtiges Hervortreten das Uebergewicht doppelt 
fühlbar machte. 

Dieſe Fehler und Irrthümer Holland's find es, welche beſonders die Vlamen 
bedauern, weil ſie nach ihrer Anſicht verhängnißvoll geworden und die Trennung 
herbeigeführt haben. Andererſeits verkennen ſelbſt die Wallonen nicht, daß die 
holländiſche Zeit für Belgiens Wohlfahrt keine ungünſtige geweſen. Handel und 
Gewerbe hoben ſich, und mit manch' einem großen induſtriellen Etabliſſement, 
welches, wie dasjenige von Seraing, noch heute der Stolz des Landes iſt, lebt 
der Name Wilhelm's J. in dankbarer Erinnerung. 

Aber mir ſcheint, daß jene Fehler und Irrthümer mehr die begleitenden 
Umſtände des Bruchs geweſen ſind, als ſeine Urſache. Dieſe lag tiefer, an den 
Wurzeln der Exiſtenz ſelber. Das holländiſche Regiment ſcheiterte daran, daß 
es in Belgien keine Partei beſaß; daß, was die eine anzog, die andere abſtieß 
und keine befriedigte. Der liberale Theil der vlamiſchen Bevölkerung hatte 
gewiß kein Intereſſe, die Trennung zu wünſchen. Aber er befand ſich in einer 
iſolirten Stellung zwiſchen dem numeriſch überwiegenden vlamiſch⸗katholiſchen 
Element, und dem liberalen Wallonenthum, welches in der zwanzigjährigen 
Zuſammengehörigkeit mit Frankreich (von 1794—1814) ſo ſehr von franzöſiſchen 
Ideen erfüllt worden, daß nach dem Gelingen der Revolution von 1830 im 
Congreß franzöſiſche Sympathien ſich unverhüllt äußerten, daß von dieſer Seite 
die Throncandidatur eines franzöſiſchen Prinzen (Nemours) aufgeſtellt und ſogar 
noch im Jahre 1832 die Zerſtörung des Löwen von Waterloo verlangt ward. 
Wilhelm J. dagegen, in der Schule des Exils zum Manne gereift, war ein 
bitterer Feind alles franzöſiſchen Weſens; in ſeiner Gegenwart durfte franzöſiſch 
niemals geſprochen werden und wiewol ſelber gemäßigt freiſinnig, war doch 
ſchon aus dieſem Grunde kein Verhältniß zwiſchen ihm und den walloniſchen 
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Liberalen möglich. Dieſen, Advocaten und Journaliſten, aufgewachſen in den 
Anſchauungen Royer Collardjs, Benjamin Conſtant's und Paul⸗Louis Courar's, 
genügte die vereinbarte Verfaſſung nicht, welche die Miniſterverantwortlichkeit nicht 
kannte, der Kammer (den Generalſtaaten) nur ein beſchränktes Budgetrecht und 
keinen hinreichenden Einfluß auf die Legislation gab. Den katholiſchen Vlamen 
hinwiederum war die Verfaſſung ein Greuel, in welcher die Glaubensfreiheit aus⸗ 
geſprochen, die Kirche dem Staat untergeordnet ward; und der König, „qui 
ne professe pas notre sainte religion“, ein Häretiker, welchem den Eid zu 
leiſten die belgiſchen Biſchöfe ein Verbrechen genannt hatten. Das Decret, durch 
welches die niederländiſche Sprache zur Staatsſprache gemacht ward, konnte die 
katholiſchen Vlamen nicht verſöhnen, während es den vitalſten Intereſſen der 
liberalen Wallonen geradezu widerſprach. Ein Compromiß beider, in ihrem innerſten 
Weſen ſo diametral entgegengeſetzter Richtungen ſchien außer aller Möglichkeit zu 
liegen; aber ein ſolches kam dennoch zu Stande durch Vermittelung des liberalen 
Katholicismus, welcher damals eben in Lamennais einen Führer und im „Avenir“ 
ein Organ gefunden hatte. Der nachmals fog. „abbe du congräs“ war es, der 
in der „Union“ die beiden einander in ihren Intereſſen ſo ſehr entgegengeſetzten 
und ſelbſt in den Gründen ihrer Unzufriedenheit ſo ſehr verſchiedenen Elemente 
verband, der ſie zuſammenhielt, bis die Revolution gemacht, die Verfaſſung 
vereinbart, der belgiſche Staat fundirt worden war und der, nachdem er ſeine 
Schuldigkeit gethan hatte, von den Ultramontanen verleugnet worden iſt. Dem 
liberalen Vlamen blieb unter dieſen Umſtänden keine Wahl; aber wenn er auch, 
nachdem das Unvermeidliche geſchehen, ſich dem liberalen Wallonen anſchloß, ſo 
glich ſich doch für ihn wenigſtens liberal und national niemals ganz aus. 
Neun Jahre lang beherrſchte der Geiſt der Union das Land, die Wahlen 
und die Kammern: ſtürmiſche Jahre, während welcher die Tribüne von heftigen, 
oft kriegeriſchen Reden widergehallt, die Miniſterien geſchwankt und dreimal 
gewechſelt hatten; Jahre der Geduld, durch welche nur die patriotiſche Selbſt⸗ 
verleugnung der Parteien und die Weisheit König Leopold's I. das Staatsſchiff 
ſicher in den Hafen führte. Als aber am 10. Juni 1839 der Friede mit Holland 
geſchloſſen und das Werk der Revolution in Sicherheit gebracht, da war der 
Zweck der „Union“ erreicht und dieſe ſelbſt gegenſtandslos geworden. Der „Ver⸗ 
ſuch“ Nothomb's (1841 —45) und die politiſche „Parantheſe“ Van de Weijer's 
(1845 —46) ſcheiterten, die Union löſte ſich in ihre beiden Beſtandtheile auf und 
die Parteien, katholiſch und liberal, traten einander gegenüber, wie wir im 
Weſentlichen fie heute noch functioniren ſehen. Um dieſelbe Zeit kam die 
„vlamiſche Bewegung“ auf die Tagesordnung, um von derſelben nicht mehr zu 
verſchwinden. Sie war der natürliche Ausdruck des ſtarken Raſſegefühls, welches 
in und mit der vlamiſchen Sprache ſich lebendig erhalten hat. Politiſch geächtet, 
literariſch vernachläſſigt und von der Geſellſchaft perhorrescirt, hatte ſie wol im 
Laufe der Jahrhunderte viel von ihrer Correctheit, aber Nichts von ihrer Lebens⸗ 
kraft verloren; ſie war die Sprache der Dienſtboten, des gemeinen Mannes und 
des Landvolkes geworden, aber dennoch lebte ſie. „Die Vitalität des vlamiſchen 
Idioms muß in Erſtaunen ſetzen, ſchrieb Jacob Grimm an das „vlamijche 
Comité für Frankreich“ in Dünkirchen, als dieſes im Jahr 1853 den großen 
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deutſchen Sprachforſcher zu ſeinem Ehrenpräſidenten ernannt hatte; „nach Jahr⸗ 
hunderten und unter dem herrſchenden Einfluß der franzöſiſchen Sprache be⸗ 
wahrt es noch ſein ganzes Leben und ſeine ganze Volksthümlichkeit.“ 

Die belgiſche Revolution, deren geiſtig führendes Element entſchieden das 
walloniſch⸗franzöſiſche geweſen, verhielt ſich, der vlamiſchen Renaiſſance gegenüber, 
indifferent; die proviſoriſche Regierung begnügte ſich damit, den status quo ante 
wiederherzuſtellen, vielleicht mit einem leiſen Druck zu Gunſten des Franzöſiſchen. 
Durch Verordnung (vom 16. Nov. 1830) ward die Verpflichtung zum „Hollän⸗ 
diſchen“ (jo nannte man das Vlamiſche) wieder aufgehoben; und Artikel 23 der 
Verfaſſung von 1831 lautete: „Die Anwendung der in Belgien gebrauchten 
Sprachen iſt facultativ; ſie kann nur durch Geſetz geregelt werden und nur für 
die Handlungen der öffentlichen Gewalt und für die gerichtlichen Sachen.“ Mit 
anderen Worten: die Staatsſprache war ausſchließlich und unwiderruflich, die 
der Gerichte — bis zum Erlaß eines abändernden Geſetzes — vorwiegend fran⸗ 
zöſiſch; die Gleichberechtigung beſchränkte ſich auf das Gebiet der Adminiſtration, 
d. h. jeder Bürgermeiſter durfte ſich nach Wahl der franzöſiſchen oder vlamiſchen 
Sprache bedienen. 

Das war wenig, entſprach aber durchaus dem Stande der Dinge, der bisher 
niemals in Frage gekommen. Die Sprache der Regierung in Belgien war 
unbeſtritten franzöſiſch ſeit fünf Jahrhunderten; und „die Vlamen“ — ſagt 
einer ihrer unzweifelhaften Freunde, der Baron d'Hauleville — „welche dieſer 
Thatſache ſich mit ſolcher Geduld, ſelbſt zur Zeit der Artevelde gefügt haben, 
dürfen nicht den Anſpruch nähren, ſie heute zu zerſtören.“ Hinſichtlich der Ge⸗ 
richte freilich lag das Verhältniß nicht ganz ſo einfach. Wie man weiß, war 
Flandern, ſo lange es eigne Grafen hatte, franzöſiſches Lehen und das Parlament 
von Paris ſein oberſter Gerichtshof. Zwar gelang es den burgundiſchen Herzögen, 
die Grafſchaft aus dieſer Abhängigkeit zu befreien; aber Flandern ſollte dabei 
nicht viel gewinnen. War das germaniſche Gerichtsverfahren, welches in vlamiſcher 
Sprache Recht ſchöpfte, durch das gleichzeitig eindringende römiſche Recht vielfach 
modificirt worden: ſo bedienten ſich des letzteren die Burgunder nun auch, um in 
den höheren Inſtanzen der franzöſiſchen Sprache zur Alleinherrſchaft zu verhelfen. 
Als Appellationsinſtanz von den Schöffengerichten organiſirte Philipp, der erſte 
Herzog, „la chambre du conseil de Monseigneur le Duc ordonné en son pays 
de Flandre“, mit dem Sitz in Ryſſel (Lille); und als höchſte Gerichtsbehörde 
für ganz Burgund etablirte Karl der Kühne den „Grand Conseil“ in Mecheln. 
Zwar fehlt es durch das ganze fünfzehnte Jahrhundert nicht an Proteſten 
gegen Das, was damals eine Neuerung war. Im Jahre 1406 drangen die 
flandriſchen Stände auf Einführung des Vlamiſchen als Amtsſprache ); und im 
ſog. „Großprivilegium“ von 1477, welches nach dem Tode Karl's des Kühnen Maria 
von Burgund, um als Erbin anerkannt zu werden, gewähren mußte, war eine 
Bedingung: „daß in allen öffentlichen Verhandlungen und Schriften die nieder⸗ 
ländiſche Sprache gebraucht werde;“ ) ja, die Herzogin wurde ſogar gezwungen, 
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den „hohen Rath“ in Mecheln aufzuheben. Allein dieſe Privilegien, die bald 
wieder beſeitigt wurden, und dieſe Proteſte, welche wirkungslos verhallten, be⸗ 
weiſen nur, daß man damals die Unzuträglichkeit eines Verfahrens, nach welchem 
„ein aus einem vlamiſchen Bezirk anhängig gemachter Proceß auf einmal in 
franzöſiſcher Sprache und vor Richtern, die das Vlamiſche nicht verſtanden, 
weiter geführt werden mußte“), nicht minder empfand, als man ſie bis in unſere 
Zeit empfunden hat. In der Sache jedoch wurde damit Nichts gebeſſert. Kaum 
hatten die Niederlande dem Sohne Maria's von Burgund, Philipp dem Schönen 
(1494) gehuldigt, ſo ward auch der hohe Gerichtshof unter dem Namen „das 
Parlament von Mecheln“ wiederhergeſtellt?), und eine Länderbeſchreibung des 
18. Jahrhunderts, Berckemeyer's „Getreuer Antiquarius“ (Hamburg, 1708) hält 
es der Mühe werth, bei Mecheln, welches „der Advocaten Stadt genennet wird, 
wegen des Parlaments, dahin faſt aus allen Niederländiſchen Provintzen die 
Appelationes gehen und von welchem weiter nicht kan appellieret werden,“ zu 
bemerken: „und werden in dieſem Parlament alle Sachen in frantzöſiſcher Sprache 
proponieret.“ So blieb es bis 1794, dem Jahre der franzöſiſchen Occupation 
Belgiens: in den höheren Inſtanzen war das Franzöſiſche die Gerichtsſprache, 
während das Vlamiſche ſich in der Uebung der niederen Gerichte, der localen 
Verwaltung und der Volksſchule erhielt. Sobald Belgien franzöſiſche Provinz 
geworden, ward Uniformität der Sprache decretirt und auf allen Gebieten 
ſchonungslos durchgeführt. Nicht nur aus der Jurisdiction unbedingt, aus dem 
proceſſualiſchen Verfahren, den Acten der freiwilligen Gerichtsbarkeit und der 
Führung der Civilſtandsregiſter, ſondern auch aus der Schule ward das Vlamiſche 
verbannt. Die Publication von Büchern in vlamiſcher Sprache ward durch die 
Cenſur ſo gut wie unmöglich gemacht; die von Zeitungen nur unter der Be⸗ 
dingung zugeſtanden, daß der vlamiſche Text von einer franzöſiſchen Ueberſetzung 
begleitet ſei. 

Dies war der actuelle Zuſtand, in welchen Holland die vlamiſchen Provinzen 
vorfand. Man hätte meinen ſollen, daß die Freiheit, ſich ihrer Mutterſprache 
wieder im amtlichen Verkehr bedienen zu dürfen, von den Vlamen mit Enthufias⸗ 
mus begrüßt worden ſei. Jedoch der Baron d'Hauleville conſtatirt in ſeinem Buche !), 
daß ſeit der Verordnung vom 15. Sept. 1819, welcher die Anwendung der 
vlamiſchen Sprache facultativ gemacht hatte, bis zum 1. Jan. 1823, wo ſie 
obligatoriſch ward, nicht ein einziger Fall vor dem höchſten Gerichtshof in 
der alten Landesſprache verhandelt ward, obgleich die beiden erſten Kammern 
deſſelben ganz aus vlamiſchen Räthen gebildet waren. So ſehr war franzöſiſch 
die Sprache des Barreau's geworden; und zu ſolcher Indifferenz der vlamiſche 
Geiſt herabgeſunken. 

Eines ſtarken Athems in der That hat es bedurft, um ihn daraus zu wecken; 
und dieſer Impuls kam ihm von der belgiſchen Revolution. Als ein neues 
friſches Leben ſich ringsum zu regen begann, da fing auch der Vlame wieder an, 
ſich auf ſich ſelbſt und feine Vergangenheit zu befinnen. Die vlamiſche Be⸗ 
wegung, zuerſt rein literariſcher Natur, knüpft ſich an die hochverdienten Namen 
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von Blommaert, Snellaert und vor Allem von „Vader“ Willems, der (geb. 1795, 
geſt. 1846), zugleich ein Hiſtoriker und ein Dichter, in der holländiſchen Zeit 
ein kleiner Beamter geweſen, von der proviſoriſchen Regierung aber als des 
„Orangismus“ verdächtig, in eine Art von Exil nach Eccloo geſchickt ward. 
Hier (Eccloo 1834) gab er den „Reinaert de Vos“ nach dem älteſten Texte 
heraus; und wie dieſes unvergängliche Werk die glänzendſte Periode vlamiſcher 
Sonderart und dichteriſcher Bethätigung wieder in's Gedächtniß rief, ſo ward 
es nunmehr der Ausgangspunkt der neuerwachten nationalen Tendenzen. Auch 
die regierenden Kreiſe konnten ſich dem wiſſenſchaftlichen Verdienſte des noch 
immer in der Abgeſchiedenheit lebenden Gelehrten nicht verſchließen; durch Van 
de Weijers' Vermittlung ward Willems nach Gent berufen, und wie die Sache 
ſtieg, mit der er ſich identificirt hatte, ſtieg er ſelber, ward Mitglied der Academie, 
der hiſtoriſchen Commiſſion und einer der populärſten Männer feines Vater⸗ 
landes. 

Zum erſten Male wieder ſeit Jahrhunderten fingen die Gelehrten und die 
Gebildeten an, ſich um die Sprache der Väter zu bekümmern, welche wie ein 
Aſchenbrödel unter dem Volke lebte, verdrängt aus dem Staat, aus der Geſell⸗ 
ſchaft, aus der literariſchen Uebung, aus einer Poſition nach der andern, und in 
ihrem ausſchließlichen Umgang mit geringen Leuten ſelbſt verringert und ver⸗ 
kümmert. Der Muth und das Vertrauen, mit welchem die Führer dieſen un⸗ 
überwindlich ſcheinenden Schwierigkeiten gegenübertraten, iſt bewunderungswürdig. 
Die erſten Ziele der Bewegung waren wiſſenſchaftlich-ſprachliche. Denn das 
war es eben, was die Gegner derſelben ihr vorwarfen, daß ihre Sprache nur 
ein regel- und zuſammenhangsloſes Nebeneinander von Dialecten und für den 
ſchriftlichen Gebrauch untauglich ſei. Daher es vor Allem galt, ſie für dieſen 
Zweck wiederherzuſtellen, ihr eine Orthographie zu geben, übereinſtimmend mit 
derjenigen des benachbarten Holland, wo die literariſche Pflege der gemeinſamen 
Sprache genau in dem Augenblick begonnen, als ſie in Belgien aufgehört hatte. 
Die Thatkraft, mit welcher Willems und ſeine Genoſſen ihr Unternehmen 
förderten, iſt nicht minder erſtaunlich, als der Herbismus, mit dem fie es be⸗ 
gonnen. In weniger als zwei Jahrzehnten war auf dieſem Gebiete wieder⸗ 
gewonnen, was in mehr als zwei Jahrhunderten verloren worden. Als die erſten 
Generationen der vlamiſchen Bewegung, als Willems (1846), Ledeganck (1847) 
und Van Rijswijk (1849) geſtorben waren, da gab es wieder eine legitime 
vlamiſche Sprache, da gab es eine vlamiſche Literatur und Hunderte von Vereinen, 
welche, durch die vlamiſchen Provinzen verzweigt, ſich die Verbreitung derſelben ange⸗ 
legen ſein ließen. Die Bewegung drängte naturgemäß auf die Reorganiſation 
der ſprachlichen und literariſchen Gemeinſchaft mit Holland. Der erſte Gedanke 
dazu ging von der „vlamiſchen Geſellſchaft“ in Gent (het Vlaamsche Gezelschap) 
aus, an deren Spitze Rens, Heremans, Snellaert und Blommaert ſtanden; und 
ſie fand ihren Ausdruck in den literariſchen Congreſſen, deren erſter 1849 in der 
alten Hauptſtadt von Oſtflandern, in Gent ſtattfand. Präſident dieſes erſten 
Congreſſes war der holländiſche Hofprediger Van der Hoeven. Statt der bis⸗ 
herigen Bezeichnungen „dietsch“ oder „nederduitsch“ nahm man als Collectiv⸗ 
bezeichnung das Wort „nederlandsch“ an. Man ſtellte die Volks einheit, 
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als das Werk Gottes, der Staats einheit, dem Werke der Menſchen gegenüber 
und nannte fortan die Holländer: „Noord-nederlanders“, die Vlamingen: „Zuid- 
nederlanders“. Seitdem hat der Congreß alljährlich ſich verſammelt bald in 
einer holländiſchen, bald in einer Stadt Vlamiſch⸗Belgiens, der zweite (1850) 
in Utrecht, der dritte (1851) in Brüſſel, u. ſ. f. Ein gemeinſames Wörterbuch 
ward hergeſtellt, zu welchem Wilhelm III. und Leopold I. die Mittel aus ihren 
Privatſchatullen bewilligten; eine reformirte Orthographie kam zu Stande, welche 
(1864) in Belgien durch Geſetz eingeführt ward, während ihre Geltung in 
Holland auf freiwilliger Annahme Seitens der Schulen, der Univerſitäten, der 
Preſſe beruht, jo daß die Sprach- und Schreibeinheit zwiſchen Nord- und Süd⸗ 
niederland vollkommen und der ſog. „taalverbond“, factiſch durchgeführt iſt. 

Das aber gibt der vlamiſchen Bewegung ihren eigenthümlichen, ſo vielen 
Mißdeutungen ausgeſetzten Charakter: daß die Majorität der Bevölkerung 
ſprachliche Gleichberechtigung mit der Minorität verlangt; und daß bis zu einem 
gewiſſen Punkte dieſe Gleichberechtigung doch nicht möglich iſt! Und doch ſteht 
die Majorität geiſtig nicht hinter der Minorität zurück, noch wird ſie von der⸗ 
ſelben politiſch vergewaltigt. Man bemühe ſich nicht, nach irgend einer Parallele 
zu ſuchen. Ich wiederhole, dieſe hat keinen aggreſſiven Charakter. Die 
Nationalitäten in Belgien ſtehen ſich nicht gegenüber wie die Nationali⸗ 
täten in Böhmen, Mähren oder unſeren ehemals polniſchen Provinzen. Keine 
von beiden iſt die herrſchende, keine die unterjochte; keine kämpft um die 
Suprematie, welche hier niemals in Frage gekommen, da Vlamen und Wallonen 
ganz gleichmäßig an der Regierung theilnehmen, nicht nach Maßgabe der Natio⸗ 
nalität, ſondern einzig nach der der politiſchen Partei, welche jenen Unterſchied 
nicht kennt. 

Man hat wol der vlamiſchen Bewegung einen katholiſchen Beigeſchmack 
vindiciren wollen; und der Gedanke liegt nahe. Denn die Maſſe der Vlamen 
macht das Landvolk aus; und das Landvolk beider Flandern iſt überwiegend 
dem Einfluß der katholiſchen Geiſtlichkeit ergeben. Auch hat man in den Schriften 
Conſcience's katholiſche Tendenzen gewittert und iſt darin durch den Umſtand 
beſtärkt worden, daß es der Fürſtbiſchof Melchior von Diepenbrock war, welcher 
zuerſt in Deutſchland auf den vlamiſchen Dichter hinwies und einige ſeiner 
kleineren Erzählungen ſelbſt überſetzt hat (Neue Ausgabe, Regensburg 1871). 
Allein die Wahrheit iſt, daß die vlamiſche Bewegung im Anfang gar keine 
politiſche Färbung hatte; wiewol ſie ſich nachmals der Parteitheilung, der in 
Belgien nun einmal Alles verfällt, nicht entziehen konnte. Thatſächlich gibt es 
gegenwärtig eine liberale und eine katholiſche Strömung innerhalb der vlamiſchen 
Bewegung; an der Spitze jener ſtehen die liberalen Städte Gent und Ant⸗ 
werpen, an der Spitze dieſer ſteht Löwen. Der Willems⸗Fonds in Gent, mit 
ſeinen dreißig Zweigvereinen und gegen 4000 Mitgliedern, zur Förderung der 
vlamiſchen Literatur und Herausgabe alter Schriftwerke derſelben, zur Veran⸗ 
ſtaltung von populär⸗wiſſenſchaftlichen Vorleſungen in vlamiſcher Sprache und 
zur Anlage von vlamiſchen Volksbibliotheken, iſt eine liberale Stiftung; und 
ihm gegenüber, als Organ der katholiſchen Richtung in der vlamiſchen Be⸗ 
wegung, ſteht zu den nämlichen Zwecken der David⸗Fonds, genannt nach dem Cano⸗ 
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nicus David, weiland Profeſſor der vaterländiſchen Geſchichte an der katholiſchen 
Univerſität Löwen. Willems und David waren zu ihren Lebzeiten Freunde: 
ſie hatten dieſelben Tendenzen, waren gemeinſchaftlich die Reformatoren der 
vlamiſchen Orthographie und ſaßen nebeneinander in den verſchiedenen Com⸗ 
miſſionen und Geſellſchaften, deren Streben auf Hebung der vlamiſchen Sprache, 
Literatur und Geſchichtsforſchung gerichtet war. Dieſes Verhältniß charakteriſirt, 
deutlicher als Worte vermöchten, das Weſen der vlamiſchen Bewegung. 

Außerdem darf man ein anderes Moment nicht überſehen, welches auch poli- 
tiſch in's Gewicht fällt. Man hat bisher mit Recht die Unwiſſenheit des vlami⸗ 
ſchen Landvolkes dafür verantwortlich gemacht, daß letzteres zum willenloſen Werk⸗ 
zeug in der Hand der Prieſter geworden; und ſelbſt ein ſo ruhiger Beobachter 
wie M. Hymans findet einen Hauptgrund für dieſen niedrigen Bildungsgrad und 
ſeinen bedauerlichen Folgen darin, daß es an guten Büchern für den vlamiſchen 
Bauern fehle. Wer aber hat zuerſt Anſtalt gemacht, dieſem Zuſtand abzuhelfen; 
welches Ziel muß hier in's Auge gefaßt werden und auf welchem Wege darf 
man hoffen, es zu erreichen? Da franzöſiſch die Sprache der Wiſſenſchaft in 
Belgien iſt, ſo hat es bisher kein anderes Mittel der Bildung gegeben, als 
dieſe. Wer aber zum vlamiſchen Bauern ſprechen will, der muß blamiſch 
ſprechen; und das war es, was die vlamiſche Bewegung gethan hat. Bis ſie 
ſich geregt, exiſtirte für die Vlamen überhaupt keine Literatur, außer den An⸗ 
dachtsbüchern, und keinerlei Bildungsmittel, außer denen, welche die Geiſtlichen 
ihnen in die Hände gaben. Die vlamiſche Bewegung hat eine Literatur ge⸗ 
ſchaffen, und zwar eine, die zunächſt für das vlamiſche Volk ſelbſt beſtimmt iſt; 
und mag immerhin der David -Fonds die katholiſchen Ideen vertreten, jo 
kommt es doch jetzt vor Allem darauf an, daß das Volk ſich überhaupt gewöhne 
zu leſen, ganz abgeſehen davon, daß die Richtung jenes Fonds die der gemäßigten, 
verfaſſungstreuen Katholiken iſt, während der Willems-Fonds ſich offen und ent⸗ 
ſchieden zu liberalen Grundſätzen bekennt und für die Verbreitung dieſer unter der 
vlamiſch redenden Bevölkerung Belgiens namentlich durch tüchtige Schriften 
belehrenden Inhalts wirkt. Wo aber Literatur iſt, da iſt Leben, und „wo 
Leben iſt, da iſt Hoffnung“. 

Dennoch blieb das Vorurtheil beſtehen, welches in den maßgebenden 
walloniſch⸗liberalen Kreiſen gegen die vlamiſche Bewegung geherrſcht hat und 
eigentlich noch immer herrſcht. Ein unverdächtiger Zeuge, der ſelbſt dieſen 
Kreiſen angehört, Graf Goblet d'Alviella, mißbilligt den Widerſtand, welchen 
das Miniſterium Rogier⸗Frere (1857 — 1870) den an ſich ziemlich beſcheidenen 
und durchaus begründeten Forderungen der vlamiſchen Provinzen beharrlich 
entgegengeſetzt hat. „Sie begingen das Unrecht,“ jagt der Graf), „in dieſer 
ganzen Bewegung (agitation) nur eine clericale Machination zu ſehen, und 
trugen durch ihre ſyſtematiſch verächtliche Behandlung von Reclamationen, 
welche zu befriedigen leicht und angemeſſen geweſen wäre, dazu bei, daraus eine 
Waffe für Gegner zu machen, welche immer bereit find, ſich hinter allen localen 
Oppoſitionen, allen vorübergehenden Unzufriedenheiten zu verſchanzen.“ Mit 
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andern Worten: die Katholiken bedienten ſich, vorübergehend, der vlamiſchen 
Bewegung als Werkzeug gegen die Liberalen; und ein Factum iſt, daß erſt das 
letzte katholiſche Miniſterium den durch mehr als dreißig Jahre verſchleppten 
Beſchwerden der Vlamen gerecht geworden, indem es hinſichtlich des Gebrauchs 
der vlamiſchen Sprache in Gerichtsweſen und Verwaltung das Geſetz gab, 
welches ſchon die Verfaſſung in Ausſicht geſtellt hatte. Man darf darum der 
vlamiſchen Bewegung nicht den Vorwurf machen, eine katholiſche zu ſein, zu 
welcher nur der Fehler des liberalen Miniſteriums ſie für einen Augenblick ge⸗ 
macht hatte. 

Seit den Geſetzen vom 17. Auguſt 1873 und 22. Mai 1878 können die 
Vlamen ſagen, daß ſie in ihrer eigenen Sprache Recht empfangen und verwaltet 
werden. Auch auf allen anderen Gebieten — mit Ausnahme des rein poli⸗ 
tiſchen — iſt die Gleichſtellung beider Sprachen längſt erfolgt: in den Primär⸗ 
ſchulen wird der Unterricht in der am Ort herrſchenden Sprache in allen Ge⸗ 
meinden ertheilt; in den Mittelſchulen und Atheneen ift das Verhältniß ein 
dem doppelſprachigen Charakter des Landes angemeſſenes, ganz normales; die 
Sprache der Univerſitäten kann keine andere ſein, als die franzöſiſche, da dieſe 
die Sprache der Wiſſenſchaft in Belgien iſt. Doch lehren an der Staats⸗ 
univerſität zu Gent auch zwei Profeſſoren der vlamiſchen Geſchichte und der vlami⸗ 
ſchen Literatur. Die belgiſchen Kammern votirten (ſchon in den 40er Jahren) 
beträchtliche Summen zur Herausgabe der alten vlamiſchen Schriftdenkmale. 
Die Akademie ertheilt ihre Preiſe gleichmäßig an die franzöſiſchen und 
an die vlamiſchen Schriftſteller, an die franzöſiſchen und die vlamiſchen Dra⸗ 
matiker Belgiens, das vlamiſche Theater blüht neben dem franzöſiſchen 
(und mehr als dieſes, wenn man die Production in's Auge faßt); und wenn 
das Miniſterium Rogier⸗Frere die vlamiſche Bewegung nicht begünſtigt, jo hat 
doch der Erſtere durch minifteriellen Erlaß (1860) die ſog. „Leſecomité's“ zur 
Hebung des vlamiſchen Theaters in's Leben gerufen, und der Andere durch die 
Feſtungserweiterung Antwerpens den Raum geſchaffen für das neue impoſante 
vlamiſche Schauſpielhaus, welches auf einem mächtig weiten Platze, dem neuen 
Parke gegenüber gelegen, eines der ſchönſten öffentlichen Gebäude der ſchönen 
Scheldeſtadt iſt. Das „Nationaal Tooneel“ — das nationale, d. h. vlamiſche 
Theater — in Brüſſel iſt ſogar das größte von allen Theatern dieſer Stadt; es 
faßt gegen 3000 Zuſchauer, und während der Feſte ſpielten hier abwechſelnd 
zwei vlamiſche Schauſpielergeſellſchaften, die von Brüſſel und die von Antwerpen. 
Da ſahen wir „Siska Van Roosemaal“, ein Singſpiel nach der einfachen und 
rührenden Geſchichte Conſcience's von Van Peene bearbeitet; ferner „De Familie 
Dyekmans“ von Ondereet und „De Visschers van Blankenberghe“ von Sleekx. 
Auch Opern von vlamiſchen Componiſten und Schauſpiele mit Geſang ſind hier 
gegeben worden, unter letzteren (kim Winter 1877 auf 78) das Drama „Char⸗ 
lotte Corday“, nach dem Roman von Karl Frenzel, von Ernſt Van der Ven, 
einem der geſchätzteſten von den jüngern vlamiſchen Novelliſten und Drama⸗ 
tikern, mit Mufik von Peter Benoit ). Man kann ſich denken, wie freudig es 
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mich überraſcht hat, dem Namen meines Nichts ahnenden Berliner Freundes 
mitten in der vlamiſchen Bewegung zu begegnen! 

In der That, ſo groß iſt das Kraftgefühl dieſer Raſſe, daß es, ein⸗ 
mal geweckt, ſich nicht mehr begnügte mit den hergebrachten Formen der Thätig⸗ 
keit, ſondern gleichſam über die Ufer trat und alle Gebiete des Lebens und der 
Kunſt befruchtete. Der künſtleriſche Impuls ging von Antwerpen aus, welches 
ganz die Stadt der vlamiſchen Renaiſſance iſt, auch äußerlich; denn kaum daß 
man im modiſchen Mittelpunkt derſelben, wo die Läden und Magazine ſind 
und die Fremden verkehren, das Franzöſiſche bemerkt — und jedenfalls wol nicht 
mehr als bei uns unter den Linden (wo mich immer ein Schild ſehr amüſirt: 
„Bister, chemisier francais“); nach der Peripherie hin verliert es ſich vollſtändig, 
und die Straßennamen, die Schildinſchriften, die Menſchen und ihre Sprache ſind 
da ganz vlamiſch. Hier in Antwerpen auf altvlamiſchem Boden, unter einer 
rein vlamiſchen Bevölkerung lebten noch die Erinnerungen an den großen Meiſter 
Rubens, und im Anſchluß an ihn und in Oppoſition gegen den franzöſiſchen 
Claſſicismus David's bildete ſich die neuere belgiſche Malerſchule, deren Häupter 
Wappers ( 1874) und Leys ( 1869) waren; und wenngleich andere Rich— 
tungen ſich daraus abgezweigt haben, als deren bekannteſten Vertreter Gallait, 
der Romantiker, und Stevens, der ganz Moderne, genannt ſein mögen: ſo 
haben ſie doch alle das Erbtheil ihrer Vorfahren, die Farbe, und einen gewiſſen 
unterſcheidenden Familienzug bewahrt. Wer in Brüſſel das ſchöne neue Ge⸗ 
bäude betrat, in welchem unter dem Namen der „Exposition historique“ das 
künſtleriſche Geſammtergebniß der letzten 50 Jahre vereinigt war, dem konnte 
zunächſt dieſer einheitliche Zug nicht entgehen, welcher auf unſeren Ausſtellungen 
ſo oft vermißt wird. In allen Bildern ſprach ſich das wirkliche Leben aus, 
welches das belgiſche Volk während dieſes Zeitraumes gelebt: ſeine Erinne⸗ 
rungen an die Vorzeit, ſeine treue Liebe zum Vaterlande, zu dem eng umgrenzten 
Bezirk der Heimath, der Stadt, des Dorfes, des Hauſes; die Landſchaft und 
das Genre, die Hiſtorie, das Porträt — überall die belgiſche Phyſiognomie, 
der belgiſche Himmel, die belgiſche Luft. Rom und Neapel, Alpen und Lagunen 
waren wenig da; deſto mehr die Schelde, die Seeküſte, die Straßen und die 
Häfen, die jeder Belgier als die ſeinen kennt. Die früheren Meiſter, aus den 
dreißiger und vierziger Jahren, wandten ſich mit Vorliebe der vaterländiſchen 
Geſchichte zu, ſie malten Erasmus und Carl V., Philipp den Schönen und 
Maria von Burgund, Egmont und Hoorn, das Compromiß der Edlen und die 
Pacification von Gent. Die Neueren inſpiriren ſich an der Gegenwart; ſie 
malen Rogier, der die Lütticher zum Kampfe führt und die Befreiung 
der Schelde; ſie malen Scenen aus Conſcience, z. B. „was eine Mutter 
leiden kann“, und die Actualitäten des Tages, z. B. den Vorüberzug 
der Schulen bei Gelegenheit der ſilbernen Hochzeit des Königs und der 
Königin (1878) — ein Bild voll ſo lieblicher kleiner Mädchen, daß man 
ein jedes hätte nehmen und in die Höhe heben mögen, wie ſie lachend und 
lebendig aus dem Rahmen herauszutreten ſchienen. Sie malen die Thiere des 
Feldes, die Hunde, die Katzen, die ſammtenen und ſeidenen Stoffe der Damen 
und rufen die Zeiten der Potter und Breughel wieder in's Gedächtniß. 
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Auch der Muſik hat die vlamiſche Bewegung ſich bemächtigt; und auch 
hier iſt Antwerpen das Lager der Nationalen, unter Führung von Peter Benoit, 
dem Director des Conſervatoriums. Was die vlamiſche Bewegung mit der Muſik 
zu thun hat, iſt freilich auf den erſten Blick nicht erkennbar; es müßte denn ſein, 
daß die Componiſten dieſer Schule ſich durch die Wahl ihrer Texte zu Cantaten, 
Oratorien und Opern unmittelbar an das nationale Gefühl wenden wollten. Das 
hat übrigens der von dieſer Richtung verketzerte Gevaert, Director des Brüſſeler 
Conſervatoriums, bei ſeiner ſchönen Artevelde-Hymne gethan, während Benoit, 
wie bereits geſagt, eine Charlotte Corday componirt hat; und obendrein hat Gevaert 
vor Benoit das größere muſikaliſche Talent und den vlamiſchen Namen voraus, 
wenn es denn doch einmal darauf ankommt. So weit ich urtheilen kann, ſchließt 
ſich die neuere Richtung in mufikaliſcher Hinſicht an Wagner an, mit deſſen Schule 
ſie zudem nicht nur den Fanatismus, ſondern auch die Methode gemein zu 
haben ſcheint, diejenigen Gegner, welche ſie durch ihre Muſik nicht überzeugen 
kann, mit ihren Brochüren todt zu ſchlagen. Eine ſolche Schrift (von Edward 
Keurvels) ward auch am zweiten Tage des Brüſſeler „Feſtivals“ (28. Juli) 
vertheilt, als Benoit's Cantate „De Oorlog“ (Der Krieg) zur Aufführung 
kam. Wir haben darin den ganz vernünftigen Satz gefunden: „Ohne eigne 
Sprache keine eigne Kunſt.“ Wenn die Muſik nur dadurch beſſer geworden 
wäre! Wir begreifen wohl, daß jede nationale Kunſt, und alſo die Muſik auch, 
im nationalen Bewußtſein wurzeln muß, aus welchem ſie ſich durch tauſend 
unſichtbare Canäle nährt. Aber nach einem Programm läßt ſich das nicht 
machen. Das ſcheint mir der Irrthum der vlamiſchen Muſikſchule zu fein: nicht 
in den Argumenten liegt er, ſondern in den Schlüſſen, die ſie daraus zieht. 
Aber wenn auch das Argument mehr für die Kraft der vlamiſchen Bewegung 
als die der vlamiſchen Mufik oder Muſikſchule ſpricht, ſo zeigt doch auch dieſe, 
wie mächtig die Geiſter von ihr ergriffen ſind. 

Freilich würde die neue Schule mehr zur Wiedererweckung des nationalen 
Geiſtes in der Mufik gethan haben, wenn ſie ſich, anſtatt ihren eigenen un⸗ 
fruchtbaren Speculationen nachzuhängen, lieber an die altniederländiſchen Meiſter 
ihrer Kunſt angeſchloſſen hätte, welche während des 15. und 16. Jahrhunderts 
„die muſikaliſche Führung“ in Europa hatten, und deren Erbſchaft dann erſt 
an die Italiener überging; wenn ſie ſich der lieblichen alten Volksmelodien er⸗ 
innert hätte, deren Anmuth und Wohllaut ſchon Guicciardini preiſt und bei 
deren Anhören Cavallo, der venetianiſche Geſandte am Hofe Carl's V., ausrief: 
„Die Niederlande ſind heute die Quelle der Muſik.“ Eduard Hanslick, welcher 
als Preisrichter den mufikaliſchen Feſtlichkeiten in Brüſſel beiwohnte, beklagt 
mit Recht, („Neue Freie Preſſe“, 15. Auguft 1880), daß man den alten Nieder⸗ 
ländern, bis einſchließlich Orlando Laſſo, einen ſo kargen Raum gegönnt im 
Programme jenes Feſtivals — ſechs Minuten von drei Concerttagen! Ich 
fand den berühmten Wiener Muſikgelehrten, mit welchem ein freundliches Geſchick 
mich in Brüſſel und nachher zu längerem, behaglichen Aufenthalt an der See⸗ 
küſte zuſammenführte, ganz zerſchmettert von den Nachwirkungen der neueren 
„vlamiſchen“ Muſik, woraus ich kein Geheimniß zu machen brauche, da er ſich 
in den Berichten an ſeine Zeitung deutlich genug darüber ausgeſprochen hat. 
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„Der „Oorlog' dauerte,“ heißt es da, „von 2 Uhr bis 6 Uhr und hat, trotz 
einzelner Schönheiten, einen niederdrückenden, ja niederwerfenden Eindruck auf 
mich gemacht. Die Compoſition iſt von einer Maßloſigkeit ohne Gleichen.“ 
Von Gevaert's „Artevelde“ dagegen ſagt Hanslick, daß er ihm unter allen 
Compoſitionen des dreitägigen Muſikfeſtes den reinſten und erfreulichſten Ein⸗ 
druck hinterlaſſen habe; und er fügt hinzu: „Obwol einen vlamiſchen Helden 
feiernd und eine vlamiſche Volksmelodie mit großer Wirkung einflechtend, wendet 
ſich Gevaert's Cantate doch keineswegs an irgend eine Raſſen-Sympathie, ſon⸗ 
dern an das muſikaliſch gebildete Publicum von Europa.“ 

So weit iſt die Kritik durchaus berechtigt, und weiter in der That iſt 
Hanslick nicht gegangen. Aber ganz andere Dinge haben die armen Antwerpener 
zu hören bekommen, als ſie zur Aufführung des „Oorlog“ in ihrem ganzen 
vlamiſchen Staat in der Hauptſtadt einzogen. „Der Oorlog“, ſo ließ ſich 
das leitende der dortigen Blätter aus, „hat ſein beſonderes Perſonal, 
mit vlamiſchen Titeln geſchmückt, welche uns impoſant, aber widerwärtig 
erſcheinen. Den Präfidenten der Brüſſeler Muſikgeſellſchaft finden wir erwähnt 
unter der beunruhigenden Rubrik: „Aafgevaardigden van het Brussels comiteit“, 
und qualificirt als „voorzitter“ ... Wir finden ein „bureel der damen“ und die 
„damen“ find eingetheilt in „Mejuffrouw“ und „Mejuffer“ u. ſ. w. Wir, unſerer⸗ 
ſeits, finden, daß dieſe Bemerkungen wenig geſchmackvoll und auch nicht einmal 
ſehr geiſtreich ſind; denn es iſt billig, ſich über eine Sprache luſtig zu machen, 
die man nicht verſteht. Laſſe man doch den Vlamen das Vergnügen, vlamiſch 
zu reden! Kritiſire man ihre Muſik, aber kritiſire man nicht ihre Sprache! 
Dazu hat Niemand das Recht. Als Ende Juli ein neues Wachsfigurenkabinet 
in Brüſſel eröffnet ward, in welchem neben allen möglichen Celebritäten auch 
die Bilder von Benoit, Conſcience und Emanuel Hiel aufgeſtellt waren, äußerte 
daſſelbe Blatt: „Es ſcheint, daß die „Vlamelei“ (le flamingantisme ) die Hand 
im Spiele gehabt habe bei der Begründung des Muſeums.“ Als ob dem Belgier 
ſein Conſcience nicht mindeſtens ebenſoviel werth ſein dürfte, als Jacques 
Offenbach und Sarah Bernhardt! 

Dieſe kleinen, ſich ſtets wiederholenden Bosheiten find es, welche den Vlamen, 
obwol er ſonſt Alles erreicht hat, was ihm ſeiner Natur und der belgiſchen 
Verfaſſung gemäß nur irgend erreichbar iſt, doch in dem Gedanken beſtärken, 
neben dem „fransquillon“ noch immer die zweite Rolle zu ſpielen. In den 
Beſchreibungen, welche die Zeitungen der erwähnten Art von der Cavalcade des 
18. Auguſt brachten, waren die franzöſiſchen Lieder (von Hymans), welche bei dieſer 
Gelegenheit geſungen wurden, vollſtändig abgedruckt, der vlamiſchen (von Hiel) aber 
nicht einmal überall Erwähnung gethan ?). Kein Wunder, daß der Blame, 
gefliſſentlich überſehen oder zurückgeſetzt von einflußreichen Organen ſeines eigenen 
Landes, ſich verletzt fühlt. 


) Dem „flamingant“ mit vlamiſchen Neigungen wird der „fransquillon“ mit franzöſiſchen 
gegenübergeſtellt. 

2) Der „Moniteur Belge“ vom 20. Auguſt — und das iſt wiederum ein Zeichen für die 
Gerechtigkeit und Unparteilichkeit der Regierung, theilte jedoch die Texte beider, ſowol der 
franzöſiſchen als der vlamiſchen Lieder, mit. 
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Ein derartiges Verfahren ift aber auch nicht einmal politiſch klug. Der 
vlamiſche Theil der Bevölkerung darf den Anſpruch erheben, von dem franzöſiſch 
redenden Theil derſelben nicht nur in ſtaatlicher Hinſicht, ſondern auch in ſeinen 
geiſtigen Beſtrebungen als gleichberechtigt angeſehen zu werden; er darf insbeſon⸗ 
dere von der belgiſchen Preſſe verlangen, daß ſie ſeine Literatur und Sprache 
reſpectire. Je mehr die Liberalen thun, um die berechtigten und vernünftigen 
Wünſche der Vlamen zu erfüllen und ihren Beſchwerden, wo fie gegründet find, 
Abhülfe zu gewähren, deſto beſſer; deſto mehr werden ſie in der Lage ſein, 
ihren übertriebenen Forderungen erfolgreich zu begegnen und überall da, wo 
das Staatswohl in Frage kommt, ihnen ein vernehmliches: „Bis hierher und 
nicht weiter!“ zuzurufen. 

Der Vlame, welcher das Ueberwuchern des franzöſiſchen Elements beklagt, 
darf ſich darum von einer ganz offenbaren Mitſchuld an dieſem Zuſtand nicht 
freiſprechen. Aus ihrer hiſtoriſchen Poſition im belgiſchen Staatsleben wird die 
franzöſiſche Sprache ſich ein für allemal nicht mehr verdrängen laſſen. Aber 
daß ſie zu einer Macht geworden, welche ſelbſt die vlamiſche Geſellſchaft 
beherrſcht, das kann doch nur darin ſeinen Grund haben, daß man ſich früher 
ihr allzu widerſtandslos hingegeben und jetzt entweder nicht den rechten Willen 
hat, oder nicht das rechte Mittel anwendet, um ſich davon zu befreien. Die 
Wallonen, auf ſich beſchränkt, würden in geiſtiger Hinſicht bald ebenſo ſehr 
vereinſamen. Sie leben das franzöſiſche Geiſtesleben mit, welches ihnen beſtändig 
die Strömungen einer großen Literatur zuführt; dieſem Einfluß könnten die 
Vlamen in ihren Kreiſen das Gleichgewicht nur halten durch den Gegenſatz 
des deutſchen Geiſteslebens, welchem ſie durch die Wendung ihrer politiſchen 
Geſchicke im 16. Jahrhundert entfremdet worden ſind und nachher ſich nur wenig 
wieder genähert haben. Der Vlame ſteht der deutſchen Literatur viel fremder 
gegenüber als der Holländer. In Holland wird, neben dem Franzöſiſchen, 
außerordentlich viel deutſch geleſen, deutſche Bücher und deutſche Zeitſchriften 
gehören dort ganz allgemein zu den Elementen der Bildung. In der Haupt⸗ 
ſtadt von Oſtflandern, dem vollſtändig vlamiſchen Gent, fand ich in den 
prächtigen Lehrzimmern des vornehmſten Clubs — „Société de Concorde“ — 
alle franzöſiſchen und die hauptſächlichſten engliſchen Revuen, aber nicht eine 
deutſche; und doch ſollte für die Vlamen Deutſchland das geiſtige Hinterland 
fein, wie Frankreich es für die Wallonen iſt. Wenn Herr Frere-Orban den 
Wunſch eines regeren geiſtigen Verkehrs zwiſchen Belgien und Deutſchland 
geäußert, ſo ſcheinen die Wallonen ihn mehr berückſichtigt zu haben, als die 
Vlamen. Kaum gibt es ein franzöſiſch⸗belgiſches Haus von einiger Diſtinction, 
in welcher die Kinder nicht deutſch lernen; und bei den Wallonen Lüttich's fand 
ich jedenfalls nicht weniger Kenntniß der neueren deutſchen Literatur, als bei 
den Vlamen Antwerpens oder Brüſſels. 

Man gefällt ſich zuweilen in der unklaren Vorſtellung, daß Belgien 
mit ſeiner halb germaniſchen, halb romaniſchen Bevölkerung, als Grenz- und 
Uebergangsland zwiſchen den beiden mächtigen Nachbarreichen eine Art von 
internationaler Miſſion und vermittelnder Stellung habe. Worin aber ſoll 
dieſe Vermittelung beſtehen und was ſoll vermittelt werden? Als neutraler 
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Staat hat Belgien immer ſeine Schuldigkeit gethan. Es hat den politiſchen 
Flüchtlingen beider Nationen unterſchiedslos die Gaſtfreundſchaft des Exils 
gewährt; es hat im Kriege von 70/71 die Kranken und Verwundeten Beider 
mit der gleichen Liebe gepflegt, und ihren Todten ein Grab in der gleichen Erde 
gegeben. Es würde den Thatſachen wenig entſprechen, wollte man aus der 
Doppelnatur dieſes Volkes irgend welche Conſequenzen ziehen und etwa 
glauben, daß — im politiſchen Sinne — die vlamiſche Hälfte ſich beſonders zu 
Deutſchland, die walloniſche zu Frankreich hingezogen fühle. Vielmehr hält der 
franzöſiſche Belgier darauf, nicht mit dem Franzoſen verwechſelt zu werden, von 
welchem er wol die Höflichkeit und die guten Manieren hat, ſonſt aber merklich 
unterſchieden iſt: er blaguirt nicht. Es iſt, als ob die Nachbarſchaft und der 
Einfluß des vierſchrötigen tüchtigen Vlamen in dieſer Hinſicht temperirend auf 
ihn gewirkt habe. Freilich neigten einmal in den Frühlingstagen der belgiſchen 
Unabhängigkeit die Sympathien des liberalen Wallonenthums nach Frank⸗ 
reich hin; aber ſie haben ſich beträchtlich abgekühlt ſeitdem, von den Ein⸗ 
miſchungsverſuchen Louis Philippe's in den vierziger Jahren an bis zu den 
Ereigniſſen jüngeren Datums, welche noch in friſcher Erinnerung leben: der 
Luxemburger Frage (1867), dem Vertrage der franzöſiſchen Oſtbahngeſellſchaft 
(1869), endlich dem Vertrage Benedetti — das Jahr 1870 bedeutet auch hier 
einen Umſchwung, und heute ſind die Freunde Deutſchlands in Belgien da, wo 
Freiſinnigkeit und Intelligenz ſind, ganz unabhängig davon, ob vlamiſch oder 
walloniſch. Eben deswegen können wir, auch von unſerem Standpunkt aus, 
Nichts lebhafter wünſchen, als die rückhaltsloſe Vereinigung der beiden Stämme, 
deren ſchöne Aufgabe, nach unſerer Anſicht, viel weniger in irgend einer inter⸗ 
nationalen Vermittelung, als darin beſteht, der Welt das Beiſpiel eines freien, 
und auf Grund der Freiheit blühenden Staatsweſens zu geben. 

Während der belgiſchen Feſttage ward in Brüſſel von der politiſchen Geſell⸗ 
ſchaft „de Veldbloem“ (staatkundige Volksmaatschappij van Belgie's Hoofdstad) 
ein Schriftchen in vlamiſcher Sprache ausgegeben, datirt „vom 65. Jahrestag 
von Waterloo“, und auf ſeinem Titelblatt mit den belgiſchen und holländiſchen 
Fahnen unter zwei in einander ruhenden Händen geſchmückt. In dieſer durch 
Straßenverkauf verbreiteten Schrift hieß es (p. 16): „Die vlamiſche Bewegung 
hat ein doppeltes Ziel: ſie fordert, auf Grund der Verfaſſung von 1831, die 
Beſeitigung aller vlamiſchen Beſchwerden, und ſie verlangt, auf Grund des all- 
gemeinen Völkerrechts, die offenherzige Verbrüderung und ehrliche Verſöhnung 
von Holland und Belgien, von Nord- und Südniederland. Die Bewegung will 
die ſtaatliche Scheidung beider Reiche; denn es kann und muß, ein holländiſches 
und ein belgiſches Volk, aber nur eine niederländiſche Nation beſtehen.“ Wenn 
dieſes das letzte Wort der vlamiſchen Belgier iſt, jo wollen wir ihm das 
eines walloniſchen Belgiers, das des Herrn Potvin gegenüberſtellen, welcher in 
einer ſeiner Vorleſungen vor einem großen, aus den gebildetſten Kreiſen der 
Hauptſtadt zuſammengeſetzten Publicum im Rathhauſe zu Brüſſel geſagt hat: 
„Immer haben Wallonen Partei genommen für die vlamiſche Sache und Vlamen 
für die Redefreiheit der Wallonen, ſo daß, über den vorübergehenden Kämpfen 
die allgemeine Geſchichte das Einverſtändniß der beiden Raſſen beſtätigt, Europa 
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die Unabhängigkeit des gemeinſamen Vaterlandes aufzuerlegen und in dieſem 
die Gleichheit der Rechte für Alle aufrecht zu erhalten und auszuüben.“ 

Seit Jahrhunderten iſt der gebildete Vlame gezwungen geweſen, in zwei 
Sprachen zu reden: in der einen mit ſeinem Gott, ſeinen Kindern, ſeinen Haus⸗ 
genoſſen und ſeinem Volke; in der andern mit der Regierung, ſeinen politiſchen 
Freunden oder Gegnern und der Welt im Allgemeinen. Ohne Zweifel iſt es 
ein Uebelſtand, und mag lange noch als ſolcher empfunden werden, daß in den 
wichtigſten Angelegenheiten des öffentlichen Lebens die Majorität die Sprache 
der Minorität ſprechen ſoll. Aber Völker wie Individuen wählen ſich ihr 
Schickſal nicht immer ſelbſt; und auch im Staatsleben gibt es ein Recht der 
Verjährung. Wenn das Verhältniß in vielhundertjähriger Uebung ſich alſo 
geſtaltet hat, ſo muß demſelben wol entweder eine zwingende hiſtoriſche Noth⸗ 
wendigkeit zu Grunde gelegen, oder die ſtaatsbildende Kraft der Vlamen muß 
nicht ausgereicht haben, es zu hindern; und in der That, wenn der vlamiſche 
Theil der Bevölkerung als der dichteriſch begabte, der eigentlich productive 
Belgiens erſcheint, ſo darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß der politiſch 
führende der walloniſche Theil iſt. Walloniſch ſein heißt in Belgien die Zeit 
verſtehen und ihren Anforderungen gerecht werden; der Liberalismus ſtützt ſich 
auf das Wallonenthum, womit jedoch nicht geſagt werden ſoll, daß vlamiſch 
unbedingt gleichbedeutend mit anti⸗liberal ſei. Manch' ein ländlicher Diſtrict 
in Flandern und die beiden vornehmſten vlamiſchen Städte, Gent und 
Antwerpen, ſtehn treu zur Sache des Liberalismus. Immer waren her⸗ 
vorragende Vlamen unter den liberalen Berathern der Krone. Bis zur 
Staatsfeindlichkeit oder Abdication hat ſich der Gegenſatz nie geſteigert. Nie⸗ 
mals haben die Vlamen ſich geweigert, ihre politiſche Pflicht zu erfüllen; 
niemals ſind die vlamiſchen Deputirten den Kammerſitzungen demonſtrativ 
fern geblieben; und eine Zeit war, wo die Wallonen ganz allgemein ihre 
Kinder in vlamiſche Familien, und Vlamen ihre Kinder in walloniſche Familien 
gaben, um ſie die beiden Sprachen lernen zu laſſen: eine Sitte, die ſich bis an's 
Ende des 18. Jahrhunderts erhielt. Erſt ſeitdem und in Folge der neueren 
großen Ereigniſſe, ſind die latenten Gegenſätze ſchärfer hervorgetreten. Die Zeit, 
die große Vermittlerin zwiſchen Allem, was lebensfähig und darum lebens— 
berechtigt iſt, wird ſie wieder auf ihr richtiges Maß und Gleichgewicht herab- 
ſtimmen. Denn etwas Bindendes, Schöpferiſches, um nicht zu ſagen Provi⸗ 
dentielles muß doch in dieſem Antagonismus der Kräfte liegen, daß er noch 
nach Jahrhunderten ſich mächtig erwies, einen Staat hervorzubringen, welcher 
der individuellen Entfaltung den weiteſten Spielraum gewährt, und ſelbſt in den 
heftigſten Parteikämpfen bis jetzt immer damit ausgereicht hat, der Leiden⸗ 
ſchaft das Geſetz und der Ausſchreitung die Meinung des Landes entgegenzu⸗ 
halten. Freilich beruht dieſe relative Vollkommenheit und Sicherheit ſeiner 
Exiſtenz, inmitten einer großen Zahl innerer Gefahren, zum Theil auf Be⸗ 
dingungen, die außerhalb ſeiner Machtſphäre liegen. Möge nie der Tag kommen, 
an welchem eine Verſchiebung der Intereſſen ihm unheilvoll wird! Denn um 
eine ſchöne Illufion würde die Menſchheit ärmer ſein, wenn der belgiſche Staat 
jemals aus der Ordnung der Dinge wieder verſchwinden könnte. 
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Das Wort Geſellſchaft wird in verſchiedenem Sinne gebraucht. Die Staats⸗ 
wiſſenſchaft meint damit die Gemeinſchaft der ſtaatlich verbundenen Menſchheit; 
in der Unterhaltungsſprache gewiſſer vornehmer Kreiſe in Paris und London 
bedeutet das Wort eine Verbindung von Sippſchaften, deren Hauptſorge es iſt, 
ihre Thüren geſchloſſen zu halten, damit ſie das wichtige Geſchäft des Sich⸗ 
amüſirens unter ſich betreiben können. Hier ſoll weder von Rouſſeau's Gejell- 
ſchaft, noch von der hauptſtädtiſchen Societät die Rede ſein; ſondern von der 
Geſammtheit der Stände, welche die Träger jeder nationalen Cultur ſind, dieſe 
eigentlich erſt produciren und auch vorzugsweiſe conſumiren, der Stände, welche 
der nationalen Thätigkeit vorſtehen, Staat und Religion, Handel und Gewerbe, 
Literatur und Wiſſenſchaft leiten, kurz, von jener ganzen Schicht der Nation, 
die man in Deutſchland bezeichnender Weiſe „die Gebildeten“ zu nennen pflegt. 
Der Charakter und der Habitus dieſer Geſellſchaft hat ſich bei den verſchiedenen 
Nationen zu verſchiedenen Zeiten feſtgeſetzt, unterm beſtimmenden Einfluß hier 
dieſer, dort jener beſonderen Claſſe, unterm Vorherrſchen bald des einen, bald 
des anderen Intereſſes. Es iſt offenbar von nicht geringer Bedeutung, ob eine 
nationale Geſellſchaft ſich im 16. oder im 18. Jahrhundert conſtituirt hat, ob 
Bürgerthum oder Waffenadel dabei die ausſchlaggebende Rolle geſpielt, ob ſie 
ſich unterm Princip der Kunſt oder der Religion, des Staats oder der Wiſſen⸗ 
ſchaft gebildet hat. Es dürfte von Intereſſe ſein, dieſem verſchiedenen Entwicke⸗ 
lungsgang bei verſchiedenen Nationen zu folgen, wäre es auch nur auf der 
Hauptſtraße und ohne unterwegs zu verweilen, oder gar in die hundert Seiten⸗ 
wege einzubiegen, die von allen Seiten laden. 


I. 


Das Mittelalter kannte keine nationale Geſellſchaft. Sein ganzer Geift 
war ein univerſeller: die Religion, die Wiſſenſchaft, ja ſelbſt die Staatsform 
war eine und dieſelbe in Europa; ſogar in der Literatur war der Stoff wenigſtens 
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ein allen Nationen gemeinſamer. Auf der anderen Seite war jede Nation ge⸗ 
ſpalten in ſtreng abgeſchloſſene Stände: das Bürgerthum ſtand der Geiſtlich⸗ 
keit, dieſe dem Ritterthume unvermittelt gegenüber. Und die Dialekte hinderten 
den geiſtigen Verkehr zwiſchen Provinz und Provinz, oder nöthigten wieder zum 
Gebrauch des Latein, d. h. eines univerſellen Werkzeugs, welches die Aeußerung 
des Nationalgeiſtes kaum aufkommen ließ. Erſt mit der Renaiſſance begannen 
nationale Geſellſchaften ſich zu entwickeln: denn erſt mit der Renaiſſance be⸗ 
gannen die europäiſchen Völker ſich wirklich in Nationen zu gliedern, dieſe ihre 
ſprachliche und ſtaatliche Einheit auszubilden, begannen die gebildeten Stände 
ſich einander zu nähern, Gedanken und Gefühle auszutauſchen, miteinander zu 
handeln, zu leben, ſich für gemeinſame Intereſſen zu erwärmen. 

Italien war hier allen Nationen voraus, wenn es auch noch keinen Na⸗ 
tionalſtaat bildete, wie die geeinten Reiche von Spanien, England und Frank⸗ 
reich am Ende des 15. Jahrhunderts. Aber es fühlte ſich ſeit dem letzten 
deutſchen Römerzuge als eine unabhängige Nation wie einſt Griechenland den 
Barbaren gegenüber. Seine Schriftſprache war ſchon ein Menſchenalter früher 
als ſolche anerkannt von den Alpen bis zum Paſſaro; vor Allem die Standes- 
unterſchiede unter Gebildeten hatten faſt ganz aufgehört, als die Wiederbelebung 
des claſſiſchen Alterthums ihnen Allen ein gemeinſames Intereſſe gab. Es war 
aber nicht das Heer, noch die Geiſtlichkeit, es war der Bürgerſtand — i popolani 
grassi —, insbeſondere der handeltreibende Bürgerſtand, welcher die anderen 
Stände an ſich heranzog, in ſich aufnahm, oder ſie doch mit ſeinem Geiſte 
tränkte. Die italieniſche Geſellſchaft der Renaiſſance war eine ſtädtiſche, und ſie 
iſt es geblieben. Es waren die Städte, welche im geiſtigen wie im ſtaatlichen 
Leben im Vordergrund ſtanden: Mailand und Genua, Venedig und Florenz, Bologna, 
Piſa, Siena, Perugia. Einige unter ihnen waren im 15. Jahrhundert und bis 
in den Beginn des 16. europäiſche Großmächte, etwa von der Bedeutung der 
Niederlande im 17. Jahrhundert. Und in den meiſten dieſer Städte hatte der 
großhandeltreibende Bürgerſtand ſchon frühe den Waffenadel deutſchen Urſprungs 
überwältigt, ſich ſelber der Herrſchaft bemächtigt: wer weiß nicht aus Dante's 
Beiſpiel, daß in Florenz kein Adliger am Staatsweſen theilnehmen durfte, der 
ſich nicht vorher entadelt, einer Zunft hatte zuſchreiben laſſen? Und die Heere, 
mit denen jene Staaten ihre unblutigen Schlachten ſchlugen, waren keine Pflanz⸗ 
ſchulen eines neuen Adels. Wenig angeſehen, aus niederem Volke recrutirt, von 
geringem Einfluß auf den Staat, blieben ſie ſtets im Verhältniß der Abhängig⸗ 
keit zu den Stadtherren. Selbſt wo ihre Generale, meiſt Männer gemeiner 
Herkunft, ſich gegen Ende jener Zeit der Gewalt bemächtigten, wie die Sforza 
in Mailand, bildeten ihre Officiere keinen Waffenadel, der die Geſellſchaft der 
Städte beherrſcht hätte. Aehnlich war's mit der Geiſtlichkeit. Bei der allge⸗ 
meinen Verweltlichung der Bildung war ihr Einfluß ein geringer, auch geſell⸗ 
ſchaftlich war ſie in keinem Sinne tonangebend, genoß keiner privilegirten Stel⸗ 
lung, keiner beſonderen Verehrung. Sie ging eben wie alle anderen Claſſen im 
Bürgerthume auf, aus dem ſie auch meiſt hervorging: war ein Prälat beſon⸗ 
ders angeſehen, ſo war's ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Perſönlichkeit, ſeine Ver⸗ 
bindung mit bedeutenden Bürgern, nicht ſeine geiſtliche Würde, welche 
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ihm das Anſehen verſchafften. Wer ſich im Staate, in der Literatur, der 
Kunſt hervorgethan, gehörte faſt ausſchließlich dem Bürgerſtande an: Petrarca 
war der Sohn eines Notars, Boccaccio der eines Kaufmanns, Macchiavelli, 
Guicciardini waren bürgerlicher Herkunft. Auch nachdem ſich einzelne Familien 
zu Dynaſtien, oder Gruppen von Familien zu Oligarchien ausgebildet, fuhren 
fte fort, Handel zu treiben, nicht immer zum Vortheil des Staates, den ſie zu⸗ 
gleich verwalteten, und das Verhältniß zu den thatſächlichen Unterthanen blieb 
in der Form das von Mitbürgern zu Mitbürgern. Coſimo de' Medici war 
mehr Freund als Beſchützer Donatello's und Brunnelleschi's, und der Umgang 
ſeines Enkels Lorenzo mit den Pulci und Angelo Poliziano war auf dem Fuße 
vollſtändiger Gleichheit. Es waren doch eben keine fremden Eroberer, wie 
anderswo und früher in Italien ſelber, noch hatten ihre Vorfahren ſeit unvor⸗ 
denklichen Zeiten ein getrenntes, unnahbares Daſein geführt. Man war mit⸗ 
einander aufgewachſen, hatte Geſchäfte miteinander gemacht, die Fiction, daß 
die Herren nur unter Zuſtimmung des geſammten Volkes herrſchten, ward noch 
aufrechterhalten. Daher der Ton vollſtändiger Gleichheit, der in dieſen Kreiſen 
galt. Und nicht nur in Florenz, ſelbſt in Ferrara, dem einzigen Staate Ober- 
italiens, deſſen Fürſten noch dem Adel der Eroberer angehörten, herrſchte ein 
ſolcher Ton, wenn auch weniger frei. Das Beiſpiel der Städte wirkte eben durch⸗ 
aus beſtimmend. Und dieſe demokratiſche Gleichheit hat ſich, äußerlich wenigſtens, 
bis auf unſere Tage erhalten. Nirgends beſtehen im täglichen Verkehr weniger con⸗ 
ventionelle Formen als in Italien; man ſucht fie nur bei großen Staatsangelegen⸗ 
heiten hervor: im übrigen Leben herrſcht ein vertrauliches Sichgehenlaſſen, das 
bei dem durch uralte Cultur gezüchteten Volke ſelten in Unſchönheit ausartet. 
Natürlich aber auch hatte und hat dieſe italieniſche Geſellſchaft, trotz allen 
Mutterwitzes, aller Heiterkeit und natürlichen Anmuth nicht den Reiz, den die 
franzöſiſche, die ſpaniſche, wie wir ſie aus den Luſtſpielen und Romanen des 
16. Jahrhunderts herausleſen, in ſo hervorragender Weiſe beſitzen und der darin 
beſteht, ſich innerhalb conventioneller Formen frei zu bewegen, dieſelben ge- 
ſchmeidig und ſich dienſtbar zu machen, die Perſönlichkeit trotz ihrer zur Geltung 
zu bringen, Alles zu ſagen, ohne ſie zu verletzen, woraus denn ein höheres 
Spiel wird, das ſeine Gefahren wie ſeine Vorzüge hat, und von der bequemen 
Gemüthlichkeit ſo ferne iſt, als das Sonett vom Knittelvers. Knittelverſe wie 
die des „Fauſt“ und des „ewigen Juden“ find Freilich alle Sonette Petrarca's 
werth; aber ſelbſt ein Goethe wagt nicht immer ſich ihnen zu überlaſſen und 
greift ſelber zum Sonett: fühlt er doch ſehr wohl, daß eben „wenn ſich die 
Geiſter gar gewaltig regen“, die Beſchränkung ſich lieben lernt. Im Grunde 
aber iſt es „ſo mit aller Bildung auch beſchaffen“. 

Jene geſellſchaftliche Gleichheit, die keine Oberen anerkannte, wenn ſie ſie 
auch thatſächlich gewähren ließ, war im Italien des 15. Jahrhunderts mit einer 
ſeltenen Einheit der Bildung verbunden. Nicht länger waren die Menſchen 
getheilt in Kaufleute, Staatsmänner, Gelehrte, Künſtler: jede Specialität erwuchs 
auf dem Boden gemeinſamer Bildung. Wer kann ſagen was einen Niccold 
da Uzzano mehr in Anſpruch nahm, ſein Wollengeſchäft, die Staatsangelegen⸗ 
heiten, welche der Kreis ihm verbündeter Familien noch leitete, die Arbeiten 
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feines Freundes Donatello oder die Univerſität (studio), die er auf eigene Koſten 
zu gründen unternommen? Selbſt die Frauen nahmen vollen Antheil an dieſer 
Bildung und dieſer Geſellſchaft. Noch war die klöſterliche Erziehung eine Aus⸗ 
nahme. Die Patriziertöchter wurden mit den Brüdern gemeinſam daheim 
unterrichtet im Griechiſchen, Lateiniſchen, der Mathematik. So gähnte nirgends 
die Kluft, die heutzutage die Geſchlechter trennt; und der moderne Blauſtrumpf 
konnte nicht aufkommen: er iſt ja ein Product des unnatürlichen Zuſtandes, 
welcher die Frauen von der Männerbildung ausſchließt, diejenige, welche ſich dieſe 
Männerbildung auf eigene Hand erwirbt, in ihrem Geſchlecht vereinzelt, ſie ſo 
als „unweiblich“ erſcheinen läßt, und wirklich „unweiblich“ macht. Recht im 
Gegentheil war, wie Janitſchek ſchön ſagt, den Frauen der Renaiſſance „die 
Bildung der Zeit nur zum Werkzeug geworden, das weibliche Naturell zu 
glänzendſter Entfaltung zu bringen ... nicht Ergebniß äußerer, conventioneller 
Erziehung, ſondern Harmonie, die aus einem Zuſammenwirken aller Kräfte der 
weiblichen Natur hervorgeht.“ !) Wohl mochte Arioſt von ſeiner Zeit rühmen: 

Ben mi par di veder ch’ al secol nostro 

Tanta virtü fra belle donne emerga, 

Che pud dar opra a carte ed ad inchiostro, 

Perchè nei futuri anni si disperga. 

Denn fie find zahlreich, jene hochgebildeten Frauen des 15. Jahrhunderts, 
welche an der Unterhaltung, den geiſtigen Genüſſen, den Geſchäften ſogar 
der Männer vollen Antheil nahmen, aber es iſt keine darunter, die darum 
aufgehört hätte ganz Frau zu ſein. Man denke an Lucrezia Tornabuoni, 
die Dichterin und Dichterfreundin, die Mutter Lorenzo's de' Medici, welche ſelbſt 
die Erziehung des begabten Sohnes geleitet, dem großen Hauſe, deſſen Chef 
Piero faſt immer leidend war, ſorgſam und klug vorſtand und man leſe den 
reizenden Brief, in welchem ſie die Schönheit ihrer künftigen Schwiegertochter, 
Clarice Orſini, mit weiblichem Kennerauge analyfſirt. St fie nicht Weib in 
Allem? Die Weiſe wie Sandro Botticelli die junge Albizzi, auf den herrlichen 
Fresken der Villa Lemmi bei Florenz, mit Pico della Mirandola in Verbindung 
bringt, beweiſt doch wol, — wenn auch kein Chroniſt oder Briefſchreiber der 
Zeit uns über die Optimatentochter eine jener Notizen gebracht, deren wir ſoviele 
über Andere ihres Gleichen beſitzen, — daß der ſchöne Wunderjüngling, der alles Wiß⸗ 
bare ſeiner Zeit wußte, ein Hausfreund und Geſpiele des holden Mädchens war. 
Und außerhalb Florenz — blieb nicht Caterina Cornaro, auch nachdem ſie ihre 
cypriſche Krone niedergelegt und wieder eine einfache venetianiſche Patrizierin 
geworden, noch immer die Beſchützerin der Künſte und Wiſſenſchaften, die einem 
Bembo die erſten Schritte in der wechſelvollen Laufbahn erleichterte? Zählte 


1) Hubert Janitſchek: Die Geſellſchaft der Renaiſſance in Italien und die 
Kunſt. Stuttgart 1879; ein gelehrtes und geiſtreiches, auch trefflich geſchriebenes Büchlein, 
das leider durch manche Nachläſſigkeit verunziert wird: jo macht der Verfaſſer aus Lucrezia 
Tornabuoni die Frau Lorenzo's il Magnifico, deſſen Mutter ſie war; das Wandgemälde 
Mantegna's in Mantua ſtellt nicht den „Muſenhof“ Iſabella's d'Eſte dar, ſondern den Barbara's 
von Hohenzollern und ihres Gemahls, welche Geſandten empfangen; Sta. Maria del Fiore wird 
Sta. Liperata ſtatt Sta. Reparata; der ehemalige Miniſterpräſident Marco Minghetti wird 
Carlo Minghetti ꝛc. 
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nicht Eliſabeth von Urbino einen Caſtiglione, einen Bernardo Accolti, den zu 
wenig gekannten Dichter der „Virginia“, zu ihren vertrauteſten Freunden? 
Waren nicht Bojardo und Guarini, der Humaniſt, die Tiſchgenoſſen der älteren 
Eleonore von Ferrara, wie Taſſo und Guarini, der Dichter, zwei Menſchenalter 
ſpäter bei der jüngeren Eleonore Gunſt und Schutz fanden? Und wie hochgelehrt 
war nicht Torquato's Mutter, die anmuthige und häusliche Portia? Wer gedenkt 
nicht der Muſe Michelangelo's, der ſchönen Vittoria Colonna? Wo vor Allem iſt 
ein ſchöneres Beiſpiel edler Weiblichkeit als das Iſabella's von Mantua, deren 
Briefe an den Gemahl, die Schwägerin von Urbino, die befreundeten Künſtler, 
durch die etwas ungelenke Form die anmuthigſte Frauenſeele durchſcheinen laſſen? 
Sie nimmt aus Aldus Manutius' Hand die gelehrteſten Werke des Alterthums 
entgegen; ihr unterbreitet Arioſto den Plan ſeines raſenden Roland; Bellini 
kann ihr nie genug thun; ſie hört Plautus' Komödien, ja, Cardinal Bibbiena's 
„Calandra“, die heute kaum ein Mann laut leſen möchte, heiter mit an, wie 
die Männer ihrer Geſellſchaft und, wie Niemand, der ſie geſehen, ſie minder 
weiblich fand, weil ſie den Vitruvius las, ſo fiel es Niemandem ein an ihrer 
Keuſchheit und Reinheit zu zweifeln, weil ſie über Macchiavelli's „Mandragola“ 
recht herzlich zu lachen verſtand. Natürlich nahmen junge Mädchen unter 
zwanzig Jahren, ſo wenig wie die Knaben dieſes Alters, an der Geſelligkeit 
der Erwachſenen Antheil: unverheirathete Frauen über zwanzig aber waren 
etwas ſo ganz Ausnahmsweiſes, daß ſie hier gar nicht in Betracht kommen. 
Der Einfluß der Frauen auf die Politik war meiſt nur ein ganz mittel⸗ 
barer, obſchon auch gewiſſe Perſönlichkeiten, wie z. B. Caterina Sforza in offen 
führender Stellung hervortraten. Im Allgemeinen beſchränkte ſich die Theil⸗ 
nahme der Frauen echt weiblich auf's Empfangen und Widergeben, nicht auf's 
Schaffen und Handeln nach Außen: ſie gaben dem Leben jener unbändigen Männer, 
wenn der unerbittliche Kampf um's Daſein ruhte, Maß und Anmuth und 
Schönheit. So verwirklichten ſie eigentlich erſt jenes Ideal der Kunſt, das der 
ganzen Zeit vorſchwebte. Denn die Kunſt, d. h. die deutende Darſtellung der 
Natur, war das Princip, das jene ganze Zeit durchdrang. Als Karl V. mit Papſt 
Clemens VII. jene denkwürdige Zuſammenkunft in Bologna hatte, welche die Ge⸗ 
ſchicke Italiens auf Jahrzehnte hin beſtimmen ſollte, machte die kunſtreiche Agrafe 
Benvenuto Cellini's, welche den Mantel des heiligen Vaters zuſammenhielt, 
beide Herren eine Viertelſtunde lang vergeſſen, warum ſie zuſammengekommen 
waren. Und nicht allein die Umgebung und Kleidung, Wohnung, Hausrath, 
Garten —, nicht allein die Vergnügungen und Feſte ſollten künſtleriſch ſein; 
der Staat ſogar, vor Allem die Perſönlichkeit ſelber ſollte ihnen zum Kunſtwerk 
werden. Hier nun gerieth die Renaiſſance, der jeder conventionelle Compaß 
fehlte, nur allzubald an die Klippen, an denen das Schiff der italieniſchen 
Geſellſchaft zerſchellen mußte. In der Kunſt ſelber erreichte ſie das Höchſte: 
weil hier das Geſetz die Freiheit beherrſchte, und Arioſto iſt der Welt das größte 
Beiſpiel dieſer ſcheinbar unterdrückten, in Wirklichkeit ſtreng begränzten Freiheit 
geblieben. Nicht ſo im Leben. Zu ſehr vergaß man, daß die Muſe es wol 
begleiten mag, aber es zu leiten nicht verſteht. Eine Zeit, die in einem 
Ceſare Borgia nicht mehr Schuld ſah, als in einem ſchönen Tiger, der ſich 
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ſeine Beute erlauert und erpackt, mußte aus Rand und Band gehen. Die Kunſt 
iſt ſittlich indifferent; die Geſellſchaft aber kann ohne ſittliche Convention nicht 
beſtehen. Die Kunſt iſt unerbittlich wahr; die Geſellſchaft bedarf einer gewiſſen 
Heuchelei. Die abſolute Gleichgültigkeit gegen geſellſchaftliche Moral, die unum⸗ 
wundene Wahrheitsliebe jener Zeit — eine Wahrheitsliebe, die ſich mit der 
directen Lüge und Verſtellung zu Erreichung eines gegebenen Zweckes ſehr wohl 
verträgt —, der Cultus der Natur als des Unfehlbaren und die Verachtung 
jedweder Autorität außer ihr, mußte zur Auflöſung dieſer Geſellſchaft führen 
und hatte dazu geführt, noch ehe der ſpaniſche Einfluß das ganze italieniſche 
Leben in Banden ſchlug. 

Die ungemeſſene Staatsfreiheit war ſchon in peinlichſten Despotismus 
ausgeſchlagen, noch ehe die unbegrenzte Geiſtesfreiheit in engſte Bigotterie um⸗ 
ſchlug. Wol ward die Kunſt noch weiter gepflogen; aber ſie ward etwas ganz 
Aeußerliches und artete unbegreiflich ſchnell in Virtuoſität aus, wie die Wiſſen⸗ 
ſchaft zur Buchſtabengelehrſamkeit, die Poeſie in akademiſche Pedanterei, die 
Geſelligkeit in Befriedigung leerſter Eitelkeit und roheſter Genußſucht ausarteten. 
Der Handel verfiel und mit ihm der freie, ſtolze Bürgerſtand. Die Arbeit kam 
in Unehre: nur vom Ererbten durfte ein vornehmer Mann leben und noch heute 
nennt der Italiener Signore nur den, der ohne Arbeit leben kann. Das alte 
ſtädtiſche Patriziat ward ſelber Adel, aber nicht ſtreitbarer Waffenadel, ſondern 
Hofadel. Und welche Höfe waren es, an denen die Abkömmlinge der großen 
Kaufherren des 14. Jahrhunderts dienten, von denen ſie ſich Titel und Würden 
ſchenken ließen, ſelbſt wenn die neuen Fürſten wie in Florenz einem Handels⸗ 
hauſe entſproſſen waren, deſſen Firma ein Jahrhundert weniger zählte als die 
eigne? Es waren die Höfe kleiner Vaſallen fremder Großmächte. Der Horizont 
war verengt. Nirgends mehr öffnete ſich eine Ausſicht auf das weite Meer der 
europäiſchen Politik. Die edle Freiheit des Umganges, wie ſie im vorhergehenden 
Jahrhundert geherrſcht, machte peinlicher Etikette Platz; ein ſteifes, ſpaniſches 
Ceremoniell trat an die Stelle der früheren Vertraulichkeit. Wol beſtand eine 
ſolche noch außerhalb der Höfe fort zwiſchen dem neubetitelten Adel — der 
Titel wurden jo viele, daß ſie alle Bedeutung verloren — und dem ge⸗ 
bildeten Mittelſtand, aber nur ganz äußerlich; und dieſe aus der Renaiſ⸗ 
ſancezeit noch herübergekommene äußere Gleichheit kann nur den flüchtigen 
Hinblick täuſchen. Der Graf und Marquis dutzte den Advocaten und Pro⸗ 
feſſoren nach wie vor; aber er that es nur, weil er wußte, daß die 
innerliche Entfernung unüberſchreitbar war; ſo ſcherzt Don Juan ungeſtraft 
mit Leporello, weil eine Welt im Buſen ihn von dem Diener trennt. 
In Wirklichkeit trat durchaus ein Clientenverhältniß an die Stelle der ehe— 
maligen Gleichheit. Der Verfall des Handels und Gewerbes, die Ausdehnung 
des Hof- und Staatsdienſtes hatten ja auch die immer zunehmende Verarmung 
und Servilität des Mittelſtandes zur Folge: das Paraſitenthum nahm immer 
größere Verhältniſſe an. Im Gegenſatz zu andern Ländern ward die Kirche, die 
Juſtiz, die Verwaltung zur Zufluchtſtätte dieſer verarmten Stände, welche die 
Protection der Reichen nicht mehr als eine Demüthigung empfanden: die Würde, 
welche die Religion, das Richteramt, der Staat anderswo den Trägern mit⸗ 
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theilen, galt hier für gar Nichts; der Pfarrer war nicht mehr als ein bequemer 
Hageſtolz, der kleine geſellige Functionen verrichtete, der Gelehrte und Dichter, 
meiſt auch ein Abate, war der Verherrlicher oder auch Amuſeur des vornehmen 
Hauſes, der Richter kaum mehr als der Geſchäftsmann, der Regierungsrath als 
der Gutsverwalter der Herren — Signori. Die Frauen dieſes gebildeten 
Mittelſtandes — denn der Handel war faſt ganz zum Krämerthum hevab- 
geſunken — lebten im Dunkel und der äußerſten Dürftigkeit, als Mägde, die 
nur an Feiertagen einmal an die Sonne kamen. Die Frauen der höheren Stände 
fuhren freilich fort der Mittelpunkt der „Geſellſchaft“ im ariſtokratiſchen Sinne 
zu ſein; aber auch ſie ſprangen wie Jene aus dem Kloſter in die Ehe, auch auf 
ſie wirkte die Abweſenheit alles öffentlichen Lebens niederdrückend und geiſt⸗ 
tödtend; auch ſie waren von den Intereſſen der Männer ausgeſchloſſen; auch ſie 
gingen, wie die Männer, auf in der Kleinlichkeit des Ceremoniells, der Rang⸗ 
eiferſucht, der Bigotterie — oder aber ſie überließen ſich bei verſchloſſenen 
Thüren allen Launen der Leidenſchaft und des Müßigganges. Nur der an⸗ 
erkannte Sigisbeismus erleichtert und bereichert in Etwas die troſtloſe- Oede 
dieſer Frauenexiſtenzen; und die angeborene Grazie, die der Natur ſo nahe 
Kindlichkeit der Italienerin, die Erbſchaft wol auch der älteſten Cultur Europa's 
verſchönerten, milderten, einigermaßen die innere Armuth dieſes Lebens. Noch ſind 
die Spuren jenes Daſeins des 17. und 18. Jahrhunderts nicht ganz verwiſcht: 
doch iſt Italien vielleicht das Land, in welchem ſeit etwa vierzig Jahren die 
größte geſellſchaftliche Umwälzung vor ſich gegangen iſt und noch vor ſich geht. 
Die franzöſiſche Herrſchaft am Anfange dieſes Jahrhunderts, der ſeitdem 
ununterbrochene Einfluß der franzöſiſchen Literatur, Geſellſchaft und Politik, 
das Niederreißen der inneren Grenzen, die zeitweilige Herrſchaft der Piemonteſen, 
eines Menſchenſchlages, das dem Schweizer näher verwandt iſt als dem Italiener, 
vor Allem aber das Heraufkommen eines neuen herrſchenden Standes, eben 
jenes, zwei Jahrhunderte lang ſo armen und unterwürfigen Mittelſtandes, der 
heute Alles iſt und den Vortheil ſeiner Stellung wol wahrzunehmen weiß, — 
Alles das hat eine Umwandlung zur Folge gehabt, die noch lange nicht 
vollendet iſt. 


ch 


Auch in Frankreich machte ſich nach dem italienischen der ſpaniſche Einfluß 
ſtark geltend: aber das Nationalleben der Franzoſen war zu intenſiv, um ſich 
jene Einflüſſe nicht bald und vollſtändig zu aſſimiliren und unterzuordnen. Von 
jeher hatte dort der Waffen- und der Gerichtsadel den Staat geleitet, die Kirche 
beherrſcht, die Pflege der Literatur und Wiſſenſchaft an ſich genommen. Beide 
Stände hatten ſich früh mit der Krone gegen die hohe Ariſtokratie verbunden. 
Je unabhängiger aber das Königthum von dieſer ward, deſto mehr wuchs das 
Anſehen und der Einfluß der Verbündeten. Nach der endgültigen Unterwerfung 
des hohen Adels durch Richelieu trat auch dieſer in die Dienſte des Hofes, und 
bald war der Hof der Mittelpunkt des ganzen franzöſiſchen Lebens, zuerſt in 
Paris, dann in Fontainebleau, St. Germain, Verſailles. Und mit der Bedeu⸗ 
tung des Hofes wuchs auch die Bedeutung des Pariſer Parlamentes, das ſich 
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als Macht dem Könige gegenüber fühlte, es ihn wol auch fühlen ließ; denn 
Jeffreys kannte Altfrankreich nicht: der Richterſtand behauptete ſtets ſeine poli⸗ 
tiſche und ſociale Selbſtändigkeit, da der Einzelne feiner halb ererbten, halb er- 
kauften Stelle nicht entſetzt werden konnte und der Wohlſtand der Familien 
durch die Verbindung mit reichen Bürgertöchtern ſtets erneut wurde. Um's 
Pariſer Parlament nun gruppirte ſich die „Stadt“, wie um den König der 
„Hof“. So hielt die geiſtige Centraliſation mit der ſtaatlichen Schritt. „Hof 
und Stadt“ werden gleichbedeutend mit Trägern der Cultur. Montesquieu 
ſagt ganz naiv: „Pappelle génie d'une nation les mœurs et le caractere 
d’esprit des différents peuples diriges par l'influence d'une méme cour et 
d'une méme capitale“. Deutſchland konnte offenbar in Montesquieu's Augen 
nicht auf eine nationale Cultur Anſpruch machen. Hof und Stadt aber meinten 
Waffen⸗ und Gerichtsadel, mit Allem, was damit zuſammenhing; und bis zur 
Revolution hin, ja noch in der Nationalverſammlung von 1789, insbeſondere 
aber während der Reſtauration (1814—1830), die ſo recht als ein Wiederaufleben 
Altfrankreichs anzuſehen iſt, waren es durchaus der Höfling und der Juriſt, 
welche der franzöſiſchen Cultur ihre eigenthümliche Phyſiognomie gaben: ja noch 
heute ſind die Gewohnheiten, Formen und Anſchauungen beider Stände, wenn 
nicht im Staate, ſo doch in dem, was ich die Geſellſchaft genannt, durchaus die 
herrſchenden. Zu der Zeit, wo dieſe nationale Geſellſchaft zugleich mit der 
nationalen Literatur ihre beſtimmte Form annahm, d. h. im zweiten Drittel 
des 17. Jahrhunderts, als dieſe die ſpaniſchen Feſſeln abwarf, jene die ſpaniſchen 
Formen frei umwandelte, geſchah es ſchon durch die Initiative jener beiden eng 
verbundenen Stände. Im Salon der Marquiſe von Rambouillet trafen ſich 
mit einem Condé und Retz die Voiture und Balzac, die Corneille und Mal⸗ 
herbe, welche alle in fernerer oder näherer Beziehung zu parlamentariſchen 
Familien (familles de robe) ſtanden. 

Pascal, wie faſt ganz Port⸗Royal, gehörte von Haus aus dem Gerichtsadel 
an, wie früher Montaigne, ſpäter Montesquieu. Auch der große Gallikaner, 
welcher der franzöſiſchen Kirche und der franzöſiſchen Kanzelberedſamkeit ihr 
bleibendes Gepräge gab, Boſſuet, war der Sohn eines Richters. Er wurde aber 
eines der Geſtirne von Verſailles, wie ſpäter Bourdaloue, Fleéchier, Maſſillon 
und ſo viele andere ausgezeichnete Prälaten des alten Frankreich, welche nicht 
weniger als die Höflinge hohen Adels, ein Larochefoucauld, ein Saint⸗Simon, 
dazu beitrugen, die Literatur ihres Vaterlandes zu bereichern. Auch Schriftſteller 
vom Handwerk lebten in Verſailles: der Hof lieferte einem Labruyere feine be⸗ 
kannteſten Typen; und Racine beſang in „Berénice“ das Verhältniß Ludwig's XIV. 
zu Mlle. de la Valliere; er dichtete „Athalie“ und „Eſther“ für Mme. de 
Maintenon's Saint⸗Cyr. Neben den Würdeträgern der Kirche aber und den 
Vertretern der Literatur drängten ſich die hohen Staatsbeamten und die Officiere 
um den Hof und die Perſon des Königs, verbanden ſich in Freundſchaft mit 
jenen Männern, theilten ihre Intereſſen, bildeten ſich an ihnen, wie ſich jene 
wiederum in freier weltmänniſcher Auffaſſung der Dinge von dieſen bilden ließen. 
Jede vornehme Familie aber war ein Verſailles im Kleinen, hatte ihre Abbé's 
und ihre Literaten, die als Freunde, nicht als Clienten, mit ihr verkehrten, ſie 
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geiſtig anregten, von ihr Weite des Ausblicks gewannen: denn der Hof, welcher 
den Mittelpunkt und das Vorbild dieſer ganzen Geſellſchaft bildete, war kein 
Duodezhof wie der von Lucca oder Parma: er war der eines unabhängigen Groß⸗ 
ſtaates, ja des europäiſchen Großſtaates xar 2Eoyyv: Nichts beengte den 
Geſichtskreis. Die höchſten Intereſſen fanden hier ihre Erörterung und Ent- 
ſcheidung; nichts war hier kleinlich, ſelbſt nicht das Hofceremoniell, weil es nicht 
wie in Italien zugleich der Inhalt, ſondern immer nur die Form des Lebens 
war. Hier hatten die Kämpfe zwiſchen Janſeniſten und Jeſuiten, zwiſchen 
Proteſtantismus und Katholicismus, zwiſchen der Nationalkirche und der 
römiſchen Curie ihr Echo. Hier wurde die Beherrſchung des Feſtlandes, hier 
die Vertheidigung des Vaterlandes geplant. Hier wurden die neueſten Komödien 
Moliere's mit derſelben Lebhaftigkeit beſprochen als Pascal's Briefe gegen die 
Geſellſchaft Jeſu oder Boſſuet's Leichenrede auf den großen Condé. Und wie der 
Hof, ſo die Stadt: alle Gebildeten, Beſitzenden, welchem Stande ſie auch an⸗ 
gehören mochten, nahmen Antheil an dieſen Fragen, welche ſofort nationale 
Fragen wurden. Nicht am Mindeſten die Frauen. 2 
Noch hundert Jahre jpäter meinte Sterne, die Franzoſen ſeien „ein Volk, 
wo Nichts ſaliſch ſei als die Monarchie“. In der That waren und ſind es die 
Frauen, welche herrſchten und herrſchen. Zumal in der Hauptſtadt. Selbſt 
Bonaparte, der doch den Weibern ſicherlich nicht gern viel Spielraum ließ, mußte 
bekennen, als er 1795, ein ſechsundzwanzigjähriger Jüngling, nach Paris kam: 
„Hier nur verdienten fie das Steuer zu führen . .. Die Männer dächten nur 
an ſie, lebten nur durch und für ſie. Eine Frau müſſe ſechs Monate in Paris 
geweſen ſein, um zu wiſſen, was ihr zukomme und wie ſie zu herrſchen ver⸗ 
möge.“ Das Geheimniß iſt leicht zu verrathen. Die Franzöſinnen jener Zeiten 
kämpften ſtets nur mit Frauenwaffen. Eine Sévigné, eine Mme. de Lafayette 
waren in erſter Linie Frauen, das Schriftſtellerthum war etwas Beiläufiges, 
wenn man anders ihr Schreiben Schriftſtellerthum nennen kann. Freilich gab's 
auch Schriftſtellerinnen vom Handwerke, wie die Scudery und die Deshoulieres, 
aber auch ſie beſtimmten den Ton der Geſellſchaft mehr durch ihre Perſönlichkeit 
als durch ihre Schriften und ihre Zeit war eine kurze. Von der Volljährigkeit 
Ludwigs XIV. an traten die Frauen — die politiſchen des 17. Jahrhunderts, 
wie die philoſophiſchen des 18. — nicht mehr direct vor's Publicum. Selbſt 
noch Mme. de Stael — eigentlich nur halb Franzöſin — ſchlug ihre perſön⸗ 
lichen Verhältniſſe höher an als ihre Bücher, erwärmte ſich noch mehr für ihre 
politiſchen Freunde, als für ihre politiſchen Grundſätze. Doch iſt nicht zu leugnen, 
daß bei ihr ſchon das Unweibliche ſich ſtörend mit vordrängt. Die Frauen des 
alten Regime ſcheuten die Oeffentlichkeit; ſie begnügten ſich mit dem mittelbaren 
Einfluß, beherrſchten die Herrſcher auf allen Gebieten, ohne je zur Kampfesweiſe 
der Männer zu greifen. Anakreon ſagt, die Natur habe jedem geſchaffenen 
Weſen ſeine Waffen mitgegeben, dem Stiere die Hörner, dem Pferde den Huf, 
dem Manne die Vernunft, der Frau die Schönheit. Das ſoll nun keineswegs 
heißen, daß die Frauen unvernünftig und die Männer unſchön ſind, noch auch daß 
alle Männer vernünftig und alle Frauen ſchön ſind: wol aber daß jeder Frau 
ohne Ausnahme von der Natur eine gewiſſe Anmuth gegeben iſt — die ſie freilich 
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oft ſehr erfolgreich loszuwerden bemüht iſt. Wenn ſelbſt der ſtolze Ludwig XIV. 
den Hut vor der letzten Küchenmagd lüftete, der er auf einer Hintertreppe des 
Verſailler Schloſſes begegnen mochte, ſo war es doch eben nur ein Tribut, den 
das verkörperte Frankreich dem Geſchlechte zahlte, das in der demüthigſten Geſtalt 
die Rechte der Anmuth und der Schwäche beanſpruchen durfte. Dieſe Anmuth 
iſt ihm ja nicht nur in den kurzen Jahren der Blüthe gegeben, noch auch iſt 
ſie nur auf das körperliche beſchränkt. Es gibt auch eine Grazie des Gemüthes 
und des Geiſtes, die ſpeciell weiblich iſt; und ſo ſind neben der Liſt, den Thränen, 
der Gefallſucht, auch die Selbſtentäußerung und die Hingabe, die Fähigkeit des 
Duldens, die geiſtige Friſche und anregende Naivetät, das kluge directe Urtheil 
und die ebenſo kluge und directe Rede Frauenwaffen, die den Männern ſelten zu 
Gebote ſtehen. Dieſen Waffen nun, nicht einem unſchönen Beſtreben, es mit den 
Männern auf dem eigenen Gebiete aufzunehmen, verdankten die Franzöſinnen 
jener beiden ſchönen Jahrhunderte, von Mme. de Chevreuſe bis auf Mme. 
Roland, ihre Herrſchaft, ihre wohlverdiente Herrſchaft, über ſo viele, ja faſt alle 
Helden der That und des Gedankens. Denn kein Intereſſe war ihnen fremd; 
und wie ſie dem geſelligen Leben vorſtanden, ſo war ihr Einfluß im Staate, in 
der Religion, der Literatur durchaus beſtimmend. Und ich ſpreche hier keines⸗ 
wegs nur von den hervorragenden Geſtalten, einer Mme. de Longueville, die 
den Gemahl und den Bruder, — den großen Conde — ja ſogar einen 
Larochefoucauld und Turenne zum Kampf gegen die Krone zu verleiten 
wußten), oder einer Mme. de Maintenon, welche jo lange Ludwig's XIV. 
innere Politik beſtimmte, einer Angelique Arnauld oder Mme. Guyon, 
welche die Seelen des franzöſiſchen Janſenismus und Quietismus waren, 
einer Tenein und Geoffrin, deren Salons für die Geſellſchaft des ganzen 
Jahrhunderts tonangebend wurden —; ich rede von jenen Hunderten von 
Frauen, deren Namen ſelbſt nicht in die Oeffentlichkeit drang, obſchon ſie hinter 
den erſten Männern der Politik, der Literatur, der Geſellſchaft ſtanden, wie uns 
alljährlich neue Entdeckungen der Forſcher und Freunde jenes einzigen Jahr⸗ 
hunderts lehren. Und man urtheile doch nicht gar zu raſch ab über die „Cor⸗ 
ruption“ oder auch nur die laxe Moral jener Zeit. Sie bietet auch ſchöne Bei⸗ 
ſpiele, und keineswegs vereinzelte, von ehelicher Treue und Liebe. So jene derbe 
Herzogin von Chaulnes, von der uns St. Simon erzählt daß ſie ihren 
Gemahl nicht überleben wollte; ſo jene Herzogin von Choiſeul, die Freundin 
Mme. Du Deffand's und des Abbs Barthelemy, die ihren zwanzig Jahre älteren 
Gatten, den Miniſter Ludwig's XV., wahrhaft vergötterte; ſo jene Marquiſe 
Coſta de Beauregard, deren vor wenig Jahren veröffentlichte Briefe an den 
Gatten und die Kinder uns in ein ſo ſchönes Gemüth haben blicken laſſen; ſo 
die Marſchallin von Beauveau und wie viele Andere. Oft auch waren jene 
freieren Verbindungen, welche das Jahrhundert duldete, im Grunde ſelber ehe⸗ 
liche Verhältniſſe; oder wie ſollte man die Verbindung des Herzogs von Nivernais 


2) Zur Zeit der Fronde waren ſolche Schutz⸗ und Trutzbündniſſe einflußreicher Frauen und 
ehrgeiziger Politiker etwas ganz Alltägliches; jo zwiſchen Retz und Mme. de Chevreuſe, Beaufort 
und Mme. de Montbazon, Condé und Mme. de Chatillon. 
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mit Mme. de Rochefort, die des Chevalier de Boufflers mit Mme. de Sabran, 
anders nennen, ſelbſt ehe ſie, die eine nach vierzig, die andere nach zwanzig 
Jahren durch die erſt jo ſpät möglich gewordene Trauung geheiligt worden )? 
Gibt es etwas Reineres als die Beziehungen Mlle. de Condé's zu M. de la 
Gervaiſais, der im Kriege, wie ſie im Kloſter, vergebens eine Liebe zu vergeſſen 
ſucht, welche die Krönung durch die Ehe nicht hoffen durfte? Und ſelbſt jene 
profaneren Verhältniſſe einer Mme. d' Houdetöt und St. Lambert's, Mme. Du 
Deffand's und H. Walpole's, Mme. du Chatelet's und Voltaire's, ſo vieler anderer 
zu geſchweigen, welche lange Jahre dauern und aus dem gemeinſamen Intereſſe 
für die höchſten Gegenſtände der Menſchheit ihre Nahrung ziehen, darf man ſie 
mit den leichtfertigen Verbindungen zuſammenwerfen, die die Laune gebiert, die 
Laune vernichtet? Und wer an dem ſittlichen Werthe jener Frauen des alten 
Régime zweifelt, der denke der großen Revolution und mit welchem Muthe, 
welcher Feſtigkeit, welcher Reſignation jene heiteren Frauengeſtalten das ver⸗ 
hängnißvolle Schaffot erſtiegen, auf dem ſie ihre Begeiſterung für die Ideale 
ihrer Jugend büßen ſollten. 

Es iſt bezeichnend für die franzöſiſche Geſellſchaft, daß die Mädchen ftr 
davon ausgeſchloſſen waren, bezeichnend, aber nur folgerichtig. Es war ja nicht 
ſo ſehr die Furcht, daß ein Mädchen ſich thörichter Weiſe verlieben, eine thörichte 
Ehe eingehen könnte, welche dieſen Ausſchluß veranlaßte, als der Wunſch über 
Alles reden zu können, auch über das, was Mädchen nicht verſtehen, was ſie 
langweilt oder aber ihnen zu hören nicht gut iſt. Die Unterhaltung war ja der 
Hauptzweck der franzöſiſchen Geſelligkeit, dieſe Geſelligkeit aber Selbſtzweck. Sie 
war für ſie was die Kunſt für die Italiener der Renaiſſance: zugleich Inhalt 
und Form der geiſtigen Thätigkeit. „On dit que l’homme est un animal 
sociable, jagt Montesquieu; sur ce pied-la il me parait que le Francais est 
plus homme qu'un autre; c'est l'homme par excellence, car il semble &tre fait 
uniquement pour la société.“ Nicht das einſame Denken und Dichten und 
Fühlen, nicht die directe Anſchauung der Natur und ihr Wiedergeben, nicht das 
Handeln und Thun, das Handhaben von Intereſſen, ſondern die geiſtige Elabora⸗ 
tion, welche man Geſpräch nennt, — d. h. die Thätigkeit, in welcher die Dinge, 
Gedanken und Gefühle nur die Anläſſe ſind, welche die menſchlichen Fähigkeiten 
in Uebung und Bewegung ſetzen, — nicht Zweck und Gegenſtand dieſer Uebung war 
die Blüthe jener Cultur. Die laute Zeugung der Gedanken in lebendiger Be⸗ 
rührung, die Kunſt dieſes Spiel unmerklich zu wenden und zu leiten, die Genug⸗ 
thuung dem Einfall eine ſchöne oder eine reizende oder eine beredte Form zu 
geben, die höchſten Gegenſtände in die Unterhaltung zu ziehen ohne unerreichbar, 
die gemeinſten ohne roh zu werden, alle Natürlichkeiten mit Ziemlichkeit, alles 
Künſtliche mit Natürlichkeit zu ſagen, über die Dinge hinzugleiten und doch im 
Vorübergehen anzuregen, andern auf den Grund zu gehen ohne eine Anſtrengung 


) Aehnlich waren die Verhältniſſe des Grafen von Toulouſe zu Mme. de Gondrin, des 
Herzogs von Sully zu Mme. de Vaux, des Marquis de Sainte-Aulaire zu Mme. de Lambert, 
des Grafen Laſſaye zu Mme. de Bourbon, des Marſchalls d'Uxelles zu Mme. de Ferriol, welches 
letztere jedoch nicht durch die Ehe beſtätigt werden konnte. 
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fühlen zu laſſen, raſche Ausblicke zu öffnen, durch Anſpielungen das Perſönliche 
zu ſtreifen ohne darin aufzugehen, durch ſchelmiſche Zweideutigkeiten zu reizen, 
vor Allem aber die eigene Eitelkeit zu befriedigen, indem man der des Anderen 
ſchmeichelte — dieſe Kunſt verbreitet ihren Geiſt über die ganze Cultur eines 
Volkes, deſſen Heerdentrieb es nicht in der Einſamkeit duldet, das ohne Con⸗ 
vention nicht leben kann, aber ſich innerhalb dieſer willkürlichen Grenzen frei 
und anmuthig zu bewegen das Bedürfniß fühlt. Sie theilte dem Familienleben, 
wie der öffentlichen Thätigkeit und der Literatur etwas von ihrem Geiſte mit 
und machte aus den gebildeten Kreiſen dieſer Nation eine Geſellſchaft, deren un⸗ 
geſchriebene Geſetze, deren ungreifbarer Organismus ſelbſt die Revolution und die 
Schreckensherrſchaft überdauerten, eine Geſellſchaft, die ſich geiſtig und moraliſch 
nur im Tricotkleide der Sitte wohl fühlte, weil ihm dieſes Kleid zur zweiten 
Haut angewachſen war — was freilich ſagen will, daß dieſer Geſellſchaft der 
Begriff des Nackten d. h. der letzten Wahrheit und Natur ganz abhanden ge⸗ 
kommen war. Ich ſagte, dieſe Sitte, wie das Vorherrſchen der beiden Stände, 
welche ſie im Laufe der Jahrhunderte ausgebildet, hätte noch lange fortgedauert, 
nachdem die ſtaatlichen Privilegien derſelben vernichtet wurden: man denke an 
die Männer der Conſtituante: die Malouet, Lally-Tollendal, Lameth, La⸗ 
fayette u. A., an die Girondiſten, faſt Alle Männer der Juſtiz und Hüter der 
alten Formen; an die tonangebenden Kreiſe der Reſtauration und Louis Philipps. 
Selbſt bis unterm zweiten Kaiſerreich und der dritten Republik nahm die 
Akademie Herzöge, Prälaten und Rechtsanwälte ohne alle literariſchen Leiſtungen 
in ihrem Schoße auf als Vertreter des altfranzöſiſchen Geſchmacks in der 
modernen Geſellſchaft. Wol ſind dieſe Formen nicht mehr ſo rein, wol hat die 
Leidenſchaft mehr als einmal den Zaun der Sitte durchbrochen, ſelbſt in den 
ausgeſuchteſten Kreiſen. Im Weſen aber lebt die Ueberlieferung noch heute; 
und vielleicht wird der jetzige Ausſchluß aller gebildeten und geſellſchaftlich 
angeſehenen Stände vom Staatsweſen wenigſtens die gute Folge haben, daß ſich 
der franzöſiſche Geiſt wiederfindet, ſich ungeſtört von den politiſchen Intereſſen 
ſein Reich langſam wiederherſtellt. 


III. 


Es hatte ſich in England unter den Tudor's und Stuart's etwas Aehn⸗ 
liches wie das franzöſiſche Hofleben zu entwickeln begonnen, und auch hier 
bildeten Kirche, Heer und Juſtiz, eng mit einander verbunden und um den 
Thron geſchaart, die tonangebende Geſellſchaft: noch bis auf den heutigen Tag 
find Church, Law and Army die drei Profeſſionen, welche das Recht auf 
die Benennung Gentleman nicht nur nicht entziehen, ſondern verleihen. Doch 
waren ſelbſt vor der großen Rebellion des 17. Jahrhunderts Kunſt wie geſellige 
Unterhaltung, obſchon beide gepflegt und hochgehalten, nicht das beſtimmende 
Princip der engliſchen Geſellſchaft: das Staatsintereſſe war ſchon damals das 
vorherrſchende. Der Ton war ein freier und zugleich hoher in der Geſellſchaft, 
wie ſie uns aus Shakeſpeare und Ben Jonſon entgegentritt, wie ſie uns Männer 
von Spencer's, Bacon's, Sidney's, Ruſſell's Schlag vergegenwärtigen. Die 
Frauen ſpielten darin eine bedeutende und noch durchaus weibliche Rolle. Die 
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Freiheit der Rede war groß und artete nur ſelten in Rohheit aus. Die claſſiſche 
Bildung war allgemein und tief, auch die Frauen waren ihrer theilhaftig; das 
Intereſſe an Kunſt und Literatur war äußerſt rege. Es ſchien einen Augen⸗ 
blick, als ob England berufen ſei, das Ideal der modernen Geſellſchaft darzu⸗ 
ſtellen, in welcher Freiheit und Sitte, Individualität und Cultureinheit, Kunſt⸗ 
ſinn, heitere und geiſtreiche Geſelligkeit ſich unter dem kräftigenden Einfluſſe des 
öffentlichen Lebens ſchön und reich entfalten ſollte. Die Revolution unterbrach 
dieſe geſunde Entwickelung. Es iſt unhiſtoriſch, von irgend einem großen Com⸗ 
plex von Begebenheiten, welcher das Ergebniß einer langen Reihe von Thatſachen 
und Umſtänden iſt, zu ſagen, es hätte anders kommen ſollen. Sagen darf man 
aber doch, daß die große Revolution, welche Englands Unabhängigkeit, die pro⸗ 
teſtantiſche Religion und die politiſche Freiheit gerettet hat, für die engliſche 
Geiſtes⸗ und Gemüthsbildung doch von Uebel war. Allein fie war unvermeid⸗ 
lich: denn ſie war das Ergebniß einer zweiten Entwickelung, welche ſich im 
Schoße der Nation, parallel mit jener höheren von der Renaiſſance ausgehenden, 
vollzog. Wie dem auch ſei, der Puritanismus hat die Blüthe des engliſchen 
Geiſtes abgeſtreift. Wol nahm er nachher noch einmal einen neuen gewaltigen 
Aufſchwung, der von Locke bis auf Hume England auch geiſtig in die erſte 
Reihe ſtellte; ja, es erwuchs noch einmal eine ſchöne Literatur, der das Europa 
des vorigen Jahrhunderts nichts zur Seite ſtellen konnte: aber ſo groß auch 
der Werth dieſer Literatur ſein mag, jener Duft, welcher über Chaucer's und 
Shakeſpeare's Schöpfungen ruht, weht ſelbſt nicht in den unnachahmlichen 
Werken, welche die Nachgeborenen von Dryden und de Foe bis auf Goldſmith 
und Sterne hervorgebracht haben. Um die zarteſte Blüthe war's gethan, der 
Schmelz, den der Fraueneinfluß über eine Literatur verbreitet, war zerſtört: die 
engliſche Literatur ward eine Männerliteratur, wie die engliſche Geſellſchaft eine 
Männergeſellſchaft wurde. Der neue Anlauf unter Karl II. war nur eine wüſte 
Nachahmung der franzöſiſchen Sitten geweſen; ſelbſt ein St. Evremond und ein 
Gramont verloren die Fühlung mit der vaterländiſchen Cultur: das ganze 
Treiben war eine rohe Caricatur des franzöſiſchen Weſens: der edle Epikuräis⸗ 
mus der franzöſiſchen Geſellſchaft artete an der Themſe in gemeine Sinnlichkeit 
aus; Freiheit wurde zur Frechheit, Heiterkeit zur Ausgelaſſenheit, Eleganz zu 
Prunk. Erſt nach der zweiten Revolution von 1688 bildete ſich dann wieder 
die neue Geſellſchaft, die bis in unſer Jahrhundert hinein beſtanden hat. 

Schon unter Wilhelm III. und Anna, entſchiedener noch unter den beiden 
erſten Georgen, zog ſich der ſchmollende Adel mehr und mehr auf ſeine Güter 
zurück. Mochten auch nicht gerade Alle in ſo derben Ausdrücken wie Squire 
Weſtern von den „damned Hanoverians“ ſprechen, die Meiſten dachten wie der 
Vater Sophiens. So ward der Landaufenthalt, der dem Engländer von jeher 
theuer geweſen, die Normalexiſtenz der Vornehmen. Sogar als die Gentry unter 
R. Walpole, der ja ſelbſt ein ſolcher Landedelmann war, ſich mit dem Hofe 
auszuſöhnen begann, blieb die Gewohnheit außer der Parlamentszeit, d. h. dem 
Frühjahr, auf dem Lande zu bleiben, während unter Eliſabeth und Jacob I. 
drei Viertel des Jahres in London zugebracht wurden. Wol machten die Lon⸗ 
doner Witzköpfe und Stutzer Anfangs noch den verbauerten Junker zur Ziel⸗ 
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ſcheibe ihres Spottes: aber gar bald ward aus der lächerlichen Figur Sir 
Wilful Wiwoud's, der „ſeit der Revolution“ nicht in der Stadt geweſen 
(1700, Congreve), die ſympathiſch-humoriſtiſche Sir Roger de Coverley's 
(Addiſon), bis endlich diejenige Mr. Allworthy's (Fielding) zum Inbegriff aller 
engliſchen Tugenden ward. Denn es war ja zum größten Theil kein betitelter 
Adel, dieſe Gentry; ein Adel war's immerhin und mehr als ein einfacher Mſtr. 
verfolgte ſeinen Stammbaum bis auf die Zeit des Eroberers. Zugleich traten 
die jüngeren Söhne der Ariſtokratie (nobility) in die Gentry hinunter, ſei's direct, 
ſei es durch eine jener drei „genteelen“ Profeſſionen, von denen die Rede war, 
während reich gewordene Kaufleute durch Ankauf von Gütern oder durch Ein⸗ 
tritt in eben jene drei Profeſſionen ihre Söhne oder Enkel, — die Engländer 
ſagen, es brauche drei Generationen, um einen Gentleman zu machen, — in die 
Reihen des Landadels einführten. Auch der Geiſtliche, deſſen Güter ja in der 
Reformation nicht confiscirt worden, war und iſt ein wohlhabender Landedel⸗ 
mann, deſſen Rectorei es mit manchem Rittergut aufnimmt. Und er war ver⸗ 
heirathet, hatte Töchter und Söhne, die an den geſelligen Vergnügungen des 
Landadels Theil nahmen: er war nicht wie der ewige Junggeſelle der italieniſchen 
und franzöſiſchen Geiſtlichkeit von jeder inneren Verbindung mit den Familien 
ausgeſchloſſen und er war nicht ſo blutarm als der deutſche Landprediger, der's 
kaum dem Bauer nachthun konnte. Auch der erfolgreiche Advocat und Richter — 
der Stand fing 1688 an thatſächlich, wenn nicht geſetzlich, die Unabſetzbarkeit 
zu erlangen, welche ſtets die Bürgſchaft der Unabhängigkeit des franzöſiſchen 
Richterſtandes geweſen —, der penſionirte Officier, der zurückgezogene Kaufmann, 
ſpäter der aus Indien heimgekehrte Nabob wurden ihrerſeits durch Erwerb von 
Ländereien Landedelleute. Dieſer Landadel war's, welcher der neuen engliſchen 
Geſellſchaft ihren Ton gab; der engliſchen, denn in Schottland entwickelten ſich 
die Verhältniſſe anders und in einem der deutſchen Entwickelung ähnlicheren 
Sinne. Er beſtand aus unabhängigen, freien Leuten, die wohlhabend waren, 
meiſt in Cambridge oder Oxford ſtudirt hatten, zum Theil ſelber im Parla⸗ 
ment ſaßen, daheim das Dorf verwalteten, das auf ihren Gütern lag, Recht 
ſprachen, die Miliz befehligten: kurz er leiſtete dem Staate unentgeldlich die 
größten Dienſte und ward ſchon dadurch, bei der Abweſenheit aller beſoldeten 
directen Staatsdiener, ausſchlaggebend im Staate. Der Juriſt ſpielte ja in 
England weder politiſch noch literariſch die Rolle, welche er in Frankreich 
ſpielte. Ich wüßte keinen bedeutenden Schriftſteller, keinen hervorragenden 
Staatsmann des vorigen Jahrhunderts, der der Advocatenbank oder dem Richter⸗ 
ſtande angehörte. Fielding war zwar Anwalt und ſogar Londoner Friedens⸗ 
richter, aber er war von Geburt und durch Erziehung ganz ein Adliger; und 
Burke wie Sheridan mochten in ihrer Jugend die juriſtiſche Laufbahn geſtreift 
haben, fie gehörten nicht zum Stande, während Lord Melville d. Ae, der wirk⸗ 
lich wie früher Lord Bacon, ſpäter Lord Brougham, aus der Magiſtratur her⸗ 
vorging, doch nie eine maßgebende Stellung einnahm. Die ganze politiſche 
Welt recrutirte ſich eben faſt ausſchließlich aus dem Landadel; und wenn auch 
die Literatur eine vorzugsweiſe ſtädtiſche und hauptſtädtiſche war, ſo muß eben 
doch nicht vergeſſen werden, daß faft alle ihre Träger von Addiſon, Steele und 
Deutſche Rundſchau. VII, 8. 18 
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Swift bis auf Gibbon, Burke und Hume in den öffentlichen Dienſt, d. h. in 
den Kreis jener Staatsmänner vom Landadel, übergingen, deſſen geſellſchaftliche 
Stellung, ſelbſt wenn die demſelben Angehörenden keine politiſche Rolle ſpielten 
und ihr Leben ganz auf dem Dorfe zubrachten, die beneidetſte im Lande war. 
Noch heute, nachdem die ſtaatlichen Verhältniſſe ſich durch die Wahlreformen 
von 1832, 1867 und 1871, die wirthſchaftlichen durch die Entwickelung der 
Induſtrie und die Handelsfreiheit ſo durchaus geändert haben, iſt die Exiſtenz 
des Landedelmanns das Ideal jedes wohlhabenden Engländers; noch heute 
glaubt jeder halbwegs vornehme Engländer erſt dann ein home zu haben, wenn 
er ein Landhaus beſitzt; und ein ſolches Landhaus iſt der Lebenszweck, das Ziel 
ſeines Ehrgeizes, für das er Jahrzehnte arbeitet, das eigene Vermögen, und mit 
ihm den Nationalreichthum, vermehrt. Wer noch nicht wohlhabend genug iſt, 
einen ſolchen Landſitz zu erwerben, nimmt einſtweilen mit Putney, Weybridge 
oder irgend einer anderen ländlichen Vorſtadt vorlieb. Die Stadt iſt nur das 
große Arbeitshaus, wo die Geſchäfte gemacht werden, das Geld gewonnen wird, 
das dann auf dem Lande ausgegeben wird, in Pferden und Hunden, Treib⸗ 
häuſern, Gartenanlagen, verſchwenderiſcher Gaſtfreundſchaft. 

Denn hier auf dem Lande füllten lange Mahlzeiten und tiefes Bechern, Sport 
aller Art — Jagd, Criquettſpiel, Rudern, Lawntennis, Bogenſchießen, Liebeln der 
Mädchen und Jünglinge die langen Tage und Abende; daneben freilich auch die ge⸗ 
meinnützigen Geſchäfte der Ortsverwaltung, der Rechtspflege, das Leſen namentlich 
in den reichen Landbibliotheken — noch heute ſind die Engländer das leſendſte 
Volk der Welt. Freilich etwas roh und lärmend ging's manchmal her in den 
Schlöſſern, aber es lebte doch ein geſunder, kräftiger Geiſt in dem Stande, dem 
die Leibesübungen und die öffentliche Thätigkeit Körper und Geiſt friſch er⸗ 
hielten. Und im Weſentlichen iſt's noch heute ſo. Die wahre engliſche Geſellig⸗ 
keit, an der beide Geſchlechter Theil nehmen, lebt eigentlich nur auf dem Lande: 
denn in den paar Frühlingsmonaten in der Hauptſtadt iſt ſie doch immer mehr 
Arbeit als Genuß: ein vorhergeſehenes, eingeladenes Zuſammenkommen, ein ſteifes 
Ausharren nebeneinander ohne Beweglichkeit und Freiheit, ein ſchwerfälliges Aus⸗ 
tauſchen von Gemeinplätzen und ein ſtundenlanges Vertilgen unverdaubarer Speiſen. 
Was in der Stadt an freier, lebendiger Geſelligkeit beſteht, iſt noch heute wie 
vor hundert Jahren ausſchließlich Männergeſellſchaft; nur daß ſie heute ſich im 
Club begegnet — auch das Parlament iſt eine Art großen Clubs —, während 
fie ſich im 18. Jahrhundert in Will's Caffeehaus oder im Türkenkopf begegnete. 
Während der guten Zeit Englands iſt die Frau — ich ſage nicht das Mädchen — 
wie abweſend aus dem höheren Leben der Nation: und ich wüßte eigentlich 
nur Lady Montague und Lady Holland von Damen zu nennen, die geſellſchaft⸗ 
liche Mittelpunkte gebildet: Beide aber ermangelten gerade jener Anmuth, welche 
der Handhabung des Frauenſcepters erſt ihren Reiz gibt. Nirgends begegnen 
wir einer Jacqueline Pascal, einer Lespinaſſe, einer Boufflers, welche auf das 
religiöſe, literariſche und geſellſchaftliche Leben einen beſtimmenden Einfluß üben, 
geſchweige denn einer jener Hunderte von Frauen, die von Diane de Poitiers bis 
auf Madame du Cayla, die Politik Frankreichs beſtimmt haben. Der Staat, 
die Religion, die Literatur waren eben, wie die Geſellſchaft in England, Männer⸗ 
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ſache. Von Addiſon bis auf Johnſon iſt das ganze Geiſtesleben der Engländer 
durchaus männlichen Charakters. Nichts in Swift's Werken verräth, welchen Ein⸗ 
fluß doch thatſächlich die Frauenverhältniſſe auf ſein Leben geübt. Was wir in den 
Schriften Pope's und Richardſon's, Fielding's und Goldſmith's von den Frauen 
leſen, macht uns den Eindruck, als ob nur die Mädchen mitzählten, als ob die Frauen 
nach dem fünfundzwanzigſten Jahre entweder ſich ganz von der Welt zurückzögen, 
um nur noch häuslichen Pflichten zu leben, oder aber daß ſie die Geſelligkeit 
nur im Prunk, Theater und Kartenſpiel ſahen. Die Aera der Blauſtrümpfe 
begann erſt im Anfange dieſes Jahrhunderts mit Miß Auſten und Miß Edge⸗ 
worth: ſeit dem hat ſich das Blauſtrumpfweſen auch auf andere Zweige der 
Männerthätigkeit geworfen, als die Literatur; und es ſoll ihm gelungen ſein, 
den Verkehr zwiſchen Frauen und Männern, auf welchem aller Reiz der Geſell⸗ 
ſchaft am Ende doch beruht, gründlich zu fälſchen: außer zwiſchen Jünglingen und 
Mädchen, wo er äußerſt natürlich und gefällig geblieben iſt, freilich aber auch auf 
den Namen „Geſelligkeit“ kaum Anſpruch machen kann, da er ſich doch wol mehr 
auf einen Austauſch von Gefühlen beſchränkt, was etwas ganz anderes iſt als Ge⸗ 
ſelligkeit — außer zwiſchen unverheiratheten jungen Leuten ift der Verkehr ein durch⸗ 
aus unnatürlicher geworden. So groß ſcheinbar auch die Rolle der Frauen in der 
engliſchen Stadtgeſellſchaft, ſo ſtark ſie namentlich numeriſch in derſelben vertreten 
ſein mögen, ihr wirklicher Einfluß namentlich auf den Staat iſt ſehr gering. Faſt 
möchte man Sterne's Wort über Frankreich umkehren und ſagen, in England 
ſei Alles ſaliſch außer der Monarchie. Wie die Königin den Miniſterrath prä⸗ 
ſidirt, fo ſitzen die Frauen in allen schoolboards, Wohlthätigkeitscomité's u. ſ. w., 
die wahre Arbeit wird aber doch von den Männern verrichtet und von ihnen 
geht auch wol die letzte Entſcheidung aus. In der Geſellſchaft aber gefallen ſich 
die Damen oft darin, als Geſchlechtsloſe aufzutreten, was dann gleichbedeutend 
mit einflußlos iſt: denn durch ihr Geſchlecht nur wirken die Frauen. Geſellige 
Kameraderei ohne geſchlechtliche Hintergedanken, und geſchäftliche Concurrenz bei 
Wahrung geſchlechtlicher Rückſichten ſind falſche Verhältniſſe, die auf die 
Dauer unmöglich ſind, wie alles Unnatürliche. Entweder taugt die weibliche 
Leiſtung die männliche nicht, dann zieht ſie eben den Kürzeren, oder ſie kommt 
ihr nahe, dann bricht die Urheberin ſelber unter der übertriebenen Anſtrengung 
zuſammen. Es würde ebenſo ſein, wollten wir Frauenarbeit verrichten: denn 
„Zwanzig Männer verbunden ertrügen nicht all' die Beſchwerde“ 
einer Familienmutter oder gar einer Weltdame. 
„Und ſie ſollen es nicht; doch ſollen ſie dankbar es einſehen,“ 
einſehen auch, daß man nicht ungeſtraft den Geſetzen der Natur zuwider handelt, 
welche beiden Geſchlechtern verſchiedenſte Felder zugewieſen und auf dem Beiden 
gemeinſamen Gebiete Jedem verſchiedene Rollen zugetheilt. Wie der Mann, der 
auf dieſem gemeinſamen Gebiete zu Frauenwaffen greift, der Verachtung und 
dem Spotte anheimfällt und nichts Erſprießliches leiſtet, ſo büßt die Frau allen 
ihren Reiz ein, ſobald ſie die Waffen der Männer zu handhaben, die Kampfes⸗ 
weiſe der Männer anzunehmen ſucht. Das Verhältniß wird aber noch mehr 
gefälſcht, wenn bei dieſer Vernichtung aller Grenzlinien, doch die Rückſicht auf 
die Schwäche des anderen Geſchlechtes gewahrt werden ſoll, wie dies auf's Pein⸗ 
18* 
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lichſte in der engliſchen Geſellſchaft der Fall ift: im Kampfe um's Daſein, 
welchen die Concurrenz darſtellt, müſſen alle Kämpfer gleich ſein; ſonſt werden 
die Bedingungen des Kampfes ungleich. Das tirez les premiers, Messieurs les 
Anglais! iſt Ritterthum, es iſt nicht Krieg; und wenn ich meinem Concurren⸗ 
ten etwa weil er ſchwindſüchtig iſt einen Gewinnſt gönne, den ich ſelbſt ge⸗ 
winnen könnte, ſo iſt das wol Edelmuth, aber es iſt kein Geſchäft mehr. In der 
Geſelligkeit aber beruht das ganze Spiel auf der Verſchiedenheit der Naturen bei 
der Gleichheit der geiſtigen Intereſſen: die Rückſicht, welche dem Manne der Frau 
gegenüber eine übertriebene Decenz, ja Prüderie auferlegt, macht allen freien Verkehr 
unmöglich. Maxima debetur puero reverentia: darum eben gehören die pueri 
und namentlich die puellae nicht in die Geſellſchaft. Wer an der Geſellſchaft 
Theil nimmt, muß an den ſie beſeelenden Intereſſen vollen Antheil nehmen 
können. Eine Frau, die wirklich ihren Einfluß in der Geſellſchaft behaupten 
will, muß einer philoſophiſchen Erörterung folgen können ohne zurückzubleiben, 
und einer politiſchen Auseinanderſetzung ohne zu gähnen; ſie muß aber auch ein 
derbes Wort anhören können, ohne zu erröthen. Sie braucht deshalb nicht 
ſelber neue Philoſopheme vorzubringen, politiſche Theorien zu entwickeln, oder 
gar Zoten zu reißen: auch im Kampfe um's Daſein haben ja die Frauen nicht 
die Offenſive, oder doch nur eine verſteckte Offenſive, und in dem großen Werke 
der Welterhaltung und -entwickelung iſt ihre Thätigkeit eine empfangende und 
wiedergebärende, keine gebende und zeugende. Daß ſie aber in der Geſelligkeit 
auf jene übertriebene Rückſicht verzichten können ohne unweiblich zu werden, 
das beweiſen die edlen Frauen des italieniſchen Quattrocento und Altfrankreichs 
zur Genüge; daß dieſe ganze Prüderie nicht in der engliſchen Natur liegt, 
daß ſie ein Product der modernen Convention iſt, das beweiſen die be⸗ 
zaubernden Geſtalten einer Beatrice und Roſalinde, einer Portia und Iſabella, 
einer Imogen und Ophelia, deren Sittſamkeit und Reinheit, wahrlich durch die 
Unbefangenheit, mit der ſie die Dinge bei ihrem Namen nennen oder über das 
Natürliche ſcherzen, nicht getrübt wird. Oder ſollte Shakeſpeare etwa dieſe un⸗ 
widerſtehlichen Jungfrauen und Frauen nie geſehen, nur aus ſeiner Phantaſie 
hervorgezaubert haben? 

Die Hauptſchuld an dieſer Unnatur der engliſchen Geſellſchaft hat wol 
die religibſe Bewegung gehabt, welche gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
die ſchöne geſellſchaftliche Entwickelung Englands ein zweites Mal unterbrach, 
wie die gleichzeitige politiſche Reaction die ſtaatliche Entwickelung unterbrach. 
Ich habe früher hier ausgeführt, wie die engliſche Geiſtesfreiheit, die ſich ſieg⸗ 
reich aus den Banden des Puritanismus und dem Schlamme der Reſtauration 
erhoben hatte, wieder zerſtört wurde und der Cant wieder wie im 17. Jahr⸗ 
hundert, wenn auch in etwas anderer Geſtalt, die unumſchränkte Herrſchaft des 
engliſchen Geiſtes an ſich riß. Noch unumſchränkter war ſeine Herrſchaft über 
die Geſellſchaft. Wer ſich gegen ſie auflehnte, wie Byron und Shelley, mußte 
in's Exil wandern. Heuchleriſche Reſpectabilität breitete ihren grauen Schleier 
über's ganze Leben, bleierne Gravität lagerte ſich über die Geſelligkeit, ortho⸗ 
pädiſche Prüderie legte ihr ihre Zwangsjacke an. Wol war das England 
des vorigen Jahrhunderts nicht ſehr fein und heikel in den Sitten: aber 
mochte auch ein Addiſon allabendlich etwas über den Durſt trinken, ein Fielding 
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des Guten etwas zu viel thun in freier Rede, ein Goldſmith dem Zigeunerthum 
allzu rückſichtslos huldigen: wo ein ſolches künſtleriſches Formgefühl, ein 
ſolches Maß im politiſchen Urtheil herrſchte, da hätte ſich auch bald ein 
geſellſchaftliches Maß ausgebildet; und eine Clariſſa Harlowe, an deren 
Tugend wir doch nicht zweifeln können, eine Sophia Weſtern, deren Un⸗ 
ſchuld aus jedem Worte ſpricht, zeigen, daß auch die Frauen ſchon auf 
dem Wege waren, Freiheit und Sitte, Natur und Bildung in ſich zu vermählen. 
Seit das engſte religiöſe Intereſſe wieder in den Vordergrund trat und gegen 
die freie Bildung des Jahrhunderts reagirte, wie einſt der Puritanismus gegen 
die Renaiſſance, wurde auch die Geſellſchaft tief davon beſtimmt. Glücklicher⸗ 
weiſe ward's einigermaßen durch das politiſche Leben, das ſtets England wie 
ein erfriſchender Luftzug gereinigt und gekräftigt hat, im Schach gehalten. Denn 
die Politik blieb ſelbſt jetzt noch, was die Kunſt einſt für Italien geweſen war, 
das Alles beherrſchende, Alles durchdringende nationale Intereſſe. Ihr iſt es 
zu danken, daß die engliſche Geſellſchaft im Ganzen ſo geſund geblieben. Sie 
auch erhielt die Einheit der nationalen Cultur, welche das Sectenweſen zu zer⸗ 
ſplittern drohte, wie die politiſche Freiheit die Iſolirung der Stände, die poli⸗ 
tiſche Centraliſation die Vereinzelung durch's Landleben verhinderte und ſo ein 
gegliederter, in ſeinen Gliedern ganz freier Organismus herauswuchs, der von 
der centraliſirten Mechanik des franzöſiſchen Staates jo entfernt war, als von 
der Zuſammenhangsloſigkeit des deutſchen Nationallebens. In dieſer kräftigen 
Atmoſphäre der Oeffentlichkeit mag wol die ſchöne Blüthe der Geſelligkeit, wie 
ſie die italieniſche Renaiſſance und Altfrankreich kannten, nicht gedeihen: aber 
man darf auch den Werth einer ſolchen Geſelligkeit nicht überſchätzen. Ein ge⸗ 
ſundes öffentliches Leben, eine fruchtbare geiſtige, eine lebhafte wirthſchaftliche 
Thätigkeit, ein voller, wenn auch nicht eben verfeinerter Lebensgenuß, ſind Dinge, 
die ſchon im Einzelnen, wievielmehr noch zuſammengenommen, jenen Vorzug 
wol bei Weitem aufwiegen: und, wenn die nicht eben glückliche, ja oft etwas 
lächerliche Sucht nicht da wäre eine ſolche Geſelligkeit herzuſtellen ohne doch 
ihre Bedingungen annehmen zu wollen, ſo würde der Fremde kaum daran 
denken, dieſe Lücke im engliſchen Leben als eine Lücke zu empfinden. Am 
Wenigſten der Deutſche, der ja ſelbſt dieſe Art höherer Geſelligkeit, wie ſie 
Italien und Frankreich einſt ausgebildet, ſo gänzlich entbehrt. 


IV. 


Hat nun Deutſchland überhaupt eine nationale „Geſellſchaft“, in dem 
Sinne wie die andern Culturvölker Europa's, eine Geſellſchaft, die ja auch ohne 
höhere Geſelligkeit recht gut gedacht werden kann? Man iſt verſucht es zu be⸗ 
ſtreiten. Wol hatten wir eine ſolche Geſellſchaft vor dreihundert Jahren, aber 
ſie wurde zerſtört im dreißigjährigen Kriege und wir arbeiten ſeitdem an ihrer 
Wiederherſtellung, namentlich jetzt, wo unſer nationaler Staat glücklich wieder⸗ 
hergeſtellt iſt. Vor 1618 war die deutſche Geſellſchaft der italieniſchen nicht 
unähnlich, wie denn überhaupt die hiſtoriſche Entwickelung beider Nationen eine 
auffallende, obſchon leicht erklärliche Aehnlichkeit beſitzt. Unſere Städte bildeten 
die Mittelpunkte der Cultur, und in dieſen Städten war es der Handelsſtand, 
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welcher den Ton angab. Großer Wohlſtand, europäiſche Beziehungen, gediegene 
Bildung hatten eine gewiſſe Großartigkeit des Lebens zur Folge, die ſeitdem 
abhanden gekommen iſt. Man liebte eine ſchöne Umgebung, ein anmuthig ge⸗ 
ſchmücktes Haus, elegante Innungs⸗ und Zunftſäle, reiche und künſtleriſch voll⸗ 
endete öffentliche Gebäude: aber von eigentlichem Luxus ſind nur wenige Spuren 
erhalten. Das Leben wie die Bildung war eine allen höheren Ständen und 
beiden Geſchlechtern gemeinſame wie in Italien, und die Intereſſen — religiöſe, 
politiſche, wie literariſche und künſtleriſche — waren ebenſo gemeinſam als die 
Bildung. Ritterliche Spiele, an denen Adlige und Patrizier ohne Standes⸗ 
unterſchied theilnahmen, wechſelten mit harter Arbeit auf dem Comptoir: denn 
der Erwerb war noch nicht als eine Schande angeſehen und der Handel, der 
zwar viel durch die neuen Seewege gelitten, war noch immer blühend. Die 
Hanſeſtädte hatten etwas von ihrer Bedeutung eingebüßt, obſchon namentlich 
Lübeck noch immer das Beiſpiel eines großſtädtiſchen Lebensſtyles gab; aber die 
erſten Firmen von Augsburg, Nürnberg, Frankfurt, die Fugger und Welſer, 
die Hochſtetter und Tucher, die Peutinger, Pirckheimer, Glauburg waren noch 
unerſchüttert; und die Inhaber dieſer Firmen waren die Freunde von Fürſten 
und Edelleuten, Künſtlern und Gelehrten: ihre Verhältniſſe zu Reuchlin, Hutten, 
Dürer, Erasmus, Melanchthon waren die vertrauteſten; und die Töchter und 
Frauen waren nicht vom Verkehre mit den Vertretern der claſſiſchen Bildung 
und der Kunſt ausgeſchloſſen. 

Das ward Alles anders nach dem furchtbaren Kriege. Städte und Dörfer 
waren zerſtört, der Wohlſtand vernichtet, der Handel im Verfall, das freie Bürger⸗ 
thum gebrochen. Wie in Italien war die Arbeit in Unehre gefallen. Nur wer 
vom Ererbten zehrte, galt noch für vornehm. Alle geiſtige Bildung war unter⸗ 
gegangen. Die Sprache ſelbſt war verwildert. Eine fahle Gleichgültigkeit war 
an Stelle des lebhaften Intereſſes getreten, welches die höheren Stände des vor⸗ 
hergehenden Jahrhunderts für religiöſe, literariſche oder politiſche Fragen an 
den Tag gelegt hatten. Wie das Patriziat der Städte, ſo hatte auch der Klein⸗ 
adel ſeine Unabhängigkeit eingebüßt: nur die Fürſten hatten auf Keſten der 
Centralgewalt wie der höheren Mittelſtände ihre Bedeutung und ihre Macht 
vergrößert. Sie begannen nun die Organiſirung dieſer Macht durch ein zahl⸗ 
reiches Beamtenthum. In ihre Dienſte ging der verarmte Kleinadel und bald 
auch das verarmende ſtädtiſche Bürgerthum. Und wer einmal in dieſe Kaſte 
übertrat, kam nicht wieder heraus: die jüngeren Söhne traten nicht wieder in's 
Bürgerthum zurück wie in England; und wer einmal einen Titel hatte, dem 
und deſſen Kindeskindern war die freie Arbeit auf immer unterſagt. Denn es war 
die Zeit, wo das Titelunweſen begann. Natürlich genug: nur Betitelte konnten 
Rittergüter erwerben, nur Betitelte konnten Staatsämter bekleiden, nur Be⸗ 
titelte waren hoffähig: und die Höfe — es gab deren nicht weniger als 500, 
ohne die dreimal ſo große Zahl der unmittelbaren Herren zu rechnen — waren 
die Mittelpunkte alles geſelligen und ſtaatlichen Lebens; ihr Thun und Treiben 
der Gegenſtand aller Unterhaltungen. Und welche Höfe! Ohne Größe, ohne 
Bildung, ohne alle Originalität, hatten ſie keine Intereſſen als die der Eitel⸗ 
keit, keinen höheren Ehrgeiz als die Nachahmung der Außenſeite fremder Cultur. 
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Ihr Adel gefiel ſich im leeren Lakaienthum; ſelbſt der Kriegsdienſt in den 
Duodezheeren ward vernachläſſigt. Von geiſtigem Streben keine Spur, außer 
wo zufällig eine ausgezeichnete Frau den Riegel ſprengte und eine beſſere 
Luft von Außen einſtrömen ließ. Draußen war's freilich kaum beſſer: bei der 
Abweſenheit jeder Centraliſation, ohne Hauptſtadt, ohne gemeinſames Intereſſe 
zerſplitterte fi Staat wie Geſellſchaft in hunderte, in tauſende kleinſter Kreiſe. 
Immer mehr verengte ſich der Horizont: immer ärmlicher geſtaltete ſich das 
Leben. Kleinſtädtiſche Neugierde, Klatſch und Neid entwickelten ſich über alle 
Maßen. Die Abhängigkeit erzeugte Servilität; die ewige Bevormundung zu⸗ 
ſammen mit der Abweſenheit allgemeingültiger Formen hatte jene Unſtcherheit 
und Befangenheit zur Folge, die noch heute unſern Landsleuten anhaftet, ſobald 
ſie aus dem gewohnten Kreiſe der „Gemüthlichkeit“ oder dem Arbeitszimmer 
heraustreten und welche den Ausländern ſo leicht als Ziererei vorkommt. „Les 
Allemands sont les plus sincères de hommes, mais non pas les plus naturels“, 
ſagte der junge Ch. de Remuſat von uns, als er feine erſte Reiſe durch Deutſch⸗ 
land machte. Immer beſſer freilich als wenn man von uns jagen könnte, wir 
ſeien die natürlichſten, aber nicht die wahrſten Menſchen. Auch von jener 
Kleinlichkeit im geſelligen Verkehr, welche ſich im 17. Jahrhundert entwickelte, 
ſind noch nicht alle Spuren verwiſcht und nicht mit Unrecht meint G. Freytag, 
unter jenen Verhältniſſen wären „im Weſen der Deutſchen einige Eigenſchaften 
herausgebildet worden, welche noch heute nicht ganz verſchwunden ſeien: Sucht 
nach Rang und Titeln; innere Unfreiheit gegen Solche, welche als Beamte oder 
Betitelte in höherer Stellung leben; Scheu vor der Oeffentlichkeit; und vor Allem 
auffällige Neigung, das Weſen und Leben Andrer grämlich, kleinlich und ſkop⸗ 
tiſch zu beurtheilen.“ Und was hätten fie anders beurtheilen und beſprechen 
ſollen? Von aller Theilnahme, oder doch wenigſtens aller beſtimmenden Theil- 
nahme an den Staatsgeſchäften ausgeſchloſſen, ohne alle Oeffentlichkeit, ohne ein 
Gemeinweſen, das den vereinzelten Gliedern belebendes Blut zugeführt hätte, 
ganz auf die Amtsſtube und die Kneipe angewieſen, ohne commercielle, wie 
ohne politiſche Beziehung zum Ausland, in armſeligen Verhältniſſen, immer mit 
dem Bedürfniß ringend, wie hätte ſich der Mittelftand zu freier und großer 
Weltanſchauung aufringen können. Nur äußerſt langſam mehrte ſich der na⸗ 
tionale Reichthum; denn Handel und Großgewerbe erhoben ſich erſt wieder, und 
mit ihm ein freies Bürgerthum, in unſerm Jahrhundert, nach Stein's Ver⸗ 
waltungs⸗ und Eigenthumsreformen, der Abſchaffung der Privilegien, nachdem 
der Zollverein die inneren Schranken beſeitigt, die Flußzölle abgelöst, das 
Münzweſen immer mehr vereinfacht worden iſt: denn unſre Väter haben noch 
alle jene willkürlichen Hemmniſſe des Handels und Verkehrs in voller Blüthe 
geſehen, welche Deutſchland, man möchte glauben, gefliſſentlich hindern ſollten 
die zweihundert Jahre Vorſprung, welche der dreißigjährige Krieg den übrigen 
Nationen vor uns gegeben, wieder einzuholen. 

Wie ſich nun das Leben räumlich zeriplitterte, Stadt mit Stadt faſt alle 
Fühlung verlor, ſo theilte es ſich auch ſtändiſch; das Heer vom Beamtenſtand, 
das Bürgerthum vom Landadel, der immer mehr verwilderte, verarmte und, 
dem Gemeinweſen unnütz, ſeine Kraft vergeudete, bis er durch die preußiſche 


— 
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Armee zum Dienſte des Staates herangezogen wurde und ſich nach und nach 
wieder in's nationale Leben einlebte. Unter dieſen ſo getrennten Ständen nun 
ward bald das ſtudirte Beamtenthum vorherrſchend, eben weil der Landesfürſt, 
deſſen Organ es war, die einzige anerkannte Autorität bildete: es ward für 
Deutſchland, was der Großhandelſtand, der Waffen- und Gerichtsadel, die Gentry 
für Italien, Frankreich und England waren: der herrſchende Typus der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft im 18. Jahrhundert. Was ſonſt noch an „Honoratioren“ in 
einer kleinen Stadt lebte — der Profeſſor, Arzt, Anwalt, die wenigen gebildeten 
Kaufleute — modelten ſich nach ihnen. Es war aber kein unabhängiger Stand, 
wie der wohlhabende, unabſetzbare franzöſiſche Gerichtsadel. Der deutſche 
Richter war ein Werkzeug des Fürſten wie jeder Beamte, erhielt aber nicht den 
fürſtlichen Gehalt, der dem engliſchen Richterſtand erlaubt, eine ſo große geſell⸗ 
ſchaftliche Rolle zu ſpielen; ſondern war und blieb auch ein in dieſer, wie in 
jener Hinficht beſcheidener unterwürfiger Beamte: redlich, fleißig, pflichtgetreu, 
aber ohne beſtimmenden Einfluß in Staat oder Geſellſchaft; arm und bedürftig, 
ſchüchtern und demüthig. Schon ſeit dem Beginne des Jahrhunderts hatte man 
wieder wie in früheren Zeiten zu Bürgerlichen greifen müſſen und der Amts⸗ 
titel verlieh jetzt Rang in Geſellſchaft, wie vorher der Geburtstitel. Es mußten 
„ſtudirte“ Leute ſein und da alle jene ſogenannten Honoratioren in die Latein⸗ 
ſchule gingen, die einzige Schule, welche ein ſolcher Ort beſaß, ſo bekamen auch 
Alle, ſelbſt die wenigen Kaufleute, die mit ihnen verkehren durften, eine gemein⸗ 
ſame und zwar gelehrte Bildung, was nun wieder der Weg zum Heil wurde. 
Wie durch die Zucht dieſes Beamtenthums allmälig der Staat wieder er⸗ 
ſtarkte, ſo durch ſeine Vorſchule das geiſtige Leben der Nation. Aus Gymnaſium 
und Univerſität iſt unſere neue Literatur hervorgegangen, welche auf mehr denn 
hundert Jahre für Deutſchland das ſein ſollte, was die Kunſt einſt für Italien, 
die Politik für England geweſen war: das nationale Intereſſe, das der ganzen 
Cultur ihre Signatur gab. Kein Wunder, daß dieſe Literatur eine kritiſch ge⸗ 
lehrte war, innig verbunden mit der Wiſſenſchaft, durchdrungen von der Phi⸗ 
loſophie, gepflegt vom Lehrerſtande — eine Profeſſoren⸗ und Pfarrerliteratur, 
wie ſie kein Volk und keine Zeit je gekannt. Das hat denn wol ſeine Nach⸗ 
theile, es hat aber auch ſeine Vortheile für uns gehabt: unſere ſchöne Literatur 
ſchildert meiſt kleine Verhältniſſe, ihr Ton iſt oft ein zu lehrhafter, ihrer Form 
mangelt es zuweilen an Eleganz: die Intereſſen, um die ſie ſich dreht, ſind 
rein geiſtige; es weht kein Luftzug öffentlichen Lebens durch ihre Seiten; und 
bei ihrem vorherrſchenden Idealismus kommt die Wirklichkeit oft zu kurz: aber 
welchen inneren Adel verleiht ihr auch wieder dieſer Idealismus? Welche Tiefe 
dieſes Vorherrſchen des Seelenlebens des Einzelnen über das Außenleben der 
Geſammtheit? Eben weil die Kreiſe, aus denen dieſe Literatur hervorging, der 
Wirklichkeit ſo ferne ſtanden, konnten wir zu dieſer einzigen Freiheit der Welt⸗ 
anſchauung kommen, welche unſere Nation vor allen Andern auszeichnete. Eine 
feſtgefügte Geſellſchaft hält nur durch den Kitt der Vorurtheile, der Conven⸗ 
tionen zuſammen: der Charakter unſerer Cultur aber war die Vorurtheilsloſig⸗ 
keit während jenes Jahrhunderts. Man denke an das Leben in Weimar und 
Berlin; man vergegenwärtige ſich die Stellung der Juden, der Komödianten; 
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die Toleranz in Beurtheilung der Eheverhältniſſe — man kann ſagen, unſere 
Literatur, geboren zur Zeit der Empfindſamkeit, hat eigentlich erſt die Liebes⸗ 
heirath in Deutſchland eingeführt, wo bis dahin allein die Vernunftehe gelitten 
war — man denke an die religiöſe Duldung bei jo tiefem religibſem Sinne. 
Dieſe Literatur vor allem gab uns die geiſtige Einheit, die dann thatſächlich 
auch der ſtaatlichen Einheit den Weg gebahnt hat. In der That hatte die 
Nation durch ſie wieder einen Mittelpunkt gefunden, um den ſie ſich ſammeln 
konnte. Das literariſch⸗wiſſenſchaftliche Intereſſe trat für eine Zeit durchaus in 
den Vordergrund. Im Gegenſatz zu dem, was bei allen andern Völkern ge⸗ 
ſehen worden, folgten alle höheren Stände freiwillig der Leitung des Lehr⸗ 
ſtandes: Fürſten, Edelleute, Officiere, Beamte, Kaufleute, Frauen empfingen 
ihre Bildung, ja ihr ganzes geiſtiges Leben von dieſem Stande. Die Frauen 
namentlich ſtanden von Anfang an in engſter Beziehung mit dem Gelehrten⸗ 
thum, und wirkten auf daſſelbe faſt ebenſo ſehr, als ſie von ihm beeinflußt 
wurden. Von Sophie Charlotte, der Freundin Leibnitzens, bis auf Wieland's 
Gönnerin, Anna Amalia, zählt Deutſchland überall ausgezeichnete Fürſtinnen 
und Edelfrauen, welche das geiſtige Leben fördern. Man weiß aus Herder's und 
Goethe's Leben, welchen Einfluß Marie zur Lippe und Fräulein von Klettenberg 
auf die religibſen Anſchauungen dieſer unſerer Culturbegründer gehabt. Wem iſt 
die Rolle der thüringiſchen Damen, einer Stein, einer Kalb, der beiden Lenge⸗ 
feld, wem die der Berliner Jüdinnen, einer Rahel, Henriette Herz, Dorothea 
Mendelsſohn nicht lebhaft gegenwärtig? Die Gelehrtenfrauen aber, eine Caroline 
Herder, eine Erneſtine Voß, eine Caroline Schlegel wetteiferten wie die Frauen 
des Pempelforter und Ehrenbreitſteiner Kreiſes, mit den Großſtädterinnen und 
den adligen Damen. Das Alles ſoll ſich ſeitdem gewaltig verändert haben: 
die Stände haben ſich wieder mehr getrennt, ſo ſagt man, wie die Geſchlechter 
wieder in ein anderes Verhältniß zu einander getreten find; ſogar religiöſe 
Gegenſätze ſind, trotz — oder in Folge — verminderter Religioſität wieder in 
unſer Leben eingedrungen. Auch der weltbürgerliche Sinn ſcheint einem engeren 
patriotiſchen Gefühle Platz gemacht zu haben — alles Dinge, die ja wol nöthig 
waren, wenn wir dazu kommen ſollten, eine nationale Geſellſchaft aufzubauen, 
und welche auch gar nicht ſo ſchlimm ſind, als die Bewunderer einer abſoluten 
ſittlichen und geiftigen Freiheit wol anzunehmen geneigt find, vorausgeſetzt, daß 
ſie in Schranken gehalten werden und nicht in Intoleranz, Kaſtengeiſt und ſtarren 
Conventionalismus ausarten. Aber haben wir auch das Gut wirklich erlangt, 
wofür wir dieſen hohen Preis gezahlt? Haben wir eine nationale Geſellſchaft 
in dem Sinne, in dem ich Eingangs davon ſprach? Und wenn nicht, was 
haben wir zu thun, um jene ſociale Einheit zu erlangen, ohne doch den Reſt von 
Vorurtheilsloſigkeit und Individualismus aufzugeben, den wir noch herüber⸗ 
gerettet aus unſerer großen Zeit? Und das iſt nur wenig: denn wenn wir auch 
noch keine Heerde bilden, wie z. B. die jogen. engliſche Geſellſchaft, jo bilden 
wir doch immer noch zwanzig Heerden, bei denen die Individualität nicht beſſer 
wegkömmt: Liberale, Ultramontane, Profeſſoren, Kaufleute und was es der Na⸗ 
tionen mehr in der Nation geben mag, bilden Welten für ſich, die durch an⸗ 
ſcheinend unüberbrückbare Kluften von einander getrennt ſind: und in jeder dieſer 
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Welten gibt's wieder der ſtillſchweigenden Freimaurerſchaften die Fülle. Manches 
iſt freilich ſchon im Werke, was dieſen Zuſtand innerer Zerſplitterung zu heilen 
verſpricht. Vor allem hat der materielle Wohlſtand, der die Grundlage aller 
ſchönen Lebensformen iſt, bedeutend zugenommen, zugleich hat ſich unſeren ge⸗ 
lehrten Mittelſtänden und armen kleinen Binnenſtädtern durch den erleichterten 
Verkehr und die Verbindungen mit fernen Ländern, eine immer weitere Ausſicht 
eröffnet, haben ſich die Berührungen mit der Wirklichkeit zuſehends vervielfältigt. 
Immer mehr Jünglinge aus ſtudirten Kreiſen treten in Handel und Gewerbe 
ein, kämpfen den Kampf der freien Concurrenz und vermehren zugleich den na⸗ 
tionalen Reichthum, indem ſie den eigenen Charakter ſtählen, ſich zur Selb⸗ 
ſtändigkeit heranziehen. Ueberall, im fernen Oſten Indien's wie im fernen 
Weſten Amerika's, begegnet man unſeren Pfarrersſöhnen, die ſich als kräftige 
und entſchloſſene, praktiſche Männer entpuppen und als unabhängige, freie Leute 
zurückkommen, die nicht mehr vor jedem Polizeidiener zittern. 

Unſer politiſches Leben wird von Tag zu Tag öffentlicher, und in dieſer 
Oeffentlichkeit verſchwindet immer mehr jenes kleinliche Intereſſe für's Privat⸗ 
leben, welches ſelbſt in der beſten Zeit unſerer geiſtigen Geſchichte ſo peinlich 
wirkte. Die ſtaatliche Einheit hat uns nicht nur ein gewiſſes Selbſtgefühl ge⸗ 
geben, das uns ſehr mangelte und das bei allem Guten ebenſo entfernt von 
nationalem Dünkel als von der früheren Demuth iſt, ſie hat uns auch ein ge⸗ 
meinſames politiſches Intereſſe gegeben. Die Armee, der wir ſo unendlich viel 
verdanken, die aber trotz des großen, nationalen Aufſchwunges von 1813 doch 
während des langen Friedens noch viel von ihrer junkerlichen Ausſchließlichkeit 
bewahrt hatte, iſt ſeit unſerer ſtaatlichen Wiedergeburt der Nation wieder näher 
getreten, verſchmilzt immer mehr mit ihr. Iſt ſie doch jetzt für ganz Deutſch⸗ 
land die gemeinſame Schule, in der ſich die Söhne aller gebildeten Stände erſt 
als Freiwillige, dann als Reſerve- oder Landwehrofficiere begegnen — und ich 
müßte mich ſehr irren, wenn dieſer Bürger-Officier nicht einmal der Typus der 
deutſchen Gebildeten werden ſollte, wie der Mann der Gentry, der Gentleman, 
der der engliſchen geworden iſt, zumal wenn das Freiwilligenthum durch Hinaus⸗ 
rücken der Berechtigung in die letzte Gymnaſialclaſſe wirklich wieder auf die 
Gebildeten beſchränkt wird, anſtatt wie jetzt viele unebenbürtige Elemente auf⸗ 
zunehmen, und wenn das Officiercorps der ſtehenden Armee ſich, wie's ſeit 
fünfzehn Jahren geſchieht, täglich mehr aus den bürgerlichen Kreiſen zu recrutiren 
fortfährt. War bislang der Beamte mit ſeinen bald philiſterhaften, bald burſchi⸗ 
koſen Gewohnheiten der vorherrſchende und tonangebende Repräſentant der deut⸗ 
ſchen Geſellſchaft, ſo wird's immer mehr der unabhängige Kaufmann und In⸗ 
duſtrielle, der zugleich Officier im nationalen Heere iſt und deſſen allzugroße 
Bequemlichkeit durch die ſoldatiſche Zucht, deſſen militäriſche Steifheit durch die 
Gewohnheit der freien Bewegung vortheilhaft corrigirt werden. Doch dies iſt 
nur das Aeußerliche. Wie unſere Beamten auf der Univerſität den Geiſt wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Bildung und idealer Freiheit athmen, welcher ſie ſo hoch über die 
Commis der franzöſiſchen Bureaukratie erhebt, ſo begegnen ſich unſere jungen 
Männer während ihrer Militärpflicht im Dienſte eines Höheren, Außer⸗ 
gewöhnlichen, was einer ganzen Cultur eigentlich erſt ihre Weihe gibt. Aller⸗ 
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dings erzieht dieſe militäriſche Schule unſere Söhne doch in erſter Linie 
nur zu Deutſchen, will ſie nur zu Deutſchen erziehen. Sie ſollten aber auch zu 
Menſchen erzogen werden: das thun unſere Gymnaſien, unſere Realſchulen, unſere 
Handelsſchulen, Cadettenſchulen nicht, oder nicht mehr: ſie erziehen ſie zu Kauf⸗ 
leuten, zu Profeſſoren, zu Ingenieuren und Militärs, was Alles erſt die Auf⸗ 
gabe der Fachſchulen, der Lehrzeit oder des Lebens iſt. Dagegen muß gearbeitet 
werden, als gegen die größte Gefahr, welche der deutſchen Cultur droht. Erſt 
wenn wieder alle Söhne der Gebildeten, welche Laufbahn ſie auch ſpäter ergreifen 
mögen, bis zu ihrem achtzehnten Jahre auf derſelben Bank ſitzen, an denſelben 
Vergnügungen Theil nehmen, an derſelben Quelle ihre geiſtige Nahrung ſchöpfen, 
kann auch wieder von einer deutſchen Geſellſchaft die Rede ſein; nur ſo können 
wir uns, wie wir uns die literariſche Einheit erarbeitet, die ſtaatliche Einheit 
erfochten haben, die geſellſchaftliche Einheit, die wir Alle vermiſſen, anerziehen. 


Verſunkene Continente, 
Atlantis und Lemuria. 


Von 
A. 8. Meyer in Dresden. 


Aus grauem Alterthum erhielt ſich bis auf unſere Tage die Kunde von der 
einſtigen Exiſtenz des großen Inſellandes „Atlantis“, jenſeit der Säulen des 
Herkules im Atlantiſchen Ocean, und von dem griechiſchen Philoſophen Plato 
bis auf die zeitgenöſſiſchen Botaniker Unger und Heer wußte man Vielerlei 
auszuſagen von dieſem verſunkenen, jetzt am Grunde des Meeres ruhenden fabel⸗ 
haften Lande der Vorzeit. Nicht ſo alten und ehrwürdigen Urſprunges iſt das 
Reich „Lemuria“ auf dem Grunde des Indiſchen Oceans, allein trotzdem dieſes erſt 
vor noch nicht zwei Jahrzehnten von dem engliſchen Zoologen Sclater erfunden 
oder, wenn man ſo will, entdeckt worden iſt, ſo hat es ſich dennoch ſchon ziem⸗ 
lich feſt in den Köpfen der Erkenntniß ſuchenden Menſchheit eingeniſtet; hat 
man doch ſelbſt die Wiege des Menſchengeſchlechtes dorthin verlegen zu müſſen 
geglaubt. Lemuria leitet ſeinen Namen und ſeine Exiſtenzberechtigung in erſter 
Linie von den eigenthümlichen Thieren her, welche hauptſächlich auf der großen 
Inſel Madagaskar im Oſten Afrika's leben: nächtliche, affenartige, zum Theil 
ſehr auffallend von der Natur ausgeſtattete, Halbaffen oder Lemuren genannte 
Weſen. 

Wir wollen an der Hand der ſyſtematiſchen Zoologie und der Lehre von 
der geographiſchen Verbreitung der Thiere zu prüfen ſuchen, ob dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaften die Annahme ſolcher verſunkenen Continente heiſchen; oder ob die That⸗ 
ſachen, welche uns die lebende und die ausgeſtorbene Thierwelt bieten, ohnedem 
und auf andere Weiſe ihre ausreichende Erklärung finden können, ſo daß es über⸗ 
flüſſig und ſogar verwerflich ſein würde, an der einſtmaligen Exiſtenz jener 
fabelhaften Länder feſtzuhalten — verwerflich, denn die inductive Naturforſchung 
geſtattet nur dann die Hypotheſe, wenn ohne dieſelbe die verſchlungenen Fäden 
der Erſcheinungswelt durchaus nicht zu entwirren find. Wir folgen den Aus⸗ 
führungen des engliſchen Naturforſchers Wallace, welcher neuerdings in ſeinem 
Werke „Island life“ — Inſelleben — es unternommen hat, die Thier⸗ und 
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Pflanzenwelten einer großen Anzahl von Inſeln des Erdballes eingehend zu be⸗ 
handeln, um zu erſchließen, auf welche Weiſe die in den Meeren iſolirten Land⸗ 
complexe ſich mit Organismen bevölkert haben. 

Als Reſte der „Atlantis“ müßte man die Capverdiſchen und Canariſchen 
Inſeln, Madeira und die Azoren, oder wenigſtens einige dieſer Inſelgruppen 
anſehen. Da die letzteren am iſolirteſten liegen, fait halbwegs zwiſchen Europa 
und Amerika, und da es ihrer phyſiſchen Verhältniſſe wegen im allerhöchſten 
Grade unwahrſcheinlich iſt, daß ſie jemals mit einem dieſer Erdtheile oder mit 
Afrika zuſammengehangen haben, ſo wollen wir unterſuchen, ob ſie etwa noch 
archaiſche und eigenthümliche Thier⸗ und Pflanzenformen beherbergen, welche als 
Reſte einer alten continentalen Lebewelt angeſprochen werden können; oder ob 
ſich die Herkunft der Azoriſchen Fauna und Flora vollkommen klar ſtellen läßt, 
ohne annehmen zu müſſen, daß dieſe Inſeln früher viel ausgedehnter geweſen 
ſeien, und daher als nur noch aus dem Meere hervorragende höchſte Spitzen 
eines verſunkenen Continentes aufzufaſſen wären. 

Die neun Azoriſchen Inſeln liegen im Atlantiſchen Ocean in der Breite der 
Iberiſchen Halbinſel, circa 300 Meilen weſtlich von Portugal, und der Boden 
des zwiſchen ihnen und den Continenten befindlichen Meeres ſenkt ſich bis über 
15,000 Fuß in die Tiefe. Die Inſelgruppe ſelbſt, welche ſich auf eine Strecke 
von circa 100 Meilen von Oſten nach Weſten ausdehnt, wird von einem 
flacheren Meere umſpult; allein bereits in circa 70 Meilen Entfernung nach allen 
Seiten hin iſt es über 10,000 Fuß tief. Schon dieſer Umſtand macht die An⸗ 
nahme eines ehemaligen Zuſammenhanges mit dem europäiſchen Continente ſehr 
wenig wahrſcheinlich, und die faſt durchaus vulkaniſche Natur der Inſeln wider⸗ 
ſpricht ebenfalls der aprioriſtiſchen Annahme, daß die Azoren, Madeira und die 
Canariſchen Inſeln jemals zuſammenhängende Stücke der hypothetiſchen „Atlantis“ 
geweſen ſeien. BT = 

Auf allen echten oceaniſchen Inſeln, d. h. ſolchen, welche niemals Theile 
eines Continentes gebildet haben, gibt es keine einheimiſchen Säugethiere und 
Amphibien, denn dieſe können nur über Land oder auf Flußwegen ihren Ver⸗ 
breitungsbezirk erweitern. Nun fehlen auf den Azoren nicht nur dieſe, ſondern 
es kommt auch keine Schlange, keine Eidechſe, kein Froſch und kein Süßwaſſer⸗ 
fiſch vor, trotzdem die Inſeln ſehr wohl zum Aufenthaltsorte für ſolche Thiere 
geeignet wären, denn z. B. die größte, San Miguel, iſt circa 10 Meilen lang, 
beſitzt ein mildes und gleichförmiges Klimadund iſt reichlich bewaldet. Allein 
wenn man die große Entfernung bis Madeira und Portugal oder Amerika in 
Betracht zieht, ſo iſt es auch nicht zu verwundern, daß kein Landbewohner dort⸗ 
hin vordringen konnte. Mit Flugkraft begabte Thiere, Vögel und Inſecten, 
ſind jedoch reichlich vorhanden, ſelbſt eine kleine europäiſche Fledermaus; und 
Kaninchen, Wieſel, Ratten, Mäuſe, eine Eidechſe, Goldfiſche und Aale, welche 
man jetzt auf den Azoren findet, ſind zweifellos vom Menſchen eingeführt worden. 
Auf natürlichen Wegen ſind bis zu dieſen fernen Inſeln nur Vögel, Inſecten 
und Landſchnecken gelangt, und um zu verſtehen, wie das geſchehen konnte, müſſen 
wir die dort vorkommenden etwas näher in's Auge faſſen. 
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Von den bis jetzt bekannten 53 Vogelarten der Azoren ſind 31 Waſſer⸗ 
oder Watvögel, alles gute Flieger, deren Anweſenheit alſo keiner beſonderen Er⸗ 
klärung bedarf. Von dieſen 31 brüten auf den Inſeln 20 und 11 bejuchen fie 
nur gelegentlich, alle aber gehören gemeinen europäiſchen Arten an. Die 22 
Landvögel flößen mehr Intereſſe ein; nur 4 derſelben ſind als gelegentliche Be⸗ 
ſucher anzuſehen, während 18 beſtändig dort wohnen. Dieſe letzteren find: der 
Mäuſebuſſard, die Waldohreule, die Schleiereule, die Amſel, das Rothkehlchen, 
der Plattmönch, das Goldhähnchen, der graue Steinſchmätzer, die Bergſtelze, 
der Atlantiſche Buchfink, der Azoren-Gimpel, der Canarienvogel, der Staar, 
der Kleinſpecht, die Ringel⸗ und Felſentaube, das Rothhuhn und die Wachtel — 
lauter Vögel, welche in Europa und Nord-Afrika ſehr gewöhnlich ſind, mit 
Ausnahme des Atlantiſchen Buchfinken und des Canarienvogels, welche auf 
Madeira und den Canariſchen Inſeln leben, und des eigenthümlichen, auf die 
Azoren beſchränkten Gimpels. 

Auf welche Weiſe gelangten nun dieſe Vögel an ihren jetzigen Wohnort, 
und wie mag es kommen, daß alle bis auf den Gimpel mit anderswo lebenden 
identiſch ſind? Eine auffallende Thatſache, welche die Beantwortung der erſten 
dieſer beiden Fragen ungezwungen an die Hand gibt, iſt dieſe, daß, wenn wir 
auf den Azoren von Oſten nach Weſten fortſchreiten, der Reichthum an Vogel⸗ 
arten ſtetig abnimmt: wir finden auf den öſtlichen Inſeln 40 Arten, auf den 
centralen 36, auf den weſtlichen nur 29, und hieraus läßt ſich eben folgern, daß 
fie von Oſten eingewandert find, zumal alle zu Arten gehören, welche gerade auf 
den Europa und Afrika naheliegenden Inſeln ſehr häufig vorkommen. Daß 
dieſe Vögel thatſächlich ſo weit wandern, abirren oder von Stürmen verſchlagen 
werden, iſt durch manche Beobachtung erwieſen; man hat z. B. eine Schleier⸗ 
eule 125 Meilen ſüdweſtlich von den Azoren ganz erſchöpft an Bord eines 
Walfiſchfahrers ſich niederlaſſen ſehen, und faſt jeder Sturm im Frühjahr oder 
Herbſte bringt Fremdlinge, wie Schwalben, Lerchen, Pirole, Wiedehopfe u. A. 
an jene fernen Ufer. Die 18 auf den Azoren einheimiſchen Vögel find nun 
ebenfalls als ſolche zufällig dorthin verſchlagene Gäſte anzuſehen, denen es aber 
gelang ſich zu behaupten. Während wir jedoch ſonſt vielfach beobachten können, 
daß eine Thierart, welche auf einer Inſel im Meere, auf einem Berge, in einem 
abgeſchloſſenen Thale, innerhalb eines Flußgebietes oder in anderer Weiſe iſolirt 
lebt, Abänderungen erleidet, aus welchen ſie ſchließlich als von ihren Stamm⸗ 
eltern artlich verſchieden hervorgeht, hat ſich dieſer Proceß auf den Azoren nicht 
abgeſpielt, und zwar deßhalb nicht, weil häufig neue, derſelben Art angehörige 
Zuzügler vom Feſtlande aus herüberkamen, welche eine etwa beginnende Ab— 
änderung wieder hemmten. Sonſt ſind die Unterſchiede zwiſchen Europa und 
Nord- Afrika einerſeits, und den Azoren — einer Gruppe felfiger, vom Golfſtrom 
umſpülter, mitten im Ocean gelegener Inſeln mit außerordentlich mildem aber 
ſtürmiſchen Klima — andererſeits ſo bedeutend, daß wir nach Analogien ein 
Abändern der Arten erwarten müßten; es kann uns daher der eine Fall des 
abgeänderten Gimpels nicht in Erſtaunen ſetzen. Er dürfte dadurch zu erklären 
ſein, daß dieſer Vogel, welcher kein Wanderer iſt und nur waldige Gegenden 
bewohnt, ſehr ſchwer in die Gelegenheit kommt, durch Stürme verſchlagen zu 
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werden und daher äußerſt ſelten überhaupt bis zu den Azoren gelangt; die⸗ 
jenigen Individuen aber, welche einmal hinübergekommen waren, konnten, weil 
ſie ohne Nachzügler blieben, ungeſtört in der Weiſe abändern, wie es faſt alle 
vollſtändig iſolirten Arten thun, aus welcher Entwicklung dann der jetzige 
Azorengimpel entſtanden iſt. 

Von Inſecten gehören die wenigen Schmetterlinge, Motten und Hautflügler 
faſt alle zu gewöhnlichen europäiſchen Arten, deren Anweſenheit ſich auf dieſelbe 
Weiſe Rechnung tragen läßt, wie derjenigen der Vögel. Käfer ſind jedoch 
zahlreicher vertreten, und ihre zum Theil intereſſanten Eigenthümlichkeiten er⸗ 
fordern ein näheres Eingehen auf dieſelben. Von den 21 bekannten Arten ſind 
175 europäiſch, aber 101 von dieſen 175 wurden nachweislich oder höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich vom Menſchen eingeführt, ſo daß nur 74 als wirklich einheimiſch an⸗ 
geſehen werden können; 23 derſelben findet man auf keiner anderen atlantiſchen 
Inſel, ſie ſind daher direct von Europa aus hinübergelangt. 36 kommen nicht 
in Europa vor, 19 von dieſen 36 aber auf Madeira oder auf den Canariſchen 
Inſeln, 3 ſind amerikaniſch und 14 findet man nirgends als auf den Azoren. 
Dieſe 14 ſind meiſt europäiſchen Arten oder Arten von den anderen Atlantiſchen 
Inſeln verwandt; allein eine derſelben ſteht einer amerikaniſchen Art nahe und 
2 weichen zwar ſo weit ab, daß ſie in Gattungen für ſich geſtellt werden müſſen, 
dieſe Gattungen aber ſind europäiſchen deutlich verwandt. Alſo jedenfalls zeigen 
die Käfer der Azoren viel mehr Beſonderheiten als die Vögel, was aber leicht 
zu verſtehen iſt, da die Inſecten im Allgemeinen an Arten viel zahlreicher ſind 
und bedeutend größere Chancen haben, weit abgelegene Inſeln zu erreichen: Es 
iſt der Wind im Stande ſie über ſehr große Strecken hin fortzutragen, und in 
treibendem Holze werden ihre Eier oder Larven oder ſie ſelbſt nachgewieſener⸗ 
maßen weithin verführt. So haben ſicherlich jene 3 amerikaniſchen Arten, ein 
Schnellkäfer und 2 Langhörner, welche im Holze leben, mit dem Golfſtrome in 
treibenden Baumſtämmen die weite Reiſe zurückgelegt. Ein anderer Schnellkäfer 
gehört einer Gattung an, welche auf Madagaskar, der großen Inſel im Oſten 
Afrika's zu Hauſe iſt; das Vorkommen deſſelben auf den Azoren kann auf 
zweierlei Weiſe erklärt werden: Die Käferfauna Madagaskar's bietet nämlich 
die Eigenthümlichkeit dar, daß fie Verwandtſchaften zu derjenigen faſt aller Erd⸗ 
theile aufweiſt, was vielleicht darauf hindeutet, daß es ſich um ſehr alte, früher 
univerſell verbreitete Gruppen handelt, von denen jetzt nur noch Ueberreſte an 
zerſtreut liegenden, nicht mehr zuſammenhängenden Punkten der Erde leben; 
dieſes wird um ſo wahrſcheinlicher, wenn man in Betracht zieht, daß Mada⸗ 
gaskar, wie wir ſehen werden, überhaupt eine ſehr alte, anderswo aus⸗ 
geſtorbene Fauna beſitzt. Eine zweite, ebenſo plauſibele Erklärung wäre die, 
daß auch in dieſem Falle Meeresſtrömungen die Käfer in Treibhölzern von 
Madagaskar nach den Azoren gebracht haben, denn es iſt conſtatirt, daß Pflanzen⸗ 
ſaamen von Madagaskar oder Mauritius um das Cap der guten Hoffnung 
herum bis an die Ufer St. Helena's getrieben wurden und hier zur Entwicklung 
kamen. Durch dieſe Madagaskar⸗Form und die amerikaniſchen oder amerikaniſchen 
verwandten Arten wird alſo der europäiſche Charakter der Inſectenwelt der 
Azoren nicht im Mindeſten verwiſcht. 
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Ebenſo verhält es ſich mit den Landſchnecken, trotzdem eine größere Zahl 
derſelben zu den Azoren eigenthümlichen Arten gehört. Es ſteht dieſes jedoch 
im Einklange mit anderen Thatſachen. Landſchnecken haben nur eine geringe 
Chance durch Meeresſtrömungen und, wenn jung oder in Eiform, an Zweigen 
oder Blättern klebend, durch Winde ſo weit fortgeführt zu werden; wenn dieſes 
aber einmal geſchieht, ſo werden ſicherlich noch ſeltener Individuen derſelben Art 
den gleichen Weg nehmen, ſo daß die nun ganz iſolirte Art in die Lage kommt, 
in den neuen Verhältniſſen ungeſtört abändern und in der veränderten Form 
ſich fixiren zu können. Landſchnecken ſiedeln ſich auf Inſeln auch deshalb leicht 
an, weil hier in der Regel relativ wenige Säugethiere und Vögel hauſen, welche 
ſich von ihnen nähren, und ſo findet man in der That auf allen Inſeln der 
Erde zuſammengenommen mehr Arten als auf den Continenten. Uebrigens be⸗ 
ſitzen dieſe kleinen Organismen eine größere Widerſtandskraft gegen Seewaſſer, 
als man vermuthen ſollte; Darwin z. B. hat gefunden, daß eine Weinberg⸗ 
ſchnecke noch lebte, nachdem ſie 20 Tage lang in Seewaſſer gelegen hatte. Von 
den 69 bekannten Arten der Azoren nun kommen 37 auch in Europa oder auf 
den anderen Atlantiſchen Inſeln vor, und die übrigen 32, meiſt ſehr kleinen, 
ſind den Azoren eigenthümlich, jedoch europäiſchen Formen deutlich verwandt; 
für dieſe ganz kleinen Schnecken liegt auch die Möglichkeit vor, daß ſie mit der 
Erde forttransportirt werden, welche Vögel oft an den Füßen von Ort zu Ort 
verſchleppen. 

Und ebenſo weiſt die Pflanzenwelt dieſer Inſeln durchaus nach Europa: 
Von den bekannten 480 Arten kommen 440 in unſerem Continent oder auf 
Madeira und den Canariſchen Inſeln vor; die übrigen 40 ſind zwar den Azoren 
eigenthümlich, allein faſt alle mehr oder weniger europäiſchen Arten verwandt. 
Sehr viele von dieſen Pflanzen ſind zweifellos vom Menſchen importirt worden. 
Es iſt auch auffallend, daß in Europa ſo weit verbreitete Bäume und Sträucher 
wie Eichen, Kaſtanien, Haſelnußſtauden, Apfelbäume, Buchen, Erlen und Tannen 
auf den Azoren fehlen; alle dieſe aber haben große, ſchwere Früchte, welche 
weder vom Wind noch von Strömungen, noch an den Füßen der Vögel fort⸗ 
geführt werden können, und hierdurch erklärt ſich hinlänglich ihre Abweſenheit. 

So drängen die Beweiſe, welche die Betrachtung der Vögel, der Käfer, der 
Landſchnecken und der Pflanzen liefern, alle zu der Schlußfolgerung, daß die 
Lebewelt der Azoren keine alte iſt, und daß ſie nichts bietet, was als Ueberreſt 
der Fauna eines nördlich bis Island ausgedehnten einſtigen inſularen Con⸗ 
tinentes angeſprochen werden könnte; daß vielmehr alle ihre Thiere und Pflanzen 
von anderen Ländern übers Meer dorthin gelangt find. Eine ehemalige Ver⸗ 
bindung der Azoren mit Europa, Afrika oder Amerika iſt daher ebenfalls ab⸗ 
zuweiſen, und ſo haben wir ganz und gar keinen Anlaß, eine Atlantis⸗Hypo⸗ 
theſe in irgend einer Form aufzuſtellen, ſondern können eine ſolche mit Fug und 
Recht fallen laſſen. 

Sehen wir nun, ob der hypothetiſche Continent „Lemuria“ im Indiſchen 
Ocean etwa auf feſteren Füßen ſteht, oder ob die Thatſachen der ſyſtematiſchen 
Zoologie und diejenigen der geographiſchen Verbreitung der Thiere, ob der Zus 
ſammenhang und die Beziehungen der Lebewelten der Gebiete, welche den In⸗ 
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diſchen Ocean umgrenzen, überhaupt hinreichend verſtanden werden können, ohne 
ein Feſtland dort zu verſenken, wo jetzt die Tiefen eines Oceans gähnen. 

Lemuria ſoll Madagaskar mit Indien und Ceylon ſowol als auch mit 
Sumätra verbunden, ſich alſo quer über den jetzt mehr als 15,000 Fuß tiefen 
Indiſchen Ocean erſtreckt haben; und zwar ſchien eine ſolche einſtige Verbindung 
in erſter Linie nothwendig, um das vereinzelte Vorkommen von Lemuriden oder 
Halbaffen, welche ihren Mittelpunkt auf Madagaskar haben, auf ſo iſolirten 
und vom Centrum jo weit abliegenden Poſten, wie z. B. Ceylon, Sumatra 
und Celébes, zu erklären. Das ſchwierige Problem, welches hier zu löſen iſt, 
wird ſich vereinfachen, wenn wir verſuchen, die Herkunft der Thierwelt Mada- 
gaskars abzuleiten, und prüfen, ob die Annahme einer früheren Verbindung 
dieſer Inſel mit Aſien und den Inſeln des Malahyiſchen Archipels ſich über— 
haupt verträgt mit den Thatſachen der geographiſchen Verbreitung der Thiere 
in dieſen Gegenden; verträgt dieſe Annahme ſich nicht mit allen Thatſachen, ſo 
iſt ſte aufzugeben, ſelbſt wenn ſie einzelnen gerecht werden ſollte. Das Problem 
iſt deshalb ſchwieriger als das oben beſprochene der „Atlantis“, weil Mada— 
gaskar keine „oceaniſche“ Inſel iſt wie die Azoren, welche niemals mit einem 
Continente in directem Zuſammenhange geſtanden haben, ſondern eine „con— 
tinentale“, d. h. eine Inſel, welche zweifellos einſtmals Theil eines Feſtlandes 
bildete, ohne daß aber die Thierwelt dieſes Theiles mit der lebenden Thierwelt 
irgend eines jetzigen Feſtlandes übereinſtimmt. Geſchah nun die Abtrennung 
eines ſolchen Theiles zu einer fernabliegenden Zeit, als die Lebewelt der Erde 
von der jetzigen ganz verſchieden war, ſo lag die Möglichkeit vor, daß die ab— 
getrennte Inſel Organismen bewahrte, welche ſonſt überall zu Grunde gegangen 
ſind in Folge von Veränderungen in der phyſiſchen Configuration der Erde und 
den damit zuſammenhängenden Wanderungen der Pflanzen und Thiere; und 
unterlag ferner der abgetrennte Theil für ſich verſchiedentlichen Veränderungen, 
welche die Reinheit jener alten Faunen und Floren trübten und ihre Voll— 
ſtändigkeit vernichteten, ſo compliciren ſich die Verhältniſſe ungemein und ſcheinen 
oft einer Löſung zu ſpotten. Hier kann, wenn man eine ſolche Frage vom 
Standpunkte der Zoologie aus zu löſen verſuchen will, nur eine ins Einzelne 
gehende Analyſe der Thatſachen an der Hand des vielfach verkannten und ge— 
ring geſchätzten ſyſtematiſchen Theiles dieſer Wiſſenſchaft das Dunkel aufhellen, 
und ſo iſt es in der That der Fall mit dem Lemuria-Problem. 

Madagaskar iſt eine 250 Meilen lange, durchſchnittlich 60 Meilen breite 
und ungefähr um ihre eigene Breite von der afrikaniſchen Küſte abliegende tro- 
piſche Inſel, deren Gebirgszüge bis zu 9000 Fuß anſteigen. Nach Oſten iſt ſie 
von den naheliegenden Inſeln Bourbon und Mauritius durch den ziemlich raſch 
bis faſt 15,000 Fuß tief abfallenden Ocean getrennt, hingegen nach Weſten mit 
der afrikaniſchen Küſte durch ein ſeichteres Meer, deſſen Tiefe von 3000 bis 
9000 Fuß variirt, verbunden. Kleine Inſelgruppen, Koralleninſeln und Atolle 
bilden gewiſſermaßen Schrittſteine, welche den Norden Madagaskars nach Weſten 
zu mit der afrikaniſchen Küſte und nach Nordoſten zu in Entfernungen von 
etwas mehr als 100 zu 100 Meilen mit Indien in Verbindung bringen. 

Bis jetzt kennt man von Madagaskar 66 Arten Säugethiere, ein Factum, 
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welches an und für ſich ſchon den einſtigen Zuſammenhang der Inſel mit einem 
Continente beweiſt, denn nur von einem ſolchen können dieſe herſtammen; dieſe 
Säugethiere aber differiren ganz und gar von denen des naheliegenden Afrika. 
Dieſes iſt charakteriſirt durch ſeine Gorillas und Chimpanſes, durch ſeine 
Paviane, Löwen, Leoparden, Hyänen, Zebras, Rhinoceroſſe, Elephanten, Büffel, 
Giraffen und Antilopen — lauter Thiere, welche auf Madagaskar gänzlich 
fehlen; und da auch aſiatiſche Typen wie Tiger, Bären, Tapire, Hirſche und 
Eichhörnchen nicht vorhanden ſind, ſo ſcheint die Thierwelt weder auf den einen 
noch auf den anderen Continent hinzuweiſen. Nun gehören mehr als die Hälfte 
jener 66 Säugethiere, und zwar 36 Arten, zu den Lemuren oder Halbaffen, 
welche nur noch als iſolirte Formen, als disjecta membra, in Afrika, Indien, 
Ceylon und dem Malayiſchen Archipel vorkommen; außerdem findet man auf 
dieſer merkwürdigen Inſel 12 Inſectenfreſſer, darunter 10 Arten von Borſten— 
igeln, welche Familie von Thieren außerdem nur auf den Weſtindiſchen Inſeln 
Cuba und Hayti in zwei Arten zu finden iſt; endlich leben auf Madagaskar 
8 oder 9 Zibethkatzen, zum Theil mit afrikaniſchen Verwandtſchaften, und einige 
Mäuſe, ſowie ein Waſſerſchwein, welche beiden letzteren jedoch zu Waſſer von 
Afrika herübergekommen fein können. Die Reptilien weiſen, wie die Borſten⸗ 
igel, auf eine Verwandtſchaft mit Amerika hin, ferner auf Afrika; allein es iſt 
auffällig, daß zwei in Afrika und Aſien bis Neu-Guinea ſehr reich vertretene 
Schlangenfamilien, die Vipern und die Wolfſchlangen oder Fangzähner, voll⸗ 
ſtändig fehlen. 

Um das Fehlen der vielen für Afrika charakteriſtiſchen Thiere erklären zu 
können, müſſen wir die Paläontologie zu Hilfe rufen, welche uns lehrt, daß 
alle dieſe großen Thiere zur Miocänzeit in Europa und Nord-Indien gelebt 
haben. Dieſe Wiſſenſchaft liefert ferner die Beweiſe dafür, daß vor dieſer Zeit 
das tropiſche Afrika von Nord-Afrika, Europa und Aſien durch ein Meer ge— 
trennt geweſen iſt, welches fi) vom Atlantiſchen Ocean bis zur Bai von Ben- 
galen erſtreckte. Damals beſaß das tropiſche Afrika ebenfalls keine dieſer höheren 
Thiere, ſondern es erhielt dieſelben erſt durch Einwanderung, nachdem Afrika 
ſeine jetzige Geſtalt angenommen hatte. Madagaskar aber war inzwiſchen von 
dieſem Continent abgetrennt worden, und jene Thiere konnten daher ebenſowenig 
überwandern, wie die genannten, auf der Inſel fehlenden, aber in Afrika zahl- 
reich vertretenen Reptilien, da auch dieſe erſt nach der Vereinigung Europas und 
Aſiens mit dem tropiſchen Afrika hierher gelangten. 

Ebenſo kann die Paläontologie die Verwandtſchaften der Madagaskar— 
Säugethierfauna erſchließen: Die uns erhaltenen und bis jetzt aufgefundenen 
foſſilen Ueberreſte lehren, daß Lemuren oder Halbaffen, Inſectenfreſſer, darunter 
ſelbſt Borſtenigel (in Frankreich) und Zibethkatzen zur Eocän- und Miocänzeit 
in Europa vorhanden waren, die letzteren ſogar während der ganzen Tertiärzeit. 
Thiere alſo, welche wir jetzt iſolirt auf Madagaskar und anderen entfernt davon 
liegenden Punkten der Erde lebend finden, hatten früher eine weltweite Ver— 
breitung; und ſolche, welche ſich jetzt einer weiten Verbreitung erfreuen, fehlen 
auf Madagaskar, weil ſie niemals Gelegenheit gehabt haben, dort einwandern 
zu können. 
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Ebenſowenig nun wie man eine einſtmalige directe Verbindung zwiſchen 
Madagaskar und den Antillen annehmen dürfte, weil Borſtenigel jetzt nur an 
dieſen beiden Punkten der Erde leben, ebenſowenig iſt es nothwendig oder er— 
laubt, eine einſtmalige Verbindung zwiſchen Madagaskar und z. B. Sumätra 
deshalb anzunehmen, weil an beiden Orten jetzt Lemuren vorkommen. Sonſt 
könnte man mit demſelben Rechte Sumätra und Braſilien hypothetiſch ver— 
binden, um für die Vorfahren der Tapire des einen Landes einen directen 
Weg in das andere zu ſchlagen, oder Aſien mit Peru der Kameele und Lamas 
wegen, welche erſteren in Aſien, letztere in Amerika vorkommen. Allein foſſile 
Kameele hat man in Nord-Amerika und in Nordweſt-Indien gefunden, und 
foſſile Tapire in Nord-Amerika und Europa. Es läßt ſich daher die jetzige 
Verbreitung der Thiere oft ſehr wol durch die Thatſachen der Paläontologie 
verſtehen, ohne daß es nöthig iſt, den tiefen Oceanen oder den Continenten im 
Großen und Ganzen durchaus andere Configurationen und Verbindungen zu 
geben, als diejenigen ſind, welche ſie jetzt beſitzen. 

Auch die Vogelwelt Madagaskars hat man — von Anderem abgeſehen — als 
Beweis der einſtigen Exiſtenz von Lemuria gelten laſſen wollen: Die bekannten 
100 Arten Landvögel ſind bis auf vier oder fünf der Inſel eigenthümlich, d. h. 
ſie kommen ſonſt nirgendwo vor, und zwar iſt faſt die Hälfte derſelben ſo ano— 
mal, daß es oft ſchwer fällt, ihre Verwandtſchaften mit anderen lebenden Vögeln 
feſtzuſtellen. Außerdem zeigt eine Anzahl Beziehungen zu Afrika, und einige 
ſolche zu Indien und den Malayiſchen Inſeln. Gerade auf dieſe letzteren nun 
hat man ſich auch geſtützt, um die Nothwendigkeit Lemurias zu demonſtriren; 
und ferner auf den Umſtand, daß viele in Afrika gewöhnliche und charakteriſtiſche 
Vögel, wie Piſangfreſſer, Glanzſtaare, Madenhocker, Bartvögel, Honigkuckucke, 
Nashornvögel, Trappen u. a. auf Madagaskar gänzlich fehlen. Allein dieſer 
Mangel kann uns nach den Erfahrungen, welche wir bei der Analyſe der Säuge— 
thierwelt der Inſel gewonnen haben, nicht in Verlegenheit ſetzen; um ſo weniger, 
als z. B. Bananenfreſſer und Nageſchnäbler foſſil in Europa gefunden worden 
find, und es ſich mit dieſen und den anderen fehlenden Gruppen geradeſo ver- 
halten wird wie mit den großen Säugethieren Afrikas, welche auf Madagaskar 
fehlen. Den aſiatiſchen und malayiſchen Formen halten die an Zahl über— 
wiegenden afrikaniſchen mehr als die Wage; und überdies kann die Herkunft 
jener öſtlichen Typen auf anderem Wege zureichender erklärt werden, als durch 
einen alten nun verſunkenen Lemuren-Continent. Da jene Formen lebenden 
indiſchen Arten ſo nahe verwandt ſind, daß ſie oft kaum von ihnen unterſchieden 
werden können, ſo iſt keine andere Annahme gerechtfertigt als dieſe, daß ihre 
Einwanderung erſt ſtattgefunden hat, nachdem ein Continent Lemuria, wenn er 
überhaupt jemals exiſtirt hatte, längſt verſunken war, d. h. ſpäter als am An⸗ 
fang der Miocänzeit; und da wir in den Corallenriffen und Untiefen, welche 
zwiſchen Madagaskar, den Maskarenen und Indien liegen, und welche als Reſte 
früher ausgedehnterer, wenn auch ſtets durch tiefe Meere von einander getrennter 
Inſeln angeſehen werden müſſen, Schrittſteine beſitzen, auf denen von Indien 
herüberfliegende oder von Stürmen verſchlagene Vögel ſich ausruhen konnten, 
ſo liegt kein Grund vor, eine Einwanderung auf dieſem Wege abzuweiſen, ſo 
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wenig es, wie wir geſehen haben, angefochten werden kann, daß europäiſche 
Vögel immerwährend die Azoren erreichen. Daß hier keine wirkliche Landver— 
bindung vorhanden geweſen iſt, beweiſt auch die Thatſache, daß kein indiſches 
oder malayiſches Säugethier Madagaskar bewohnt; außerdem ſind die Comoren, 
die Seychellen, Mauritius, Bourbon und Rodriguez, wie ihre zum Theil ſehr 
intereſſante und eigenthümliche Fauna und Flora lehrt, alte oceaniſche Inſeln, 
welche als ſolche niemals mit einem Continent in Zuſammenhang geſtanden 
haben; allein wir glauben die Unhaltbarkeit des hypothetiſchen Continentes 
Lemuria iſt ſo hinlänglich klargeſtellt, daß es nicht mehr nothwendig erſcheint, 
durch eine Analyſe der Herkunft dieſer Inſel-Faunen und Floren noch weitere 
Beweiſe herbeizuholen. 

Lemuria hält alſo der Kritik, wie fie die Analyſe der Thatſachen der ſyſte⸗ 
matiſchen Zoologie und der geographiſchen Verbreitung der Thiere uns zu üben 
geſtattet, ebenſowenig Stand wie es „Atlantis“ gethan hatte; Lemuria und At- 
lantis find daher nicht „verſunkene Continente“, ſondern hypothetiſche Vor— 
ſtellungen, welche bei dem dermaligen Stand der Wiſſenſchaft keine Berechtigung 
haben. 


Das Inſtitut für Völkerrecht 
über die Auslieferung politiſcher Verbrecher. 


A 


Durch das grauenhafte Verbrechen von St. Petersburg iſt die Frage des Aſyl⸗ 
rechts und der Auslieferung politiſcher Verbrecher in den Vordergrund der Tages— 
intereſſen getreten, wie ſie vorausſichtlich den Gegenſtand wichtiger diplomatiſcher 
Transactionen und internationaler Abmachungen bilden wird. Bei der Behandlung 
einer Frage von ſo weittragender Bedeutung — einer außerdem, bei welcher nicht 
nur die Gewiſſen, ſondern auch die politiſchen Ueberzeugungen zu reſpectiren ſind — iſt 
es beruhigend zu denken, daß man ſich ihr nicht unvorbereitet naht; und daß — 
allgemein geſprochen — die Anſchauung der Wiſſenſchaft ſich in Uebereinſtimmung 
mit derjenigen befindet, welche die öffentliche Meinung beherrſcht, und z. B. in 
dem Votum des deutſchen Reichstages einen Ausdruck gefunden hat. 

Während der jüngſten Seſſion des Inſtituts für Völkerrecht (September 1880 zu 
Oxford) ſtand das Aſylrecht, reſp. die Auslieferung politiſcher Verbrecher zur Be⸗ 
rathung; und einige der angeſehenſten Völkerrechtslehrer, Mitglieder dieſer unab⸗ 
hängigen und auf ſtrenger Wahl beruhenden internationalen Geſellſchaft, welche durch 
keinerlei politiſche Rückſicht beſtimmt, und einzig durch den Geiſt der Wiſſenſchaft 
geleitet wird, hatten Gelegenheit ſich darüber auszuſprechen. 

Man weiß, daß das Inſtitut für Völkerrecht — „P'Institut de droit inter- 
national“ — eine Schöpfung des gegenwärtigen Königl. belgiſchen Miniſters des 
Innern, Herrn Rolin-Jaequemyns iſt, aus dem Jahr 1873, einer Zeit, wo der 
Genannte — einer der hervorragendſten Männer ſeines Fachs — noch Advocat und 
Herausgeber der „Revue de droit international“ in Gent war. Die erſte Anregung 
ging von dem um die Wiſſenſchaft des Völkerrechts hochverdienten und namentlich 
durch ſeine, im Auftrage der Regierung, für die Heere der amerikaniſchen Nordſtaaten 
im Seceſſionskriege (1863) entworfenen Inſtructionen berühmt gewordenen Profeſſor 
Franz Lieber in New-Pork aus, welcher indeſſen — er ſtarb 1872 — die Be⸗ 
gründung des Inſtituts nicht mehr erleben ſollte. Dieſe fand Statt unter Anſchluß 
des, auf ſeinem Gebiet als Autorität erſten Ranges geltenden Heidelberger Prof. 
Bluntſchli und des Präſidenten des internationalen Hilfscomités für die Pflege 
der im Kriege Verwundeten (Rothes Kreuz), Guſtave Moynier in Genf; bei der 
Entwerfung der Statuten waren u. A. thätig der eminente engliſche Juriſt Weſt⸗ 
lake, der franzöſiſche Senator Parieu, ehemaliger Präſident des „Institut de 
France“, der italieniſche Deputirte, frühere Juſtizminiſter und Siegelbewahrer Man⸗ 
cini, Profeſſor von Holtzendorff ꝛc. Das Inſtitut für Völkerrecht beſteht aus 
50 Mitgliedern, Angehörigen der verſchiedenen Nationen, durchweg Männern von 
ausgezeichnetem Verdienſte um die Theorie und Praxis des internationalen Rechtes; 
und den „Assoeies‘‘, denen nur ein conſultatives Votum eingeräumt iſt. Sitz des 
Inſtitutes iſt das Domicil des jeweiligen auf die Dauer von 6 Jahren erwählten 
General⸗Secretärs deſſelben, zur Zeit Brüſſel, wo der gegenwärtige General-Seeretär, 
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Alphonſe Rivier, als Profeſſor an der dortigen Univerſität wirkt. Es ſtehen 
dem Inſtitut für ſeine Zwecke zwei Publicationen zu Gebote: „Revue de droit 
international et legislation comparée“ und das „Annuaire de Institut de droit 
international“, welches das Motto der Geſellſchaft: „Justitia et pace“ führt; und 
jährlich wird eine Verſammlung abgehalten — die bisherigen in Gent, Genf, im 
Haag, in Zürich, Paris, Brüſſel, die des vorigen Jahres in Oxford, die des nächſten 
vorausſichtlich in Turin. Einen unmittelbaren und directen Einfluß prätendirt das 
Inſtitut nicht; ſeine Aufgabe beſteht vielmehr in der Anbahnung einer internatio⸗ 
nalen Rechtsanſchauung, aus welcher, wenn ſie ſich exit im Volke zur Rechts⸗ 
überzeugung gefeſtigt hat, das Völkerrecht ſeine Nahrung zu nehmen hat. 

Die Kritik, welche Graf Moltke, wie man ſich erinnert, an dem von dem Inſtitut 
herausgegebenen „Manuel des Lois de la guerre sur terre“ geübt hat, nimmt den darin 
vorgetragenen Grundſätzen Nichts von ihrem Werthe, wenngleich dieſelben, im Wider— 
ſpruch ſtehend mit der unerbittlichen Praxis, wol kaum auf Verwirklichung in irgend 
abſehbarer Zeit zu rechnen haben werden. Ein Anderes aber iſt es, wenn die Anſicht 
dieſer gelehrten und hochanſehnlichen Körperſchaft ſich in Uebereinſtimmung befindet 
mit einer im Durchbruch begriffenen aber noch ſchwankenden allgemeinen Rechts— 
anſchauung, welche dann aus jener ihre Beſtätigung, ſowie die wichtigſten und ent⸗ 
ſchiedenſten Argumente für ihre Geltendmachung und formelle Fixirung zu ziehen 
vermag. Dies iſt der Fall mit der Frage des Aſylrechts und der Auslieferung 
politiſcher Verbrecher, und es wird daher als motivirt erſcheinen, wenn wir an dieſer 
Stelle die darauf bezüglichen Verhandlungen des völkerrechtlichen Inſtituts reproduciren, 
wie ſie — einſtweilen erſt in ihren großen Umriſſen und Reſultaten — in der 
„Revue de droit international“ mitgetheilt ſind ). 

Die Verſammlung des Inſtituts in Oxford gab Veranlaſſung zu den höchſten 
Ehrenbezeugungen Seitens der Stadt und der altehrwürdigen Collegien von All 
Souls, Univerſity und Oriel. Die Verhandlungen wurden inaugurirt durch eine 
Rede des Vicars von St. Paul's. Die Municipalität brachte eine Adreſſe dar. 
Die Herren Rolin-Jaequemyns und Bluntſchli wurden zu Doctoren des Civilrechts 
promovirt. Unter ſolchen Auſpicien begannen die Berathungen über eine Frage, die 
vor ſechs Monaten noch eine „akademiſche“ war; durch den traurigen Vorgang des 
13. März und Alles was ſich daran knüpft, aber zu einer der brennendſten der 
Gegenwart geworden iſt. 

Der Gegenſtand war in der gründlichſten Weiſe vorbereitet worden, ſowol durch 
einen Bericht über die Auslieferung der Verbrecher im Allgemeinen, welcher — von 
Herrn Brocher, Profeſſor der Univerſität Genf — erſtattet bereits im Jahre 1879 
an die Mitglieder des Congreſſes in Brüſſel vertheilt worden war, als durch einen 
neuen Bericht über denſelben Gegenſtand des der Pariſer juriſtiſchen Facultät aggre⸗ 
girten Prof. Louis Renault, und ein Specialgutachten des Prof. Bluntſchli über die 
Auslieferung der politiſchen Flüchtlinge. 

Letzteres, welches alle hierbei in Betracht kommenden weſentlichen Punkte ſcharf 
präcifirt und zuſammenfaßt, wird von der „Revue“ vollinhaltlich mitgetheilt; indem 
wir verſuchen, es in ſeinem Ideengang zu recapituliren, und die Schlußfolgerungen, 
zu denen es gelangt, anzuführen, finden wir uns allerdings in der Lage, einige wört— 
lich wiederzugebende Stellen des urſprünglich deutſch verfaßten Schriftſtücks aus dem 
Franzöſiſchen in's Deutſche zurückzuüberſetzen. Indeſſen hoffen wir bei dieſem Verfahren 
nirgends gegen den Sinn des wichtigen Documentes zu verſtoßen. 

Der gelehrte Verfaſſer erblickt in der Thatſache, daß zwiſchen den Staaten Aus⸗ 
lieferungsverträge beſtehen, und ſelbſt da, wo ſolche Verträge nicht beſtehen, die 
Staaten in der Verfolgung flüchtiger Verbrecher einander Hilfe leiſten, eine Erhöhung 
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der allgemeinen Rechtsſicherheit und eine Verbeſſerung der Strafrechtspflege überhaupt 
und ſagt, daß man in dieſer Hinſicht heute allgemein eine gewiſſe Solidarität zwiſchen 
den einzelnen civilifirten Staaten anerkenne; daß man aber nicht weniger allgemein 
von diefer Regel der Auslieferung ſchwerer Verbrecher die Perſonen ausnehme, welche 
man politiſche Flüchtlinge nennt. 

Die Gründe dieſer Ausnahme, ſagt Bluntſchli, dürfen nicht in der Vorausſetzung 
geſucht werden, daß die politiſchen Verbrechen weniger ſchwer oder weniger gefährlich 
ſeien, als die gemeinen Verbrechen: Hochverrath und Landesverrath werden in der 
Strafgeſetzgebung aller Länder als ein ſehr ſchweres Verbrechen und mit ſehr ſchweren 
Strafen bedroht. Der Unterſchied zwiſchen gemeinen und politiſchen Verbrechen wird 
mehr aus Gründen des Völkerrechts gemacht, als daß er durch das Strafrecht 
ſtatuirt wäre. 

Hinſichtlich der Verfolgung politiſcher Verbrecher beſteht nämlich an und für 
ſich keine Solidarität zwiſchen den Staaten. Jeder Staat hat ſeine eigene Verfaſſung 
und Regierung, und iſt daher berufen, für ſeine politiſche Rechtsordnung zu ſorgen; 
hat alſo keine Veranlaſſung, ſich mit dem politiſchen Verbrechen zu befaſſen, welches 
ſich ausſchließlich gegen die Verfaſſung oder Regierung eines anderen Landes richtet. 
Die Verfaſſungen verſchiedener Staaten ſind oft ſehr verſchiedener Natur; Derjenige, 
den man in dem einen Staate als Verbrecher gegen die Ordnung und Leitung des— 
ſelben verfolgt, mag in dem anderen vielleicht als politiſcher Glaubensgenoſſe geehrt 
und als Freund begrüßt werden. Die Forderung, einen ſolchen Schützling auszu⸗ 
liefern, würde widernatürlich und unausführbar ſein. Ferner find es nicht immer 
ſchlechte oder entartete, ſondern oft exaltirte und ehrliche Menſchen, zuweilen ſogar 
hochherzige und ehrenwerthe Patrioten, welche als politiſche Verbrecher verfolgt 
werden. Man begreift, daß die unintereſſirten Staaten zögern, die Verfolgungen des 
verletzten Staates zu unterſtützen; um fo mehr, als die Garantien einer unparteiiſchen 
Gerechtigkeit geringer ſind, wenn es ſich um politiſche Proceſſe handelt, als bei den 
gewöhnlichen Criminalproceſſen. Aus dieſen Gründen, und da es für den das Aſyl 
gewährenden Staat weder angemeſſen noch opportun, noch ſelbſt möglich wäre, über 
den verfolgenden Staat eine Controle zu üben, zieht der erſtere vor, ganz allgemein 
die Auslieferung politiſcher Flüchtlinge zu verweigern. 

Etwas anderes aber iſt es, wo nicht nur die Ordnung eines beſtimm⸗ 
ten Staates, ſondern die öffentliche und geſetzliche Ordnung aller 
eivilifirten Staaten in Gefahr gebracht und auf verbrecheriſche 
Weiſe angegriffen wird: in ſolchen Fällen muß die Solidarität, welche alle 
Staaten im Kampfe gegen Verletzungen ähnlicher Art verbindet, ihre volle Wirkung 
haben; und es iſt alsdann eine Pflicht des Völkerrechts, ſich gegen- 
ſeitig Unterſtützung zu leihen in der Verfolgung ähnlicher Ver⸗ 
brecher, welche gefährlich für Alle ſind. 

9155 iſt der Fall bei der Verfolgung von Piraten, den Feinden des Menſchen⸗ 
geſchlechts. 

Dies iſt auch der Fall hinſichtlich der communiſtiſchen und nihiliſtiſchen Ver⸗ 
ſchwörungen, welche einen internationalen Charakter haben und alle Autoritäten in 
allen Ländern bedrohen. 

Gegen internationale Krankheiten bedarf es internationaler 
Heilmittel. 

Wenn politiſche Verbrechen, z. B. Hochverrath, verbunden find mit gemeinen 
Verbrechen, z. B. Mord, ſo ſind die Gründe für die Auslieferung anwendbar auf 
das gemeine Verbrechen, und die Gründe für die Nicht-Auslieferung anwendbar auf 
das politiſche Verbrechen. Man kann den Conflict der Gründe nicht dadurch löſen, 
daß man den Schutz des Aſyls, welcher der wegen politiſchen Delicts verfolgten 
Perſon gewährt wird, auf den gemeinen Verbrecher ausdehnt. 

Die Strafloſigkeit, welche daraus hervorginge, würde weder mit der Gerechtig⸗ 
keit vereinbar ſein, noch mit den allgemein geſetzlichen Garantien, welche ſchwer ver⸗ 
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letzt ſein würden, wenn ein gemeiner Verbrecher ſich der Züchtigung 
dadurch entziehen könnte, daß er ſeine verbrecheriſche Handlung 
mittels politiſcher Motive beſchönigt und ein politiſches Ver— 
brechen ſeinem gemeinen Verbrechen hinzufügt. 

Alſo wie die engliſche parlamentariſche Commiſſion es vorgeſchlagen hat, kann 
die Inbetrachtnahme des politiſchen Charakters des Hauptverbrechens die fragliche 
Handlung decken und die Weitergewährung des Aſyls rechtfertigen, inſoweit dieſe 
Handlung, wenn ſie im Kriege von feindlichen Soldaten verübt worden wäre, nach 
Kriegsgebrauch wie eine erlaubte und durch das internationale Kriegsrecht entſchul— 
digte Kampfeshandlung betrachtet werden würde. 

Wenn, im Gegentheil, die fragliche Handlung, im Kriege von Soldaten verübt, 
nicht als aus dem Kampfe reſultirend betrachtet, ſondern unter allen Umſtänden als 
ein ſtrafbares Verbrechen behandelt werden müßte — 3. B. wenn es ein eigentlicher 
Mord wäre, — dann dürften die politiſche Abſicht und Erwägung die Verfolgung 
des Criminalrichters nicht aufhalten: die Strafe wäre nothwendig. 

Man kann den politiſchen Serupeln Rechnung tragen, indem man ſagt, daß der 
das Aſyl gewährende Staat den Flüchtling unter Bedingungen ausliefert, welche 
hinreichen, um eine unparteiiſche Procedur und Beſtrafung zu ſichern. 

So weit Herr Bluntſchli. Sein Gutachten rief eine ſehr eingehende Discuſſion 
hervor und führte zu der Annahme der folgenden Reſolutionen ſeitens des völker— 
rechtlichen Inſtituts: 

J. Die Auslieferung findet nicht ſtatt für politiſche Handlungen. 

II. Der Staat, der um Auslieferung angegangen wird, prüft durchaus ſelbſtän— 
dig, gemäß den Umſtänden, ob die Handlung, auf Grund welcher die Auslieferung 
verlangt wird, einen politiſchen Charakter hat oder nicht. 

Bei dieſer Prüfung ſollen die beiden folgenden Grundſätze maßgebend fein (il 
doit s'inspirer des deux idées suivantes): 

a) Diejenigen Handlungen, welche alle Merkmale von Verbrechen des gemeinen 
Rechts an ſich tragen (Mord, Brandſtiftung, Diebſtahl), ſollen nicht deswegen ſchon 
eine Ausnahme von den Auslieferungsbeſtimmungen begründen, weil ihre Urheber 
damit politiſche Abſichten verfolgten. 

b) Um die Handlungen zu beurtheilen, welche im Verlauf eines politiſchen Auf— 
ruhrs (rébellion politique), einer Inſurrection oder eines Bürgerkrieges verübt worden 
11 0 1 es darauf an, ob ſie durch den Kriegsgebrauch entſchuldigt ſein würden 
oder nicht. 

III. Auf jeden Fall darf die Auslieferung wegen eines Verbrechens, welches 
zugleich den Charakter des politiſchen Verbrechens und des gemeinen Verbrechens hat, 
nicht anders zugeſtanden werden, als wenn der Staat, welcher um Auslieferung an— 
gegangen worden iſt, die Zuſicherung gibt, daß der Ausgelieferte nicht vor Aus— 
nahmsgerichte geſtellt werden wird. 


Die Opern- und Concert-Saiſon in Wien. 


Wien, 8. April 1881. 

Wenn ich die kritiſch erledigten Theater- und Concertzettel dieſer Saiſon betrachte, 
die ſich zu ſtattlichem Mittelgebirge vor mir aufthürmen, ſo glaube ich einen Augen— 
blick lang, es ſteht mir ein unerſchöpflich reiches Material für die „Deutſche Rund— 
ſchau“ zu Gebot. Und doch iſt dieſer Eindruck gar trügeriſch. Es iſt freilich wieder 
ungeheuer viel muſicirt, öffentlich muſicirt worden in dem abgelaufenen Halbjahr; 
von dieſen Opern- oder Concertproductionen bot etwa ein Drittheil ganz und gar 
nichts Merkwürdiges, ein zweites Drittheil erregte blos locales und momentanes 
Intereſſe, ein letztes Drittheil nur kann bleibendere und über Wien hinausxeichende 
Bedeutung aufweiſen, alſo den Anſpruch auf nachträgliche Beſprechung in dieſer Zeit— 
ſchrift erheben. 8 

Dazu gehören gewiß und in erſter Linie die Novitäten auf dem Felde dramatiſcher 
Muſik. Neue Opern! Wie arm find wir daran, arm ſelbſt dann noch, wenn wir 
uns in Deutſchland die wirklich guten Opernnovitäten Frankreichs und Italiens an- 
eignen! Ein großes Operntheater, das täglich ſpielen und immer in reicher Aus⸗ 
ſtattung prunken muß, iſt keine leichtbewegliche Maſchine. Die berüchtigte „maje— 
ſtätiſche Langſamkeit“ der Pariſer Oper, welche ſoeben faſt ein volles Jahr zur 
Vorbereitung von Gounod's „Tribut von Zamora“ brauchte, wie das vorige Jahr 
für deſſelben Componiſten unglücklichen „Polyeuct“, — wird allerdings in Wien noch 
nicht erreicht; trotzdem bildet doch immer eine neue Oper auch bei uns ein Ereigniß. 
Außer mehreren Wiederaufnahmen älterer Werke, von denen ſpäter die Rede ſein 
ſoll, haben wir ſeit dem Beginn der Saiſon zwei neue Opern erlebt: „Bianca“ 
von Ignaz Brüll und „Jean de Nivelle“ von Leo Délibes. Erſtere möchten 
wir eine komiſche Oper mit traurigem Ausgang nennen, inſoferne nämlich nicht das 
Schickſal der Perſonen auf der Bühne, ſondern das Schickſal der Oper ſelbſt gemeint 
iſt. Denn Brüll's „Bianca“ iſt ſchon nach der zweiten Aufführung vom Repertoire 
verſchwunden, ungeliebt und unbetrauert. Der talentvolle Componiſt, der mit ſeinem 
anmuthigen „Goldenen Kreuz“ einen Erfolg errungen hatte, wie er ſo raſch und 
weitreichend ſeit Flotow's „Martha“ nicht dageweſen, wird ſich durch den Mißerfolg 
der „Bianca“ hoffentlich nicht vom Componiren abſchrecken laſſen, höchſtens vom 
allzu flüchtigen Componiren. Und das wäre kein Unglück. Denn der Mangel an 
Selbſtkritik und der Ueberfluß an naivem Selbſtgenügen verſchulden offenbar den 
ſtarken Abfall der „Bianca“ nach dem „Goldenen Kreuz“. Die Erfindung ift jo 
wenig originell, die Melodieen ſo gewöhnlich, der dramatiſche Ausdruck ſo leicht, daß 
man annehmen muß, Brüll müßte dies ſelber entdeckt haben, wenn er die Partitur 
ein Jahr lang ruhig im Pulte gelaſſen hätte. Mit Begeiſterung konnte er aller⸗ 
dings nicht an einem Libretto arbeiten, das ſo flach und unintereſſant, ſo arm an 
komiſcher Kraft und ſpannender Intrigue iſt, wie dieſer Bianca-Text von dem Wiener 
Romanfabrikanten Th. Scheibe. 

Länger dürfen wir bei Délibes' neuer Oper „Jean de Nivelle“ verweilen, 
welche am 29. März ihre erſte Aufführung in Wien, — und überhaupt auf deutſchem 
Boden — erlebte. Ein durchſchlagender Erfolg war dieſer Novität freilich in Wien 
nicht beſchieden, nur jener froſtig angehauchte, enttäuſcht klingende Beifall, den man 
„succes d’estime* nennt. In Paris hat „Jean de Nivelle“ nicht blos Achtung, 
ſondern aufrichtige Liebe und Bewunderung erweckt und bereits an 150 Aufführungen 
erlebt. Die Verſchiedenheit franzöſiſchen und deutſchen Geſchmacks drückt ſich in dieſer 
Thatſache deutlich aus. Zunächſt konnte das Libretto, — das allerdings weder in 
Deutſchland noch in Frankreich ein gutes heißen darf — in dem Vaterlande des 
Titelhelden doch auf mehr Verſtändniß und Sympathie rechnen, als bei uns. Was 
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kümmern uns die Fehden Ludwig des XI. mit dem Herzog von Burgund, was die 
Parteinahme der Familie Montmorency für den Einen oder Anderen! Der hiſtoriſche 
Jean de Nivelle, ein jüngeres Mitglied dieſer erlauchten Familie, wurde von ſeinem 
Vater unter Trompetenſchall zu den Fahnen gerufen, ſtellte ſich aber nicht, ſondern 
zog es vor als Schäfer ein miſanthropiſch-idylliſches Leben in den burgundiſchen 
Wäldern zu führen. Jean's Vater, der Herzog von Montmorency, nannte ihn des⸗ 
halb „ce chien de Nivelle, qui s'enfuit quand on l'appelle!“, — ein Refrain, der 
noch im franzöſiſchen Sprüchwort lebt und in der Oper, — natürlich mit Weglaſſung 
des ehrenrührigen „Hundes“ — häufig wiederkehrt. Das Textbuch, eine Compagnie⸗ 
arbeit der Herren E. Gondinet und Ph. Gille, beginnt nicht übel, entwickelt 
aber in den folgenden Acten, in denen die eigentliche Handlung erſt beginnen ſoll, 
einen ſo ſpärlichen, unwahrſcheinlichen und unintereſſanten Stoff, daß die Theilnahme 
der Zuſchauer raſch ſinkt. Komiſch iſt an der Handlung dieſer „komiſchen Oper“ 
gar nichts; denn die Nebenfiguren zweier lächerlicher Diplomaten ſind äußerliche Zu- 
that und haben mit der Hauptſache nichts zu ſchaffen. Von den drei Hauptperſonen 
iſt Jean de Nivelle ſentimental, ſpäter heroiſch; ſeine Geliebte Arlette leidenſchaftlich 
und exaltirt, Mutter Civerre endlich eine böſe Dorfhexe, die Zaubertränke braut und 
Verrath ſpinnt. So vermehrt denn „Jean de Nivelle“ jene Reihe neueſter Erzeugniſſe 
der Pariſer „Opéra comique“, aus denen die Komik und jegliche Heiterkeit verbannt 
iſt. Délibes' Partitur enthält ſchöne Einzelheiten in Menge und überraſcht durch 
die Fortſchritte, welche der Componiſt ſeit ſeiner komiſchen Oper „Le roi Pa dit“ in 
Bewältigung größerer Formen und im Ausdruck des Pathetiſchen, Leidenſchaftlichen 
gemacht hat. Aber trotzdem ziehen wir jenes anſpruchsloſere Luſtſpiel mit ſeinen 
graziös und natürlich dahinfließenden Melodieen und ſeinen echt komiſchen Effecten 
vor. Ich glaube, daß das eigentliche muſikaliſche Luſtſpiel, die heitere Converſations⸗ 
oper das natürlichſte und dankbarſte Feld für Delibes' Talent iſt. Nicht nur die 
genannte Oper „Le roit J'a dit“, ſondern auch eine kleine komiſche Operette Delibes', 
die kürzlich hier bei einer Wohlthätigkeitsvorſtellung im Theater an der Wien gegeben 
wurde, ſprechen dafür. „L' Ecossais de Chatou“ (in der deutſchen Bearbeitung 
„Ein Schotte“) gehört zu den früheren Arbeiten von Délibes und datirt aus 
der Zeit, da er die Pforten der Opernbühnen noch verſchloſſen fand und für Offen- 
bach's „Bouffes parisiennes“ ſchrieb. Der Stoff dieſer einactigen Kleinigkeit gehört 
zu jenen anſpruchsloſen, dabei überaus drolligen Poſſen, welche die Franzoſen, mit 
und ohne Muſik, alljährlich in erſtaunlicher Zahl produciren; leicht und keck hin⸗ 
geworfene, immer echt bühnenmäßig erfundene Scherze, welche durch 30 bis 40 Abende 
ihre Schuldigkeit thun und dann neuen ähnlichen Stücken Platz machen. Wir 
Deutſchen können die ewig ſprudelnde gute Laune und witzige Erfindung dieſer Nation 
nur bewundern, jo wenig bleibenden Werth dergleichen Nippfachen in der Regel haben. 

„Der Schotte“ iſt ein lächerlicher Rentier, Namens Ducornet, der im Theater 
Boieldieu's „Weiße Frau“ ſo oft und mit ſolcher Schwärmerei angehört hat, daß er 
Dickſon's ſchottiſche Gaſtfreundſchaft, „Ihospitalité, qui ne se rend jamais“, ſelbſt 
nachzuahmen beſchließt. Er läßt in Chatou bei Paris eine Villa in ſchottiſchem 
Stil aufbauen und comfortable einrichten, in welcher alle Reiſenden unentgeltlich 
aufgenommen und bewirthet werden ſollen. Aber trotz dieſer lockenden, auch in den 
Journalen kundgemachten Einladung, will ſich kein Reiſender einſtellen. Ducornet 
kann das nicht begreifen. Er klopft daher eines Abends, als Pilger verkleidet, ſelbſt 
an das Thor ſeines Schloſſes. Da entdeckt er, daß ſeine Dienſtboten allerhand 
unverſchämte Prellereien ausführen, um die Reiſenden abzuſchrecken und ihrem eigenen 
doce far niente ungeſtört nachzuhängen. Mademoiſelle Palmyra, das Kammermädchen 
und Mr. Lepic, der Bediente werden nach dieſer Entdeckung fortgejagt, kommen jedoch 
alsbald in ſchottiſcher Tracht wieder, und geben ſich für George Brown und deſſen 
Gattin Anna, geborene Gaveſton aus. Ein Verehrer Palmyra's, der Piſtonbläſer 
Hypolite, hat ſich gleichfalls in der Maske eines kranken Hypochonders eingeführt, 
und erbittet ſich einige Jahre „ſchottiſcher Gaſtfreundſchaft“, um ſich zu curiren. 
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Alles entwickelt ſich ſchließlich zu allgemeiner Zufriedenheit und endet mit einem 
„ſchottiſchen Tanz“ aller Mitwirkenden. Delibes' Muſik macht keine Anſprüche auf 
Nachruhm, erfreut aber durch ihre natürliche Fröhlichkeit, Anmuth und zahlreiche 
pikante Details. Wird der „Schotte von Chatou“ friſch und flott geſpielt mit einem 
ſo ausgezeichneten Komiker wie Hr. Schweighofer an der Spitze, dann kommt 
man aus dem Lachen nicht heraus. „Ein Nichts“, ſagt man ſich, beim Fallen des 
Vorhangs, „aber äußerſt unterhaltend!“ Nach dem „Jean de Nivelle“ desſelben 
Componiſten lautete das Urtheil beinahe umgekehrt: eine unendlich ſorgfältige, feine 
Arbeit, aber ein Bischen langweilig. Letzterem Uebelſtand wird jetzt einigermaßen 
durch Kürzungen abgeholfen und durch die Wiedereinſetzung des geſprochenen 
Dialogs an Stelle der (eigens für deutſche und italieniſche Bühnen hinzucompo— 
nirten) Recitative, welche den Fortſchritt der Handlung nur verzögerten und die Muſik 
ſchwerfälliger machten. Es iſt ein Vorurtheil, das allerdings immer mehr um ſich 
greift, daß geſprochene Proſa unter allen Umſtänden aus der Oper zu verbannen ſei. 
In der komiſchen Oper, dem muſikaliſchen Converſationsſtück, iſt der Dialog für den 
raſchen Fortgang der Handlung unentbehrlich; ja er bildet, fein und geiſtreich geführt, 
(wie bei Scribe) einen eigenthümlichen Reiz dieſer Gattung. Würde man „Die weiße 
Frau“, „Fra Diavolo“, den „Schwarzen Domino“ oder „Poſtillon von Longjumeau“ 
verbeſſern, wenn man den Dialog daraus verbannte, und durch begleitete Recitative 
erſetzte? Im Gegentheil. Man laſſe jeder Kunſtgattung ihre natürlichen Grenzen 
und ſpeciellen Bedingungen; die jetzt aufkommende Tendenz des muſikaliſchen Luſt⸗ 
ſpiels, ſich in die „Große Oper“ einzubetteln, nimmt ihm ſeine eigenſten Vorzüge, 
ohne es die fremden erreichen zu laſſen. So wird denn Delibes' „Jean de Nivelle“ 
gekürzt und mit geſprochenem Dialog gewiß fortan beſſer wirken, als bei der erſten 
ungebührlich lang währenden Aufführung. Ein Zugſtück und verläßlicher Pfeiler des 
Repertoirs dürfte die Oper trotzdem nicht werden. Das ängſtliche Suchen nach Novi⸗ 
täten wird ſofort wieder beginnen. Die Pariſer Berichte über Gounod's neueſte 
Oper „Der Tribut von Zamora“ conſtatiren mit beſtem (d. h. für den Componiſten 
parteilichſtem) Willen nur einen succes d'estime, — ganz wie bei den zwei vorher⸗ 
gehenden, herzlich ſchwachen Opern Gounod's, dem „Cing-Mars“ und „Polyeucte“. 
In Italien zeigt ſich bei quantitiv großer Fruchtbarkeit erſchreckende Abnahme der 
Genialität in der Opernmuſik; ſo leiden denn Italien und Frankreich, ſonſt die uner⸗ 
ſchöpflichen Hilfsquellen unſres Opernrepertoirs, heute ſelber Mangel. Wie wenig aber 
in Deutſchland Bedeutendes und Originelles im Fach der Oper producirt wird, iſt nur 
zu bekannt und die kleinen Localerfolge, welche die Münchner, Dresdner, Leipziger 
Zeitungen alljährlich melden, können über die thatſächliche Verarmung auf dieſem 
Gebiet nicht täuſchen. In dieſem Mangel an neuen Opern, die einen Begeiſterungs⸗ 
nicht blos einen „Achtungs“-Erfolg davontragen, liegt heute die größte Schwierigkeit 
für jedes große Operntheater; eine Schwierigkeit, die nicht allzuweit von dem that⸗ 
ſächlichen Ruin — moraliſchem und finanziellem — ſelbſt der ſorgſamſten Direction 
entfernt iſt. Das fortwährende Ableiern derſelben Opern langweilt das Publicum 
und entnervt die Künſtler. f 
Man hat in Wien nicht ermangelt, zu dem einzigen Hilfsmittel zu greifen, das 
ſich gegen dieſe Verarmung der Produktion darbietet: das Zurückgreifen zu ältern, 
in Vergeſſenheit gerathenen Opern. Zuerſt iſt im November d. J. Cherubini's 
„Medea“, welche ſeit einem halben Jahrhundert im Theaterarchiv geſchlummert, 
wieder erweckt worden, hat aber nur zwei Aufführungen erlebt. Trotz der großen, 
erhabenen Schönheiten dieſer Muſik, trotz der vortrefflichen Darſtellung der Titelrolle 
durch Frau Materna, vermochte „Medea“ die Hörer nicht recht zu erwärmen. Die 
Kritik verherrlichte, vielleicht ſogar über das richtige Maß, die Genialität und höchſte 
Kunſtvollendung dieſer Muſik, das Publicum horchte andächtig, befremdet der erſten 
Aufführung und — kam nicht wieder zur zweiten. Von Allen bewundert, von 
Wenigen geliebt, das iſt jederzeit das Schickſal der Cherubini'ſchen „Medea“ geweſen. 
Wäre nicht der „Waſſerträger“ mit ſeinem ausnahmsweiſe großartigen und (wenigſtens in 
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Deutſchland) nachhaltigen Erfolg, jo könnte man wol ſagen, es ſei das Loos Che rubini's 
ſelbſt. Der Mann Hat jo viel Ehrfurchtgebietendes und Edles, daß verkleinernde Kritik 
ſich nicht an ihn wagt. Ein hoher, ſchöner Ernſt durchzieht ſeine Werke von einem 
Ende bis zum andern, zugleich eine Meiſterſchaft, die im großen Aufbau wie im 
kleinſten Detail ſich ausdrückt. Italieniſche, deutſche und franzöſiſche Vorzüge in ſich ver— 
einend, ſteht Cherubini trotzdem als eigenartiger, abgeſchloſſener Charakter da, welcher 
jeder ſeiner Schöpfungen ſein unverkennbares Siegel aufdrückt. Daß dem ungeachtet 
Cherubini's Opern uns nicht wie die ſeiner Zeitgenoſſen Mozart und Beethoven ent— 
zücken, hat mehr als Einen Erklärungsgrund; der einfachſte liegt wol in dem Mangel 
an ſinnlich-ſchönen, lebensvollen Melodien. Wer trüge auch nur Eine Melodie aus 
„Medea“ im Herzen, auf den Lippen? „Es iſt Geſang, es waren keine Geſänge“ ſagt 
Hiller treffend von Cherubini's Opern. Auf Einzelheiten einzugehen iſt hier nicht 
der Ort. Hervorheben möchte ich nur noch die außerordentliche Hilfe, welche Cheru— 
bini's Medea den von Franz Lachner ſo meiſterhaft hinzueomponirten Reeita— 
tiven verdankt. Ja, hier iſt der rechte Ort für Reeitative; ohne fie könnten wir 
heute eine große tragiſche Oper wie Medea kaum ertragen. Cherubini hat dieſes 
Werk bekanntlich für das Théatre Feydeau geſchrieben (die nachmalige „Opéra co- 
mique“), welches in beengende Grenzen eingeſchränkt und zur Verwendung geſprochenen 
Dialogs verpflichtet war. So kommen denn in Cherubini's Medea Scenen vor, 
welche die höchſte dramatiſche Gewalt der Muſik herausfordern (— wie das plötzliche 
Erſcheinen Medea's beim Verlobungsfeſte Jaſon's im 1. Aete —) und dieſe Scenen 
wurden geſprochen! Die Verwandlung des Dialogs in Recitative war für unfre 
Empfindungsweiſe und unſre großen Theater eine Nothwendigkeit und Niemand ver— 
möchte dieſe häkelige Aufgabe mit ſolcher Beſcheidenheit und Meiſterſchaft zu löſen, wie 
unſer Franz Lachner. 

Noch eine Oper des vorigen Jahrhunderts hat das Wiener Operntheater kürzlich 
wieder hervorgezogen, das kleine Werk eines großen Meiſters: „Der betrogene 
Kadi“, ein einactiges Singſpiel von Gluck. Es gewährt ein eigenthümliches 
Intereſſe, den Schöpfer der „Alceſte“ und „Iphigenia“, den wir nur als tief ernſten 
Tragiker kennen, einmal als franzöſiſchen Operettencomponiſten vor uns zu ſehen. 
Gluck hat den „betrogenen Kadi“ und mehrere andere komiſche Singſpiele auf 
franzöſiſchen Text componirt, meiſtens in den Jahren 1755—1762, als kaif. öſter⸗ 
reichiſcher Hofkapellmeiſter. Der Wiener Hof liebte franzöſiſche Aufführungen, die 
meiſtens in den Luſtſchlöſſern Schönbrunn, Laxenburg oder La Favorite ſtattfanden. 
Graf Durazzo, Hoftheater-Intendant unter Maria Thereſia, ließ ſich durch den Luſt— 
ſpieldichter Favart in Paris, mit dem er in Correſpondenz ſtand, Textbücher kommen, 
welche dann Gluck „von Amtswegen“ zu componiren hatte. So entſtand auch ſein 
(in Paris bereits von Monſigny componirtes) Singſpiel „Le Cadi dupé“, das 
jetzt nach mehr als hundert Jahren in Wien gegeben und ſehr beifällig aufgenommen 
wurde. Der Stoff iſt einer Erzählung aus 1001 Nacht entnommen und beruht auf 
einer recht drolligen doppelten Verwechslung. Die ſentimentalen Arien klingen etwas 
altmodiſch und umſtändlich, ſie drohen mit ihrem langſamen Gang zu Anfang des 
Singſpiels faſt läſtig zu werden; da treten aber einige komiſche Nummern, Arien, 
Duette, Terzette mit glücklicher Wirkung ein, einfach fließende heitere Muſik, die an 
manchen Stellen durch prägnante Komik ſich auszeichnet. Das Stück iſt leicht zu 
beſetzen und jeder kleineren Bühne zu empfehlen. Natürlich nicht in der äußerſt 
dünnen Original-Inſtrumentirung Gluck's, ſondern in der trefflichen Bearbeitung des 
Wiener Hofopernkapellmeiſters H. Fuchs, dem wir die Wiedererwerbung und wirkſame 
Einrichtung dieſes Singſpiels verdanken. Glucks „Kadi“ iſt das älteſte Stück im 
Repertoir des Wiener Operntheaters; im Jahre 1761 entſtanden, zählt es volle 
21 Jahre mehr als Mozart's „Entführung aus dem Serail“, welche wir als das 
erſte vollgiltige deutſche Kunſtwerk im Gebiet der komiſchen Oper betrachten dürfen. 

Der „betrogene Kadi“ füllt kaum einen halben Theaterabend aus; man widmet 
hier die andere Hälfte einem neuen kleinen Ballet, das auch beſonderer Erwähnung werth 
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iſt. Es heißt „In Verſailles“ und iſt von der Erfindung des Herrn Frappart. 
Sein Eigenthümliches beſteht darin, daß es nach dem Vorbild des alten franzöſiſchen 
Divertiſſements und des „opéra- ballet“, einzelne Geſangsſtücke, ein- und mehr 
ſtimmige, zwiſchen die Tänze miſcht. Dieſes treffliche Gegenmittel gegen die chroniſche 
Langeweile der gewöhnlichen, blos aus Tänzen beſtehenden Ballete, dürfte vielleicht 
in Zukunft häufiger angewendet und zu neuen Formen der etwas herabgekommenen 
Ballet⸗Erfindung Anlaß geben. Hofcapellmeiſter Franz Doppler hat mit gelegent» 
licher Benutzung alter Muſikſtücke aus dem 17. Jahrhundert eine ſehr aumuthige 
Muſik zu dem Ballet geſchrieben, das eigentlich nur aus Einer großen Scene, einem 
Hoffeſte bei Louis XIV., beſteht. Noch ein anderes neues Ballet, und zwar ein den 
ganzen Abend ausfüllendes, brachte das Operntheater unter dem Titel „Der Stock 
im Eiſen“. Die Idee, eine alte Wiener Sage mit allem Reize farbiger localer 
Schilderungen als Balletſtoff zu verarbeiten, begrüßen wir als eine ſehr glückliche. 
Leider blieb die Ausführung dieſer Idee uns Vieles ſchuldig und die dürftige Phan— 
taſie des „Tanzpoeten“ verräth ſich in ermüdendem Stillſtand der Handlung. 

Von den älteren Opern, die uns kürzlich in neuem Gewande wieder vorgeführt 
wurden, hielt insbeſondere Weber's „Oberon“ einen glänzenden Einzug. Die Oper 
war nicht blos neu beſetzt und ausgeſtattet, auch in der Sceuirung kextgemäß refor— 
mirt, ſie überraſchte uns obendrein mit einer muſikaliſchen Neuerung. Wir meinen 
die vom Hofcapellmeiſter Franz Wüllner in Dresden componirten Recitative, welche 
nunmehr die Stelle des geſprochenen Dialogs vertreten. Letzterer war von jeher ein 
Aergerniß für die Freunde der Oberonmuſik und bekanntlich für Weber ſelbſt, der 
den Plan gefaßt hatte, ſeinen Oberon, welcher in der Originalgeſtalt „den Namen 
einer Oper nicht verdiente“, für Deutſchland umzuarbeiten. Der Tod, welcher den 
Meiſter bald nach den erſten Aufführungen des „Oberon“ in London ſelbſt ereilte, 
vereitelte dieſe dem Werke ſo nothwendige Umarbeitung. Früher oder ſpäter mußte 
wol ein einſichtsvoller Muſiker wieder auf jenen Plan Weber's zurückkommen und 
den Verſuch zu einer Neugeſtaltung im Sinne des Componiſten wagen. Wüllner, 
der ſich mit feinſter Empfindung in den Stil Weber's eingelebt hat, darf ſich rühmen, 
im Verein mit dem tüchtigen Münchener Opernregiſſeur Dr, Grandaur die aufs 
fallendſten Inconvenienzen des „Oberon“ beſeitigt zu haben — ſo weit dies über— 
haupt möglich iſt. Denn das in der ganzen Anlage des Buches liegende Grundübel 
kann durch keine nachhelfende Hand beſeitigt werden. Das Libretto iſt unverſtänd⸗ 
lich, geſchmacklos und mit wahrhaft roher Hand gezimmert. Statt einer organiſch 
ſich entwickelnden dramatiſchen Handlung gibt es uns ein buntes Durcheinander von 
Scenen und Perſonen, ein ruckweiſes Vorwärtsſchieben von unerhörten Begebenheiten 
und Abenteuern, ohne es dahin zu bringen, daß wir ein echtes, warmes Intereſſe an 
den Hauptperſonen nehmen. Dieſes Uebel vermag keine nachbeſſernde Hand zu tilgen. 
Aber die Verdienſte der Wüllner'ſchen Bearbeitung ſind trotzdem unleugbar und 
werden letzterer wol überall den Weg bahnen. Die Oberon-Vorſtellung gewann 
einen beſonderen Reiz dadurch, daß der neuernannte Director des Hofoperntheaters, 
Wilhelm Jahn, ſelbſt die Leitung des Orcheſters übernahm. Es war ihm bes 
kanntlich von Wiesbaden her ein außerordentlicher Ruf vorangegangen, ſo daß man 
Ungewöhnliches erwartete. Hr. Jahn hat als Dirigent die hochgeſpannten Erwar— 
tungen vollſtändig erfüllt, eine vollendetere Wiedergabe des „Oberon“ von Seiten 
des Orcheſters und der Chöre iſt kaum denkbar. Für eine vollkommen befriedigende 
Beſetzung der Hauptparthien Rezia, Puck u. U. ſtanden freilich momentan nicht die 
Kräfte zur Verfügung. An Herrn Jahn hat das Hofoperntheater einen Dirigenten 
gewonnen, dem es heiliger Ernſt iſt mit ſeiner Kunſt, und dem ihre Ausübung 
ſichtlich Freude macht. Der Einfluß eines ſolchen Muſikers auf unſer ganzes Opern- 
weſen kann nur ein heilſamer fein. Als Theaterdirector iſt Jahn noch zu kurze Zeit 
am Ruder, als daß er große Thaten, einſchneidende Reformen bereits hätte voll⸗ 
bringen können; doch zeigt ſich ſchon an mehr als einer jetzt beſſer ſcenirten und 
präcife klappenden Opernvorſtellung Jahn's einſichtsvolles und energiſches Eingreifen. 
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Faſt ein Jahr lang hatte während der Krankheit Dingelſtedt's und vor 
Ernennung Jahn's zu deſſen Nachfolger die ganze Laſt der Operndirection auf dem 
Generalintendanten Baron Hofmann gelegen, einem lunſtſinnigen und unermüd— 
lichen Chef, der die Oper glücklich über ein ſchwieriges Interregnum hinlbergerettet 
hat. Als Generaliſſimus über beide Armeen, nämlich das Burgtheater und das 
Hofoperntheater, konnte er den Wienern auch den ſeltenen Genuß verſchaffen, die 
Burgſchauſpieler in einigen muſikaliſch reichgeſchmückten Dramen auf der Bühne des 
Opernkheaters zu bewundern. Es wurde zuerſt das Schauſpiel „Prectioſa“ mit 
der Weber ' ſchen Muſik, dann Beer's „Struenſee“ mit Meyerbeer's Muſik 
dazu auserwählt. Wie vorauszuſehen war, übertraf der Erfolg der „Precioſa“ weit— 
aus jenen des „Struenſee“. Wolff's einſt ſo beliebtes Schauſpiel „Precioſa“ iſt 
freilich von recht veralteter Romantik, enthält aber doch Scenen und Figuren, die 
ihre Wirkung niemals gänzlich verfehlen, namentlich wenn eine vollendete Ausführung 
von Weber's jugendlich friſcher, charaktervoller Muſil ihnen zu Hilfe kommt. 
Anders verhält es ſich mit Michael Beer's Trauerſpiel „Struenſee“, das zu keiner 
geit, weder mit noch ohne Meyerbeer's Muſik ſich eine bleibende Stätte auf den 
Bühnen zu erringen vermochte. Der Handlung des Stückes fehlt die reale Unter— 
lage, den Perſonen die Macht des Pathos. Dem Dichter gelingt nicht die plaſtiſche 
Abrundung der Geſtalten, er vermag nicht, uns für ſie und ihr Schickſal zu inter— 
eſſtren. Das Rührende gelingt ihm manchmal, das Gewaltige, Erſchütternde niemals. 
Meyerbeer hat der Tragödie ſeines Bruders einen nachhaltigen Dienſt nicht er— 
wieſen, indem er eine glänzende, nur zu glänzende Muſik dazu ſchrieb, welche ſich 
mitunter ſogar auf Koſten des Stückes als melodramatiſche Begleitung ungehörig 
breit macht. Es gibt kaum eine zweite Compoſition Meyerbeer's, die an Ueberladung, 
Raffinement und krankhafter Geſchraubtheit dieſer Struenſee-Muſik gleichkäme. Seit— 
dem uns Heinrich Laube einen weit kräftigeren, wirkſameren „Struenſee“ geſchenkt 
hat, iſt das Beer'ſche Trauerſpiel als begraben anzuſehen. Es ſtieß auch diesmal 
auf gänzliche Theilnahmloſigkeit. 

Um die vorhandenen oder bevorſtehenden Lücken des Opernperſonals auszufüllen 
und das Urtheil des Publicums über verſchiedene projectirte Engagements einzuholen, 
ſah ſich die Direction veranlaßt eine lange Reihe von Gäſten auftreten zu laſſen. 
Seit dem Monat Auguſt bis heute währt faſt ununterbrochen dieſe Herrſchaft der 
Gaſtſpiele, welche in ſolchem Uebermaß geübt, die Empfänglichkeit der Theaterbeſucher 
abſchwächt, die Geduld der Kritiker ermüdet und vor allem die einheimiſchen Sänger 
und Orcheſtermuſiker, die zu fortwährenden Proben mit den fremden Gäſten gezwungen 
find, verzagt und unluſtig macht. Hier mögen nur die vorzüglichſten dieſer Gäſte 
genannt werden. Der erſte Platz gebührt der genialen, unverwüſtlichen Pauline 
Lucca, die heute noch als Madeleine (im „Poſtillon“), als Frau Fluth („Die 
luſtigen Weiber“), als Despina (Coti fan sutte), als „Carmen“ 2c. nirgend ihres 
Gleichen hat und auch in hochtragiſchen, ihrer Individualität fernerſtehenden Rollen 
(Donna Anna, Valentine, Selica, Aida) von hinreißender dramatiſcher Kraft wirkt. 
Als Künſtlerin erſten Ranges bewährten ſich neuerdings Marianne Brandt aus 
Berlin, die leider nur als Fides im „Propheten“ auftrat und die graziöſe Schuch— 
Proska aus Dresden. Warme Anerkennung findet in dieſem Augenblick Frau 
Schröder-Haufſtängl aus Stuttgart. Von fremden Tenoriſten haben nur 
Winlelmann aus Hamburg (in Heldenrollen wie Lohengrin, Tanhäuſer, Sieg— 
fried zꝛc.) und Anton Erl aus Dresden in Coloraturpartien, beſonders als Alma— 
viva im „Barbier von Sevilla“ großen Erfolg errungen. Am zahlreichſten erſchien, 
das Contingent der Baritoniſten, unter welchen Einer zum Nachfolger unſeres vor— 
trefflichen Weck auserwählt werden ſoll. Beck iſt zwar von dem nervöſen Leiden, 
das ihn den Sommer über von der Bühne fernhielt, geneſen, ſingt wieder und zwar 
ganz ausgezeichnet; troßdem will die Direction rechtzeitig Vorſorge treffen, daß 
wenigſtens in den anſtrengendſten Rollen ein ebenbürtiger Sänger mit Beck abwechsle. 
Derjenige von den Gäſten, welcher unſerem Beck am nächſten kam, iſt ſein eigener 
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Sohn, Herr Joſef Beck vom Fraulfurter Theater. Schon die auffallende Aehnlich— 
keit ſeines Organs mit der Stimme feines Vaters gewann ihm ſoforl die Sympathien 

der Wiener, die mit jeder ſeiner Rollen (Tell, Rigoletto, Nelusco) ſtärler und all— 
gemeiner wurden. Nächſt dem jungen Beck errangen die Baritoniſten Sommer 
aus Dresden, Carl Mayer aus Kaſſel und Reichmann aus München entſchiedene 
Erfolge. Mit gemiſchten Empfindungen ſahen wir jüngſt eine berühmte dramatiſche 
Sängerin wieder auftreten, die hier nicht übergangen werden ſoll. Es iſt die einſt 
hochgefeierte Kammerſängerin Louiſe Duſtmann, welche nach 20jähriger Wirte 
ſamleit am Hofoperntheater (— am Joſefſtädter Theater fang fie bereits im J. 1849 —) 
im December 1875 in den Ruheſtand trat. Obwol lange nicht mehr im Vollbeſig 
ihrer ſchönen Stimme, war ſie doch durch ihre echt künſtleriſche Natur und ihr leiden— 
ſchaftlich bewegtes Spiel ein Liebling des Publicums geblieben, das fie bei jener Ab— 
ſchiedsvorſtellung vor vier Jahren mit Auszeichnungen überhäufte. Der Schreiber 
dieſer Zeilen, ein aufrichtiger Schätzer und Verehrer der Duſtmann, widmete ihr 
damals einen warmen Nachruf, der mit den Worten endete: „Sollten wir nach alle— 
dem nicht mit der Aufforderung ſchließen, die gefeierte Künſtlerin möge ihren Ent— 
ſchluß zurücknehmen und ihre Theaterwirkſamkeit noch eine zeitlang fortſetzen? Nein. 
Wir möchten die Erinnerung an Louiſe Duſtmann uns lieber ungetrübt und, unver⸗ 
fälſcht erhalten. Jedwedes Ding hat feine Zeit, und die einer Silberſtimme iſt leider 
kurz bemeſſen. Den Sängern iſt es nicht beſchieden, wie manchem Altmeiſter im 
Schauſpiel noch hoch bei Jahren das Publicum wahrhaft zu erfreuen. Es gibt leinen 
ſingenden La Roche, keine ſingende Haiginger. Die Oper bedarf der ſchönen 
Sinnlichkeit, der jugendkräftigen Mittel. Sie bietet keinen Uebergang in ein älteres 
Rollenfach und braucht ſelbſt für ihre wenigen „alten“ Partien junge Stimmen. 
Eine Sängerin, die über ein Viertelfahrhundert ruhmvoll gewirkt, darf getroſt auf 
ihren Lorbeern ausruhen. Mögen falſche Freunde ſie nicht überreden, den glänzenden 
Abſchiedstriumph durch ein zweifelhaftes Nachſpiel abzuſchwächen. Sie kann nicht 
wollen, daß man im nächſten Jahr zu den Sängerinnen, welche die unvergeßliche 
Duſtmann nicht erreichen — Frau Duſtmann ſelber zähle.“ Nun, ſie hat es doch 
gewollt und iſt unvermuthet als Amalia in Verdi's „Maskenball“ wieder aufgetreten. 
Natürlich erwies ſich das Publicum als überaus pietätvoll und wohlwollend; es gab 
zahlloſe Hervorrufe, Kränze und Bouquets, allein über den wahren Eindruck der 
Leiſtung konnte man ſich keiner Illuſton hingeben. Merlwürdig war uns der Abend 
als ein neuer Beleg zu der oft erneuerten Erfahrung, daß ſelbſt die beſten Sängerinnen 
und geſcheidteſten Frauen niemals glauben wollen, ſie hätten die Stimme verloren. 
Es iſt freilich ein arges, Vielen unerträgliches Leid, von der Stätte jahrelanger 
Triumphe ſcheiden zu müſſen. Ein krankhafter Drang nach der Oeffentlichkeit bricht 
oft nach Jahren reſignirter Zurückgezogenheit plötzlich wieder unbeſiegbar hervor und 
treibt große Künſtlerinnen zu ihrem eigenen Schaden wieder an das zwiſchen Mitleid 
und Hochachtung verlegen ſchwankende Publicum. So haben wir vielbewunderte 
Sängerinnen ohne Freude wieder aus dem Privatleben auftauchen geſehen, Sängerinnen 
wie Jenny Lußer, Pauline Viardot und jetzt — Louiſe Duſt mann. 

Dies wären in Hauptzügen die hervorragenden Ereigniſſe im Wiener Hofopern— 
theater während der letzten Saiſon 1880 —81. Wenn dieſes Blatt die Druckerei der 
„Deutſchen Rundſchau“ verläßt (1. Mai), beginnt am Hofoperntheater eine ſechs— 
wöchentliche italienifche Opernſaiſon und nach dieſer die von allen Seiten erſehnte 
Zeit der Sommerferien. 

Schließlich noch ein gedrängtes Reſums unſerer Concerterlebniſſe. Wir nähern 
uns der Charwoche und dies iſt hier regelmäßig die Zeit eines außerordentlichen 
Liſzt-Cultus. Alljährlich pflegt Liſzt um dieſe Zeit von Peſt nach Wien zu 
kommen und feine Verehrer, die ihn muſilaliſch und geſellſchaftlich unermüdlich feiern, 
in Athem zu halten. Die „Geſellſchaft der Muſilfreunde“ widmet das einzige Abend— 
concert, das ſie im ganzen Jahre (als „Außerordentliches Concert“) veranſtaltet, 


regelmäßig einem jener Liſzt'ſchen Tonwerke, die eine wirkliche Anziehungskraft nur 
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durch die Anweſenheit des berühmten Autors ausüben. So führte die „Geſellſchaft“ 
in den beiden letzten Jahren Liſzt's „Graner Feſtmeſſe“, ſeine „Vocalmeſſe für Männer⸗ 
chor“ und die „Glocken vom Straßburger Münſter“ auf; Capellmeiſter Kremſer 
hatte die Sachen vollſtändig einſtudirt und aſſiſtirte bei der Aufführung als Chor- 
dirigent dem Componiſten, deſſen intereſſante, hagere Geſtalt in geiſtlichem Gewande 
am Dirigentenpult ſich erhob, um mit einigen gelaſſenen Handbewegungen das 
Tempo und die wichtigſten Eintritte zu markiren. Ich bin kein Bewunderer von 
Liſzt's Compoſitionen, wenngleich ein Bewunderer Liſzt's. Von Herzen ſtimme 
ich all' den Ovationen zu, welche man dieſem genialen, liebenswürdigen und wohl— 
wollenden Künſtler darbringt, Ovationen, die gleichwol von Seite der Damen mit— 
unter an's Kindiſche ſtreifen. Nur glaube ich, daß gerade unſere „Geſellſchaft der 
Muſikfreunde“ andere wichtigere Aufgaben hätte, als dieſe regelmäßige Pflege 
Liſzt'ſcher Symphonien, Oratorien und Cantaten. Für das nächſte Concert hat 
ſie bereits die „Dante-Symphonie“ angezeigt; gleichſam als Vorfeier gab ſie 
uns kürzlich den „Dreizehnten Pſalm“ von Liſzt zum Beſten. Es iſt dies ein 
wunderlich intereſſantes Werk für Tenorſolo, Chor und Orcheſter. Ein muſikaliſches 
Spiegelbild der Perſönlichkeit ſeines berühmten Autors: unwiderſtehlich anziehend an 
einzelnen Stellen, unverſtändlich und befremdend an anderen, hier voll Empfindung, 
dort von raffinirteſter Berechnung, ungleich, unfertig, gährend und doch von ſtarker 
Ueberzeugung dietirt. Liſzt macht aus dem Pſalm („Herr, wie lange willſt Du 
meiner vergeſſen?“) eine Art Oper in Concert-Einkleidung. Die zahlreichen Aus— 
drucksvorſchriften in der Partitur, wie „bitter“, „flehend“, „ſcharf ausgeſprochen“, 
„betend“, bezeugen, daß auch der Vortrag dieſes Pſalms als ein hochgradig drama— 
tiſcher vom Componiſten beabſichtigt iſt. Wenn das Tenorſolo, anfangs wehklagend, 
dann energiſch ſich aufraffend, ſtets mit individuellſtem Ausdruck von dem Chor ſich 
abhebt, wenn hierauf der Chor in leidenſchaftlicher Brandung gegen dieſe Soloſtimme 
anſtürmt, endlich ſogar ein pompöſes „Marciale“ heranſchmettert, da möchte man 
unwillkürlich fragen, wo denn die Coſtüme und Decorationen bleiben? Wie in allen 
größeren Compoſitionen Liſzt's iſt auch hier der Stil ſehr eklektiſch: neben Anklängen 
an Paleſtrina ſtehen moderne Operneffecte; Melodien, welche in Mendelsſohn's 
„Paulus“ ſtehen könnten (wie der A-dur-Saf: „Ich aber hoffe“), gehen in Scenen 
von unverfälſchtem Wagnerſtil über; zwiſchendurch noch andere Seltſamkeiten, wie 
die langſamen, cantillirenden Schlußmelismen des Tenors, welche an den Prieſter—⸗ 
geſang in der katholiſchen Meſſe erinnern. Einzelne Momente find überaus zart 
empfunden, wie das Des-dur-Andante: „Schaue doch und erhöre mich“, andere geiſt— 
reich und originell gedacht; dicht daneben ſteht aber Gewöhnliches und abſtoßend 
Bizarres. Dieſe Theilchen ſchließen und ſteigern ſich nicht zum Ganzen, aus den 
Knospen entfaltet ſich keine Blume. Obwol die Compoſition, kirchlichem Stile fern 
ſteht, entſprechend ihrem Charakter äußerſter Modernität, welche auf ſchrankenloſer 
Emancipation des Individuums von überkommenen Formen berührt, fehlt es doch 
wieder nicht an kirchlichen Velleitäten; ſo wird z. B. gegen den Schluß ein wenig 
fugirt, aber nicht allzu ernſthaft. Der Totaleindruck von Liſzt's „13. Pfalm“ bleibt 
höchſtens der des Intereſſanten, inſofern man überhaupt das Reſultat einzelner 
widerſtreitender Eindrücke eine Summe, einen Totaleindruck nennen kann. — Eine 
Liſztfeier war auch das von Bülow gegebene Abendconcert, in welchem dieſer ge— 
waltige Pianiſt lauter Liſzt'ſche Originalelaviercompoſitionen vortrug. — 

Von den neuen Orcheſterwerken, welche die von Hans Richter vortrefflich 
geleiteten „Philharmoniſchen Concerte“ brachten, waren zwei Ouvertüren von Jo— 
hannes Brahms die bedeutendſten. „Tragiſche Ouvertüre“ benennt ſich die eine, 
„Akademiſche Feſtouvertüre“ die (auf Melodien von Studentenliedern aufgebaute) 
zweite. Beide Werke ſind bereits in Deutſchland vielfach gegeben und gewürdigt; 
ihrem Weſen nach grundverſchieden, haben ſie doch Eines gemein: die Meiſterſchaft. 
Günſtige Aufnahme fand auch eine intereſſante Ouvertüre zu Kleiſt's „Pentheſilea“ 
von Carl Goldmark. Im Fach der Kammermuſik gab es wenig Neues; das 
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weitaus Erfreulichſte darunter iſt Dvokak's Streich-Sextett in A-dur, eine der 
originellſten und friſcheſten Compoſitionen dieſes Genres. 

Die Zahl der Virtuoſenconcerte war in dieſer Saiſon wieder ganz 
abnorm. An Virtuoſen erſten Ranges hatten wir freilich eher Mangel als Ueber— 
fluß, aber jeder Abend brachte und bringt noch in jetziger vorgerückter Jahreszeit 
irgend ein Concert junger Pianiſten und Pianiſtinnen, hoffnungsvoller Violinjüng— 
linge und angehender Sänger, die meiſtens vor einem „Publieum“ von Freunden 
und Bekannten ſpielen, aber leider auch die Anweſenheit der arg geplagten Kritiker 
verlangen. Die Leſer der „Deutſchen Rundſchau“ ſollen nicht mit der Unzahl dieſer 
Namen beläſtigt werden. Außer dem längſt berühmten, erſtaunlich vielſeitigen und 
geiſtreichen Hans von Bülow hat ein junger Pianiſt, deſſen Namen uns bisher 
unbekannt geweſen, außerordentliches und verdientes Auffehen gemacht: Carl Hey— 
mann. Der junge Mann, in Amſterdam geboren, in Köln unter Ferd. Hiller 
ausgebildet, iſt nicht nur ein gewaltiger Bravourſpieler, — das ſind ja ſo Viele — 
ſondern ein Muſiker von ſo feiner Auffaſſung, ſo tiefer und eigenthümlicher Em— 
pfindung, daß faſt jedes von ihm vorgetragene Stück den Reiz der Neuheit erhält. 
Er kann es gar nicht anders ſpielen, als wie ein Selbſterlebtes, Selbſtempfundenes. 
Wenn ihm ſeine, leider nicht allzufeſte Geſundheit treu bleibt, wird Carl Hey— 
mann bald als einer der Erſten unter den Erſten ſeines Jahrhunderts gefeiert ſein. 

Ed. Hanslick. 


Runſt und Kunſtgeſchichte. 


Der Rubens im Berliner Muſeum. 

Unſere Beſchreibung des Gemäldes im Aprilhefte war verfaßt worden, ehe die 
Erörterungen über deſſen Echtheit leidenſchaftlichen Charakter angenommen hatten. 
Daß Zweifel aufſtiegen, ob man eine eigenhändige Arbeit des Meiſters vor ſich habe, 
war um ſo natürlicher, als die übrigen dem Muſeum angehörigen Werke ſeiner 
Hand in ſo durchaus verſchiedener Weiſe den Stempel eben dieſer Hand tragen. Um— 
fangreiche Gemälde pflegen ſtets anders gemalt zu werden als Staffeleibilder. Die 
Hilfe von Mitarbeitern verſteht ſich da von ſelbſt. Die charakteriſtiſche Pinſelführung 
tritt zurück und es handelt ſich um den Geſammteindruck. Unſer Gemälde iſt aus 
den Zeiten, in denen Rubens zum Theil noch unter dem Einfluſſe italienischer Vor— 
bilder arbeitete. 

Soviel wir wiſſen, iſt es an ſeiner früheren Stelle nie angezweifelt worden. 
Bedeutende Kenner haben es ohne Weiteres für einen Rubens gehalten und ſo ge— 
nannt, und in den Reiſehandbüchern wurde es unter den vorzüglichſten Kunſtſchätzen 
Wien's angeführt. Wahrſcheinlich werden, da jede Betrachtung von Kunſtwerken 
heute hiſtoriſch vergleichenden Charakter anzunehmen pflegt, allmälig die „Papiere“ 
dieſes ſchönen Werkes zuſammengebracht werden und ſich daraus die Umſtände er— 
geben, unter denen es zur Entſtehung kam. 


Raphael, sa vie, son @uyre et son temps, par Eugeène Mantz. Paris, Hachette. 1881. 
Ein Leben Holbein's, Dürer's, Michelangelo's oder Raphael's zu ſchreiben, iſt 
bei den vorhandenen Vorarbeiten für Jemand, der den Dingen nicht fremd und 
literariſch geſchickt iſt, nicht ſchwer. Sogar originell könnte man in dieſem Falle 
fein. Denn da die vielfachen, dieſe Meiſter betreffenden Streitfragen meiſt ausführ— 
lich behandelt vorliegen, ſteht es frei, ſich ſo oder ſo zu entſcheiden und dadurch 
dem Buche den Vorzug zu verleihen, eigene Meinungen in eigenthümlicher Auffaſſung 
zu enthalten. Auch verlangt das größere Publicum ſolche Bücher. Man wünſcht 
Deutſche Rundſchau. VII, 8. 20 


306 Deutſche Rundſchau. 


oft nicht von Gelehrten bedient zu ſein, welche mit ſchwerfälliger Wiſſenſchaft und 
problematiſchen Ideen kommen, ſondern von eleganten raſchen Schriftſtellern. 

In dieſem Sinne z. B. hat vor einem Jahre der in Paris hochgeſchätzte 
Mr. Mantz eine Vie de Holbein zufammengeſtellt. Wie er, ohne Kenntniß der 
deutſchen Sprache, dabei zu Werke gegangen ſei, hat der verſtorbene Profeſſor Wolt- 
mann, deſſen Arbeiten von Mr. Mantz aus zweiter oder dritter Hand in erſtaunlich 
oberflächlicher Art benutzt worden waren, in Seemann's Zeitſchrift (XV. Heft 8) 
nachgewieſen. Aber es hat dies dem Buche des Mr. Mantz in den Augen feiner Con⸗ 
ſumenten keinen Schaden gethan, da die vielfachen und ſehr lobenden Beſprechungen, 
welche in franzöſiſchen, engliſchen und ſogar in deutſchen Zeitungen hervortraten, 
dieſen Punkt mit Stillſchweigen übergingen. — 

Auch Mr. Mantz' Leben Raphael's iſt bereits an vielen Stellen mit Lob her⸗ 
vorgehoben worden. In der Gazette des Beaux-Arts, ſowie in der Art, den geach- 
tetſten franzöſiſchen Kunſtzeitſchriften, iſt das Buch freundſchaftlich begrüßt worden, 
ebenſo in den beſſeren engliſchen Blättern. Die franzöſiſchen Recenſenten gehen beide 
von dem gleichen Gedanken aus, daß man in Deutſchland zwar gute gelehrte Un⸗ 
terſuchungen anzuſtellen, in Frankreich aber nur lesbare Bücher zu ſchreiben wiſſe. In 
der That tritt uns in Mr. Mantz ein guter Kenner der einſchlägigen Deutſchen Lite⸗ 
ratur entgegen, die er zum größeren Theile zu kennen ſcheint und über deren Be— 
nutzung er in den Noten Rechenſchaft gibt. Die dem Buche beigegebenen Holzſchnitte, 
Heliogravuren 2c., find, gleich denen des Holbein des Mr. Mantz, oft unter dem 
Niveau des Gewöhnlichen, aber zahlreich. So z. B. iſt die Reproduction des in 
Oxford befindlichen ſogenannten Porträt Raphael's im Knabenalter — (hat mit Ra⸗ 
phael übrigens nichts zu thun) — bis zur Unkenntlichkeit ſchlecht ausgefallen. Auch ſind 
Fälſchungen nachgebildet (S. 183, 188, 189, 199 ꝛc.) oder andere Irrthümer mitunter⸗ 
gelaufen (die S. 196 gegebene Skizze gehört nicht zur Madonna Bridgewater, ſon⸗ 
dern zu der mit dem Palmbaum), aber es würde keinen Zweck haben, dieſe Auf- 
zählung hier zu vervollſtändigen. 

Der Verfaſſer ſteht natürlicherweiſe nicht auf dem ſcharf katholiſchen Stand⸗ 
punkte, welchen Rio und Gruyer, die Repräſentanten der franzöſiſchen Raphaelfor⸗ 
ſchung, einnehmen, ſondern huldigt allgemeinen internationalen Anſchauungen. Nur 
in vereinzelten Fällen treten Meinungen hervor, welche Mr. Mantz Deutſchland gegen⸗ 
über nicht als ganz unbefangen erſcheinen laſſen. So z. B. beſpricht er bei der Be⸗ 
handlung der Schule von Athen (S. 342) den Plato und Ariſtoteles im 15. Jahr⸗ 
hundert gewidmeten Cultus im Allgemeinen ganz gut und zutreffend, fügt dann aber 
in einer Note Folgendes hinzu: 

„Es muß hier beſonders darauf hingewieſen werden, daß von der proteſtantiſchen 
Kunſt die veralteten Angriffe wieder aufgenommen worden find, welche das Mittel- 
alter gegen die beiden Philoſophen gemacht hat. Im vollen ſechzehnten Jahrhundert 
läßt Holbein, der glänzendſte Vertreter der Deutſchen Renaiſſance, auf ſeinem Blatte: 
„Chriſtus, das wahre Licht“, Plato und Ariſtoteles in Gemeinſchaft mit den Doctoren 
der Kirche in den Abgrund ſtürzen. Außerdem wird Ariſtoteles dadurch beſonders 
noch der öffentlichen Abneigung ausgeſetzt, daß Holbein ihm einen ungeheuren Tur⸗ 
lh ne und ihn dadurch den jener Zeit mit Abſcheu angeſehenen Türken ähn⸗ 
ich macht.“ 

Weder die Deutſchen Proteſtanten noch Holbein verdienen dieſe Angriffe. Der 
(von Woltmann I, 328 mitgetheilte Holzſchnitt) zeigt Chriſtus in der Mitte der Com⸗ 
poſition, zu dem von links her die Armen und Elenden, die des Troſtes bedürf— 
tig ſind, heranſtrömen, während rechts die Repräſentanten der Kirche: Papſt, 
Biſchof, Chorherren ꝛc., mit Ariſtoteles und Plato an der Spitze, von Chriſtus ab— 
gewandt einem Abgrunde zueilen, in welchem Plato bereits beinahe verſunken iſt. 
Das Blatt gehört in die frühen Zeiten, in denen der Gegenſatz von Proteſtantismus 
und Katholicismus noch nicht ausgebildet war, ſondern überall, und zwar in Rom 
ſelbſt am meiſten, das Gefühl herrſchte, daß die Hierarchie reformirt werden müſſe. 
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Holbein zeichnete was Jedermann lebhaft empfand. Gegen Ariſtoteles, den großen 
Philoſophen, hatte man wenig damals einzuwenden, am wenigſten Luther, wol aber 
gegen den Ariſtoteles der Scholaſtiker, denen Luther den Vorwurf machte, daß ſie, 
indem ſie ſich auf Ariſtoteles beriefen, kein Capitel von ihm zu verſtehen im Stande 
wären. Einen Turban trägt Ariſtoteles, weil er dem Mittelalter Anfangs nur aus 
der arabiſchen Ueberſetzung des Averross bekannt war, jo daß er gleich dieſem für 
einen Araber galt. In dieſem Sinne iſt er vor Holbein bereits mit einem Turban 
dargeſtellt worden. 


Die urſprünglichen Entwürfe für St. Peter in Rom, von Bramante, Ra⸗ 
phael Santi, Fra Giocondo, den San Gallo's u. A. m., nebſt zahlreichen 
Ergänzungen und einem Texte, zum erſten Male herausgegeben von Baron Heinrich 
von Geymüller, Architekt. Wien und Paris, 1875—80. 


Die große Geymüller'ſche Arbeit, deren allmäliges Fortſchreiten ſeit Jahren das 
Intereſſe aller der Sache näher Stehenden erregt hat, liegt nunmehr mit dem 
Erſcheinen des Textbandes fertig vor. Sie umfaßt die Baugeſchichte der Peterskirche 
bis zum Tode Raphael's (1520), alſo gerade den intereſſanteſten und dunkelſten Theil 
derjelben. In einer gewiſſen Entsagung hat der Verf. darauf verzichtet, die Reſultate 
ſeiner Forſchungen in fortlaufender Darſtellung vorzuführen; die Bekanntgebung des 
an erhaltenen Bauzeichnungen verſtreuten Materiales, ſowie die Gruppirung der von 
ihm als zuſammengehörig erkannten Blätter war ihm die Hauptſache. Deshalb knüpft 
er ſeine Unterſuchungen jedesmal an die Beſprechung der einzelnen Pläne. Die Auf⸗ 
findung, Zuſammenſtellung und muſterhafte Publication, geiſtvolle und ſcharffinnige 
Interpretation dieſer Tafeln iſt denn auch der unvergängliche Werth des Geymüller⸗ 
ſchen Werkes. 

Wußten wir ſchon aus Vaſari's und Serlio's Mittheilungen, wie vielgewunden 
dieſe erſten Capitel der Baugeſchichte von St. Peter ſind, ſo häufen ſich die vorhan⸗ 
denen Schwierigkeiten zunächſt nur noch durch die Fülle unbezeichneter Varianten 
der Grundplane, welche Geymüller und zum Theil ſein Concurrent an der 
gleichen Arbeit Jovanovits an das Tageslicht gefördert haben. Es kam darauf an, 
hier kritiſch zu richten, Ordnung in das Chaos zu bringen, die Urheber der einzelnen 
Pläne und deren chronologiſche Folge aus inneren Gründen feſtzuſtellen. Läßt ſich 
eine ſolche Arbeit auch nicht mit abſoluter Sicherheit wie ein mathematiſcher Beweis 
geben, ſo iſt die Entwickelungsgeſchichte doch jetzt von G. im großen Ganzen feſt 
geſtellt. Namentlich wird er Jovanovits gegenüber in dem wichtigen Punkte Recht 
behalten, daß jener berühmte und oft abgebildete Centralgrundriß Bramante's, den 
Serlio uns überliefert hat, in der That das Ideal der künſtleriſchen Abſicht Bra⸗ 
mante's geweſen und eine Zeit lang der Ausführung zu Grunde gelegt worden ſei. 
Wenn wir dem gegenüber freilich durch gleichzeitige Nachrichten wiſſen, daß gegen 
das Ende von Bramante's Leben ein Langhausproject maßgebend war, jo bleibt die 
Frage offen, wann dieſe Aenderung eingetreten. Man könnte mit Jovanovits an⸗ 
nehmen, Bramante habe von Anfang an ein Langhaus gewollt, jener von Serlio 
überlieferte Grundriß ſei nur eine gelegentliche Studie; dem aber widerſpricht 
zunächſt die Werthſchätzung, welche Vaſari und Serlio ihr erwieſen und entſcheiden⸗ 
der noch Bramante's ganze künſtleriſche Vergangenheit. Die Centralform iſt das 
Ideal Bramante's; faſt all' ſeine Kirchenbauten weiſen ſie auf, das Streben nach 
ihrer Vervollkommnung iſt ihm gewiſſermaßen Lebensaufgabe. Sollte er nun beim 
wichtigſten Werke ſeines Lebens dieſe ſeine ganze Vergangenheit verleugnet haben, 
noch dazu, wo er in Papſt Julius II. einen Bauherrn hatte, der nur zu geneigt 
war, monumentalen Zielen alles Andere zum Opfer zu bringen? Documente fehlen 
hier völlig, dagegen bietet die Notiz, daß Bramante nie ein fertiges Modell für 
ſeinen Neubau geliefert, einen wichtigen Fingerzeig zur Entſcheidung dieſer Frage. 
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Sehr richtig erklärt Geymüller dies Unterlaſſen des Aufſtellens eines Modelles da⸗ 
mit, daß Bramante und ſein Bauherr dem Cardinalcollegium einen Theil ihrer Bau⸗ 
abſichten verſchweigen wollten, nämlich die von Beiden höchſt wahrſcheinlich von 
Anfang an geplante Beſeitigung der Bauanfänge Roſſellinos' unter Nikolaus V. Der⸗ 
ſelbe Gedanke aber führt unſeres Erachtens faſt zwingend dazu, nun auch weiter zu 
ſchließen: Bramante wollte, wie für ſeine früheren Bauten, ſo auch für St. Peter 
den Centralbau, dieſe künſtleriſch vollendetſte Durchbildung der modernen Kirchen— 
anlage, und Papſt Julius war damit einverſtanden, während doch die Rückſicht auf 
die alte Peterskirche und die übrigen römiſchen Kardinalkirchen an dieſer Stelle faſt 
zwingend einen Langbau vorſchrieb, jo daß der Plan des Architekten auf die Oppo⸗ 
ſition der Geiſtlichkeit ſtoßen mußte. Deshalb erſchien es gerathen, die Entſcheidung 
zu ſuspendiren, indem man zunächſt jene Theile in Angriff nahm, die beiden Plänen 
gemeinſam ſein mußten, die Vierungspfeiler. Unter Leo X., alſo im letzten Jahre 
ſeines Lebens, wird ſich dann Bramante zum Langhausbau haben bequemen müſſen. 
Erſt ſehr viel ſpäter, als man an den Mitteln verzweifelte, das große Werk mit 
Langhaus und reichem Chor zu Ende zu führen, konnte bekanntlich Peruzzi, Bra⸗ 
mante's Schüler, der von ihm die Vorliebe für Centralanlagen geerbt hatte, in der 
gebotenen Rückſicht auf Vereinfachung des Baues denſelben wieder zum Centralbau 
„verkürzen“. - 

Es muß darauf verzichtet werden, hier den Text im Einzelnen kritiſch durch⸗ 
zugehen, oder auch nur die hauptſächlichſten unter den neuen Reſultaten, zu denen 
Geymüller kommt, hervorzuheben; hingewieſen aber ſei noch auf die allgemein 
kunſtgeſchichtliche Bedeutung, welche die Tafeln auch über ihren beſonderen Zweck 
der Illuſtration der Baugeſchichte von St. Peter hinaus haben. Zum erſten 
Male treten hier eine größere Reihe von Entwürfen der Hochrenaiſſance zu Tage, 
während bisher nur die ausgeführten Bauten bekannt waren, und da zeigt ſich denn 
die merkwürdige Thatſache, daß dieſe Entwürfe bereits eine Fülle von Gedanken ent⸗ 
halten, welche erſt die Barockzeit zur Ausführung bringt. Die meiſten der bau⸗ 
künſtleriſchen Eigenthümlichkeiten des Barock find eben keine neuen Erfindungen, ſon— 
dern liegen in ihren Urſprüngen weit zurück; nur ſind ſie in der älteren Zeit noch 
nicht die Ideale des Geſchmackes, werden vielmehr bei reiferer Durcharbeitung der 
Pläne meiſt wieder verworfen. 

Einen beſonderen Werth endlich gewinnt G's. Arbeit durch die ihr beigegebenen 
Reſtaurationen. Der ſchaffende Architekt kam hier dem Kunſthiſtoriker zu Hilfe, um 
oft aus einzelnen kleinen Andeutungen der Skizzen in ſorgfältiger Berechnung und 
feinſinniger Combination das jedesmalige Geſammtbild der Kirche darzuſtellen, wie 
es ſich in den einzelnen Entwickelungsſtadien des Baues geſtaltet haben würde. Gey⸗ 
müller hat dieſe Darſtellungen nicht nur ſelbſt entworfen, ſondern auch ſelbſt radirt. 
Legt man ſo die Blätter nebeneinander, welche ſowol in der äußeren Architektur, als 
im Längendurchſchnitte, immer genau im ſelben Maßſtabe uns veranſchaulichen, wie 
die Peterskirche dageſtanden haben würde, wenn ſie nach Bramante's erſtem oder 
zweiten, und nach ſeiner Nachfolger verſchiedenen Projecten errichtet worden wäre, ſo 
bietet ihre Vergleichung einen hohen Genuß, und wir bewundern den Fleiß und die 
ſchaffende künſtleriſche Phantaſie, denen wir ihn verdanken. 

Die Verehrung für Bramante hat dieſe Arbeit hervorgerufen. Auch über die 
Baugeſchichte des St. Peter hinaus hat der Verfaſſer in einer größeren Einleitung 
die dunkle Biographie des Meiſters in wichtigen Punkten aufgehellt. Nur hingebende 
Begeiſterung vermochte ein jo umfangreiches und bedeutendes Werk überhaupt glüd- 
lich durchzuführen. Möge dieſe Begeiſterung dem Verfaſſer Kraft und Ausdauer ver- 
leihen, in einem zweiten Bande die Geſchichte dieſes wichtigſten Baues der neueren Zeit 
glücklich zu Ende zu führen. Er hat die kunſtgeſchichtliche Literatur um ein Werk 
bereichert, dem ſich in ſeiner Art nichts Aehnliches an die Seite ſetzen darf. 

B. 


Literariſche Rundſchau. 


A 


Zur Geſchichte der neueren Philoſophie. 


Die Geſchichte der neueren Philoſophie in ihrem Zuſammenhange mit der 
allgemeinen Cultur und den beſonderen Wiſſenſchaften, dargeſtellt von 
Dr. W. Windelband, ord. Prof. der Philoſophie an der Univerfität Freiburg i. B. 
Erſter Band. Von der Renaiſſance bis Kant. Zweiter Band. Von Kant bis Hegel 
und Herbart. Leipzig, Breitkopf und Härtel. 1878 und 1880. 


Das Werk zerfällt innerlich in drei Theile: I. die vorkantiſche Philoſophie; 
II. die kantiſche Philoſophie; III. die nachkantiſche Philoſophie. Der erſte Theil iſt 
in dem erſten Bande von 580 Seiten abgehandelt; der zweite und dritte Theil 
machen den Inhalt des zweiten Bandes von 400 Seiten aus. Im erſten Band 
entrollt ſich das Bild der geiftigen Entwickelung Europa's vom 16. bis in's 18. Jahr⸗ 
hundert vor unſeren Blicken; der zweite Band hat es ausſchließlich mit deutſchen 
Entwickelungen zu thun. Welche beherrſchende Stellung hierdurch Kant und der 
deutſchen Philoſophie eingeräumt wird, bedarf keiner Bemerkung. Es entſpricht dies 
den bisherigen Gewohnheiten in der Darſtellung des Gegenſtandes. Der Verfaſſer 
hält aber ſein Werk damit nicht für abgeſchloſſen; er gedenkt in einem dritten Bande 
die philoſophiſche Bewegung zu ſchildern, in welcher die Gegenwart mitten inne 
ſteht, und dabei auch die außerdeutſche Philoſophie wieder umfaſſend zu berückſichtigen. 
Es iſt kein Zweifel, daß dabei eine weit ſchwerere Aufgabe ſeiner wartet, als welche 
er in den beiden erſten Bänden zu löſen hatte; es iſt aber auch kein Zweifel, daß 
gerade dieſe Aufgabe, wenn ſie gelingt, ihm die Fachgenoſſen und alle der Philo⸗ 
ſophie Zugewandten zum größten Danke verpflichten wird, weil es hier gilt, unbe⸗ 
tretene Pfade zu wandeln und eine Ueberſicht zu ſchaffen, wie ſie noch nirgends 
gegeben wurde, während die erſten Bände, wie der Verfaſſer ſelbſt anerkennt, ſich ihren 
Platz neben anderen ausgezeichneten Werken erobern müſſen, welche im allgemeinen 
dasſelbe Ziel verfolgen und nur im einzelnen verſchiedene Wege einſchlagen: „Was 
man neu zu bringen hoffen darf, beſteht weſentlich in der Auffaſſung des ganzen 
Entwickelungsganges, in der zuſammenfaſſenden Gruppirung und in der kritiſchen Be⸗ 
leuchtung der Syſteme.“ Eigenthümlich iſt dem Verfaſſer insbeſondere der Geſichtspunkt, 
daß die philoſophiſchen Syſteme den Bewegungen der allgemeinen Cultur und den Errungen⸗ 
ſchaften der übrigen Wiſſenſchaften in der Regel mehr, als den von ihnen ſelbſt auf⸗ 
geſtellten Methoden verdanken. 

Die Darſtellung des Verfaſſers iſt ausgezeichnet; ſie läßt an Klarheit und An⸗ 
ſchaulichkeit nichts zu wünſchen. Die Energie des Ausdruckes geht manchmal ſehr 
weit, ſo wenn Band 1 Seite 114 bemerkt wird, daß Deutſchland in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts wie in neuer Kindheit ſein Culturleben von vorne zu 
geſtalten begonnen habe und ſeine Philoſophie mit den Nahrungsmitteln habe „auf⸗ 
gepäppelt“ werden müſſen, welche ihm die glücklicheren Culturnationen des Weſtens 
inzwiſchen bereitet hatten. Auch das Steigerungswort „unendlich“ („unendlich viel all⸗ 


— 


310 Deutſche Rundſchau. 


mäliger“ „ſonſt jo unendlich begeiſtert“) gefällt uns nicht. Aber dies find nur ein- 
zelne Flecken eines im Ganzen reinen und ſchönen Vortrages. 

Mit großer Kunſt weiß der Verfaſſer zu ſondern, zu contraſtiren und anderſeits 
das Einheitliche zuſammenzuhalten. So ruft er für ſeine Schilderung der Renaiſſance 
den Goethiſchen Fauſt herbei und weiß, indem er wiederholt auf ihn zurückkommt und 
charakteriſtiſche Worte eitirt, neben einer begriffsmäßigen Darlegung uns zugleich ein 
poetiſches Symbol zu liefern, deſſen einzelne Züge ſich um ſo leichter einprägen, da ſie 
jedem Gebildeten bekannt find und hier nur combinirt erſcheinen mit den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Tendenzen des 16. Jahrhunderts, aus denen die Geſtalt des Magiers 
urſprünglich erwuchs. Der Verfaſſer hält uns nirgends zu ſehr am Einzelnen feſt; 
er zieht mit ungewöhnlichem Tacte die Grenze zwiſchen den Gegenſtänden, die nur 
zu ſtreifen, und denjenigen, welche näher zu erörtern find. Er weiß ſehr geſchickt zu 
verallgemeinern und zu vereinfachen; er gibt dem Leſer bezeichnende Formeln in die 
Hand, welche jedoch nirgends den Anſpruch erheben, das Weſen der Sache zu ſein, 
und deshalb nur als willkommene Zuſammenfaſſungen und Verdichtungen dienen. 
Durch ſolche und andere Mittel werden die geiſtigen Strömungen vor die Phantaſie 
oft mit der Deutlichkeit eines farbigen Bildes hingeſtellt, und die verſchiedenen Rich— 
tungen laſſen ſich in ihrer Ausdehnung und Vermiſchung überſchauen, wie die Ver— 
breitung und Miſchung der Nationalitäten auf einer ethnographiſchen Karte. 

Veraltet muß ſchon heute der Abſchnitt über die deutſche Myſtik genannt werden, 
wobei wieder der täuſchende Name des längſt beſeitigten Nicolaus von Baſel auftaucht, 
(1,28) und Meiſter Eckhardt unabhängig von Thomas von Aquino daſteht. Auch 
war es durchaus nothwendig, wo vom Ende der myſtiſchen Philoſophie die Rede iſt 
(1,113), daran zu erinnern, daß im 17. Jahrhundert gerade die Myſtiker des 14. 
wieder aufleben, daß Johannes Tauler von Neuem ein höchſt verehrter Name wird, 
welchem Daniel Sudermann einen eifrigen Cultus widmet und deſſen Gedanken zum 
Theil durch Spener auf den Pietismus übergehen, ſo daß wenigſtens in der Geſchichte 
der deutſchen Religion, aber mittelbar auch in der Geſchichte der deutſchen Philoſophie 
die myſtiſche Strömung nie ganz verſchwindet. Daß ſie der Verfaſſer aus den Augen 
gelaſſen, rächt ſich ſpäter namentlich bei der Darſtellung Schleiermacher's, wo für das 
eigentlich Entſcheidende in ſeinem Religionsbegriff nicht der rechte Name gefunden 
und ſein Zuſammenhang mit Herrnhut und dadurch mit dem Pietismus und der 
Myſtik gar nicht hervorgehoben wird. Was hat ſich der Verfaſſer hier gerade von 
ſeinem Standpunkt aus entgehen laſſen! Er unterſcheidet in Luther zwiſchen dem 
Reformator und dem Religionsſtifter und hält die Reformation für eine Tochter der 
deutſchen Myſtik, hält die Myſtik für den poſitiven Grund der Reformation in einer 
Ausſchließlichkeit, deren Berechtigung uns recht zweifelhaft iſt. Aber welches einheit— 
liche Bild würde es ergeben haben, wenn das Eingreifen des religiöſen Genius, 
das in der Geſchichte der Philoſophie nothwendig mitberückſichtigt werden muß, dreimal 
von demſelben Grund aus geſchehend ſich dargeſtellt hätte: in Luther, Spener und 
Schleiermacher! Statt deſſen iſt die Wirkung der myſtiſchen Philoſophie im 19. Jahr⸗ 
hundert nur durch die verhältnißmäßig unbedeutende Thatſache repräſentirt, daß Franz 
von Baader und Schelling auf die Gedanken von Jakob Böhme zurückgriffen. 

Aber wir dürfen nicht fortfahren, hier Widerſpruch im Einzelnen geltend zu machen. 
Es wäre ſonſt nicht ſchwer, abgeſehen von ſolchen Meinungsdifferenzen, auf die Punkte 
aufmerkſam zu machen, wo dieſe Geſchichte der Philoſophie, wie ſo manche andere, 
hinter den Zielen zurückbleibt, die fie ſich ſelbſt ſetzt. Sie iſt noch weit davon entfernt, in 
jedem philoſophiſchen Syſteme zwiſchen wahren und falſchen Anſichten zu ſcheiden, 
wie fie doch vom Boden einer eigenen beſtimmten Ueberzeugung aus und unter allem Vor⸗ 
behalt des möglichen eigenen Irrthums thun müßte, um die Aufgabe einer durchgängigen 
Kritik zu löſen. Und ſie läßt auch für die pſychologiſche Erklärung der philoſophiſchen 
Syſteme noch Vieles zu wünſchen; ſelbſt die bloße äußere Provenienz maßgebender 
Gedanken iſt an manchen Punkten nicht einmal unterſucht, geſchweige denn wirklich 
erforſcht und dargelegt. Man ſehe z. B. welche ausgezeichnete Stelle im erſten Band 
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Seite 575 dem Problem des Urſprunges der Sprache eingeräumt wird, und dennoch 
findet ſich deſſen Geſchichte nirgends verfolgt. Eben daſelbſt wird es als Herder's 
That gerühmt, die menſchliche Cultur als das höchſte Produkt der natürlichen Noth⸗ 
wendigkeit aufgefaßt und die Geſchicke der Völker wie ihre Gebräuche, Sitten, An⸗ 
ſchauungen und Charaktere auf ihre natürlichen Lebensbedingungen zurückgeführt zu 
haben. Aber es iſt ſehr bekannt, daß ihm Winckelmann (unter Berufung auf 
Polybius) und Montesquieu darin vorangegangen, daß dieſe ganze Gedankenreihe in 
der griechiſchen Naturforſchung des fünften Jahrhunderts vor Chriſtus zuerſt auftauchte, 
und daß fie mit dem Wiedererwachen der antiken Wiſſenſchaft auch ihrerſeits eine 
Belebung erfuhr, welche allerdings unſeres Wiſſens noch nie im Zuſammenhange 
verfolgt wurde und auch in den neueren Schriften über Philoſophie der Geſchichte 
nicht genügend berückſichtigt iſt: in dieſem geiſtigen Proceſſe findet auch der wunder⸗ 
liche, von Leſſing überſetzte Spanier Huarte ſeine richtige Stellung und Würdigung. 
Daß der Verfaſſer keine Anmerkungen beigegeben hat, müſſen wir zum Schluſſe mit 
Bedauern erwähnen: ſolche Anmerkungen würden einerſeits die Controle erleichtern, 
man würde ſofort erſehen, wie weit der Verfaſſer die neuere Literatur über die von 
ihm behandelten Philoſophen benutzt hat; und fie würden ihm andererſeits die Mög⸗ 
lichkeit gewähren, an wichtigen Punkten weiteres Studium des Leſers zu veranlaſſen. 
An Popularität, d. h. an Brauchbarkeit zur Einführung in den Gegenſtand, aber 
würde ſein Buch entſchieden dadurch gewonnen haben. V. 


Oeſterreichiſche Erzähler. 
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Neue Erzählungen von Marie von Ebner⸗Eſchenbach. Berlin, Franz Ebhardt. 1881. 

Franzi und Heini. Geſchichte zweier Wiener Kinder von Leopold Kompert. 2 Bde. Berlin, 
Otto Janke. 1881. 

Die Sonntage der Baronin. Novellen von Fritz Mauthner. Zürich, Cäſar Schmidt. 1881. 

P. K. Roſegger's Ausgewählte Schriften. 1. — 10. Lieferung. Wien, A. Hartleben. 1881. 

Galiziſche Geſchichten. Novellen von Sacher-Maſoch. Neue Folge. Bern und Leipzig, L. 
Frobeen. 1881. 


In dem zweiten jener Sonntagsgeſpräche, welche die neue Novellenſammlung 
Fritz Mauthner's umkleiden, kommt neben etlichem andern auch die Frage zur Er⸗ 
drterung: weshalb der Autor ſeine Erzählung von der „ſchwarzen Eiche“ nach 
Oeſterreich verlegt habe, und welchen Nutzen ihm ſein Local gewähre. Mit Recht 
macht einer der Unterredner das „Poetiſche“ des Katholicismus geltend, demzufolge, 
wenn religiöſe Fragen in's Spiel kommen, die „plaſtiſchen Heiligen“ der römiſchen 
Kirche gegenüber den lediglich mit „Gründen“ fechtenden Proteſtanten im äſthetiſchen 
Vortheil bleiben; er hätte hinzufügen können, daß obendrein die größere Bedeutung, 
welche jene religiöſen Fragen für die katholiſchen Theile Deutſchlands beſitzen, ihnen, 
weil ſie in der Wirklichkeit ein wichtiger Factor ſind, auch in der Poeſie zu einer 
lebhafteren und farbigeren Exiſtenz verhilft. Welch' geringe Rolle ſpielt das religiöſe 
Element in den Novellen von Heyſe, den Romanen von Freytag; welch' große Rolle 
dagegen in den Erzählungen von Auerbach und Roſegger, von Kompert und Mauthner. 
Ueberall, bald als bewegende, bald als begleitende Urſache, bald bei offener Scene, 
bald hinter den Couliſſen haben wir es mit ihm zu thun; wir ſehen in den Conflict 
zwiſchen Kirche und Schule hinein in den Aufzeichnungen des proviſoriſchen Volks⸗ 
ſchullehrers, welche Kompert's Buch enthält, wir erkennen die tiefe und einſchneidende 
Wichtigkeit des Katholicismus für das Volksleben in Roſegger's Geſchichten aus der 
Steiermark und empfinden all' dieſes als einen ſtofflichen Reiz dieſer Dichtungen 
neben oder gar vor dem poetiſchen. 

Und wie hierin, jo empfinden wir einen ſtofflich-ethnographiſchen Reiz — faſt 
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als handelte es ſich um ſpaniſche oder californiſche Erzählungen — in dem bunten 
und mannigfaltigen localen Colorit, welches den Novellen unſerer fünf Autoren 
anhaftet. Jeder von ihnen hat ſein beſonderes Gebiet, ſeine „Specialität“, jeder 
führt uns an andere Orte, in andere Kreiſe der Geſellſchaft. Die gute Wiener 
Geſellſchaft, der vornehme öſterreichiſche Adel in der Reſidenz und auf dem Lande, 
tritt uns mit großer Treue und Anſchaulichkeit aus den Erzählungen der Frau 
von Ebner⸗Eſchenbach entgegen; die bürgerliche Geſellſchaft Wiens, das „Hühnerhof⸗ 
Durchhaus“, den Neubauer-Grund, den zehnten Bezirk führt uns Leopold Kompert 
vor, die bürgerliche Geſellſchaft Prags, Bewohner des Böhmer-Waldes, einen czechiſchen 
Pfarrer Fritz Mauthner; die Wäldler und Jäger, die Bauern und Köhler Steier⸗ 
marks läßt Roſegger in allen ihren Lebensbedingungen vor uns erſtehen, und Sacher- 
Maſoch endlich, der immer mehr und immer ſchlechter ſchreibende, berichtet (wie man 
ſagt, mit ſehr mäßiger Treue) von dem Adel und den Bauern Galiziens, von den 
Bewohnern der Steppe und der Karpathengegenden. 

Wie ein ſtarkes, wiewol niemals ſympathiſches, Talent durch Vielſchreiberei und 
Mangel an künſtleriſchem Ernſt auf ein Minimum zuſammenſchrumpfen kann, welches 
mit unbewaffnetem Auge kaum noch wahrzunehmen iſt, kann man mit großer Be⸗ 
quemlichkeit an Sacher-Maſoch's neuen Novellen ſtudiren. Es iſt eine in keinem 
Sinne aufregende Lectüre, die dieſe Dichtungen, flüchtige Skizze eines nahe vor der 
Erſchöpfung ſtehenden Autors, gewähren. Ein paar dämoniſche Frauengeſtalten, wie 
ſie Sacher⸗Maſoch liebt, eine Wittwe, welche mordet und brennt, eine diebiſche 
Zigeunerin, in alle möglichen Pelze und Hermeline gekleidet, oder in die „Kazabaika“ 
geſchmiegt, erinnern an frühere Dichtungen des Erzählers; aber es iſt alles matt in 
den Farben, flüchtig, reizlos und kunſtlos in der Erfindung, und nur das ſtoffliche 
Intereſſe wird den Leſer, der nicht von Amtswegen dazu verpflichtet iſt, bei dem 
Buche feſthalten. Weder um die Schürzung noch um die Löſung des Knotens mag 
ſich Sacher-Maſoch viel bemühen; das banalſte Mittel, wenn es ihm nur bequem 
zur Hand liegt, gilt ihm recht. So iſt in der umfangreichſten Geſchichte des Bandes, 
der Erzählung aus dem Karpathenbade Jurowa, der Held durch ein Mißverſtändniß 
in's Gefängniß gekommen, und ſoll, nachdem die Komik der Situation dem Dichter 
erſchöpft ſcheint, wieder daraus erlöſt werden. Wie iſt das anzufangen? Nichts 
einfacher als das, wenn man ſo gute Einfälle hat, wie unſer Autor; man ſchreibt 
dann ganz ungenirt den Satz hin: „Da trat ein älterer Herr im Frack, mit einem 
Bändchen im Knopfloch, herein, und ſagte: dieſer Herr hier iſt ein vollkommen 
unbeſcholtener Mann, ich bitte ihn ſofort freizulaſſen“ — und die Sache iſt auf die 
geiſtreichſte Weiſe von der Welt erledigt. 

Am erträglichſten noch iſt Sacher-Maſoch, wo er mit flüchtigen Strichen ländliche 
Originale ſkizzirt, wie die drolligen Unglücksvögel Servatius und Pankratius, obgleich 
auch hier etwas mehr Laune ihm zu wünſchen wäre; wenn er in einer Betrachtung 
dem Leben auf dem Lande die Fähigkeit zuſchreibt, die größere Originalität dem 
Menſchen zu bewahren, ſo trifft er darin mit Roſegger zuſammen, der gradezu 
eine Sammlung ſolcher Originale in ſeinen „Sonderlingen aus dem Volke der Alpen“ 
uns vorführt. 

Roſegger iſt aus dem Volke, das er beſchreibt, ſelbſt hervorgegangen, er hat ſich 
autodidaktiſch gebildet und, wie es heißt, die erſten dichteriſchen Anregungen aus den 
Dorfgeſchichten ſeines Landsmannes Auguſt Silberſtein empfangen. Für uns liegt es 
näher, an Auerbach zu erinnern, deſſen Einfluß Roſegger früher oder ſpäter erfahren 
haben muß; nicht nur den Ton ſeiner Dichtungen im Ganzen, dieſen eigenthümlichen 
Kalenderton, der trotz ſeiner echten Volksthümlichkeit nicht ohne ſtarke Manier iſt, 
hat der Erzähler von Auerbach überkommen, ſondern auch einzelne ſeiner Conceptionen 
laſſen ſich auf beſtimmte Vorbilder Auerbach's zurückführen, z. B. die „Schriften des 
Waldſchulmeiſters“ auf die Memoiren des „Waldfried“. Doch unterſcheidet ſich der 
jüngere Dichter von dem älteren ſehr beſtimmt durch eine weniger ſorgfältige litera⸗ 
riſche Erziehung, durch eine bequemere Technik, überhaupt durch mindere Kunſt, 
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minderen Geſchmack und einen engeren Horizont. Mehr Blut vielleicht, aber weniger 
Nerven. Roſegger's Dichtungen vergleichen ſich am eheſten mit den bairiſchen Volks⸗ 
ſchauſpielen, die wir in den letzten Jahren zu großer Freude in Berlin kennen 
gelernt haben; an friſchem Leben, an derber Urſprünglichkeit, an luſtigen und ſchalk⸗ 
haften Einfällen iſt kein Mangel, aber die ernſthaften literariſchen Anforderungen 
läßt man am beſten zu Hauſe. Einzelne ſeiner Figuren, wie das Sennermägdle 
und den alten Geizhals Remini Dreihand in der Erzählung „Der Geldfeind“, weiß 
der Dichter in der That zu ſo lebendiger Anſchauung zu erheben, daß man ſie vor 
ſich ſieht, als hätten Fräulein Schönchen und Herr Neuert ſie auf der Scene 
verkörpert. 

Wie die meiſten Volksſchriftſteller, ſo hat auch Roſegger in der Regel neben den 
poetiſchen auch didaktiſche Abſichten, er geht polemiſch vor gegen Aberglauben und 
Unglauben, er kämpft, von einem gemäßigten, mittleren Standpunkt nach rechts und 
links, gegen die Uebergriffe der Kirche, gegen die Grauſamkeit der Gutsherren, gegen 
die Aftereultur der Städter; er verherrlicht, als eine Art Abkömmling des Rouſſeau 
und Jean Paul, den Frieden in der Natur und ſchildert mit ſichtlichem Herzensantheil 
(beſonders im „Waldſchulmeiſter“), wie der von den Menſchen Betrogene und Ge— 
ſtoßene in der Einſamkeit ein wenn auch entſagungsvolles Daſein ſich gewinnt. 
Tendenziös im guten Sinne, — gut vom Standpunkt der Aeſthetik aus gerechnet — 
iſt die Novelle „Das Leben ſiegt“, die Geſchichte einer Kloſternovize und eines jungen 
Ritters, welche das Recht dieſer Erde gegenüber der religibſen Askeſe, das Recht 
des Lebens und der Sinne ſchön vertheidigt, und in der Ausführung der Liebes⸗ 
ſcenen jene Decenz innehält, welche eine, wie es ſcheint, ältere Erzählung „Felix der 
Begehrte“ vermiſſen läßt. Tendenzibs im ſchlechten Sinne iſt die Novelle „Das Holz⸗ 
knechthaus“, welches die Beſſerung eines böſen Gutsherrn durch ein hartes Erlebniß 
mit breiter Abſichtlichkeit vorträgt; fie wird noch ernſter geſchädigt durch die Empfind- 
ſamkeit, an welcher hier und überall Roſegger's Perſonen kranken. Das ſchlimmſte 
in dieſer Beziehung leiſtet die Skizze „Das Haus auf der Höhe“; ihr Held, eine 
in's Männliche übertragene Antigone, ſentimental wie ein Schloßhund, verbrennt, 
da der bigotte Prieſter ſeinem geliebten Vater das Begräbniß weigert, die Leiche und 
die Statuen, die jener gebildet, als ein flammendes Todtenopfer. In dieſer Erzählung 
paſſirt Roſegger, was auch anderen volksthümlichen öſterreichiſchen Autoren, Raimund 
und Anzengruber, geſchehen iſt, als ſie „gebildet“ reden wollten: er wird geſchmacklos 
und gelangt nah an die Grenze der unfreiwilligen Komik, wenn er etwa berichtet, 
daß in der Werkſtätte des Bildhauers die Statuen „der hehren Pallas Athene, des 
ehrwürdigen Zeus“ zu ſehen waren. 

Es entſpringt derſelben empfindſamen Weichheit, die alle Gegenſätze abſchwächen 
möchte, wenn mehr als einmal in Roſegger's Dichtungen eine eclatante Beſſerung 
der Schlechten, meiſt auf dem Sterbebette erfolgt; ſo heißt es von einer böſen 
Mutter: „Um Verzeihung bitten läßt ſie; das iſt ihr letztes Wort geweſen“, und 
eine böſe Muhme ſchreibt vor dem Verſcheiden ihrem Vetter: „Ich habe Dir wol 
Unrecht gethan und bitte Dich um Verzeihung“. Genau der gleiche Zug findet ſich 
in Kompert's „Franzi und Heini“; auch hier ſchreibt die ſterbende Mutter, die 
ihre Pflichten ſträflich vernachläſſigt: „Ich habe mit meinem Kinde nichts Gutes 
vorgehabt. Das jagen Sie ihr einmal. . .. Und ſie ſoll mir verzeihen“. 

Ich würde dieſe ſcheinbar zufällige Einzelheit nicht hervorgehoben haben, wenn 
ſie nicht im letzten Grunde auf einer inneren Uebereinſtimmung zwiſchen den beiden 
Autoren beruhte. Auch Kompert ſtattet ſeinen Helden, den Volksſchullehrer Clemens 
Fittig, mit einer guten Doſis Empfindſamkeit aus, auch ſeine Weltanſchauung iſt 
eine peſſimiſtiſch⸗entſagungsvolle, auch er läßt den „über die Kreatur ausgeſprochenen 
Schmerz des Daſeins“ ſich löſen, als der Held von dem ſtädtiſchen Leben in ſein 
Heimathsdorf zurückgelangt. Waldſchulmeiſter dort, Dorfſchulmeiſter hier. Wie von 
Roſegger, ſo wird auch von Kompert die Technik eigenthümlich frei gehandhabt; 
die ſtrengeren Forderungen, welche man neuerdings bei uns erhoben hat, ſcheinen für 
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dieſe Autoren noch nicht zu exiſtiren. Nur daß Roſegger's Freiheiten die Freiheiten 
des Volksſchriftſtellers ſind, während Kompert's ſeltſam krauſe und verſchollene 
Technik zum Theil an die Weiſe der engliſchen Humoriſten, insbeſondere Sterne, zum 
Theil an die Willkür der Romantiker erinnern kann. Elemente der Romantik liegen 
auch ſonſt Kompert's Dichtung zu Grunde und der nüchterne Unterſuchungsrichter 
wirft dem Helden, als er die angeklagten Kinder vertheidigt, ausdrücklich vor: „für 
mich ſteckt in dem Allen zu viel Romantik“. 

„Franzi und Heini“ iſt die etwas breite Geſchichte einer Schwurgerichtsverhand⸗ 
lung, die uns halb in directer Erzählung, halb in den Aufzeichnungen des Helden 
und eines Staatsanwaltes entgegentritt; mit dem gewöhnlichen Criminalroman hat 
dieſe Dichtung, welche mit großer pſychologiſcher Feinheit das Seelenleben zweier 
Kinder erfaßt, nicht das Mindeſte zu thun. Heinrich und Franziska find Jugend— 
geſpiele, die untrennbar an einander hängen; die wichtigſte Rolle in ihrem Daſein 
ſpielt von Anbeginn an „der eiſerne Rieſe mit ſeinen drei feurigen Augen“, das iſt 
eine große Kaſſe, welche das Vermögen von Heinrichs Mutter birgt. In der Märchen⸗ 
welt, welche die Phantaſie der Kinder erfüllt, nimmt der eiſerne Rieſe den erſten 
Platz ein, und als die Heranwachſenden innewerden, daß der Rieſe eigentlich ein 
Schatzhüter iſt, vermiſchen ſich die wirkliche und die erträumte Welt in ihren Köpfen, 
und Heini entnimmt der Kaſſe Geld und Juwelen, um ſeine arme Geſpielin damit 
zu ſchmücken. Vor Gericht aber vertheidigt Franzi's Lehrer die beiden „Moralkranken“ 
und erreicht ihre Freiſprechung; in den folgenden ſeiner Sätze iſt der Kernpunkt der 
Erzählung ausgeſprochen: „Unvermittelt geht Kirche und Schule neben der Welt, 
welche die Kinder ſich ſelbſt aufgebaut und ſcheinbar ſind ſie bereits auf einer höheren 
Entwickelung angelangt, wenn die Trümmer der alten Gemüthsgewalten noch nicht 
abgetragen find. Moral! Sittliche Reife! Katechismus! Neben den geheimnißvollen 
Stimmen, neben den unterirdiſchen Quellen, die neben und hinter ihnen rauſchen — 
iſt es nicht, als ob alles Angelernte nur ein Abfall wäre von den alten Gewalten, 
als ob ſie immer und immer wieder zu ihnen zurückkehren wollten? Das, was wir 
geiſtige Entwickelung, ſittliches Erſtarken nennen, iſt es vielleicht etwas Anderes, als 
allmäliges Herrwerden über dieſe Gewalten? Das Eine früher, das Andere ſpäter 
erlebt dieſen Abfall an ſich ſelbſt. Unſere Kinder hier haben ihn noch nicht erlebt. 
Sie find ... moralkrank.“ Ohne daß es ausgeſprochen wird, nimmt der „eiſerne 
Rieſe“ für den Dichter die Bedeutung eines Symbols an; wie der Sohn, ſo iſt 
einſt der Vater durch das Geld in's Unglück gekommen, auch ſein idealiſtiſcher Sinn, 
auch ſein Schönheitsdrang ging zu Grunde vor der harten Proſa des gemeinen 
Lebens, die ſich ihm in eben dieſem Kaſten verkörperte. 

Dieſelbe Neigung zum Symboliſchen und zum Märchenhaften, dieſelbe etwas 
peſſimiſtiſche Weltanſchauung — „Peſſimismus ohne Galle“ — dieſelbe weiche Em⸗ 
pfindſamkeit finden wir bei dem vierten unſerer Autoren, bei Fritz Mauthner, und 
auch hier führt die Verwandtſchaft im Großen zur Uebereinſtimmung im Einzelnen. 
Wieder haben wir Bereuen und Verzeihen: in der Erzählung vom „goldenen Fiedel⸗ 
bogen“ ſchickt der ſterbende Held ſeiner Geliebten eine verſöhnliche Botſchaft, in der 
Novelle „Um die ſchwarze Eiche“ wird dem Conflict zwiſchen dem Förſter und ſeinem 
Herrn urplötzlich die Spitze abgebrochen und alles löſt ſich in Frieden. Und wenn 
in der Geſchichte aus dem Bade Reinerz eine „zierliche Bachſtelze“ an dem Schickſal 
der verirrten Heldin Antheil nimmt und ſie auf den rechten Weg zurückführen 
möchte, ſo gibt es in Kompert's Buch ein neugieriges Schwälbchen, welches ſich für 
Franzi und Heini intereſſirt und, gleich jener Bachſtelze, ſeine kleine Rede hält. 

Die Erzählungen, welche Mauthner in ſeiner Sammlung vereinigt hat, ſind von 
ſehr ungleichem Werth, ſie ſtammen, wie auf den erſten Blick erſichtlich, aus ganz 
verſchiedenen Stadien ſeiner Entwicklung und geben daher für ſein gegenwärtiges 
Können kaum einen Maßſtab. Die älteſte Geſchichte, „Der Vertheidiger“, zeugt von 
einem noch gänzlich unentwickelten Geſchmacke, und wäre, wie ich glaube, beſſer weg⸗ 
geblieben; ſelbſt die Liebe des Autors zu ſeinem Erzeugniß vermag ihre Aufnahme 
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nicht zu entſchuldigen, man kann nicht gleichzeitig eine ernſte literariſche Würdigung 
beanſpruchen und eine ſo eminent unliterariſche Vorſtadt-Novelle zum Beſten geben. 
Für die gelungenſte Erzählung halte ich „Um die ſchwarze Eiche“, eine anmuthige 
Dichtung, welche den Kampf des Förſters ſchildert gegen das Eindringen des modernen 
Lebens in ſeinen Wald, einen Kampf, der ſich für ihn gegen den vermeintlich ſchwindel— 
haften Bau der Eiſenbahn richtet und in dem Streit um die ſchwarze Eiche, die ſein 
Schwiegerſohn, der Ingenieur der Bahn, opfern, er ſelbſt aber erhalten will, ſym⸗ 
boliſirt. In dem Widerſtreben gegen dieſes moderne Leben geräth er, der Ungläubige, 
auf die Seite der Frommen und ſchleudert nun ſelbſt, um der Genoſſenſchaft der 
Schwarzen zu entfliehen, die erſte Fackel gegen die Eiche. Gleichfalls ſymboliſch iſt 
die Geſchichte vom „goldenen Fiedelbogen“; ihr Held, der Prager Geiger Franz, dem 
auf abenteuerliche Weiſe ein Fiedelbogen zukommt, meint, in einem Gemiſch von 
Selbſtbetrug und Narrheit, ein Geſchenk der Götter zu beſitzen, er erringt höchſte 
Ehren, ſo lange er an ſeinen Stern, ſeine göttliche Berufung glaubt und geht elend 
zu Grunde, als dieſer gefährliche Glaube ihn in Stich läßt. Nach Seite der Dar⸗ 
ſtellung verdiente wol dieſe Dichtung den Preis, ſie iſt mit breiterem Pinſel gemalt, 
als die etwas magere und wenig plaſtiſche Erzählung von der „ſchwarzen Eiche“, die 
Zunge ſcheint dem Autor mehr gelöſt; aber der Held iſt doch gar zu weich und 
molluskenhaft, um andere als empfindſame Seelen zu intereſſiren. 5 

Empfindſamkeit jedoch iſt nur die eine Stimme in Mauthner's Orcheſter. Drei 
Seelen zum Mindeſten wohnen, ach, in ſeiner Bruſt: mit der empfindſamen muß ſich 
eine ſatiriſch⸗parodiſtiſche und eine nach Actualität ſtrebende „modernſte“ wol oder 
übel vertragen, und ſelbſt für ein ganz kleines frivoles Seelchen iſt noch Raum vor— 
handen. Alle dieſe (unteren oder oberen) Seelenkräfte kommen in der Rahmenerzählung 
zur Geltung, welche die jours fixes einer jener „literariſchen“ Frauen ſchildert, die 
als die Frau von Stein irgend eines Goethe mit in die Unſterblichkeit gelangen möch— 
ten; an ihren „Sonntagen“ läßt der Verfaſſer ſeine Novellen zur Verleſung gelangen. 
Es iſt eine Art Preisausſchreibung, bei welcher dem Gekrönten ein ſüßer Minnelohn winkt, 
aber ein guter Einfall des Dichters läßt den Preis nicht an die literariſchen Bewerber, 
ſondern an einen ſehr unliterariſchen Lieutenant kommen. Die ganze, nicht ſonderlich 
ſympathiſche Geſellſchaft wird von dem Verfaſſer ironiſch und carikirend vorgeführt; 
vieles an ſich recht Amüſante und Geiſtreiche iſt doch allzu willkürlich in den Rahmen 
hineingepreßt, und ein innerer Zuſammenhang zwiſchen den einzelnen Erzählern und 
dem Erzählten wird kaum angeſtrebt, geſchweige denn erreicht. Eine humoriſtiſche 
Epiſode des Rahmens erinnert an Dickens (wie denn auch die kleine Erzählung des 
erſten Sonntags, „Die Inſel der Ruheloſen“ unter dem Einfluß von Dickens, ſpeciell 
von „Christmas- Carol“ ſteht); in einem einzelnen Zuge trifft Mauthner dabei mit 
Frau v. Ebner⸗Eſchenbach zuſammen. Beide Autoren ſchildern die komiſche 
Situation eines unbekleideten Mannes, der vergeblich in die Taſche zu greifen ſucht; 
„er fuhr mit der Hand nach dem Kopfe, als ob er ſeinen Hut ziehen wollte; als er 
keinen Hut vorfand, griff er mit der anderen Hand nach hinten, wie um fein Tajchen- 
tuch zu ziehen“, heißt es hier, „er machte krampfhafte Verſuche, ſeine Tabaksdoſe in 
eine nicht vorhandene Taſche zu verſenken“, bei Frau v. Ebner⸗Eſchenbach. 

Wieder iſt es eine Einzelheit, die auf allgemeinere Uebereinſtimmungen uns 
leiten ſoll. Humor nach der Weiſe der Engländer, freie oder bequeme Technik der 
Humoriſten bei Kompert, Mauthner, Frau v. Ebner-Eſchenbach; wehmüthig⸗reſig⸗ 
nirende Weltanſchauung, verhaltener Peſſimismus bei Roſegger, Kompert, Mauthner, 
Frau v. Ebner⸗Eſchenbach. Mit einer eigenthümlichen Miſchung von Humoriſtiſchem 
und Ergreifendem ſchildert uns Frau v. Ebner-Eſchenbach z. B. in der liebenswür⸗ 
digen Erzählung „Die Freiherren von Gemperlein“ das tragikomiſche Loos zweier 
alter Junggeſellen, mit einer Miſchung, die genau der Auffaſſung ihrer drei Lands⸗ 
leute entſpricht, von denen der eine, Mauthner, meint: „es iſt Humor, wenn einem 
ſonſt melancholiſchen Menſchen einmal etwas Luſtiges einfällt, ſo daß das lichte Luſtige 
durch den dunklen Hintergrund geſteigert und verändert wird“, während der andere, 
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Roſegger, die Beobachtung macht: „es liegt ein traurig Geſchick über dieſem Völklein, 
aber dieſes Geſchick macht zuweilen ein unſäglich ſpaßhaftes Geſicht“. Und in der 
Novelle „Nach dem Tode“ führt die Dichterin, gleich Kompert und Roſegger, einen 
Helden vor, der ſich aus dem Leben der großen Welt zurückzieht in die Einſamkeit 
und in einem ländlich-idylliſchen Daſein nur ſich und den Seinen leben will. 

Die Novelle „Nach dem Tode“ iſt die nach unſerem Urtheil bedeutendſte des 
Bandes, ſie ſtellt ſich ein originelles und doch durchaus mögliches Problem und er- 
zielt durch feine Löſung eine ſtarke und nachhaltige Wirkung. Graf Paul Sonnberg, 
der Sohn eines böhmiſchen Gutsbeſitzers, ein verwöhntes Kind des Glückes, reich aus— 
geſtattet mit äußeren und inneren Gaben, aber durch übergroße Liebe von Jugend auf 
gleichgültig geworden gegen die Seinen, faßt nach dem Tode ſeiner erſten Frau, einer 
nahen Verwandten, eine heftige Leidenſchaft für die Gräfin Thekla, die von jener, ſo 
ſcheint es, erwidert wird. Nichts ſteht der Vereinigung der Liebenden entgegen und 
nur eine kurze Zeit der Prüfung hat Thekla's Mutter ihnen auferlegt. Aber eine 
tiefe Kluft thut ſich ſchnell und immer ſchneller zwiſchen den Beiden auf: „fie iſt eine 
Statue, dieſe ſchöne Thekla“ und der Pygmalion verzweifelt, daß ſie je ſeine tiefe 
Empfindung verſtehen oder gar erwidern werde. Kalt, wie ſie ihm gegenüberſteht, 
ſo ſtand er einſt ſeiner armen Frau gegenüber, die ſich in der Leidenſchaft zu ihm 
verzehrte und ihr Schickſal iſt es, das ihn erwartet in der Ehe mit Thekla. Mitten 
in dieſe Kämpfe hinein tritt die Mahnung an ihn, ſeiner alten, einſamen Eltern ſich 
zu erinnern, die er ſeit Jahren vernachläſſigt hat; er kehrt in die Heimath zurück, 
wie er meint, in dem Wunſche, für die Neigung zu Thekla ihren Segen zu erbitten. 
Aber auf dem alten Boden erwacht von Neuem und inniger als je die Erinnerung 
an ſeine erſte Gattin; die er früher nicht verſtanden, jetzt verſteht er ſie, ihre rührende 
Hingebung, die er einſt mit gleichgültiger Härte zurückgewieſen, jetzt, nach dem Tode, 
trifft ſie ſein Herz, das die gleiche Qual erduldet; in Schmerz und bitterer Reue 
wünſcht er ſie ins Daſein zurück und ruft ihrem Schatten nach: Verzeihe! Mit 
einem plötzlichen Entſchluſſe löſt er das Band, das ihn an Thekla feſſelt, und in der 
Erinnerung an die Entſchlafene, in der Erziehung ihres Kindes lebt er fortan in der 
Einſamkeit ſeines Gutes. 

Außer dieſer ergreifenden Dichtung enthält der Band noch weitere drei Er— 
zählungen, unter denen „Lotti, die Uhrmacherin“, den Leſern der „Rundſchau“ be⸗ 
kannt iſt; von den „Freiherren von Gemperlein“ war bereits die Rede, die letzte und 
wenig gelungenſte, „Ein kleiner Roman“ iſt etwas ſchablonenhaft, wenngleich das 
alte Problem der Gouvernantengeſchichten in ihr bedeutend vertieft erſcheint. In 
allen dieſen Erzählungen erfreut die große Schärfe und Sorgſamkeit der Beobachtung, 
der äußerſt liebenswürdige und angenehme Humor und die lebensvolle Wiedergabe 
einer Menge von reizenden Details; nach dieſer Seite hin nimmt die Verfaſſerin nicht 
nur unter unſeren weiblichen Autoren eine erſte Stelle ein. Weniger ausgezeichnet 
ſcheint Frau v. Ebner⸗Eſchenbach — ich will nicht ſagen in der Erfindung, aber doch 
in der Compoſition; der Bau ihrer Novellen hat etwas ſchnörkelhaftes und undurch— 
ſichtiges und das eigentliche Thema tritt entweder zu ſpät hervor oder es erfährt 
eine ſeltſame Abweichung und Ausbauchung. Faſt klingt es wie ein Selbſtbekennt⸗ 
niß, wenn die Verfaſſerin den Dichter Halwig ſagen läßt: „An Stoffen fehlt's, höre 
ich die Leute ſagen? Begreife das Begreifbare und aus Allem, was Dich umgibt, 
dringt die Fülle bildſamen Stoffes auf Dich ein, und wenn es Dir an Etwas fehlt, 
ſo iſt's an Kraft, die wogenden Quellen zu faſſen und ſie zu leiten an ein gewolltes 
Ziel.“ Wenn die ausgezeichnete Schriftſtellerin es möglich finden würde, dieſen über⸗ 
quellenden Reichthum einzuſchränken, ſtets nur die eigentlich wurzelhaften Triebe zu 
pflegen und alle Veräſtelungen und Nebenſchößlinge unbarmherzig zu beſchneiden, ſo 
würde ſie den Kunſtwerth ihrer Dichtungen noch bedeutend erhöhen können. 

Otto Brahm. 
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u. Altes und Neues. Von Friedr. Theod. 
Viſcher. Erſtes Heft. Stuttgart, Bonz & Comp. 
1881. 

Daß „Alte“ in dieſer Sammlung geht zum 
Theil auf die vierziger Jahre zurück und ift 
daher vom Standpunkt unſerer ſchnelllebigen 
Zeit ſehr alt. Aber es iſt keineswegs veraltet 
und bewährt ſeine innere Friſche eben durch das 
Experiment des Wiederabdruckes nach ſo langer 
Zeit, welches, wenn der Referent feinem Ein- 
drucke trauen darf, durchaus gelungen iſt. Der 
erſte Aufſatz „Aus einer griechiſchen Reiſe“ hat 
ihn am meiſten angeſprochen, obwol er kein 
Freund von Reiſebeſchreibungen ift: aber hier 
kann man beobachten, Natur und Menſchen, 
Kunſtwerke und Trachten ſchauend genießen und 
das Geſchaute durch die Geſtalten der Phantaſie 
und Erinnerung beleben lernen. Hier wie überall, 
in Politik und Aeſthetik, wird man den Verfaſſer 
einen ganz beſtimmten Standpunkt mit Energie 
und Feuer vertreten ſehen; und gleichviel, ob 
man ſich von ihm fortreißen läßt oder ihm zu 
widerſprechen entſchloſſen iſt, man wird ihn 
durch ſeine Entſchiedenheit und den Reichthum 
der Argumentation ſtets anregend finden. — 
Der Aufſatz: „Satiriſche Zeichnung“ beſchäftigt 
ſich mit Gavarni und Töpffer, hat aber einen 
Zuſatz erhalten, in welchem beſonders die 
„Fliegenden Blätter“ und ihre Zeichner ganz vor— 
trefflich charakteriſirt werden; den Kladderadatſch 
hat der Verfaſſer nur nebenbei geſtreift, er redet 


ſogar S. 114 von „Mayer“ und Schulze, ſtatt 


Müller und Schulze. In Sachen des Scherzes 
gehen freilich Süd und Nord weit auseinander. — 
„Ein maleriſcher Stoff“ iſt der Züricher Brei⸗ 
topf, den Fiſchart im „Glückhaften Schiff“ ge⸗ 
feiert. Zur Charakteriſtik dieſes Gedichtes gibt 
der Verfaſſer hübſche Beiträge; daß er den Autor 
überſchätzt, wundert uns nicht, iſt er doch in den 
letzten Jahren ein Vorbild des Stiles für ihn 
geworden; aber daß „Ariſtophanes, Rabelais 
und Fiſchart“ wie drei Gleichwerthige auftreten 
dürfen (S. 150), können wir nicht zugeben. — 


Es folgen zwei Reden über Mörike und eine ortſch 
feſtzuſtellen, den ſie gegenüber unſerer bisherigen 


Studie über den Traum. Jene gewähren nur 
einen allgemeinen, wenig individualiſirenden 
Umriß; dieſe enthält manche tiefe Bemerkung. 
Und hier wie ſonſt feſſelt uns der Verfaſſer am 
meiſten, wenn er das Problem des Urſprunges 
der Poeſie im menſchlichen Geiſte berührt. Sehr 
nahe liegt ihm dabei, zugleich den Urſprung der 
Mythologie ins Auge zu faſſen und Mythologie 
und Poeſie als Eins anzuſchauen. Das Problem 
verfolgt ihn nach Griechenland (S. 15). Er 
ſagt von Fiſchart: „An einigen Stellen ſieht 
man wol, daß es ihm nicht an Sinn und Em⸗ 
pfindung fehlt, die wahre Bedeutung des 
Muythiſchen zu fühlen, ja echt poetiſch und un: 
abſichtlich den Proceß zu wiederholen, durch 
welchen es überhaupt entſtanden iſt“ (S. 157). 
Er redet mit Bezug auf Mörike von den Geiſtern 
mit träumeriſcher Bewegung der Schwingen, 
deren Träume „zurückgehen zu den alten Bölfer- 
träumen, den uralten Phantaſien, womit ahnende 
Völker ſich das Räthſel der Welt zu deuten ge⸗ 
ſucht“ (S. 186). Er feiert endlich die Träume 
der Dichter und vergleicht das Verfahren des 
Traumes mit der wachen äſthetiſchen Auffaſſung 
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und Production, mit der Kunſt und der Dich— 

tung (S. 215). 

. Allgemeine Geſchichte der Literatur 
des Mittelalters im Abendlande von 
Adolf Ebert. Zweiter Band. Leipzig, 
F. C. W. Vogel. 1880. 

Der zweite Band dieſes mit Recht allgemein 
anerkannten literarhiſtoriſchen Werkes umfaßt 
als viertes Buch der geſammten Darſtellung 


die lateiniſche Literatur im Zeitalter Karls des 


Großen und als fünftes Buch die lateiniſche 
Literatur vom Tode Karls des Großen bis zum 
Tode Karls des Kahlen. Jener enthält gewiſſer— 
maßen die Belege zu dem Aufſatze des Verfaſſers 
über die literariſche Bewegung zur Zeit Karls 
des Großen in der „deutſchen Rundſchau“; und 
Niemand wird hinfort beſtreiten können, daß 
wir wirklich berechtigt ſind, dieſe Epoche eine 
erſte Renaiſſance zu nennen. Mit großer Sorg- 
falt hat der Verfaſſer überall die Züge hervor⸗ 
gehoben, welche bei den Männern in Karls des 
Großen Umgebung zum Voraus auf die Huma⸗ 
niſten hinweiſen. Innerhalb des fünften Buches 
erhält beſonders Walafried Strabus eine aus⸗ 
gezeichnete Stellung: „er ſetzt die humaniſtiſchen 
Beſtrebungen und auch die weltliche Hofpoeſie 
der erſten Renaiſſance, des Zeitalters Karls des 
Großen fort“. Aber der Verfaſſer wird nicht 
umhin können, auch die Poeſie des zehnten 
Jahrhunderts unter dieſem Geſichtspunkt auf⸗ 
zufaſſen. — Etwas zu gut iſt Rabanus Maurus 
bei ihm weggekommen; deſſen wiſſenſchaftliche 
Unſelbſtändigkeit hätte ſtärker betont werden 
müſſen. Aber charakteriſirende Züge, wie den 
fränkiſchen Stolz in Raban (S. 139), der ſich 
mit dem nationalen Selbſtgefühle Otfrieds ver- 
gleicht, hat ſich der Verfaſſer nirgends entgehen 
laſſen. Und fo bietet er eine Fülle der Be⸗ 
lehrung, die man dankbar aufnehmen muß, auch 
wenn man ſchärfere Individualiſirung und nach 
der gelehrten Seite hin noch manche Detail- 
forſchung vermißt. Wir halten es für durchaus 
ungerecht, neue Bücher in erſter Linie an dem 
Ideal zu meſſen, anſtatt zunächſt den Fortſchritt 


Kenntnig ausmachen. Nach dieſer Seite hin 
hat Ebert's Werk ganz außerordentliche Ver⸗ 
dienſte: es hat überall die todten Namen lebendig 
gemacht und die Forſchung auf allen Punkten 
gefördert. F j N 
0. Nathan der Weiſe. Ein dramatiſches 
Gedicht in fünf Aufzügen. Introite, nam 
et heie Dii sunt! Apud Gellium. Von 
Gotthold Ephraim Leſſing. 1779. 
Wir beabſichtigen hier keine Anzeige: denn 
der Groß-Quartband, welcher uns vorliegt, und 
welcher ebenſo ſehr ein Prachtwerk, als ein Werk 
der Pietät, iſt in einer verhältnißmäßig nur 
geringen Anzahl von Exemplaren gedruckt und 
an hervorragende Perſönlichkeiten, Leſſingforſcher, 
Schriftſteller und Gelehrte vertheilt worden. 
Wol aber erfüllen wir eine Pflicht der Aner⸗ 
kennung und Dankbarkeit gegen den hochgeſinnten. 


Veranſtalter dieſer Ausgabe, den Herrn Land⸗ 


gerichtsdirector Karl Robert Leſſing, den 
Großneffen des Dichters, welcher zum hundert⸗ 
jährigen Gedenktag ſeines großen Vorfahren 
dieſem eine ſo ſchöne Huldigung dargebracht hat. 
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Es hat etwas Rührendes zu ſehen, wie dieſer 
Mann, der in angeſehener Stellung unter uns 
den Namen Leſſing's lebendig und in Ehren 
ält, ſich ganz beſcheiden nur am Fuße des letzten 
lattes nennt. Aber fein Verdienſt wird da— 
durch nicht geringer. Nicht nur, daß wir hier 
von Leſſing's letztem und krönenden Gedicht 
eine Ausgabe erhalten, welche in ihrer fürſtlichen 
Ausſtattung des Geiſtesfürſten würdig iſt, den 
ſie verherrlicht; welche mit ihrem ſchweren Papier, 
ihrem großen, klaren Letterndruck und ſumptuöbſen 
Pergamentband das 18. Jahrhundert zurückruft 
und dem glücklichen Beſitzer wol als eine Koſt— 
barkeit erſcheinen mag, werth mit anderen ge— 
ſchätzten Stücken den Nachkommen hinterlaſſen 
zu werden. Auch als kritiſch genaue Reproduction 
der erſten Ausgaben hat der nr Drud 
feine hohe Bedeutung und innere Berechtigung. 
Die Prüfung und Heſtſtelung des Textes iſt 
des gegenwärtigen Herausgebers eigenſte Arbeit; 
und wenn dieſer ſich auch damit nicht auf den 
Markt hat ſtellen wollen, um der Weihe ſeines 
Werkes und des Tages, dem es gewidmet iſt, 
Nichts zu nehmen: ſo wäre doch jetzt vielleicht, 
im Intereſſe der Sache ſelbſt, ein einfacher Ab- 
druck in billiger Herſtellung erwünſcht. Ein 
ſolcher würde viele Leſſing-Bibliotheken in will⸗ 
kommener Weiſe bereichern und ergänzen. 


.Die Familie Mendelsſohn. 1729—1847. 
Nach Briefen und Tagebüchern. Von S. 
Henſel. Mit 8 Portraits, gezeichnet von 
Wilhelm Henſel. Zweite durchgeſehene Aus- 
gabe. 2 Bde. Berlin, B. Behr. 1880. 
Das vorliegende Buch ward in dieſen 
Blättern bereits beſprochen, als die erſte Auflage 
erſchien. Es genügt hier zu conſtatiren, daß 
die zweite innerhalb Jahresfriſt nothwendig wurde, 
daß ſie billiger und dadurch weiteren Kreiſen 
zugänglicher iſt, als die erſte. Bücher, in denen 
Felix Mendelsſohn und die Seinigen im Mittel- 


punkte ſtehen, pflegen den muſikaliſchen Referenten 


zuzufallen. Aber der Literarhiſtoriker und 
Literaturfreund hat nicht weniger Urſache ſich 
mit ihnen zu beſchäftigen und ſie auch von ſeinem 
Standpunkt zu rühmen. Felix Mendelsſohn's 
Briefe ſind Perlen des deutſchen Briefſtiles und 
Abdrücke einer Individualität, welche auch ohne 
alle muſikaliſche Begabung ein Recht hätte, im 
Gedächtniß der Nachwelt fortzuleben. Das Talent, 
feſſelnd zu ſchreiben, iſt aber allen Familienmit⸗ 
gliedern, den Verfaſſer mit eingeſchloſſen, gemein. 
Wo man aufſchlägt, findet man herrliche Sachen; 
überall fühlt man ſich angelockt, weiter zu leſen, 
und legt das Buch ungern aus der Hand. 
Ob man ſich mit den Perſonen der Geſchichte 
in Rom oder in Berlin befinde, ſtets iſt man in 
beſter Geſellſchaft; und ſollte das geſellige Leben 
Berlins im neunzehnten Jahrhundert einmal 
ſeinen Hiſtoriker finden, ſo wird er gewiß das 
egenwärtige Buch als eine ſeiner beſten Quellen 
chätzen. 

Die ſchöne Müllerin. 


5 Gedichte von 
Wilhelm Müller. 


In Muſik geſetzt von 


Deutſche Rundſchau. 


Franz Schubert. Illuſtrirte Prachtaus⸗ 
gabe. Stuttgart u. Leipzig. Druck und Ver⸗ 
lag von Eduard Hallberger. 

In einer wahrhaft glänzenden Ausſtattung 
liegt uns der claſſiſche Lieder-Cyelus vor, über 
welchen mehr denn ein halbes Jahrhundert hin⸗ 
weggerauſcht, ohne ihm Etwas von ſeiner Ur⸗ 
ſprünglichkeit und Friſche zu nehmen. Wie 
Waldeszauber webt Dichtung und Muſik in⸗ 
einander, ein Werk ſo herzig und ſo durchaus 
deutſch, daß es wol mit dem Beſten fortleben 
wird, was wir dem Genius unſeres Volkes ver— 
danken. Es wird uns hier in ſeiner ganzen 
Vollſtändigkeit geboten, mit Prolog und Epilog, 
aus denen es wie aus einem Rahmen hervor⸗ 
tritt; und zur großen Ehre gereicht der Verlags 
handlung, es uns zugleich in einer Geſtalt ge— 
geben zu haben, die weder an Sinnigkeit, noch 
an Pracht von einer der früheren Ausgaben er⸗ 
reicht worden iſt. Klar und gefällig heben ſich 
Text und Notenſchrift von den ſtarken, leicht 
getönten Blättern ab; hübſch erfundene Initialen 
oder Titelzeichnungen und ſtimmungsvolle- Land⸗ 
ſchaftsbilder in kräftigen und doch zarten Holz⸗ 
ſchnitten ſchmücken jedes einzelne Lied; und das 
gut componirte Titelblatt zeigt uns in Medaillons 
gegenüber die Portraits des Dichters und des 
Componiſten. Man könnte nicht leicht eine 
willkommenere Gabe für das Haus bezeichnen, 
in welchem Dichtung und Muſik liebe Genoſſen 
ſind; und das heißt doch eigentlich: jedes deutſche 
Haus! 

o. In Berlijn. Door Joh. Gram. Amster- 
dam, P. N. van Kampen & Zoon. 1880. 

Ein allerliebſtes kleines Buch — Schilde⸗ 
rungen des Berliner Lebens, auf den Straßen 
und in den Reſtaurants; unſrer Theater, 
Concerte, Muſeen, ſehenswerthen Gebäude, 
Denkmäler, mit gelegentlichen Blicken in unſre 
Geſellſchaft. Alles im Tone der leichten, gefälligen 
Plauderei vorgetragen, ohne die Prätenſion, 
erſchöpfend zu ſein; aber doch voll von feinen 
Bemerkungen, wie ſie nur ein Fremder mit 
guten Augen und lebhaftem Geiſte machen kann. 
Wir Berliner ſind in dieſer Hinſicht nicht ſo 
verwöhnt, als daß wir nicht mit Vergnügen 
leſen ſollten, was ein intelligenter und wohl- 
wollender Ausländer über uns zu jagen hat. 
Obendrein ſcheint Herr Gram — ein ſehr ge⸗ 
ſchätzter holländiſcher Schriftſteller und Kunſt⸗ 
kenner — unſre Sprache vollkommen zu beherr- 
ſchen, ſo daß ihm Nichts entgangen iſt, was ihn 
in ſeinem löblichen Zwecke fördern konnte. 
Wenige Reiſende mögen daher ein richtigeres 
Bild von Berlin empfangen haben und ganz 
gewiß hat es keiner in angenehmerer Form 
reproducirt. Herr Gram hat keinen Fremden⸗ 
führer ſchreiben wollen; aber ſein Büchlein wird 
doch manchem ſeiner Landsleute, die Berlin zu 
ihrem Reiſeziel machen, gute Dienſte leiſten. 
Möchten ſie's ebenſo vorurtheilslos anſehen; wir 
ſind dann ſicher, daß es ihnen bei uns nicht 
weniger behagen wird, als es bei Herrn Gram 
in der That der Fall geweſen zu ſein ſcheint. 


Literariſche 


Von Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
16. April zugegangen, verzeichnen wir, näheres Ein⸗ 
gehen nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: 
Arioſt's Raſender Roland. Illuſtrir von Guſtav 

Doré. Mit 81 großen Bildern und 525 in den Text 

gedruckten Holzſchnitten. Metriſch überſetzt von 

Hermann Kurz. Eingeleitet und mit Anmerkungen 

verſehen von Paul Heyſe. Lfg. 11. 12. Breslau, ©. 

Schottlaender. 8 
Ausrottung, Die, des Deutſchthums in Ungarn. 

(Eine Entgegnung auf den Aufſatz in der „Gegen⸗ 

wart“ vom 5. März 1881.) 

(Bastian. —) Die Vorgeschichte der Ethnologie. Deutsch- 
land’s Denkfreunden gewidmet für eine Mussestunde. 
Berlin, Ferd. Dümmler’s Verlagsbuchhälg. 1881. 

Beneke. — Die sanitäre Bedeutung des verlängerten 
Aufenthaltes auf den deutschen Nordseeinseln, insonder- 
heit auf Norderney. Von Geh. Med.-Rath, Professor 
Dr. F. W. Beneke. Mit einer lithographirten Tafel. 
Norden, H. Braams. 1881. 

Berg. — Der Burgunderzug. Ein Idyll aus St. 
Gallens Vergangenheit. Von Maria vom Berg. 
2. Aufl. Frauenfeld, J. Huber. 1880. 

Bibliographie der ungariſchen nationalen und inter⸗ 
nationalen Literatur. 1. Band. Ungarn betreffende 
deutſche Erſtlings⸗Drucke. 14541600. Mitgetheilt 
von K. M. Kertbeny. Mit Bewilligung des kön. ung. 
Miniſters für Cultus und Unterricht. Budapeſt. 1880. 

Bismarck. — Ausgewählte Reden des Fürſten von 
Bismarck, gehalten in den Jahren 1862-1881. Mit 
1 Skizze, ſowie mit erläuternden 
Einleitungen und Anmerkungen, und einem Anhang, 
enthaltend Reden des Abgeordneten von Bismarck-⸗ 
Schönhauſen aus den Jahren 1847-1852. 2. Theil. 
Reden aus den Jahren 1871-1877. 2. Heft. Berlin, 
Ir, Kortkampf. 1881. 

Delpit. — Le pere de Martial par Albert Delpit. 5e 
Edition. Paris, P. Ollendorff. 1881. 

Devin. — Hermann Borneck. Schauſpiel in fünf Auf⸗ 
dere! von Leo Devin. Hamburg, Joh. Kriebel. 1881. 

Ebers. — Eine Frage. Idyll zu einem Gemälde ſeines 
Freundes Alma Tadema erzählt von Georg Ebers. 
Stuttgart, Ed. Hallberger. 1881. 5 

1 — Die Poͤſtſparkaſſen. Ein Vorſchlag zur Ein⸗ 
führung derſelben in Deutſchland. Von Dr. Ludwig 
Elſter. Jena, G. Fiſcher. 1881. 

Encyclopaedie der Natur wissenschaften, Herausgegeben 
von Prof. Dr. G. Jäger, Prof. Dr. A. Kenngott, Prof. 
Dr. Ladenburg, Prof. Dr. von Oppolzer, Prof. Dr. 
Schenk, Geh. Schulrath Dr. Schlömilch, Prof. Dr. G. C. 
Wittstein, Prof. Dr. von Zech. I. Abthlg., 19. Lfg. 
Enthält: Handbuch der Mathematik. 7. Lig. Breslau, 
Ed. Trewendt. 1881. 

Engel. — Die Ueberſetzungsſeuche in Deutſchland. Von 
Eduard Engel. 4. Aufl. Leipzig, Wilh. Friedrich. 1881. 

Erholungsſtunden. Neue deutſche Romanzeitung. 
1881. Heft 3—8. Breslau, S. Schottlaender. 

Falke. — Coſtümgeſchichte der Culturvölker von Jacob 
von Falke. fg. 7. 8. Stuttgart, W. Spemann. 1881. 

Fortunato. — Lo Scrutinio di Lista. Discorso del 
Deputato Fortunato. Pronunziato alla camera del 
Deputati nella tornata del 25 marzo 1881. Rom. 

Fruin. — A word from Holland on the Transvaal question, 
by Dr. Robert Fruin, Professor of modern history in 
the University of Leiden. Utrecht, L. E. Bosch and 
Son. 1881. 

Fürſt. — Leſſing's Nathan der Weile. Hiſtoriſch und 
ep erläutert von Dr. Julius Fürſt. Leipzig, 
Friedrich. 1881. 

Gawalewiez. — Theodorich's des Grossen Beziehungen 
zu Byzanz und zu Odovakar quellenmässig zusammen- 
gestellt von Adolf Julius Gawalewiez. Brody, J. Rosen- 
heim. 1881. = \ 

Gewerbehalle. Redigirt von Adolf Schill in Stutt⸗ 
gart. 19. Jahrg. Lfg. 4. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 

Goptevic. — Oberalbanien und seine Liga. Ethnographisch- 
politisch-historisch geschildert von Spiridion Gopievic. 
Mit fünf Beilagen, Stammtafeln enthaltend. Leipzig, 
Duncker & Humblot. 1881. 

Grove. — A dictionary of Musie and Musicians (A. D. 

1450 — 1880) by eminent writers, english and foreign. 
With illustrations and woodeuts. Edited by George 
Grove, D. C. L. Vol. III. Part XIII. (Planché, Richter, 
Hans). London Macmillan & Co. 1881. 

Heimgarten. Eine Monatsſchrift, gegründet und ge⸗ 
leitet von P. K. Roſegger. V. Jahrg. Heft 7. 1881. 
Graz, Leykam⸗Joſefsthal. 8 

Hellwald. — Naturgeſchichte des Menſchen von Fried⸗ 
rich v. Hellwald. Illuſtrirt von F. Keller⸗Leuzinger. 
Lfg. 4. Stuttgart, W. Spemann. 1880. 
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Hoffmann. — Unter blauem Himmel. Novellen von 
Hans Hoffmann. Berlin, Gebrüder Paetel. 1881. 
e Die, und das Deutſche Vaterland, 
von Dr. R. Graf Stillfried⸗Alcäntara und Profeſſor 
Dr. Bernhard Kugler. Illuſtrirt von den erſten 
deutſchen Künſtlern. Lfg. 2. München, Friedr. Brud- 

mann's Verlag. 1881. E 
Hübbe⸗Schleiden. — Deutſche Coloniſation, eine Replik 
auf das Referat des Herrn Dr. Friedrich Kapp über 
Coloniſation und Auswanderung, von Hübbe⸗Schleiden 
D. J. U. Hamburg, L. Friederichſen & Co. 1881. 
Hübner. — Ein Spaziergang um die Welt von Alexander 
Freiherrn von Hübner. Mit ca. 350 Abbildungen. Lfg. 
13—16. Leipzig, H. Schmidt & C. Günther. 1881. 


Johnſton's Chemie des täglichen Lebens. Neu bes 
arbeitet von Dr. Fr. Dornblüth. Mit ca. 100 Ab⸗ 
bildungen. Lfg. 2. Stuttgart, C. Krabbe. 1881. 


Jugend, Deutſche. Illuſtrirte Jugend⸗ und Familien⸗ 
bibliothek. Herausgegeben von Julius Lohmeyer. 
Künſtleriſcher Leiter Oscar Pletſch. 17. Band. Leip⸗ 
zig, Alphons Dürr. 1881. 5 

Kate. — Die Schöpfung. Gedicht von J. J. L. ten 
Kate. Deutſch von J. Koppelmann. Bremen, C. Ed. 
Müller's Verlagsbuchholg, 1881. 

Klein & Thomé. — Die Erde und ihr organiſches 
Leben. Ein geographiſches Hausbuch von Dr. Klein 
und Dr. Thoms; e v. Hellwald's Erde 
und ihre Völker. Lg. 37 40. Stuttgart, W. Spemann. 

Kleinpaul. — Rom in Wort und Bild. Eine Schilderung 
der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud. 
Kleinpaul. Mit 368 Illustrationen. Lfg. 1. Leipzig, 
Schmidt & Günther. 1881. 

Koerner. — Geſchichte des Deutſchen Volkes in 
feinen ſtaats⸗ und eulturgeſchichtlichen Thaten und 
„ von Prof. Friedrich Koerner. Heft 1. 
Berlin, W. Ißleib. 1881. 

Kossuth. — Meine Schriften aus der Emigration. II. Band. 


Lfg. 19—25. Autorisirte deutsche Ausgabe. Pressburg, 
C. Stampfel. 1881. 
Kotzebue. — August von Kotzebue. Urtheile der Zeit- 


genossen und der Gegenwart. Zusammengestellt von 
W. von Kotzebue. Dresden, W. Baensch. 1881. 

Kraszewski. — Ausgewählte Werke von J. J. Kras⸗ 
zewski. Bd. 9. 10. Der verlorene Sohn. Eine Er⸗ 
Abgang aus dem Ende des XVIII. Jahrhunderts von 
J. J. Kraszewski. Autoriſirte Ausgabe. Wien, A 

artleben's Verlag. 1881. 

Langenscheidt. — Conjugations-Muster für alle Verba 
der französischen Sprache, regelmässige wie unregel- 
mässige. Mit Angabe der Aussprache jeder aufgeführten 
Zeitform und Person. Von G. Langenscheidt. Berlin, 
Langenscheidt'sche Verlagsbuchhälg. 1881. 

Leixner. — Unſer Jahrhundert. Ein Geſammtbild der 
wichtigſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der Ge⸗ 
ſchichte, Kunſt, Wiſſenſchaft und Induſtrie der Neu⸗ 
ratz Von Otto von Leixner. Mit zahlreichen Illu⸗ 
trationen. fg. 17.18. Stuttgart, J. Engelhorn. 1881. 

Lindau. — Verſchämte Arbeit. Scan piel in drei 
Aufgügen von Paul Lindau. Berlin, Freund & Jeckel. 

1 


Löher. — Rußlands Werden und Wollen von Franz 
v. Löher. 3 Bde. München, Theodor Ackermann, 
fol. Hofbuchholg. 1881. 

Lorm. — Der Abend zu Hauſe. Betrachtendes Ver⸗ 
weilen bei Wiſſenſchaft und Leben von Hieronymus 
Lorm. Berlin, A. Hofmann & Comp. 1881. 

Lukaszewicz. — Hiſtoriſch⸗ſtatiſtiſches Bild der Stadt 
Poſen, wie ſie ehedem, d. h. vom Jahre 968—1793 bee 
ſchaffen war, von Joſeph Lukaszewiez. Aus dem 
Polniſchen überſetzt von L. Königk im Jahre 1846, 
revidirt und berichtigt von Prof. Dr. Tiefler. 2 Bde. 
Poſen, J. Jolowiez. 1880. 

Mahaffy. — Ueber den Ursprung der Homerischen Ge- 
dichte von Professor J. P. Mabaffy. — Sayce. — Ueber 
die Sprache der Homerischen Gedichte von Professor 


A. H. Sayce, Autorisirte Uebersetzung von Professor 
Dr. J. Imelmann. Hannover, Helwing'sche Verlags- 
buchhdlg. 1881. 


Museen, Königliche, zu Berlin. Beschreibung der Perga- 
menischen Bildwerke. 2. Aufl. Herausgegeben von der 
Gencralverwaltung. Berlin, Weidmann'sche Buchhdlg. 
881 


Neuwirth. — Der Kampf um die Währung. Von Joseph 
Neuwirtb. Jena, G. Fischer. 1881. 

Nicolai. — Geſchichte der römischen Literatur von Dr. 
Rudolf Nicolai. Magdeburg, Heinrichshofen'ſche Ver⸗ 
ap bang 1881. - 

Nordlandfahrten. Maleriſche Wanderungen durch 

Norwegen und Schweden, Irland, Schottland, Eng⸗ 

land und Wales. Mit beſonderer Berückſichtigung 
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von Sage und Geſchichte, Literatur und Kunſt. Heraus 
gegeben von Prof. Dr. A. Brennecke, Franeis Broemel, 
Dr. Hans Hoffmann, R. Oberländer, Joh. Proelß, 
Dr. al Roſenberg, Hugo Scheube, H. von Wobeſer. 
Illuſtrirt durch mehrere hundert Holzſchnitte nach 
Original⸗ eichnungen, von den bewährteſten Künſtlern 
an Ort und Stelle eigens für dies Werk aufgenommen. 
Efg. 4. 5. Leipzig, Ferd. Hirt & Sohn. 

Novellen⸗ Bibliothek, Klaſſiſche, aus der Litteratur⸗ 
Periode 1750 — 1850. Serie I. Band 1. Die Vier⸗ 
hundert von Pforzheim von A. von Tromlitz. Berlin, 
A. Goldſchmidt. 1881. 

Papier-Zeitung. Fachblatt für Papier- und Schreib- 
waaren-Handel und Fabrikation sowie für alle ver- 
wandten und Hilfs-Geschäfte (Pappwaaren-, Spielkarten-, 
Tapeten-, Maschinen- chemische Fabriken etc.). Redac- 
tion & Verlag von Carl Hofmann, Civil-Ingenieur, Mit- 


glied des kaiserlichen Patentamtes. VI. Jahrgang, No. 13. 


Berlin. 1881. 

Pavel, — Die Deutſche Kriegsmarine. Von Georg Pavel, 
Königl. Preuß. Prem.⸗Lieut. a. D. Mit drei Schiffs⸗ 
De der Dr len Kriegsmarine. Leipzig, J. J. 

eber. 1881. 

Perty. — Die ſichtbare und die unſichtbare Welt, 
Diesſeits und Jenſeits. Von Profeſſor Dr. Maris 
an Perty. Leipzig, C. F. Winter'ſche Verlagshökg. 

Pfleiderer. — Kantiſcher Kritizismus und engliſche 
Philoſophie. 
Neu⸗Empirismus der Gegenwart als Beitrag zum 
Centenarium der Kritik der reinen Vernunft. Von 
Dr. Edmund Pfleiderer, Prof. der Philoſ. in Tübingen. 

alle, C. E. M. Pfeffer. 1881. 

Pütlitz. — Rolf Berndt. Schauſpiel in fünf Acten 

1881 Guſtav zu Putlitz. Berlin, Gebrüder Paetel. 
8 


Rabenhorst. — Kryptogamen-Plora von Deutschland, 
Oesterreich und der Schweiz. Von Dr. L. Rabenhorst. 
I. Band: Pilze von Dr. G. Winter. 1. Lfg.: Einleitung. 
Schizomycetes, Saccharomycetes und Busidiomycetes 
(Fam. Entomophthoreae und Ustilagineae), bearbeitet 
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Was macht man auf Hohenflein? 


Novelle 
von 


C. von Sydow. 


„So, meine gnädigſte Frau, über Ihre werthe Familie wäre ich nun nach 
allen Richtungen hin wieder informirt! — Und wie geht's in der Nachbarſchaft, 
wenn ich fragen darf, und Ihre Liebenswürdigkeit, mir zu antworten, noch 
nicht erſchöpft iſt? — Was alſo macht man auf Hohenſtein?“ 

„Mein Gott, Herr von Stranz! da fragen Sie eigentlich zu viel!“ er⸗ 
widerte die angeredete Dame, trotz ihrer gelegentlich ſehr ängſtlich beobachteten 
„Tournure“ in heftiges Lachen ausbrechend, „denn eigentlich könnte ich Ihnen 
dieſe Frage nicht beantworten! — Wir verkehren ja kaum noch! — Kottwitzen's 
verkehren ja, ſtreng genommen, mit Niemandem mehr!“ 

„Ebenſo neu, als intereſſant! — Er war die geſelligſte Natur von der 
Welt!“ — meinte der nach längerer Abweſenheit Heimgekehrte. 

Die Dame zuckte die Achſeln. „Das iſt er theilweiſe wol auch geblieben,“ 
ſagte ſie wieder lachend; und zwar mit einem doppelſinnigen, halb verbergenden, 
halb enthüllenden Lachen. „Kottwitz gibt die ſchlechten Zeiten als Grund ſeiner 
Zurückgezogenheit an. Er will zu viel fremdes Capital auf ſeinem Grund und 
Boden haben!“ 

„Wenn er mit den Kameraden dinirt, merkt man Nichts von ſchlechten 
Zeiten!“ warf Guſtav von Sturm, der Sohn des Hauſes, ein; „die ſieben 
mageren Jahre quälen ihn wol nur auf Hohenſtein!“ f 

Jetzt brach auch Herr von Stranz in ein ſchallendes Gelächter aus. „Alſo 
die gute Kottwitz iſt immer noch nicht herausgefüttert? — Und Du, famoſer 
Paraſit, lebſt noch immer von meinen alten Witzen? — Vortrefflich! ganz vor⸗ 
trefflich, Guſtav! — So alſo läuft der Haſe auf Hohenſtein? Kottwitz liebt 
die Garniſondiners! — — Es war auch ein toller Streich vom dicken Kottwitz, 
die „verwunſchene Prinzeß“ zu heirathen! — Na, ein toller Kerl — pardon, 
meine gnädigſte Frau, war er von jeher: Heute auf Du und Du mit der Elite 
des Regiments — morgen Hausfreund bei Pächter Meyer, oder in der Schenke 
hinterm Seidel, wie ein alter Stammgaft! — Aber, was mich, offengeſtanden, 
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am meiſten intereſſirt, meine gnädige Frau: wie hat ſich denn die Comteſſe 
herausgemacht? — Irgendwie und irgendwo muß ſie doch ſichtbar werden?“ 

„Hm — ich unterhalte mich ab und zu ganz gern mit ihr,“ äußerte Guſtav, 
ſeiner Mutter zuvorkommend, „in der Unterhaltung iſt ſie gar nicht ſo übel. 
Nur kein savoir vivre. Kann abſolut nicht repräſentiren!“ 

„Das iſt doch nun wieder Kottwitz' Schuld!“ rief Stranz. „Ich mache 
mich anheiſchig, eine Frau in drei Monaten bis zur Repräſentation zu dreſſiren!“ 

„Mein Gott, wie bezeichnend! — Die arme Lucie,“ ſagte Frau von Sturm 
mit einem plötzlichen Anfluge mütterlichen Wohlwollens. — „Aber ich bitte 
Sie, Herr Nachbar, was verſteht denn Kottwitz ſelber vom guten Ton!“ ſetzte 
ſie dann ſchnell hinzu. 

Herr von Stranz war ſichtlich amüſirt. „Alles in Allem,“ rief er heiter, 
„liebt alſo Kottwitz die Garniſondiners; gibt keine Geſellſchaften und macht 
keine mit, weil die Zeiten ſchlecht find und ift..... mit ſeiner Frau über die 
Flitterwochen hinaus!“ 

„Aber haben Sie denn wirklich geglaubt, Kottwitz hätte Lucie aus Paſſion 
geheirathet?“ 

„Das nicht! aber aus einem Gemiſch, das mindeſtens ebenſo lange vorhält, 
als Paſſion — als Kottwitz'ſche Paſſion, meine ich: aus einem Gemiſch von 
Mitleid — Hochachtung — und —“ 

„Achtzigtauſend Thalern!“ fiel Guſtav ein. 

„Und „Nobleſſe“ wollte ich ſagen,“ endigte Stranz faſt gereizt ſeinen Satz, 
fuhr aber, gleich darauf in ſeinen alten leichtfertigen Ton zurückfallend, fort: 
„Alſo wirklich, auch ſie, die Kottwitz, meinen Sie, hat nicht d'amour ge= 
heirathet?“ 

„Aber ich bitte Sie, Herr von Stranz, jetzt kommen wir auf allzu zarte 
Punkte! Gott, Nichts war wol natürlicher, als daß ſich die arme Lucie aus 
den ſchrecklichen Verhältniſſen des väterlichen Hauſes herausſehnte! — Und was 
Sie über Kottwitz ſagten, ganz vortrefflich geſagt: aus einem Gemiſch von Mit⸗ 
leid — Hochachtung — und —“ 

„Nobleſſe“ war die Antwort. 

„Nobleſſe? Gott, ich mag Ihnen recht einfältig erſcheinen, aber wie ſo, 
Nobleſſe?“ 

„Nun ja, meine gnädigſte Frau, wie Sie wiſſen, war Kottwitz der einzige 
Nachbar, mit dem ſich der alte Graf nicht überworfen hatte — der überhaupt 
noch auf Grundlach verkehrte! — Ledig war er — natürlich ſagte alle Welt, er 
würde ſich mit Comteſſe Lucie verloben. — Wenn ich nicht irre, habe ich es 
ſogar in Ihren gefeierten Salons ausſprechen hören! — Und natürlich konnte 
Kottwitz das nicht „auf ſich ſitzen“ laſſen — natürlich machte er der Comteſſe 
feinen Antrag. — Schade um Kottwitz! — Er war ein origineller Kerl! — 
Parbleu! — Und — eine Seele von Mann!“ 

„Gott, ich weiß auch gar nicht, was die gute Kottwitz weiter verlangen 
könnte!“ meinte Frau von Sturm plötzlich einlenkend. „Und ich glaube auch 
durchaus nicht, daß ihre Ehe unglücklich iſt!“ 

„Nicht unglücklich, meine Gnädigſte? Und doch von keiner Seite Paſſion? 
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Ein Manco, das ſich in dieſem Verhältniß doch zuweilen ſchmerzhaft fühlbar 
machen ſoll, wie man ſagt!“ 

„Mein Gott, jedenfalls! — Aber um auf Kottwitzen's zurückzukommen: 
ſehen Sie, mein lieber Herr von Stranz, Luciens ganze Erziehung — ihre Ab⸗ 
geſchloſſenheit auf Grundlach — Alles hat ihr etwas Sonderbares gegeben! — 
Um mid) jo auszudrücken: Sie hat Geiſt! — — Sie liebt das Idylliſche! — 
Und Kottwitz iſt nun ſo gar nicht dafür! Kottwitz liebt das Materielle — 
und darin liegt der bedauerliche Gegenſatz!“ 

„Deſto mehr Grund hätten Beide zu regem Verkehr!“ 

„Das iſt es ja eben! Tranchons le mot: Alles geſucht! — — Ja, als 
vor zwei Jahren die jungen Aventuriers, ein Ehepaar Borodin mit zwei ent⸗ 
zückenden Kindern 8 

„Ich werde übrigens doch verſuchen, auf Hohenſtein einzudringen!“ unter⸗ 
brach Stranz lebhaft die intereſſante Wendung des Geſprächs. 

„Aber lieber Herr von Stranz! — Indeſſen — es bleibt das ja ganz 
Ihrem Ermeſſen anheimgeſtellt. Doch, Sie können erleben, daß Sie Viſite 
machen und das ganze Jahr nur ein oder zwei Mal zum Jagddejeuner geladen 
werden! — Lucie Kottwitz hat jetzt anderen Verkehr!“ — 

„Mama beſteigt ihr Steckenpferd!“ ſchaltete Guſtav ein. 

„Ich bin wirklich geſpannt, gnädigſte Frau! Ich denke vorhin gehört zu 
haben, jeder Verkehr auf Hohenſtein habe aufgehört?“ 

„Nicht ſo ganz, lieber Herr von Stranz! Alles ein bischen beſonders! — 
Die arme Lucie! ſo ohne Mutter aufgewachſen. — Seit Borodin's Kottwitz 
verlaſſen haben — lachen Sie nicht, lieber Herr von Stranz! — gibt ſich Lucie 
Kottwitz nur noch mit Tagelöhnerkindern ab!“ — 

„Alle Achtung! — wenigſtens ein unſchuldiger Verkehr! Aber, ich bitte 
Sie, meine Gnädige, wie fängt ſie das an?“ 

„Ausgezeichnet! nicht wahr, wie man das anfängt?! — Denken Sie — 
nein! denken Sie doch! ſie ſoll ihnen ſogar vorleſen! — Lachen Sie mich 
nicht aus, aber ich bilde mir ein, die Kinder müſſen ſich ſträflich mit ihr lang⸗ 
weilen!“ 

„Ich wage nicht, das zu bezweifeln! ha! ha! — — Wunderliche Ge- 
ſchichte! — und — wie weiter, gnädige Frau?“ 

„Aha, Herr von Stranz! immer noch der alte Menſchenkenner! — Es 
bleibt natürlich ganz unter uns! — denn wer will überhaupt ſagen, in wie 
weit die Vermuthungen der Nachbarſchaft begründet ſind!“ 

„Die natürlich in Connex mit den Borodin's ſtehn?“ fragte Stranz. 

— Doch, wozu die Antwort abwarten! Verlaſſen wir den Sturm'ſchen 
Salon, in welchem uns, je länger, je mehr, jenes öde Gefühl beſchleicht, das 
uns überall in der Nähe des künſtlichen „guten Tones“ überkommt, der ohne 
Zweifel der ſchlechteſte Ton von der Welt iſt; — der ſo leer, wie unechtes Me⸗ 
tall klingt und als Echo nur einen kläglichen Mißton in unſerer Seele erweckt. 

Auch übermannt Euch vielleicht eine Ahnung, als ob die Geſchichte, um 
welche es ſich handelt, zu GEN fei, als daß Ihr fie an dieſem Orte entſtellt 
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Laßt daher die Portieren hinter Euch zuſammenſchlagen und die Flügel⸗ 
thüren leiſe in's Schloß fallen! — Und habt Ihr in der Gegenwart kein ſüßes, 
nie in ſeiner augenblicklichen Geſtalt wiederkehrendes Glück zu verſäumen, ſo 
tretet mit mir um zwei Jahre rückwärts, denn ich kenne die Geſchichte der 
Leute auf Hohenſtein auch! — 


Es war am Nachmittag eines jener ſonnigen Frühlingstage, an welchen 
man nicht nur auf ein beſtimmtes, lange vorgedachtes Glück, ſondern ſo recht 
in's Blaue hinein hofft; — an denen es ſo ganz unmöglich wäre, nicht zu 
hoffen, daß ſelbſt der, deſſen finſteres Schickſal mit der Deutlichkeit und Schärfe 
unabänderlicher Thatſachen redet, auf Augenblicke, wie aus einem Traume er⸗ 
wachend, in den heiteren Himmel ſchaut und ausrufen möchte: „Es iſt wol 
nicht wahr, daß ich unwiderruflich elend bin! — Die Welt iſt doch ſo ſchön!“ — 

Lucie Kottwitz ſaß auf Gut Hohenſtein am Fenſter ihres Lieblingszimmers, 
eines Zimmers, das nur ſolchen Beſuchern ſofort auffällt, welche an das Auf⸗ 
fallende im landläufigen Sinne gewöhnt find und es hier vermiſſen. Andere 
werden gleich nach dem Eintritt in eine gewiſſe Stimmung verſetzt, die, ſo eigen⸗ 
artig ſie iſt, hier doch Alles natürlich und nothwendig finden läßt. Erſt all⸗ 
mälig beſinnt man ſich, daß es hier anders als bei anderen Leuten und doch 
wieder unbeſchreiblich einfach iſt — und gibt ſich Rechenſchaft über das 
Warum? — Das Zimmer iſt eigentlich eine kleine Bibliothek; doch keine von 
jenen fürchterlichen Bibliotheken — gleichviel, ob groß oder klein! — in denen 
alle Bücher wie aufmarſchirte Truppentheile in Reih' und Glied ſtehen und 
ſelbſt die muſterhaft vollzähligen „Goethe's“ und „Shakeſpeare's“ eine ſo gelang⸗ 
weilte Miene haben, daß man ſich nicht entſchließen kann, den einen oder anderen 
herauszulangen und aufzuſchlagen. — Hier vor uns in dem alterthümlich ge⸗ 
ſchnitzten Schrank, auf den kleinen Tiſchen und Regalen herrſcht, trotz aller 
Ordnung, Leben und Bewegung; man ſieht, daß hier ein Weſen mit und unter 
ſeinen Büchern wohnt. — Trotzdem würde keinem feinſinnigen Beſchauer der 
Gedanke kommen, daß die junge Herrin dieſes Raumes eine ſogenannte ge- 
lehrte Dame ſei. Denn abgeſehen davon, daß hier Alles bis in's Kleinſte be⸗ 
haglich iſt, ſpricht eine ſtille Beſcheidenheit aus der Art und Weiſe, wie die 
Dinge ſtehn und liegen; und das Auge wird von allerlei kleinen Utenſilien an⸗ 
gezogen, die man im Zimmer der Gelehrten vergeblich ſuchen würde. 

Lucie weiß, daß ihr Mann heut ſpäter als gewöhnlich zur Vesper herein⸗ 
kommen wird, und doch hat ſie nicht gewagt, wie ſie ſich anfangs in Folge 
dieſer kleinen Verſchiebung der häuslichen Ordnung vorgenommen hatte, gleich 
nach Tiſch ihren Spaziergang zu machen. Der Gedanke, ſie könne ſich ver⸗ 
ſpäten und Kottwitz warten laſſen, würde ſie beunruhigt haben. Deshalb 
hatte ſie ihrem Bedürfniß nach Frühlingsluft und Frühlingsſonne auf andere 
Weiſe genügt und ſich unmittelbar an eines der geöffneten Fenſter geſetzt, von 
wo aus ſie gerade hinunter auf die ſchimmernden Grasplätze des Vorhofs, nach 
rechts hin auf den Park und links hinüber auf den blauen Meeresſtreifen am 
Horizont ſehen konnte. — Und doch that ſie weder das Eine noch das Andere, 
ſondern ihre Blicke waren auf den alten Eſchen haften geblieben, die, in regel⸗ 
mäßigen Zwiſchenräumen aufgepflanzt, die Front des Hohenſteiner Herrenhauſes 
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ſchirmten, und ihre knorrigen Aeſte bis dicht an die Mauern heranreichen ließen. 
Faſt hätte man denken können, Lucie wolle den im Aufbrechen begriffenen Eſchen⸗ 
knospen das Geheimniß ihrer ernſten, langſamen Entfaltung ablauſchen, denn 
ihre Augen hatten etwas gedankenvoll Suchendes. Sie blickte hinaus, als wollte 
ſie irgend einem Dinge endlich einmal tief in's Herz ſehen, um zu wiſſen, was 
daran wäre. — Und beobachtete man ſie genauer, ſo ſah ſie aus, wie Jemand, 
der eine Weile abweſend geweſen iſt und nun, zurückgekehrt, die alten Gegen⸗ 
ſtände nicht mehr gewohnheitsmäßig einfach als „da ſeiend“ betrachtet, ſondern 
ſie prüfend, mit einem in der Ferne gereiften Bewußtſein auf ihre beſonderen 
Eigenthümlichkeiten hin anſchaut und doch weiter Nichts zu Stande bringt als 
ſich zu wundern; — mit einem Worte, wie Jemand, der fremd geworden 
iſt und doch wieder heimiſch werden möchte; denn darum betrachtet er Alles 
um ſich her nicht nur unwillkürlich, ſondern allmälig auch abſichtlich 
ſo innig forſchend und verbirgt hinter den ſtill ſuchenden Blicken das innere 
Unbehagen. — Aber das Forſchen kann ihm nicht wiedergeben, was er verloren 
hat; nur die blinde Macht der Gewohnheit wird ihm das Heimathsgefühl 
zurückſchenken! — 

Lucie Kottwitz hatte eine etwas ſchwere Nachmittagslectüre gewählt. — 
Vor ihr lag ein aufgeſchlagenes Journal (doch mit dem Rücken nach oben, als 
wäre die Leſerin zu einem gewiſſen Abſchluß gekommen), das es ſich zur Auf⸗ 
gabe gemacht hat, von Zeit zu Zeit philoſophiſche Artikel zu bringen; einen 
ſolchen hatte ſie geleſen, und das lange abſtracte Denken, das er erforderte, hatte 
ſie Stunden lang in eine ungewohnte Höhe verſetzt. Die Atmoſphäre dort oben 
war ihr anfangs ſeltſam rein und klar erſchienen; aber je höher ſie allmälig 
ſteigen mußte, deſto dünner war die Luft geworden. Zuletzt war ihr das Athmen 
vergangen und ſie hatte gefühlt, daß ſie in jener windſtillen Oede nicht länger 
ausharren könnte, wollte ſie nicht kalten Herzens an allem Lebendigen ver⸗ 
zweifeln. — Unwillkürlich hatte ſie daher ihre Seele hinaus in den Frühling 
gerettet; aber noch immer konnte ſie ein Gefühl innerer Erſtarrung nicht ganz 
bewältigen. Wol meinte ſie zu wiſſen, daß es ſo nicht ſein könne, wie es dort 
in jenem Artikel geſchrieben ſtand — aber, wie war es denn? — Was be⸗ 
deutete dieſe Welt? — War es gut oder böſe, daß ſie da war? und was ſollte 
und wollte ſie? — wozu mußte ſie führen? — 

Weder das ferne glänzende Meer, noch der lachende Himmel wollten es ihr 
ſagen; und doch meinte Lucie, nur die Natur ſelber könnte eine Antwort darauf 
haben. — Zuletzt kam ſie vom Allgemeinen auf das Beſondere und in merk⸗ 
würdigem Widerſpruch trat ſie, plötzlich ganz von ſich erfüllt, ganz aus ſich 
heraus — ſah zu ſich hinüber wie zu einer Dritten — wunderte ſich und mußte 
wieder fragen: Warum bin denn ich? — Es war wol nicht das erſte Mal, 
daß ihr dergleichen Gedanken kamen — denn welchem denkenden Menſchen kämen 
ſie nicht? — aber noch niemals waren ſie ihr in ſo beſtimmter Form, ſo nach 
einer Löſung drängend, aufgeſtiegen. — Als ſie dieſe trotz alles Forſchens nicht 
finden konnte, weder in ihrem eigenen Geiſt, noch in der Frühlingswelt da 
draußen, kehrte ſie das Geſicht wieder langſam dem Zimmer zu und wollte die 
zurückgeſchobene Zeitſchrift von Neuem aufnehmen; aber kaum hatte ſie die 
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Hand danach ausgeſtreckt, als ſie unten in der Tiefe des Parks eine Nachtigall 
anſchlagen hörte. Es war die erſte in dieſem Frühjahr! — Ein freudiger 
Schreck durchbebte die junge Frau; — ſie ſtand leiſe auf und lehnte den Kopf 
lauſchend gegen das Fenſterkreuz. War denn nicht das ein Ton aus dem 
Herzen der Welt? Einer jener Töne, nach denen ſie noch ſoeben vergebens ver⸗ 
langt hatte? — Aber eine Antwort gab auch er nicht; — er war nur ein 
neues, unbegreifliches Räthſel, das ihre einſame Seele mit einer Sehnſucht er⸗ 
griff, von der ſie ahnte, daß ſie unerfüllt ſterben müſſe. — Und doch fühlte ſie 
ſich glücklicher als zuvor; alle Zweifel waren zurückgedrängt und die Stimme 
dieſer Welt redete wieder ihre holdſelige Kinderſprache unbefangener Wirklich⸗ 
keit! — Sie lauſchte und lauſchte und wurde nicht ſatt zu lauſchen; und als 
die kleine Sängerin des Parks ſchon lange verſtummt war, ſtand ſie immer noch 
am Fenſter. 

Das ſonnige Wunder des Tages hatte ſich auch an ihr vollzogen. Die 
Frühlingsempfindung einer unbeſtimmten Hoffnung war über ſie gekommen und 
mit leicht gerötheten Wangen wandte ſie ſich endlich um, das Zimmer zu ver⸗ 
laſſen und Einiges im Hauſe anzuordnen. 

Als ſie nach einer Weile mit einem Handarbeitskörbchen im Arm wieder 
eintrat, ſah ſie faſt wie ein großes Kind aus, das die Erlaubniß erhalten hat, 
heute eine ſchöne, lang geplante Geburtstagsarbeit zu beginnen, ſo voll ſtillen 
Eifers ſetzte ſie ſich nieder und hob den Deckel des Körbchens, das doch nur 
einige, an ſich ſehr gleichgültige Dinge enthielt. Erſt, als ihr plötzlich während 
des Nähens einfiel, das Journal bei Seite zu legen, trat der alte Ernſt in ihr 
Antlitz zurück. 

„Wenn ich Kottwitz bewegen könnte, es zu leſen! — Vielleicht!“ — 
ſagte ſie und verſank in langes Nachdenken, deſſen Gegenſtand ſie innerlich be⸗ 
unruhigen mußte; denn, tief aufathmend, fuhr ſie ſich endlich langſam mit der 
Hand über die Stirn, als wollte ſie die Gedanken fortwiſchen, die dahinter 
arbeiteten. 

Das Flöten der Nachtigall ließ ſich nicht wieder vernehmen. Es ſchien, 
als ſei der Vogel über die ungeahnte „Fülle des eigenen Wohllauts“ erſchrocken, 
nach ſeinem erſten Frühlingslied auf eine Weile verſtummt; wie der Menſch, 
der das überſtrömende Gefühl ſeiner erſten Liebe vor ſich ſelbſt laut ausjubelte, 
oder ⸗weinte, plötzlich durch die nie gekannten Töne zum Bewußtſein feines 
neuen Daſeins gekommen, in zitterndes Schweigen verfällt. — Aber andere un⸗ 
zählige Vögelchen ließen ſich aus den zart grünen Büſchen des Parks vernehmen. 

„Wie unſelbſtändig wir ſind! ſo abhängig von jedem Vogelton, von jedem 
Lufthauch und jedem Sonnenſtrahl da draußen!“ dachte Lucie Kottwitz. Und 
doch lächelte ſie wieder; wenn auch ſo unbeſtimmt und kaum ſichtbar, wie ſie 
überhaupt nur zu lächeln pflegte, denn jeder Gefühls ausdruck hatte von jeher 
etwas Scheues in ihren Zügen. — Und doch begann ſie mit erneuerter Emſig⸗ 
keit, kleine feine Stiche in ihre Arbeit zu nähen, während die volle Nachmittags⸗ 
ſonne, die jetzt vor die Front des Hauſes getreten war, bis tief in's Gemach 
hineinſchien und ihren blonden Scheitel mit leuchtenden Goldfäden durchzog. 
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Als einige Zeit darauf der heimkehrende Kottwitz die Bibliothek betrat, im 
Begriff, das Gemach ſeiner Frau nach einem eiligen: „Verzeihung! Verzeihung! 
ich habe mich verſpätet, Lucie!“ zu durchmeſſen, blieb er auf halbem Wege 
ſtehen. „Donnerwetter!“ ſagte er wohlgefällig und ſeine Frau überraſcht an⸗ 
blickend, „wie hübſch Du heute Nachmittag ausſiehſt!“ 

Lucie ließ ihre Arbeit mit jähem Erröthen in den Schoß ſinken und, lang⸗ 
ſam die Wimpern hebend, warf ſie einen ſchüchternen Blick des Vorwurfs zu 
ihrem Manne auf. 

„Nun!“ rief dieſer, halb ſich entſchuldigend, halb in knabenhaft burſchi⸗ 
koſem Trotz: „Ich werde doch wol meine eigene Frau hübſch finden können! — 
Guten Abend, Luceken! Du weißt, ich kann die Ziererei nicht leiden! Sei 
vernünftig und gib mir einen Kuß!“ und lachend warf er Hut und Stock 
hinter ſich auf den Tiſch. 

„O, Kottwitz!“ bat die junge Frau mit einem beinahe leidenſchaftlichen 
Zittern ihrer tiefen Stimme, während er an ſie herangetreten war und ſie ſich 
erhoben hatte. 5 

Von Neuem zum Widerſtand gereizt, legte er nun ſeinen Arm heftig und 
doch auch wieder nachläſſig um ihre Geſtalt und machte Miene, ſie auf den 
Mund zu küſſen. Plötzlich aber ſtutzte er, bückte ſich heftig auf ihre Hand 
und — küßte dieſe. 

„Verzeihung,“ murmelte er dann zwiſchen den Zähnen; doch ſchon in der 
nächſten Secunde mochte ihn das Wort wieder gereuen, wie er denn überhaupt 
bemüht war, ſo ſchnell als möglich über die kleine Scene hinweg zu kommen. 
„Kindereien!“ rief er, laut ſich ſelbſt verlachend, griff wieder nach ſeinem Hut 
und fuhr eilig fort: „Sei jo gut, Lucie ...] Ich bringe einen Heißhunger vom 
Felde mit! — den geräucherten Lachs von geſtern! — Und kein Bier heute 
Abend! laß den Sherry heraufbringen! — Donnerwetter, wie mir der Staub 
die Kehle ausgedörrt hat! — Eine acht Tage Regen! Du ſollſt ſehen, Alte, 
wie anders dann Alles wachſen und gedeihen würde! — Uebrigens,“ ſetzte er 
gutmüthig hinzu, „hab' ich auch allerlei Neuigkeiten mitgebracht! — Ich komme 
gleich! Geh' nur voran! Ich mache nur etwas Feierabendtoilette!“ Bei dieſen 
Worten ſchickte er ſich an, das Zimmer nach rechts hin zu verlaſſen, während 
Lucie ſich nach links gegen den anſtoßenden Garten- und Speiſeſalon wandte. 
Doch an den Ausgängen kehrten Beide faſt gleichzeitig wieder um, ſie, um das 
Journal zu verwahren, das ſie vorhin für ihren Mann zurückgelegt hatte, 
er, um noch einmal an den Sherry zu erinnern. 

„Was haſt Du da?“ fragte er, als er das Blatt in ihrer Hand gewahrte. 

„Die neueſte Nummer vom 

„Intereſſant? — Auch was für mich dabei?“ 

„Ich glaube nicht,“ antwortete ſie mit ernſtem Kopfſchütteln und ſchob 
das Heft in die Tiefe des Bücherſchranks. — 

„Nicht einmal neugierig biſt Du!“ ſagte er, als Beide einige Minuten 
ſpäter am Vespertiſch ſaßen. 

„O doch! — Sonſt nicht — aber heute!“ 

„Warum juſt heut?“ 
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Lucie lächelte. „Ich weiß nicht!“ antwortete ſie; dann blickte ſie plötzlich 
auf und ſetzte hinzu: „Ich habe heut die erſte Nachtigall gehört!“ 

„Ja ſo! und der Volksmund ſagt — Lucie, der Lachs iſt ſüperbe! — daß 
die Nachtigallen noch neugieriger als Weiber ſind!“ 

„So meinte ich's freilich nicht!“ 

„Wie denn?“ 

„Mir war nur zu Muth, als müſſe der Tag noch etwas Beſonderes 
bringen!“ antwortete ſie verlegen. 

„Nun ſage einer, daß die Weiber nicht hellſehend ſind!“ 

„Wirſt Du's bald ſagen?“ 

Er ſah verwundert von ſeinem Teller auf; ihre ernſthaften Augen blickten 
ihn faſt ſchelmiſch an. 

„Borodin's kommen heute noch zu uns!“ ſagte er lebhaft. „Da! — dachte 
ich mir's doch! große Enttäuſchung! — Uebrigens iſt es eine andere Sorte, 
als unſere lieben Nachbarn!“ 

„Kennſt Du ſie denn ſchon?“ 

„Nein! — Below ritt heut an mir vorüber und hielt ein paar Minuten 
an. Geſtern find fie in der Stadt geweſen und haben bei einigen Officiers⸗ 
Familien Beſuch gemacht. Er kennt ein paar Kameraden von der Campagne 
her. Die Nachricht, daß er nur ein halbes Bein hätte, iſt wieder Geſchwätz 
geweſen! — Das Bein iſt ſteif — es ſoll wenig auffallen!“ 

„Und woher weißt Du, daß ſie heute noch zu uns kommen?“ 

„Wiſſen nicht! Es iſt nur meine Vermuthung! Sie haben geſtern erzählt, 
heute würden fie die nächſte Land-⸗Nachbarſchaft abſtreifen! — Sie werden ver⸗ 
muthlich vorſichtig mit ihren Beſuchen zu Werke gehen! Er iſt ein ganz aparter 
Kunde! kein Bücherwurm, aber ein Schwärmer! paßt auch nicht für Jeder— 
mann! — Seit er nicht mehr activ iſt, beſchäftigt er ſich mit moderner 
Philoſophie!“ Hier legte Kottwitz plötzlich Meſſer und Gabel bei Seite 
und fuhr heftig fort, ab und zu irgend ein beliebiges Wort mit ärgerlichem 
Schnarren betonend: „Ich habe immer 'mal ſolchen Kerl von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht ſehen wollen! — Hole ſie Alle der Teufel! Als ob es ſo nicht Unglück 
genug in der Welt gäbe! Muß dies Volk ſeine Verſchrobenheiten noch unter 
die Leute ſäen! Leichtfertiges Geſindel!“ 

„Da thuſt Du ihnen doch wol Unrecht! — Mag es Wahrheit ſein, was 
ſie ſchreiben, oder nicht — eine ernſte Gedankenarbeit, vor der man Reſpect 
haben muß, iſt es wol immer!“ warf Lucie, ohne vom Tiſchtuch aufzu⸗ 
blicken, ein. 

„Ja wol, eine ernſte Gedankenarbeit, mit der ſie Glauben und Tugend der 
Leute untergraben! — Gott ſoll mich ſtrafen, wenn ich je was Philoſophiſches 
leſe! — Seine eigene Philoſophie mag Jeder haben! ich hab' auch meine 
eigene! Und ſeinen eigenen Glauben auch! Ich glaube auch, was ich kann — 
und das Andere laß ich auf ſich beruhen! Aber anderen Leuten nehmen, 
was ſie haben — und Nichts dafür geben — Nichts! denn was ſich der Eine 
zuſammenſpintiſirt, reißt der Nächſtfolgende ſchon wieder ein! — Alles Un⸗ 
ſinn! — Und die Welt iſt ſo elend, daß ſie wahrlich Troſt gebraucht! Nichts 
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als Troſt! — Gieß' mir noch ein Glas Sherry ein, Lucie! voll, bitte! Danke 
ſchön! — Eine Sünde und Schande iſt es, dies philoſophiſche Geſchrei! Die 
Menſchen brauchen Troſt, keine Wahrheit! Wir können mit der Wahrheit gar 
nichts anfangen, denn wir find nun einmal auf Illusionen angelegt! — Alles 
Täuſchung! — Täuſchung!“ 

Nach dieſen letzten, mit beſonders erhobener Stimme gemachten Ausrufen 
ſchien es, als hätte Kottwitz ſeinem Herzen für eine Weile genug gethan, denn 
er ſchwieg ganz erhitzt. Trotzdem trank er feinen Sherry mit einem Zuge aus 
und ſchob das leere Glas ſeiner Frau hin, die es zögernd wieder füllte. 

Lucie theilte im Grunde die eben ausgeſprochenen Anfichten ihres Mannes; 
doch, wohl verſtanden, nur im Grunde, denn auch in Anſichtsſachen gibt 
es ja unendlich feine Unterſchiede. Wer auf der Oberfläche des Denkens und 
Empfindens bleibt, bemerkt dieſe kaum; Lucie aber war eine Natur, die auch 
das Verborgenſte beſonders ſcharf empfand; und weil obenein ihre Art und Weiſe, 
ſich zu äußern, ſo durchaus verſchieden von der ihres Mannes war, hatte 
fie oft an unrechter Stelle das ihr ſelbſt kaum zum Bewußtſein gelangende Ge⸗ 
fühl eines unvereinbaren Gegenſatzes. 

In dieſem Sinne mißverſtand ſie auch jetzt ihn und ſich und deshalb ſchwieg 
ſie und er nahm, nachdem er, wie es ſchien, einige Minuten auf irgend ein 
Wort von ihr gewartet hatte, das Geſpräch in gänzlich verändertem Ton wieder 
auf. „Deine Enttäuſchung, armes Luceken, war alſo doch halb und halb ge— 
rechtfertigt! Ein beſonderer Umgang für uns wird kaum aus der Nachbarſchaft 
des Philoſophen erwachſen! Wie der ſich vor meiner Unbildung und Deinem 
Heiligenſchein entſetzen wird!“ rief er. „Aber zur Schwerenoth, Du haſt 
ſchon wieder Nichts gegeſſen, Lucie!“ 

„Ich hatte wirklich keinen Hunger, Kottwitz!“ 

„Das iſt nächſtens krankhaft! Noch dazu, wie heut', nach einem Spazier⸗ 
gang!“ 

„Ich war noch nicht ſpazieren!“ 

„Aber warum denn nicht? Du wollteſt doch?“ 

„Ich fürchtete, nicht rechtzeitig zurück zu ſein!“ 

„Du verwöhnſt mich, Lucie!“ antwortete Kottwitz faſt unwirſch, indem er 
ſich erhob und ſeinen Stuhl mit kräftigem Ruck unter den Tiſch ſchob. Dann 
blieb er einige Secunden nachdenklich ſtehen und ſetzte ſchließlich kurz hinzu: 
„Ich bin ſchon von Natur bequem genug! — Adieu derweile!“ 

„Wohin gehſt Du denn?“ 

„Ein paar Schritt in's Dorf zum alten Wöller. Er liegt ſchlecht.“ 

„Was fehlt ihm nur? Ich fragte heute früh ſeine Frau; aber die wollte 
nicht recht mit der Sprache heraus!“ 

„Der? — Der hat ſich den Tod an den Hals getrunken, das unver⸗ 
nünftige Thier!“ 

Lucie ſchauderte leiſe. 

„Du kommſt doch bald wieder?“ fragte ſie dann. 

„Ja; warum?“ 

„Die fremden Menſchen, falls ſie wirklich noch kommen, mit zu empfangen!“ 


— 
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„Ja — ja — Kind! — — Schade! aber aus Deinem Spaziergang wird 
nun heute Nichts! Ein ander Mal nimm nicht ſolche Rückſichten! Ich nehme 
auch keine!“ 


„Es iſt aber wirklich nicht der Rede werth, Kottwitz! Ich gehe in den 
Park! Von da aus kann ich ſchnell gerufen werden.“ 

„Da ſieht man recht die Beſchränktheit von uns Landleuten! Wer kehrt 
ſich in der Stadt an eine zu erwartende Viſite!“ meinte Kottwitz noch, und 
Lucie ſetzte hinzu: „Die noch dazu ſehr fraglich iſt!“ — Beide lachten flüchtig. 

„Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben kann . ..“ rief er dann ſchon halb 
in der Thür; „ja, wie geht's doch weiter?“ 

„Der iſt gewiß nicht Einer von den Beſten!“ 

„Richtig! — Und wer hat's doch noch gleich . . . 2“ 

„Goethe ſagt es.“ 

„Richtig! — Richtig! — Da ſieht man doch, wozu 'ne Frau gut iſt, wenn 
ſie auch — ſchamroth über ihren Mann wird!“ — — 


Die fragliche Viſite war trotz aller Zweifel noch am nämlichen Tage nach 
Hohenſtein gekommen. 

„Wän is de Herr mit dat stiefe Been und de smucke Dam', de he bie 
sich hett?“ fragten die in ihren offenen Thüren ſtehenden Katenfrauen einander 
neugierig, als ſie gegen ſieben Uhr Abends das alſo bezeichnete Paar vom Guts⸗ 
hof aus in die große Kaſtanienallee einbiegen ſahen, die am Park vorüberführt 
und in ihrem ferneren Verlauf als breite Landſtraße die Kottwitz'ſchen Aecker 
von den Fluren der nahegelegenen Villa Rohwitz trennt. — „De nieje Roh- 
witzer Herrschaft!“ erklärte ein heimkehrender Mann. 

„Sso, sso! vergävs! Dorvon is se ook so hellfien!“ riefen die Frauen 
im Thor und ſtarrten den Davongehenden noch lange nach. 

Dieſe waren jetzt am Park angelangt, wo es einſam wurde, nachdem ihnen 
unmittelbar am Hofe allerlei Leute begegnet waren. 

„Nun?“ ſagte Anna Borodin zu ihrem Mann, indem ſie, plötzlich anhal⸗ 
tend, auch ihn zwang, einen Augenblick ſtehen zu bleiben. 

„Nun?“ gab er lächelnd zurück und blickte mit unwillkürlicher Verliebtheit 
in die naiv geiſtreichen Züge ſeiner lebendigen jungen Frau, deren große, ſchwarz⸗ 
braune Augen ihn in Folge der neuen Eindrücke heute mit einem beſonders 
lachenden Schimmer anglänzten. 

„Hübſch iſt ſie nicht — nur ſchöne Augen!“ erwiderte ſie und ſchlug, wäh⸗ 
rend fie ihren Weg fortſetzten, im Eifer des Sprechens den weißen Schleier von 
ihrem feinen, blühenden Geſichtchen, als wollte ſie es dem Gatten erleichtern, 
ſich an deſſen Anblick zu weiden. 

„Auch ihr Gang iſt eigenthümlich ausdrucksvoll,“ meinte Borodin. 

„Aber, Fritz! Ihr Gang iſt unſchön — ſo eckig!“ 

„Nicht doch, eher ſchüchtern! — Die junge Dame ſieht überhaupt aus, als 
wäre man früher mit ihrer Kinderſeele ſündhaft umgegangen.“ 

„Nicht wahr, Fritz? So etwas angſtvoll Forſchendes, ſtill Klagendes liegt 
in den Augen — auch wenn ſie freundlich iſt! — Nicht glücklich! — Aber, 
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wie ſie liebenswürdig mit mir war, als ſie mich erröthend willkommen hieß! 
Nicht, was man ſo alle Tage liebenswürdig nennt, ſondern wirklich und wahr— 
haft liebenswürdig! Wie herzlich ihre wenigen ſteifen Worte klangen! — Und 
ſie iſt geſcheut — ſehr geſcheut — vielleicht bedeutend!“ 

„Es ſcheint faſt ſo; ihre Blicke kommen aus einer nicht gleich zu ermeſſen⸗ 
den Tiefe.“ 

„Und wie hat Dir der Mann gefallen?“ 

„Gut — materieller Idealiſt — dieſe Leute find ſehr lenkſam und offen!“ 
erwiderte Borodin und blickte ſinnend vor ſich hin. 

Anna ſah aufmerkſam zu ihm empor. Erfreute ſie ſich nur an ſeiner eigen⸗ 
thümlichen Schönheit, wie er zuvor an der ihren, oder waren ſelbſt für ſie zu⸗ 
weilen die Blicke des Gatten noch ein gewichtiges Räthſel? Für den Ferner⸗ 
ſtehenden waren ſie jedenfalls ein Geheimniß; ja, ſie übten, obgleich ſie keinem 
dunkel flammenden, ſondern dem Lichtquell eines auffallend hellen Auges ent⸗ 
ſtiegen, faſt etwas Verwirrendes auf ihn aus. Und wer aus ihnen allein einen 
Rückſchluß auf Borodin's Charakter hätte machen ſollen, wäre übel daran ge⸗ 
weſen; denn man ſchwankte, ob man ſie mild oder leidenſchaftlich, großartig 
klar, oder unruhig ſehnſuchtsvoll nennen ſollte. Sie drückten mehr die ſtete 
Fähigkeit eines ſeltenen, idealen Empfindens, als dieſes Empfinden geradezu aus 
und ſtimmten auffallend zu den halb kühnen, halb weichen Zügen des ungewöhn⸗ 
lich geſchnittenen Geſichts, wie zu der ganzen männlich ſtattlichen und doch 
wieder jugendlich biegſamen Geſtalt. 

„Glaubſt Du, daß die beiden Eheleute . . .“ begann die junge Frau nach 
einer Weile ſchweigenden Fortſchreitens. 

„Still, Kind! höre die Nachtigall!“ flüſterte Borodin, ſie unterbrechend, 
zurück und zögerte nun ſeinerſeits, weiter zu gehen. 

Es war ein Frühlingsabend, wie man ſie ſelten in dieſer Gegend hat: die 
Luft war trotz aller Friſche warm und mild; man würde geglaubt haben, es 
ſei gänzlich windſtill, hätte man nicht im Oſten das Meer rauſchen hören und 
geſehen, wie die hohen Baumwipfel rhythmiſch im Abendwind ſchwankten. 

Dazu funkelte die Sonne blendend in den grünen Büſchen und webte zit⸗ 
ternde Strahlenſchleier über die ſchlanken jungen Birken des Parks, daß ſich 
ihre zarten, tief herabfallenden Zweige mit den langen, gelbgrünen Kätzchen wie 
wehende Elfenhaare im dunklen Waldesgrün ausnahmen. 

Borodin's Antlitz verrieth, wie ſich ſeine Seele unter dieſen Eindrücken weit 
aufthat und ewige Gedanken aus den langgezogenen Tönen der Nachtigall, wie 
aus dem heiteren Brauſen der fernſchwellenden See ſog. — Er athmete tief auf 
und wiegte das Haupt leiſe im Nacken, während tanzende Inſectenſcharen un⸗ 
ruhig um ihn und ſein junges Weib ſchwirrten. 

„O, wie himmliſch das war!“ rief Anna, als die Nachtigall ſchwieg. „Und 
ſieh' nur dieſen Park, Fritz! Als wäre die Sonne eigens in ihn herabgeſtiegen 
und nun in ihn verzaubert! Als könnte ſie gar nicht wieder heraus! — Wie 
das Alles lacht! — Nein, ſieh' nur das funkelnde Laub! — O, und dieſe Luft! 
— Und nun erſt das Meer — das Meer! — Ach, ich bin zu glücklich, daß 
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wir hierher gezogen ſind! — In dieſer Natur wirſt Du mir wieder ganz der 
Alte werden und gar nicht mehr wiſſen, was Nerven ſind!“ 

„St! Anna! wieder die Nachtigall! Die erſte für uns in dieſem Frühjahr!“ 

Und wirklich! da war ſie wieder! Ein kurzes Flöten, wie lockender Jubel⸗ 
ruf und gleich darauf eine Fülle weicher, herzbrechender Klagetöne. — Die 
unendliche Wonne eines unendlichen Schmerzes — oder die zarte, wehmüthige 
Leidenſchaft eines kurzen, unausſprechlichen Glückes! 

Auch auf Hohenſtein lauſchte man ihr wieder; wenigſtens konnte Lucie das 
Ohr nicht von ihr wenden, obgleich fie mit Kottwitz ſprach, der bald im Zimmer 
hin und her ging, bald ſich auf Augenblicke zu ihr niederſetzte. 

„Siehſt Du, Lucie! Das ſind einmal Menſchen!“ rief er aufgeregt, 
„Menſchen aus Fleiſch und Blut!“ 

„Und Geiſt!“ warf ſie unwillkürlich ein. 

„Nichts da von Phraſen! Alles Natur!“ fuhr er unbeirrt fort. „Und 
dabei die wahre Eleganz! Wie ein Bauer ſteht man daneben! Und wegen 
ſeiner Philoſophie werde ich ihm ſchon bald einmal auf den Zahn fühlen! — 
Und ſie! göttliche kleine Perſon! Augen, ſo ſchwarz wie die Nacht, und dabei 
luſtig und forſch, haſt Du nicht geſehn! — Die ſieht Dir durch eichene Bretter! 
Und ein Näschen, Himmel, wie fein und zierlich! Doch das Hübſcheſte iſt der 
kleine rothe Mund, der Alles mit dem Anſtand einer Königin und doch ohne 
das verfluchte „de haut en bas“ ſagt, was ſie hier zu Lande an der Mode 
haben.“ 

Bei den letzten Worten warf ſich Kottwitz wieder ſeiner Frau gegenüber 
in den Stuhl; dies Mal, indem er eine Melodie aus dem Don Juan ſummte. 
Plötzlich jedoch brach er kurz ab und ſah zu ihr auf, die ſo ruhig, wie immer, 
vor ihm ſaß und das Geſicht mit einem träumeriſchen Ausdruck nach dem 
Fenſter hin wandte. Sie ſchien gar nicht zu bemerken, daß er mit einem Male 
ſtill geworden war, und ſo hatte er Muße, ſie ungehindert zu betrachten. 
„Hübſch iſt ſie nicht,“ mußte er fi unwillkürlich jagen, „aber — aber — “. 
Er kam nicht weiter, denn, ſeine eigenen Gedanken jäh unterbrechend, fragte er 
haſtig: „Biſt Du gar nicht eiferſüchtig?“ 

Sie kehrte ſich ruhig zu ihm und ſagte ebenſo ruhig: „Ich habe keine eifer⸗ 
ſüchtige Ader!“ 

„Es wäre auch wol kaum der Mühe werth wegen eines ſolchen Bauern- 
kerls!“ erwiderte er lachend und doch in einer intereſſirt fragenden Weiſe. 

„Du biſt ſehr aufgeregt, Kottwitz!“ ſagte ſie mit einem kurzen, ſanften 
Blick; „und . . .“ hier lächelte ſie ein wenig — „ich verdenke es Dir nicht, wenn 
D 

„Dich wieder einmal verliebt haſt?“ fragte er etwas höhniſch. Dann ſprach 
er, ohne ihre Antwort abzuwarten, in demſelben lärmenden Tone, ſie fortwäh⸗ 


rend anſehend, weiter: 
Alle das Neigen 
Von Herzen zu Herzen, 
Ach! wie ſo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 
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„Du ſiehſt, ich habe gelegentlich ſchon aus Deinen Büchern profitirt!“ — 
Hierauf ſchwiegen Beide eine lange Weile, bis Lucie nach einem tiefen 
Athemzug ganz unzuſammenhängend hervorbrach, als befreie ſie ihre Seele von 
einem Wort, mit dem ſie lange vergeblich gerungen hatte: „Sie iſt ſo ſchön, 
daß es eine Freude iſt, fie nur zu ſehen! Ich könnte fie immer wieder an⸗ 
ſehen! — Ich glaube ...“ 

„Was denn?“ 

„Wir werden uns immer ſehr wohl in ihrer Nähe fühlen. Es wäre trau⸗ 
rig, wenn ich mich täuſchte! — Und Du haſt Dich auch ſchon lange nach einem 
Landumgang geſehnt!“ ſetzte ſie nach einigen Secunden ruhiger hinzu. 

„Ja! ſeit Stranz, der liebenswürdige Schwerenöther — von dem willſt 
Du nun freilich wieder Nichts wiſſen! Gott weiß auch, wann er wieder kommt!“ 

Lucie ſchüttelte ſehr beſtimmt mit dem Kopf. „Anderswo mag er auch 
erträglicher ſein, als hier. Das „auf dem Dorf der Erſte ſein“ verdirbt ihn!“ 
„Und wie kommſt Du darauf, ihn mit Borodin's zu vergleichen? Wem kann 
denn Stranz je näher treten?“ ; 

„Seit heute Abend glaube ich an Wunder! Die kleine Hexe, die Borodin, 
hat Dich mit ihrem Feuer angeſteckt!“ rief Kottwitz. „Alſo mit Borodin's ſtehſt 
Du bereits nah'?“ 

„Ich möchte, es käme dazu! Sie ſind Einem ſo klar, wie der Grund⸗ 
gedanke eines ſchönen, einfachen Gedichts,“ antwortete ſie mit einer Art, als 
ſpräche ſie zu ſich ſelbſt. 

„Wie ſo?“ 

„Sie ſehen ſo glücklich aus, daß man gleich weiß, warum ſie erſchaffen 
wurden!“ ergänzte ſie ſich leiſe. Dann fragte ſie nach einer Weile: „Kottwitz, 
willſt Du mir einen Gefallen thun?“ Und als er nicht gleich antwortete, bat 
ſie weiter: „Spiele mir heute Abend etwas vor!“ 

„Warum heute?“ fragte er zerſtreut. 

„O, ich hätte es nur gern gehabt.“ 

„Gewiß, gewiß!“ rief er hier plötzlich aufſpringend, als hätte er jetzt erſt 
ihre Bitte gehört. „Ich ſoll wol die Nachtigall ablöſen, die eben wieder Athem 
holt? Was willſt Du haben: „Ein Mädchen, oder Weibchen wünſcht Papageno 
ſich“ — oder: „Wir ſaßen am einſamen Fiſcherhaus“ mit dem vertrackten End⸗ 
vers? Denn etwas Verliebtes muß es heute Abend ſchon ſein!“ 

Während er ſo ſprach, hatte er den Flügel bereits geöffnet, und nun ſetzte 
er ſich und begann zu phantaſiren; das heißt, er ſpielte lauter einfache Melo⸗ 
dien, die er mit ein Paar einfachen Accorden unter einander verband. Aber 
gerade das gefiel ſeiner Frau; und auch für ihn ſelber war ein ſolcher Muſik⸗ 
abend, den er ſich mit ſeiner ſchlichten Begabung bereitete, ſtets eine Art Feſt. 
Uebrigens ſpielte er nur, wenn er „bei Stimmung“ war, was man ſeinem Vor⸗ 
trag auch anhörte, denn er ſpielte mit weicher Hingabe ſeines lebhaften Gemüths. 
Und ſaß er einmal am Inſtrument, ſo vergingen oft Stunden, bevor er ſich 
entſchloß, wieder aufzuſtehen. So war es auch heute. 

Die Dämmerung war lange herabgeſunken und in dem bläulich blaſſen 
Aether hinter den Wipfeln der Eſchen ſchwamm die erſte zarte Mondſichel, über 
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welcher der funkelnde Abendſtern ernſt und beſtimmt, und von Minute zu Mi⸗ 
nute heller erglänzend, ſtand, als beide Gatten noch kein Wort wieder mit einan⸗ 
der getauſcht hatten; denn er ſpielte noch immer — und ſie hörte zu; — oder 
hörte ſie auch nicht zu? Jedenfalls ſaß ſie mit weit aufgeſchlagenen Blicken 
regungslos in ihrem kleinen Seſſel am Fenſter und ihre Gedanken verſchwammen 
mit den Tönen des Flügels. 

Endlich, als es draußen dunkler wurde, ſtand ſie auf und trat leiſe hinter 
ſeinen Stuhl. 

„Soll ich aufhören?“ fragte er. 

„Nein! Ich wollte Dir nur danken, daß Du wieder geſpielt haſt, Kott⸗ 
witz! Du biſt ſo gut gegen mich!“ — 

„Die ſchuldig gebliebene Antwort auf den „Bauernkerl“!“ rief er vor ſich 
hin; dann declamirte er, wie vor Beginn ſeines Spiels: 

Alle das Neigen 

Von Herzen zu Herzen, 

Ach, wie ſo eigen 

Schaffet das Schmerzen! 
doch dies Mal mit einer noch wunderlicheren Miſchung ernſter und ſcherzhafter 
Töne, während ſein flüchtig auf Lucie gerichteter Blick einen faſt traurigen 
Ausdruck annahm. 

Kaum aber hatte er geendigt, als er laut lachend meinte: „Baſta! es iſt ja 
ſtockfinſtere Nacht! Wir müſſen zu Bett, Alte! Und, wie geſagt, des Menſchen 
Sinn iſt reich an Illuſionen! dafür geboren und fähig, dafür zu ſterben! Halten 
wir einſtweilen an der Illuſion feſt, dieſe Borodins wären eine charmante Nach⸗ 
barſchaft und . . .“ 

„Und? —“ 

„Und ich hätte mich mit Deiner Erlaubniß in das ſchwarzäugige Weibchen 
verliebt! — Was haſt Du da noch?“ 

„Nichts! — Sieh’, wie die Sterne flimmern! — — 9, ſei leiſe! Da iſt 
noch einmal die Nachtigall!“ 


Nach Verlauf einer Woche machten Kottwitzens ihren Gegenbeſuch auf 
Rohwitz und es entſpann ſich nach und nach ein ziemlich lebhafter Verkehr 
zwiſchen beiden Ehepaaren. Zunächſt ſchienen die jungen Frauen ein dauerndes 
Gefallen an einander zu finden: Anna's lebhaftes, oft ausgelaſſenes Weſen wurde 
durch Luciens gehaltenen Ernſt wohlthätig ausgeglichen und alles Eckige in 
Luciens Benehmen rundete ſich nach dem Vorbilde von Anna's gefälligen Ma⸗ 
nieren allmälig ab, oder trat doch in der unmittelbaren Beleuchtung des freund⸗ 
lichen Sonnenſcheins, welchen Glück und Schönheit von Anna Borodin ausgehen 
ließen, nicht mehr ſtörend hervor. Dazu hatten beide Frauen viele gleiche 
Intereſſen, oder intereſſirten ſich, beſſer geſagt, oft für die gleichen Gegenſtände, 
wenn auch jede in ihrer beſonderen, vorzugsweiſe beſtimmt ausgeprägten Eigen⸗ 
thümlichkeit. Dieſelben Lieder, welche Lucie ſich ſeit einer einſamen Kindheit in 
der Stille zu eigen gemacht hatte, welche ihres jungen Lebens ernſte und freund⸗ 
liche Gefährten geweſen waren und in denen ſie noch heute, obgleich ſie faſt nie 
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über ihre Lippen kamen, den beſten, eigentlichſten Theil ihres Lebens lebte — 
dieſelben Lieder ſang oder declamirte Anna, die ein nahezu fabelhaftes Gedächt⸗ 
niß beſaß, mit heller Stimme und ſtets reger Begeiſterung von früh bis ſpät 
durch das Haus, denn ſie hatte eine ſeltene Gabe, ihr Innerſtes in die Außen⸗ 
welt treten zu laſſen — gleichviel, ob ſie mit ihren Kindern oder mit etwas 
Anderem beſchäftigt war, ob ſie im Garten und Gewächshaus herumhantirte, 
oder Borodin's Studirzimmer betrat, irgend ein Lied oder Verschen, irgend ein 
gebräuchliches, oder ungebräuchliches Citat ſchwebte beſtändig auf ihren lachenden 
Lippen. Es mußte ihr noch nie der Gedanke gekommen ſein, daß ſie ihren 
Gatten einmal ſtören könne; und ich glaube auch wirklich, daß es kaum je 
ernſtlich der Fall war, da er ſeit ſeiner Verheirathung an dieſe holden Unter⸗ 
brechungen gewöhnt war. Man kann ſich denken, wie für Lucie in dieſem 
leichtlebigen Umgang eine neue Welt aufging. Sie, die Schüchterne, die ſich 
ſonſt niemals ohne ihren Mann in die Nachbarſchaft getraut hatte, machte jetzt 
häufig, wenn Kottwitz im Felde beſchäftigt war, auf ihre eigene Hand einen 
Gang nach Rohwitz, wo ſie von beiden Borodin's wie eine alte Bekannte, und 
mochte ſie manchmal auch täglich kommen, wie eine Längſt-Erwartete begrüßt 
wurde. Auch an die glänzende, nach Anna's heiterem Geſchmack gemachte Ein- 
richtung der Villa Rohwitz gewöhnte ſie ſich je länger, deſto mehr. So wenig ihr 
dieſelbe auf Hohenſtein gefallen haben würde, fo reizvoll und unentbehrlich er— 
ſchien ſie ihr zuletzt hier als Rahmen des blühenden Familienglücks. Anna ließ 
es ſich denn auch nicht nehmen, Lucie häufig im Hauſe herumzuführen, ihr 
allerlei neueſte Einrichtungen zu zeigen, ſie auf beſonders ſchön und geſchmackvoll 
gewählte Gegenſtände aufmerkſam zu machen und Luciens Meinung, auf die ſie 
großen Werth legte, über Alles zu hören. 

Bei ſolchen Rundgängen durch die Villa war zuweilen ein Zug gewiſſer 
Zerſtreutheit und freundlicher Herablaſſung auf Luciens Geſicht zu leſen, wie 
man ihn bei liebenswürdigen Erwachſenen einem Kinde gegenüber ſehen kann, 
das mit heiterer Beredſamkeit ſein Spielzeug vor ihnen anpreiſt und aus⸗ 
breitet; doch war fie ſelbſt ſich feiner ebenſo wenig bewußt, wie Anna ihn je— 
mals bemerkte. Nur Borodin entging er nicht immer. Er lächelte dann über 
ſeine Frau und warf einen Blick beſonderer Hochachtung auf Lucie Kottwitz, 
hütete ſich aber, je eine Andeutung gegen Anna darüber zu machen; wer mag auch 
den Morgenthau von einer jungen Roſe wiſchen, oder das ſingende Vögelchen 
ſeines Gartens mit weiſer Rede unterbrechen! — Und überdies hatte Borodin 
ja täglich vor Augen, wie zugethan Lucie ſeinem ſchönen, unbefangenen Weibe war. 

In der That war eine bei Anna in Rohwitz verlebte Stunde für Lucie der 
Höhepunkt des Tages; namentlich, wenn ſie ihre Wirthin in die Kinderſtube zu 
den beiden lebendigen Koſtbarkeiten des Hauſes begleiten durfte, was mit der 
wachſenden Vertrautheit der beiden jungen Frauen immer häufiger geſchah. Hier 
konnte ſie ſich ſelten ſatt ſehen an den kleinen wilden Dingern mit den dunklen 
Lockenhaaren und den lachenden ſchwarzen Augen; und manchmal, wenn ſie ſchon 
im Begriff war, mit Anna das Zimmer zu verlaſſen, kehrte ſie, einer ſanften 
Gewalt weichend, plötzlich ſtill wieder um — nur, um noch einmal den kleinen 
Leopold neckend zu ſtreicheln und die kleine Anna zu küſſen, oder andächtig zu 
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belauſchen, ſobald ſie mit hochrothen Bäckchen und tiefathmender Bruſt ſchlafend 
in ihren ſchimmernden Kiſſen lag. Zuweilen fragte ſie ſich dann, ob ſolch ein 
liebliches Geſchöpfchen wol im Stande ſein könne, das Herz einer Mutter aus⸗ 
zufüllen; aber ſo oft ſie ſich auch fragte, immer hatte ſie eine und dieſelbe Ant⸗ 
wort: „Erfüllen wol — aber ausfüllen nicht! — Eine über die unſchuldige 
Kindesholdheit hinausgehende Sehnſucht würde bleiben!“ — und ſie tröſtete ſich 
darüber, daß der Himmel ihr kein Kind geſchenkt hatte. 

Fanden alſo die beiden Frauen ausnehmenden Genuß in ihrem gegenſeitigen 
Verkehr, ſo galt das nicht weniger von den Männern, obgleich es einigermaßen 
ſeltſam erſcheinen dürfte. Beide, ſo auffällig verſchieden ſie auch waren, beſaßen 
zwei gemeinſame Eigenſchaften, welche ſie zueinander zogen: Offenheit und 
Enthuſiasmus, nur, daß letzterer bei Borodin gewiſſermaßen innerſte Lebens⸗ 
bedingung und bei Kottwitz eine vielfach überwucherte Fähigkeit war, die nur 
ſelten, aber dann auch deſto heftiger in Kraft trat. Dazu blieb Borodin's ver⸗ 
geiſtigtes Weſen, das ſich auch in einer gewiſſen äußeren Vornehmheit offen⸗ 
barte, nicht ohne vortheilhaften Einfluß auf die manchmal ſo abſtoßenden — 
und anfangs allerdings auch für Borodin nicht behaglichen — Formen des ehr- 
lichen Kottwitz. Sich von ſeiner Frau beeinfluſſen zu laſſen, wäre grundſätzlich 
gegen ſeine, bei ihm ſelbſt ſehr hoch ſtehende Mannesehre gegangen; doch in 
dieſer oder jener ſchlechten Angewohnheit dem Uebergewicht eines Mannes zu 
weichen, der ſo ganz Mann war wie Borodin, ſcheute er ſich weniger, nament⸗ 
lich, da er ſich durchaus klar machte, wie hoch Borodin in jeder Beziehung über 
ihm ſtand und wie wenig er ihn das jemals fühlen ließ. 

Borodin konnte für Jedermann von einer hinreißenden Liebenswürdigkeit 
ſein, und das in ſo ſeltenem Maße, weil er nie liebenswürdig ſein wollte, 
ſondern ſich immer ſelbſt von der Sache hinreißen ließ — ſei es nun in hei⸗ 
ligem Ernſt und Eifer, oder in freiem, heiterem Genuß. Seine ſeit dem Feld⸗ 
zug etwas ſchwankende Geſundheit ſchien ſich unter dem Einfluß der Leib und 
Seele erquickenden Küſtenluft völlig wieder zu erholen. „Mit jedem Tage fühle 
ich meine alten Kräfte mehr zurückkommen!“ ſagte er oft zu Anna; „doch gefällt 
mir das Landleben ſo ausnehmend gut, daß ich kaum wieder in den Militär⸗ 
ſtand zurücktreten möchte, ſelbſt wenn es ohne viele Schwierigkeiten durchzuſetzen 
wäre. Vielleicht — wenn die Zeiten für den Kauf gut ſind, erwerben wir hier 
zu Lande einmal etwas Größeres, wo ſich eine ſegensreiche Thätigkeit entfalten 
ließe. Einſtweilen — Du weißt — habe ich noch einiges Literariſche vor. 
Und — — einſtweilen fühlen wir uns hier ſehr wohl! Nicht wahr, Kind? 
Auch mit keiner Faſer ſehne ich mich in die große Geſelligkeit zurück! Du — 
die Kinder — die gemüthlichen Abende auf Hohenſtein — und dieſe Natur! 
Was will man mehr?“ A 

Gewiß, die „gemüthlichen Abende auf Hohenſtein“ trugen das Ihre dazu 
bei, es Borodin in ſeiner neuen Heimath ſo wohl ſein zu laſſen. Eigentlich 
aber hätte er ſagen müſſen: „Die gemüthlichen Abende mit Kottwitzens“, denn 
die allwöchentlichen Theezuſammenkünfte der beiden Familien wechſelten regel⸗ 
mäßig zwiſchen Hohenſtein und Rohwitz ab; und gleichviel, ob hier oder da, 
man war ſtets gern bei einander. „Wenn wir Viere zuſammen ſind,“ ſagte 
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einmal Anna, „it ſelbſtverſtändlich gehobene Stimmung, wie am Geburtstag, 
oder einem anderen Familienfeſt. Es iſt ſo natürlich, wie, daß die Sonne am 
Himmel ſteht, daß man von früh an Alles — und wäre es die größte Kleinig⸗ 
keit an Liebe und Aufmerkſamkeit, oder auch nur an günſtiger Fügung — in 
roſigem Lichte ſieht!“ 

„Ja,“ antwortete Lucie gedankenvoll; — „aber beſonders ſchön bleibt es 
doch immer in Rohwitz, auf das Gottes gütiges Auge, wie aus blauem Himmel 
ſteht!“ 8 

Kottwitz, der die leiſen Worte gehört hatte, ſchüttelte freilich ernſthaft mit 
dem Kopfe, als fühlte er ſich in ſeiner Ehre als Wirth gekränkt; in der That 
kehrte aber auch er mit beſonderer Vorliebe zu jeder Tageszeit auf Rohwitz 
ein, ſobald ihn ſeine Thätigkeit als Landmann in die Nähe der Villa führte, 
um es ſich bei den neuen Nachbaren, oder, wie er gewöhnlich nur ſagte, bei der 
ſchönen Frau Nachbarin wohl ſein zu laſſen. 

Er konnte das mit gutem Gewiſſen, da auch Borodins, deren Weg nach 
der Küſte durch die Kottwitz'ſchen Feldmarken führte, gelegentlich ihrer täglichen 
gemeinſamen Strandſpaziergänge oft freiwillig auf Hohenſtein vorſprachen. — 
So gewann der Verkehr beider Häuſer trotz aller Ungezwungenheit faſt regel⸗ 
mäßige Formen und wurde für alle betheiligten Perſonen einfach eine Art 
Lebensbedürfniß. 

Erſt gegen den Herbſt hin erfuhr er in ſofern eine kleine Aenderung, als 
jetzt Anna des Nachmittags häufig allein nach Hohenſtein kam. — „Borodin 
ſchreibt,“ erzählte ſie dann wol lachend. „Es iſt ungemüthlich. Ich habe ſchon 
lange gemerkt, wie es in ihm gährt. Doch — was trägt man nicht Alles 
ſeinem Manne zu Liebe! Er iſt heute wieder allein an's Meer gegangen. 
Dort ſteigen jetzt keine Waſſernixen mehr aus den Wellen für ihn auf, ſondern 
eitel philoſophiſche Gedanken. Ja — und da kann er mich nicht gebrauchen! 
Und deshalb, liebe Lucie, bin ich allein hier, und überhaupt jetzt ſchon hier; 
und Sie müſſen mich nun für den Nachmittag behalten!“ 

Lucie war Nichts in der Welt weniger, als neugierig; aber ſolche Reden 
Anna's verſetzten ſie in eine tief⸗innere Aufregung, ſo daß ſie es nicht laſſen 
konnte, als Anna wieder einmal Borodin's philoſophiſch⸗literariſche Thätigkeit 
erwähnte, des Näheren zu fragen. „Ach!“ ſagte Anna, „das mag er Ihnen ſelber 
auseinanderſetzen! — Ich könnte ſeine Ideen entſtellen, denn was die Philoſophie 
und ihre letzten Fragen betrifft, haben wir von jeher nicht übereingeſtimmt. — 
Warum ſehen Sie plötzlich ſo verwundert aus, Sie liebe, ernſte Frau, Sie? 
Denken Sie etwa, es gäbe kein eheliches Glück ohne eine ſolche Uebereinſtimmung?“ 

„Seit dieſem Augenblick denke ich, daß es das gibt! Vorher hätte ich's 
wol nicht gethan.“ 

Auf dieſe offene Antwort folgte von beiden Seiten eine Pauſe des Nach⸗ 
denkens, welche Anna zuerſt aufhob. „Stimmen Sie denn in allen dieſen 
Dingen mit Ihrem Manne?“ fragte ſie lebhaft. 

„Ich weiß nicht! — Wir ſprechen nie über ſo etwas,“ erwiderte Lucie langſam. 

„Aber, worüber 2 Ich meine nur, wie eigenthümlich!“ rief 
Anna Borodin, in höchſtem Grade erſtaunt. 
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Lucie war zu ſehr durch ihre eigenen Gedanken abgelenkt, als daß ſie augen⸗ 
blicklich die ganze Bedeutung dieſes Staunens erfaßt hätte. „Und was glauben 
denn Sie über die letzten — und — die erſten Dinge, das ſo ſelbſtändig 
iſt, daß es ſich nicht einmal durch die Anſichten Ihres Mannes beeinfluſſen 
läßt?“ fragte ſie leicht erröthend. 

„Ein ander Mal, Lucie! — Um die Wahrheit zu ſagen: Ich fürchte 
mich, darüber offen zu Ihnen zu ſprechen. Sie werden mich für ein arges 
Heidenkind halten. Zwar weiß ich ja nicht, was Sie glauben — aber 
Sie haben fo fromme, ſtille Augen .. .. ich möchte Ihnen nicht weh thun; — 
und mir — Ihre Liebe nicht verſcherzen! — Aber ſehen Sie, Lucie, für 
ſeine Anſichten kann Niemand! Sie ſind einem angeboren — oder auch aner⸗ 
zogen. Und ich — ich bin ſehr heidniſch — oder beſſer: ſehr philoſophiſch 
negirend von meinem Vater erzogen worden! Die Anſichten gehören nun ein⸗ 
mal zu unſerem innerſten Weſen! Und warum ſollten die meinen etwa böſ', 
oder dergleichen ſein? Ich tröſte mich mit Mirza Schaffy: 

Wer glücklich iſt, der iſt auch gut — 
Das zeigt auf jedem Schritt ſich, 
Denn wer auf Erden Böſes thut, 
Trägt ſeine Strafe mit ſich!“ 

Hier ſchwieg Anna plötzlich erglühend, als erſchräke ſie ausnahmsweiſe über 
ihre große Offenherzigkeit und Lucie betrachtete ſie einen Augenblick ſtill von 
der Seite mit einem prüfenden, aber liebevollen Blick. 

Sie hätte jetzt gar gern die negirenden Anſichten Anna's gehört; aber ein 
zweites Mal nach etwas zu fragen, lag nicht in ihrer Natur. Deshalb reichte 
ſie ihr nur verſtohlen die Hand und drückte dieſelbe leiſe, wie um ihr zu ſagen: 
„Was Du auch glauben, oder denken magſt, ich bin Dir nun einmal gut! Ich 
habe Dich lieb; und glaube mir, ich bin treu!“ 

Anna erwiederte den Druck, den ſie wohl verſtanden haben mochte, herzlich. 
„Und können Sie ſich nun nicht denken, daß ich im Grunde wünſchte, mein 
Mann ſchriebe nichts Philoſophiſches?“ rief ſie in wachſendem Zutrauen faſt 
bekümmert. „Freilich — ſo wenig er Philoſoph von Fach iſt — anders und 
gründlicher hat er ja die Dinge ſtudirt, als ich — überhaupt geht uns Frauen, 
Gott ſei Dank, die Geduld und Zeit für ſolche Studien ab! — Aber ich ſehe 
nicht ein, warum er mehr Recht haben ſoll, als ein Anderer!“ 

„Und warum denn weniger?“ fragte Lucie. — 

„Weil er mehr Dichter, als Philoſoph iſt! — Ach, Lucie! das, was ihm 
als Menſchen ſo ſchön ſteht, ich fürchte, wiſſenſchaftlich kommt es ihm weniger 
zu gute! — Und — man iſt doch auch eitel auf ſeinen Mann und möchte nicht, 
daß er angegriffen werden könnte! — Und — ich finde, ich finde nun einmal 
nicht, daß er Recht hat!“ — Und bei dieſen Worten traten ihr die hellen 
Thränen des Aergers in die großen, warmglänzenden Augen. „Nun ſehen Sie 
mich ſchon wieder ſo verwundert an!“ rief ſie dann haſtig. „Ich bin Ihnen 
zu praktiſch klug und vernünftig? Ja, Liebe? — Es iſt wahr! ich habe 
mich nie für eine philoſophiſche Frage begeiſtern können! — Vielleicht, weil ich 
zu glücklich bin!“ 
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„Gegen wen ſchreibt Ihr Mann?“ fragte Lucie jetzt mit kaum unter⸗ 
drücktem Eifer. 

Anna nannte den Namen eines modernen Philoſophen. Da richtete ſich 
Lucie hoch auf; ſie ſchien ganz vergeſſen zu haben, daß Anna Borodin neben 
ihr ſaß, denn ſie ſah plötzlich, die Augen leuchtenden Blicks, wie in froher Be⸗ 
wegung, weit aufſchlagend, ohne einen beſtimmten Gegenſtand zu erfaſſen, ſinnend 
vor ſich hin und berückſichtigte mit keiner Silbe die ihr gewordene Antwort. 

Ihr Mann, der ſeit einigen Secunden eingetreten war, that es für ſie. 
„Alſo doch!“ rief er. „Sehn Sie, Frau Nachbarin, ſolchen Reſpect habe ich 
vor Ihrem Herrn Gemahl! ich hätte doch nicht gewagt, nach ſeiner philoſophiſchen 
Schriftſtellerei zu fragen, da er ſelbſt niemals davon ſprach! Ich glaubte ſchon, 
das Ganze wäre eine Erfindung auf Grund ſeiner wiſſenſchaftlichen Studien, 
die er ja allerdings nach dem Feldzuge betreibt, wie er uns mitgetheilt hat. — 
Aber nun machen Sie ſich darauf gefaßt, daß ich ihn ſchon morgen Abend 
ausfrage! Ich bin neugierig, wie ein Kind! Ehrlich geſtanden: ich habe bis 
jetzt alle moderne Philoſophie gehaßt.“ 

Kottwitz hatte nicht zu viel geſagt. Kaum ſaß man am folgenden Abend, 
wie gewöhnlich bei einer Zuſammenkunft auf Hohenſtein, nach der Mahlzeit in 
Lucien's Bibliothek⸗ und Wohnzimmer bei einander, als er, geradezu vom Zaun 
brechend, bat, Borodin möge ihnen ein kleines privatissimum über ſeine Philo⸗ 
ſophie halten. „Meine Philoſophie!“ rief Borodin ebenſo erſtaunt, als auf⸗ 
geregt. „Sie thun mir zu viel Ehre an! Ich habe keine Philoſophie! wenigſtens 
keine poſitive! Und was Sie da von mir verlangen, iſt vielleicht ſchwieriger, 
als Sie glauben, da Sie ſelbſt verſichern, ſich nie mit dergleichen Studien be⸗ 
ſchäftigt zu haben!“ 

„So fangen Sie beim philoſophiſchen „ABC“ an,“ bat Kottwitz, „meine 
Frau und ich haben einen geſunden Menſchenverſtand!“ 

Borodin lächelte, als dächte er, mit dem ſei hier eben nicht viel gethan. — 
Trotzdem ſagte er: „Wenn Sie denn geduldig ſein wollen, ſo will ich verſuchen! 
Sie müſſen bedenken, ich bin ſelbſt Laie! — Ich werde ſehn, es möglichſt kurz 
zu machen, deshalb gehe ich in der Anordnung des Stoffes willkürlich zu 
Werke.“ Und nach kurzem Beſinnen begann er, das Syſtem der von ihm an⸗ 
gezweifelten Philoſophie in ſeinen Hauptzügen zu entwickeln. — Er wurde von 
Satz zu Satz lebhafter; und während er ſprach, mußte ihm jeder glauben, mochte 
er ſeine Worte verſtehen oder nicht — ſie für logiſch, oder unlogiſch halten, 
denn er ſtand in einer Weiſe unter dem Banne ſeiner eigenen Ueberzeugung, 
daß ſeine Züge jene prophetiſche Verklärung annahmen, welche den Träger nur 
noch als das Geſchöpf einer höheren, unantaſtbaren Wahrheit erſcheinen laſſen. 

Endlich — er mochte eine gute halbe Stunde, oder länger, geſprochen 
haben — ſchloß er ſeinen Vortrag mit den Worten: „Und der Menſchheit, als 
der hauptſächlichen Trägerin des Bewußtſeins, ſoll die Miſſion obliegen, das 
große Princip des Willens in ſich ſelbſt — das Wollen in das Nicht⸗Wollen — 
das Sein in das ewige Nichts zurückzuzwingen! — Und dazu aller Fortſchritt 
in Wiſſenſchaft und Civiliſation! Hierin die Berechtigung unſeres Vorwärts⸗ 
ſtrebens zu höherer Entwickelung! Denn alles geiſtige Vordringen macht uns 

22* 


340 Deutſche Rundſchau. 


ja nur geſchickter, die Unvernunft des Seienden, die ſchreiende Thorheit der 
Weltexiſtenz einzuſehen!“ 

„Und doch — und doch — habe ich nicht Recht? er iſt ein Dichter— 
Philoſoph — Nichts weiter!“ dachte Anna bei ſich ſelbſt — „O! wie er wieder 
ſchön ausſieht!“ — — 

Indeſſen nahm Borodin das Geſpräch noch ein Mal auf. 

„Das Wahrſte und Packendſte und zugleich das Poetiſchſte in dem ganzen 
Ihnen vorgeführten Syſtem iſt — ich geſtehe es“ — rief er, „für mich die 
Idee, die ewige, dem Urwillen immanente Sehnſucht zum Hauptfactor bei 
der Entſtehung der Welt zu machen! — Das hat etwas Captivirendes für uns, 
die wir in der eigenen Bruſt dieſe ewige, in keinem Verhältniß je ganz ver⸗ 
ſtummende Sehnſucht verſpüren. — Weil es die ewige Sehnſucht war, welche 
das Sein hervorrief: darum ein Theil ihres Weſens noch heute in allem Sein 
und zugleich ihre ewige Herrſchaft über allem Sein!“ 

Anna ſchüttelte heftig ihr Köpfchen, als wollte ſie erklären: „Für mich 
gibt es dieſe ewige Sehnſucht nicht!“ wogegen Kottwitz lebhaft vor ſich hin 
nickte und Lucie, die bisher, ohne aufzublicken, faſt athemlos gelauſcht hatte, 
in plötzlicher Erregung zu Borodin hinüberſah. 

Der aber fuhr fort: „Doch das iſt eben nur einer jener Punkte, die mich 
in dieſem Syſtem anziehen können. Das Ganze kann mich weder anziehen noch 
überzeugen. — Und das ſage ich nicht allein, weil ich vor der Troſtloſigkeit 
der darin entwickelten Bedeutung des Weltproceſſes zurückſchrecke, das ſage ich 
auch, weil ich einen Fehler in dieſem Syſtem ſehe, der mir ſo klar iſt, wie der 
Fehler eines einfachen Rechenexempels. Nehmen wir mit dem Philoſophen an, 
das Princip des unbewußten Willens wurde zum Wollen, weil ihm die Sehn— 
ſucht innewohnt, das heißt, das Bedürfniß nach etwas Anderem, als dem 
Augenblicklichen. — Die Aufgabe der vernünftigen Vorſtellung aber war es, 
das leere Wollen ſofort mit etwas zu erfüllen. — Warum, wenn die Vor⸗ 
ſtellung vernünftig iſt, erfüllte fie nicht das Wollen .. ..“ 

Ein kaum hörbares „Ja“ kam hier über Luciens Lippen. Doch war es 
Borodin nicht entgangen. Verwundert und haſtig blickte er auf. „Wiſſen 
Sie, was ich meine?“ fragte er faſt flüſternd vor Erregung. Lucie, ganz aus 
ſich heraustretend, als wäre ſie heute Abend durch Borodin's Vortrag von 
einem langjährigen Bann erlöſt, antwortete raſch: „Ja! warum erfüllt die 
Vorſtellung das Wollen nicht gleich wieder mit der Idee des Nicht wollens?“ — 
Und erſt als ſie ausgeſprochen hatte, ſcheute ſie verwirrt vor ihrer Kühnheit 
zurück und ſenkte langſam erglühend den Blick. 

Einen Moment lang war Alles lautlos ſtill; als dann aber Kottwitz, der 
bei Lucien's Worten förmlich aus ſeinem Seſſel in die Höhe geſchnellt war, 
Miene machte, zu ſeiner Frau zu reden und Borodin deren wachſende Verlegen⸗ 
heit bemerkte, ſagte er ſchnell: „Sie haben Recht! und ich danke Ihnen. Nun 
ſehe ich, daß ich gut reſumirt habe und nicht, wie ich ſchon leiſe fürchtete, un - 
klar. — Ich danke Ihnen! — Nicht wahr, dieſer Umweg iſt unbegreiflich? 

Das Wollen würde die Idee des Nich twollens ebenſo gut verwirklicht 
haben, als die Idee der unvernünftigen Welt; denn die Ruhe des Nichtwollens 
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iſt für das Wollen, das im Moment der Initiative bereits unwiderruflich aus 
dem ſeligruhenden, nicht wollenden Willen herausgetreten iſt, ebenſo gut etwas 
Anderes, als die Welt.“ — 

„Das meine ich auch,“ ſagte Lucie, indem der ſanfte Ernſt ihres Weſens 
abermals hinter eine faſt leidenſchaftliche Begeiſterung zurücktrat, 

„Lucie, ich ſtaune Sie an!“ rief Anna überraſcht. „Sie — Sie — was 
haben Sie für eine Gabe zu folgen und nachzudenken!“ 

„O, nein doch,“ entgegnete Lucie jetzt doppelt verlegen; „ich habe ſchon im 
letzten Frühjahr ein Reſums dieſer Philoſophie geleſen und mich ſehr dafür 
in tereſſirt.“ 

„Und war dort derſelbe Angriffspunkt aufgedeckt?“ fragte Borodin. 

„Nein — dort war einfach berichtet, nicht kritiſirt.“ 

„So haben Sie ihn alſo doch von ſelbſt gefunden?“ Und dies Mal klangen 
die Worte des Fragenden ſchwer betont und zögernd. — „Soviel ich weiß — 
es iſt beinahe unbegreiflich! — iſt er bis jetzt noch nirgends zur Sprache ge⸗ 
kommen,“ fügte er dann lebhafter hinzu. „Nicht wahr, Sie haben ihn nicht 
wo anders geleſen?“ 

Lucie ſchüttelte leicht mit dem Kopf, „der Gedanke muß wol ſehr einfach 
ſein, daß ich ihn finden konnte,“ ſagte ſie verwirrt. 

„Sehr einfach — und doch von unſchätzbarem Werth!“ rief Borodin, „denn 
er trifft wie der vernichtende Blitz die Spitze des kühnen Gebäudes.“ 

Anna's Blicke hingen mit unverhohlener Bewunderung an dem Antlitz ihres 
Gatten, dem die Aufregung von Neuem eine erhöhte Kraft des Ausdrucks und 
damit der Anziehung verlieh; trotzdem ſagte ſie ziemlich leichthin, vielleicht nur, 
um ihre frauenhafte Bewegung vor den Augen der Anderen zu verbergen: „Und 
das freut Dich nun, Du böfer Mann, der Du doch ſelbſt noch Nichts aufgebaut 
haſt und noch dazu nie etwas aufbauen willſt!“ 

„Ja, es freut mich! Gott weiß, daß es mich freut!“ antwortete Borodin 
mit einer Stimme, die von den leidenſchaftlichen Gefühlen ſeines innerſten 
Weſens getragen war. „Und wenn ich ſelbſt auch nicht die Fähigkeiten habe, 
einen Bau aufzuführen, ſo will ich mich wenigſtens als Wächter mit dem zwei⸗ 
ſchneidigen Schwert vor den großen Wunderbau der Welt, vor das geheimniß⸗ 
volle Zauberſchloß, darinnen die Menſchheit wohnt, ſtellen, damit ſie nicht 
kommen bei Tag und bei Nacht — mit guten und böſen Abſichten — geſchickten 
und ungeſchickten Anſchlägen in den winzigen Häuptern, um abzubröckeln, was 
ſie nur können und aus dem edlen Material einen zierlichen Neubau en miniature 
recht inmitten des Volksgewühls aufzurichten, den ſie mit den Worten aus⸗ 
ſchrein: „Seht! ſeht! da ſteht er! der neue, der ewige Thurm! Seht, wie er 
in den Himmel ragt! Seht, wie er ſchwindelnd zu den Wolken aufſteigt und 
doch nicht ſtürzt!“ Aber leider — leider — wir ſehn das Wunder anders an, 
als der Herr, der es erbaute. Wir ſehn es ſchwanken, wir ſehn es ſtürzen, 
während der alte, ewige Wunderbau, hinter deſſen Geheimniß Niemand kommt, 
ſteht und Alles überdauert.“ — 

Auf den Geſichtern der drei Zuhörer war es wie eine Enttäuſchung zu leſen, 
als Borodin jetzt wieder einige Secunden ſchwieg; insbeſondere Lucie blickte ihn 
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an, als warte ſie auf etwas ganz Beſtimmtes, das noch kommen müſſe. — Ob 
er ſie errieth? oder ob ſie ihn nur errathen hatte? „Und den Bau, von dem 
ich rede, habe ich — haben wir,“ fuhr er, einen neuen Aufſchwung nehmend, 
mit einem Blick auf Lucie fort, „im Geiſte ſchwanken ſehn. Seinen Einſturz 
werden wir vielleicht nicht mehr erleben; aber wenn ich irgendwie dazu bei- 
tragen kann, daß ſich die leiſe Luftſchwingung, welche ſein Wanken hier über 
unſerem Haupte verurſacht hat, fortpflanze und wie ein neuer, wenn auch lang⸗ 
ſam regenerirender Strom durch die Gemüther Deutſchlands fahre, will ich 
Gott von Herzen dafür danken; denn jedes Wanken eines philoſophiſchen Syſtems 
führt eine Anzahl irregeleiteter Bewunderer wieder dem perſönlichen Gotte zu. 
Ja — dem perſönlichen Gotte! — Und wahrhaftig, ſo lange mir der 
un perſönliche nicht anders bewieſen werden kann, als es durch dieſen modernen 
und überhaupt durch die bisherigen Philoſophen geſchehen iſt, ſo lange glaube 
ich feſt an einen perſönlichen Gott, der, ſo hoch er auch über mir iſt, doch mich 
ganz in meiner Beſonderheit erfaßt und begreift, doch Erbarmen hat mit 
meinem perſönlichen Leid, weil er ſelber ein Beſonderer, ein Perſönlicher iſt. — 
Und ſolange mir die Nothwendigkeit des Weltelends nicht aus anderen, als den 
hier gegebenen Gründen bewieſen worden iſt, ſolange erkenne ich ſie ausſchließ⸗ 
lich als die gütige Zulaſſung brennenden Durſtes, deſſen Vorangehen den Trank 
ewiger Seligkeit unſeren Lippen einſt deſto ſüßer machen wird. Solange mir 
ferner die Vergänglichkeit der individuellen Seele nicht ſchärfer, als es hier ge⸗ 
ſchieht, bewieſen wird, ſolange hoffe ich für mich und alle Welt auf eine indi⸗ 
viduelle Unſterblichkeit. Aber verzeihen Sie, ich werde zu perſönlich!“ 

Ich glaube, ihm wurde verziehen, wenn es auch Niemand ausſprach; und 
ihm wäre verziehen worden, ſelbſt wenn er noch Stunden lang weiter ge= 
ſprochen hätte. 

Doch war es auch ſo gut. Lucie ſchien jetzt gehört zu haben, wonach ſie 
verlangt hatte. Andächtig faltete ſie die Hände und blickte in den Schoß, als 
ſei ſie nun vollſtändig beruhigt und habe für alle Ewigkeit genug gehört. — 
Auch Kottwitz war ſehr bewegt; er blickte Borodin lange unverwandt an und 
ſtand dann plötzlich unruhig auf; ſich gewaltſam von ihm und den Damen 
abkehrend. 

Und Anna? Sie ſah ernſter, als gewöhnlich aus. — „Fritz!“ ſagte ſie 
nach einiger Zeit, „ich kann, ich kann es aber doch nicht glauben! — Es ſpricht 
zu viel dagegen! — Ja, Fritz, zu viel, das zu häßlich und traurig iſt, als daß 
ich's Dir heut' wiederholen möchte! — Ach, laß mich doch!“ 

Allerdings hatte ſie eine gewiſſe Berechtigung zu dieſem plötzlichen Ausruf 
und ſeinem heftig⸗leiſen Ton, denn es lag etwas leidenſchaftlich Forderndes in 
Borodin's Blicken — die ſich, während ſie ſprach, feſt und traurig auf ſie 
richteten — etwas, wie ein gewaltſames Aufdrängen der eigenen Ueberzeugung. — 

„Für mich hat der Gedanke, mich einmal in dieſe große ſchöne Welt ohne 
Reſt aufzulöſen, nichts Schreckliches!“ ſprach ſie erregt weiter. 

„Aber für mich!“ murmelte er leiſe mit zitternder Lippe. 

„Heute bin ich ja noch Ich!“ fuhr ſie von Neuem fort. „Und glücklich 
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als dies „Ich“!“ — Es iſt nicht Jedem gegeben, mit ſeinem Dichten und Denken 
in der Zukunft zu leben!“ 

„Und noch Wenigeren iſt es gegeben, in der Gegenwart zu leben,“ ſagte 
Lucie aus ſtillem Nachdenken auffahrend. „Und doch haben ſie Unrecht, Anna,“ 
ſprach fie mit halber Stimme weiter: „Wenn es kein jenſeitiges Leben gäbe, 
wäre ja Gott gegen jeden Grashalm und jedes Inſect liebevoller und gerechter, 
als gegen den Menſchen, welchen er doch am reichſten mit ſchönen Gaben aus⸗ 
geſtattet hat, alſo auch wol am meiſten liebt. — Der Grashalm gebraucht Erde 
und Regen und das Inſect gebraucht Nichts, als Luft und Nahrung, denke ich; 
und ſelten haben ſie ſolchen Mangel an dieſen Bedürfniſſen, daß ſie vergehen 
müßten. — Aber die Menſchen .... hier ſtockte fie einen Augenblick und 
ſetzte dann noch leiſer hinzu: „Die Menſchen bedürfen ſo viel, was ihnen niemals 
auf Erden wird!“ 

Kottwitz hatte mehrmals, während ſeine Frau ſprach, tief und ungeduldig 
aufgeſeufzt, und beſchattete ſich jetzt Stirn und Augen mit der Hand, als wollte 
er vermeiden, zu ihr hinüber zu ſehen. l 

Borodin, der es bemerken mochte, ſagte haſtig: „Und iſt nicht außerdem 
die Individualität ein koſtbares Geſchenk? — Und Geſchenke ſoll man ehren! 
Es wäre mir eine Sünde, das Geſchenk meines Gottes auf das philoſophiſche 
Leihamt zu tragen, wo ſie mir gefälſchte Münze, oder doch nur eine Münze 
dafür zahlen, die heute gilt und morgen ſchon wieder umgeprägt wird; für 
welche man Hunger und Durſt nach Wahrheit alſo entweder gar nicht, oder 
doch nur auf kurze Zeit befriedigen könnte!“ — 

„Sagen Sie mir, Herr Nachbar,“ fragte jetzt Kottwitz, der den ganzen 
Abend faſt gar nicht geſprochen hatte, „wie weit iſt Ihr Buch?“ 

„Mein Buch?“ fragte Borodin gedankenvoll zurück. „Im Geiſte iſt es 
fertig; hoffentlich habe ich im Winter Zeit und Muße, es vollſtändig zu Papier 
zu bringen! — Wenn ich ein Dichter wäre,“ ſagte er dann plötzlich; und es klang, 
als ginge bei dieſem Wort ein geheimes Zucken durch ſeine Rede, wie ein Zucken 
durch den Körper geht, wenn man mit etwas Feſtem auf den Nerv eines zarten 
Organes ſtößt; „wenn ich ein Dichter wäre, würde ich dies Buch nicht 
ſchreiben. Wenn ich ebenſo viel ſchöpferiſche Phantaſie beſäße, als ich Be⸗ 
geiſterung habe, dann würde ich das große, ſelig⸗unſelige Geheimniß der Menſch⸗ 
heit, es durch ſich ſelbſt reden laſſend, in unſterbliche Werke faſſen, deren er⸗ 
ſchütternde Kraft veredelnd in alle Schichten dringen ſollte. So bleibt mir 
Nichts übrig, als der Verſuch, der Welt theoretiſch jenen Reſt ihres alten tröſt⸗ 
lichen Glaubens zu retten, den mir ſelber dieſe Zeit gelaſſen hat. Und doch, 
wer weiß, ob ich als Dichter das leiſten könnte und würde, was ich mir 
heute einbilde! Meine Zeit und ich, wir paſſen ſchon jo wenig genug zuſam⸗ 
men. — „Aber Frau!“ unterbrach er ſich hier plötzlich. „Es iſt Zeit für uns! 
Wie man ſich feſtreden kann, wenn man unter Freunden iſt!“ 

„Hohe Zeit, Mann, da Du bei dieſem Thema angelangt biſt,“ beſtätigte 
Anna; dann nahm ſie eine poſſirlich ſtrenge Miene an, welche ſie beſonders an⸗ 
muthig kleidete, und rief: „Es iſt undankbar auf ſeine Zeit zu ſchelten, in der 
man ſich doch im Grunde herzlich wohl fühlt!“ 
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„Womit nicht geſagt iſt, daß man ſich in einer anderen nicht noch wohler 
gefühlt hätte.“ 

„Noch wohler? Da wäre man höchſtens noch übermüthiger geworden — 
und hätte noch mehr geſcholten!“ 

„Sie ſehen,“ ſagte Borodin zerſtreut lächelnd, „meine Frau iſt der größeſte 
Philoſoph von uns Vieren!“ 

„„Und was kein Verſtand der Verſtändigen ſieht, das übet in Einfalt ein 
kindlich Gemüth! Dies Citat wird Dir gefallen, Fritz, denn es iſt weder der 
Form noch dem Inhalt nach übertrieben modern!“ rief Anna lachend und damit 
erhob man ſich, denn es war wirklich ſchon ſpät geworden. 

An der Schwelle des Hauſes, bis zu welcher Kottwitz und Lucie ihre Gäſte 
ſtets noch geleiteten, ſagte Borodin feurig zu ſeinen Wirthen: „Für dieſen Abend 
danke ich Ihnen noch beſonders. Sie glauben nicht, wie wohl es thut, ſo viel 
reges Intereſſe und tiefes Verſtändniß zu finden!“ Dann ſchüttelte er Kottwitz 
freundſchaftlich die Hand und drückte ſie Lucien ſo feſt und lange, daß dieſe ſich 
tief beſchämt fühlte, denn es wollte ihr vorkommen, als hätte ſie ſich heute 
Abend wieder einmal recht ungeſchickt benommen und Borodin nur wenig von 
dem gezeigt, was ſie doch ſo tief empfunden hatte. 

Anna zerſtreute ihr plötzlich dieſen Selbſtvorwurf. „Gute Nacht, Lucie,“ 
flüſterte ſie. „Wie hübſch Sie heute Abend ausſehen, Sie Kluge — Kluge! — 
Das macht meines Mannes Philoſophie. Die hat Ihnen die Aufregung ſo roſig 
in die Backen getrieben.“ 

Lucie erröthete noch tiefer; zürnte aber nicht, erinnerte ſich auch nicht einer 
faſt gleichlautenden Schmeichelei ihres Mannes, welche ſie vor einigen Monaten 
einmal tief verletzt hatte. 

Als Borodin's fort waren, ging ſie in das Bibliothekzimmer zurück und 
ſetzte ſich dort noch ein Mal auf denſelben Platz, von welchem aus ſie dem 
Nachbar zugehört hatte. — Ein tiefer Friede war in ihre Bruſt gekommen. 
„Es gibt ein Jenſeits!“ hauchte ſie vor ſich hin. „Dort wird das Räthſel auch 
den Elenden gelöſt.“ — 

Sie bemerkte gar nicht, daß auch Kottwitz bald nach ihr wieder eintrat 
und erſchrak, als er plötzlich, dicht vor ihr ſtehend, ganz leidenſchaftlich ausrief: 
„Lucie! ſiehſt Du! Für den Kerl könnte ich durch's Feuer gehen! — Für den 
Kerl könnte ich mich ſpießen laſſen! — Und was er dabei Alles für ſeine Leute 
thut! Er wiegt doch noch ſchwerer, als ſeine Frau!“ 

„Ja,“ ſagte ſie und wunderte ſich über die Beſtimmtheit, mit der ſie es 
geſagt hatte. — „Wie ſeltſam,“ mußte ſie dann ſtill für ſich denken: „Es klingt 
ſo erhaben, wenn Anna Borodin ſagt: „Ich fürchte mich nicht, dies „Ich“ hin⸗ 
zugeben und mich in das große Ganze aufzulöſen!“ und ihr Leben widerſpricht 
dem — denn — iſt ſie nicht eigentlich egoiſtiſch?“ — Und plötzlich tauchten in 
ihrer Erinnerung eine Menge kleiner, bis dahin unbeachtet gebliebener Züge auf, 
welche Zeugniß dafür ablegten. „Aber — man darf ihr das nicht zur Laſt 
legen,“ fügten ihre aufe und niederſteigenden Gedanken ſchnell hinzu; „es iſt die 
natürliche Folge: Wer keine Ewigkeit für ſein „Ich“ hat, muß es hier aus⸗ 
nutzen. Das iſt menſchlich! — Und doch gerieth ſie über dieſen Betrachtungen 
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in wachſende Unruhe; und zwar in eine Unruhe, welche ſelbſt ſie auf's Neue 
erſchreckte: denn ſie hatte nicht geahnt, daß ihre Seele, gleich dem ſtillen See, 
den unterirdiſch loderndes Feuer urplötzlich ſiedend aufſchäumen macht, To ge⸗ 
heimnißvoll erbeben konnte. 

Es war ſchon ſpät in der Nacht, als ſie die alte Ruhe wiedergewann und 
der räthſelvolle See ihrer Bruſt ſtille, regelmäßige Kreiſe ziehend, wieder fromm 
in ſich zurückſank. 

„Es gibt ein Jenſeits,“ ſagte ſie kurz vor dem Schlafengehen nochmals 
vor ſich hin; und als ſie die Augen zum letzten Male aufſchlug und durch eine 
Ritze des Fenſtervorhangs zahlloſe Sterne in herbſtlicher Klarheit herabſcheinen 
ſah, war es ihr, als blicke ſie durch aller Himmel Himmel. 

In dieſelbe Sternenpracht hatte vor kurzem Borodin geſchaut, ehe er mit 
Anna die Villa betrat. 

Er preßte dabei den Arm ſeiner Frau ungewöhnlich heftig in dem ſeinen 
und fragte dann, ſich zu ihr herabbeugend, plötzlich flüſternd: „Wenn Du in 
ſolchen Sternenhimmel ſiehſt, glaubſt Du auch dann an keine Unſterblichkeit?“ 

„Biſt Du mir böſe?“ flüſterte fie zurück und ſchüttelte leiſe mit dem Kopf. 

„Dir?“ fragte er langſam; riß ſie dann leidenſchaftlich an ſich und küßte 
ſie auf Stirn und Mund, als wäre ſie ihm nicht ein ſüßer, dauernder Beſitz, 
ſondern, als ſähe er ſie nach langer Trennung wieder, oder gar, als ſollte ſie 
jeden Augenblick von ihm genommen werden. — b 

„Du thuſt mir weh!“ ſagte ſie endlich bittend; da ließ er ſie los und blickte 
verſtohlen um ſich, wie Jemand, der ſich verſichern will, daß es keine Späher 
und Lauſcher, ſondern nur tiefes, einſames Dunkel um ihn her gibt. — Wer 
brauchte denn auch zu wiſſen, was hier vorging? — Wer hatte denn auch ein 
Recht darauf, zu ſehen, wie zärtlich ein aufgeregter Gatte gegen ſeine ſchöne, 
geliebte Frau war? — 

„Und auch das iſt troſtlos, mit der neuen Weisheit zu behaupten, es 
gäbe keinen Stoff!“ rief er einige Secunden ſpäter heftig. „Dieſe duftenden 
Locken! dieſe Lippen! dieſe Händchen ſollten etwas Relatives, ſollten „eigen⸗ 
thümliche Combinationen verſchieden wirkender Atomwillen“ ſein? — Oeder, 
gräßlicher Gedanke! Dieſes Alles wäre kein ſüßes Leben an ſich? Keine holde 
Naivität der Wirklichkeit? — Nie werde ich das glauben! — Dazu bin ich 
zu ſehr — Materialiſt!“ 

Und als verlange es ihn nach einer Betäubung, küßte er ſie noch ein 
Mal warm und lange; und dann erſt gingen ſie heim. — 

Drinnen ſprachen ſie noch viel über Hohenſtein und Kottwitzens. 

„Was ſagte ich nach unſerer erſten Viſite auf Hohenſtein?“ fragte Anna. 
„Sie iſt bedeutend, ſagte ich; beſinnſt Du Dich nicht? — Ja, ich weiß es 
noch wie heute, es war am Rande des Parks! Und Du meinteſt ernſthaft: 
„Ihre Blicke kommen aus einer nicht gleich zu ermeſſenden Tiefe.“ 

„Habe ich das geſagt? — Dann habe ich mich nicht geirrt!“ antwortete 
Borodin langſam. „Gute Nacht, Anna! Du wirſt noch die Kinder aufwecken.“ 


- 
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Seit dem eben beſprochenen Abend warf ſich Borodin mit großer Energie 
auf die Ausführung ſeiner Streitſchrift, obgleich man kaum in den Herbſt ein⸗ 
getreten war und es urſprünglich in ſeiner Abſicht gelegen hatte, erſt die langen 
Winterabende für fein Buch auszunutzen. Anna war im Stillen etwas be⸗ 
kümmert über dieſe Beſchleunigung. 

Sie nahm ihre ganze Widerſtandskraft zuſammen, um nicht traurig zu 
werden, übertraf ſich ſelbſt in Fröhlichkeit und Scherzen, ſang und lachte mit 
doppelter Helligkeit durch das Haus und verſuchte durch harmloſe Neckereien und 
tauſend kleine Künſte den alten Borodin wieder hervorzulocken und den neuen 
zu beſiegen; denn es ſchien wirklich, als ſei Borodin ſeit jenem Jünglingsrauſch 
in der Sternennacht plötzlich ein Anderer geworden und als ſei jener Rauſch 
für ihn und ſie das letzte Aufflackern einer ſchönen Vergangenheit geweſen. 

So nahm ſie einen förmlichen Wettkampf mit der verhaßten Philoſophie 
auf. Er fiel indeß nicht zu ihren Gunſten aus. Borodin fühlte ſich durch ihr 
rückſichtsloſes Treiben nicht mehr, wie früher, erheitert, ſondern verletzt. 

Mehr als ein Mal hatte er ſchon die Finger am Schlüſſel, um ſeine 
Zimmerthüre während des Arbeitens vor Anna zu verſchließen; und es lag 
nicht am Aufgeben ſeines Wunſches, wenn es nicht wirklich geſchah, nur daß 
ihm ſeine Frau dann plötzlich wie ein Kind vorkam und ihm, obgleich er faſt 
nie in der Bibel las, bei dieſer und ähnlicher Gelegenheit jetzt ſtets die Worte 
einfielen: „Ihr Väter, reizet Eure Kinder nicht zum Zorn!“ — So packte er 
denn wol, wenn auch mit einem ungeduldigen Seufzer, ſeine Manuſcripte zu⸗ 
ſammen und ſtürmte an's Meer, um dort wenigſtens im Geiſte weiter zu ar⸗ 
beiten, indem er hoffte, daß ihm einige ſpäte Abendſtunden die ungeſtörte Muße 
zum Niederſchreiben gewähren würden. 

An der See war er bald wie in ſeinem eigentlichen „zu Hauſe“. Dort 
ſtörte ihn Nichts; dort konnte er denken und arbeiten, ohne Rückſichten zu 
nehmen. 

Die ſüßeſten Bande werden zur Laſt, wenn man anfängt, ſie als Bande 
zu fühlen. Es wurde ihm von Tag zu Tag unmöglicher, über allerlei zierliche 
kleine Dinge zu reden und zu lächeln, während ſein Geiſt vielleicht mit ganzer 
Intenſivität über der Löſung eines wichtigen Problems oder der ſtreng logiſchen 
Faſſung eines gewonnenen Reſultats brütete. 

Aber das machtvolle Rauſchen der vom Herbſtwind bewegten Waſſer hatte 
ſeiner Seele gegenüber etwas von der Selbſtgenügſamkeit alles wahrhaft Großen. 
Es drängte ſich ihm nicht auf; es tönte fort und fort in ewigem Wechſel, aber 
auch in ewig gleichförmiger Erhabenheit. Nur wenn er ihm liebevoll lauſchte, 
nur wenn er ſich ihm einmal genießend hingab, ward ihm der Wechſel kund. 
Wenn ſein Geiſt mit eigenſten Dingen beſchäftigt war, dann brauſte ihm nur 
die ewig gleiche Erhabenheit entgegen und klang ihm wie ferner Orgelton, der 
ſeine beſonderen Gedanken, ſich ihnen rhythmiſch anpaſſend, dumpf und leiſe be⸗ 
gleitete. Und oft ward ihm zu Muth, als prägten ſich ſeine Ideen unter den 
verſtändnißvoll getragenen Tönen der brauſenden Fluth mit doppelter Kraft 
und Gewißheit in die eigene Seele, als rundeten ſie ſich, wie von ſelbſt, zu 
höherer Vollkommenheit ab und ſchwöllen zu einer Größe an, die ihm ein Recht 
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gab in frohem Selbſtbewußtſein zu erbeben und feſter denn je an ſeine philo⸗ 
ſophiſch⸗ſchriftſtelleriſche Miſſtion zu glauben. 

Nur wenn die Herbſtſonne mit der ganzen Fülle nachdenklicher Heiterkeit, 
die ihr eigen zu ſein pflegt, auf das weite, fernhin leuchtende Meer ſchien, 
konnte Borodin auch am Strande nicht arbeiten. Halbe Stunden lang ſtarrte 
er dann in die tiefblaue Fluth; und ſeine Blicke redeten zu ihr, wie zu zwei 
ernſten dunkelblauen Menſchenaugen — verſtändnißvoll und heimlich, ſtill und 
traurig — und vor allen Dingen wunderbar ahnungslos, bis er plötzlich auf⸗ 
ſprang, nach Hauſe eilte, mit Anna lachte, mit den Kindern ſpielte, jeden un⸗ 
willkürlich aufſteigenden Seufzer erwürgte, ehe er noch das Ohr ſeiner Frau 
erreicht hatte, um ſich dann des Abends mit dumpfem Haupt zur Ruhe zu 
legen, nachdem er Alles, was in ſeinem Arbeitszimmer an das philoſophiſche 
Buch erinnerte, zornig bei Seite geſchoben hatte; denn dieſem allein legte er 
in ſolchen Stimmungen die Schuld ſeiner Nervenüberreizung zur Laſt. 

Zuweilen aber kehrte er in dieſen Fällen auch nicht ſofort nach Rohwitz 
zurück, ſondern ſprach auf Hohenſtein vor, um nachzuſehen, ob Anna vielleicht 
dort ſei, damit er mit ihr gemeinſam den Heimweg zurücklegen könne. Es traf 
ſich aber meiſtens ſo, daß ſie ihn der Kinder wegen, die ihrer zu Hauſe harrten, 
nicht mehr hatte abwarten können. Dann verweilte er noch ohne ſie bei Kottwitzens; 
und fand er einmal Lucie allein zu Hauſe, ſo war er kaum einige Minuten mit ihr 
zuſammen geweſen, ohne daß ſie bereits erfahren hätte, wie weit er in ſeinem Buche 
vorgeſchritten war. Er wußte, daß er ihr nie läſtig mit dieſen Berichten wurde, 
daß er ihr nur aus der Seele ſprach, wenn er mit Begeiſterung von ſeinem 
Vorhaben redete und ihr dieſen oder jenen Punkt mit entflammter Beredſamkeit 
klarlegte; denn häufig hatte ſie das, was er ihr, Beweiſe führend, erklärte, ſelbſt 
ſchon ahnend im Geiſte berührt. Er wußte, daß die warme Frage ihres Blicks, 
wenn ſie ihm langſam die Hand zum Willkomm' hinhielt, nichts Anderes ſagen 
wollte als: „Geht es gut? — Wie weit ſind Sie ſeit geſtern oder ſeit vor⸗ 
geſtern gekommen?“ — Es war ihm ein Genuß, auf dieſe Frage zu antworten; 
und die Folge davon war, daß er, heimgekehrt, eine verjüngte, drängende Kraft 
zur Arbeit ſpürte und nicht eher ruhte, als bis er einen neuen Abſchnitt ſeines 
Buches erreicht hatte. 

Einige Monate ſpäter jedoch verſagte er ſich freiwillig dieſe ihm ſo werth 
gewordene Anregung. — Es war an einem rauhen, aber ausnahmsweiſe klaren 
Novembertage, als Borodin und Lucie einmal auf ihren Spaziergängen zu⸗ 
ſammentrafen. Borodin ſelbſt hatte die Veranlaſſung zu dieſer Begegnung ge⸗ 
geben, indem er in der Zerſtreuung nicht den gewöhnlichen Curs ſeiner einſamen 
Gänge inne gehalten hatte, ſondern weiter und weiter der ſinkenden Sonne ent⸗ 
gegenſteuernd, am Ufer entlang gewandert war, bis er eine kleine Felſenbucht 
erreicht hatte, die, wie er wußte, das Ziel von Lucien's häufigen Strandbeſuchen 
bildete. Gerade als er in der Bucht anlangte, ſtieg ſie auch heute den Abhang, 
über welchen der Weg von Hohenſtein führte, herab. Aber kaum hatte ſie ihn 
geſehen, als ſie auch Miene machte, wieder umzudrehen. Borodin, dem ihre 
Bewegung nicht entgangen war, rief ihr deshalb entgegen: „Sie dürfen nicht 
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umkehren, Frau Nachbarin! Wer weiß, ob uns für die nächſte Zeit noch ein 
zweiter Sonnenuntergang, wie dieſer, beſchert wird!“ 

Wirklich war die Farbengluth des weſtlichen Himmels überwältigend 
ſchön. Die violetten, ernſt anſteigenden Wolkenmaſſen wurden von leuchtendem 
Gold umſäumt und traten, langſam ziehend, wie wallende Zauberberge hinter 
den glühend rothen Sonnenball zurück, der nach beiden Seiten hin und vor ſich 
her über die tiefblaue See ſeine feurigen Schimmer goß. 

„Warum wollten wir einander aus Gottes Natur verdrängen?“ fragte 
Borodin warm, als er jetzt Lucie entgegentrat. 

„Es geſchah ohne Ueberlegung,“ antwortete ſie zögernd; „ich fürchtete viel⸗ 
leicht, Sie zu ſtören.“ — 

„Ich kann heute doch nicht arbeiten,“ war die ſcharf betonte Antwort. 

Lucie erhob die Blicke verſtändnißvoll zu dem blendenden Schauſpiel des 
Himmels; dann folgte ſie ohne Zögern Borodin's Schritten und ging mit ihm 
am Strande entlang; anfangs ſcheu und leiſe, als fürchte ſie auf dem glatt ge⸗ 
ſpülten Uferſande auszugleiten, dann aber feſt und ungezwungen und mit jener 
frohen Eile, die unſer Fuß unwillkürlich anſchlägt, wenn ſich Herz und Geiſt 
unter dem Einfluß eines erhabenen Anblickes weiten. Je länger ſie gingen, 
deſto weihevoller ward ihr zu Sinn. Unter dem kalten Fächeln des Herbſt⸗ 
windes, dem einförmigen Rauſchen der blaugrünen Fluth und der ſtrengen 
Schönheit der ſinkenden Novemberſonne überſchauerte ſie eine faſt kühle Ruhe, 
ſo daß ihr eigenes Weſen immer mehr und mehr zurücktrat und zuletzt faſt ſtill⸗ 
ſtand. Etwas Fremdes, das ihr Herz ſchlagen machte, ohne daß ſie den Grund 
wußte, oder auch nur wagte, es voll aus zu empfinden, war in fie herab⸗ 
geſtiegen. Sie mußte an Anna und an ihre Worte denken: „Für mich hat 
die Idee, mich einmal in dieſe große, ſchöne Welt aufzulöſen, nichts Schreck⸗ 
liches.“ 

„Wundervoll!“ rief Borodin nach einer geraumen Weile. „Und doch kalt,“ 
ſetzte er ſchon nach wenigen Secunden mit plötzlichem Umſchwung der Stimmung 
hinzu. „Die harte Farbengluth iſt prächtig, nicht ſchön! — Jetzt hat die 
Zeit begonnen, wo wir fremd ſind in der Natur, wo wir fühlen, daß wir mehr 
in uns tragen, als die Welt um uns her! daß ein ewiger Frühling in uns 
ſchwillt! — ein ewiger Sommer in der Gluth unſerer Herzen lodert! Im 
Frühling iſt das anders. — Oft ſogar umgekehrt: da möchte man wol be⸗ 
ſchämt in das Gras ſinken, denn die Blumen überwuchern uns und die 
ſtrömenden Sonnenlichter blenden die noch ſchlummernden Träume unſerer 
Seele! Stehen Sie einmal ſtill!“ rief er dann abgebrochen weiter. „Sehen Sie 
in's Meer! — Und ſehen Sie dort in die feurige Abendpracht des Himmels!“ 

Lucie gehorchte wie ein Kind; und er fuhr ernſt und langſam fort: „Und 
horchen Sie, ob Sie nicht heute den langathmigen Schrei der „ewigen Sehn- 
ſucht durch Wellen und Lüfte ziehen hören? Die Natur ſelbſt fühlt, wie arm 
ſie ſchon iſt. — Mein Gott! wie man ſich nach dem weichen Schmelz des 
Frühlings zurückſehnt!“ 

Ein leiſes Zittern fuhr durch Luciens Seele. Die Erhabenheit des Herbſtes 
hatte plötzlich ihre Macht über ſie verloren. 
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Gleich einer ſchweren Laſt drückte die empfindungsloſe Ruhe auf ihr Herz; — 
heiß aufbebend drängte ſie dieſelbe von ſich und blickte plötzlich in eine öde, 
kalte Welt, in der ſie einſam, mit ſchmerzlicher Sehnſucht ſtand. 

Borodin hatte ſie vollſtändig mit in ſeine Gefühlswelt hineingeriſſen; oder 
vielmehr, ſie vorzeitig empfinden laſſen, was auch ohne ſeine Worte einige Se⸗ 
cunden ſpäter in ihr lebendig geworden ſein würde. — 

Unterdeſſen gingen ſie immer weiter miteinander vorwärts und Borodin 
fuhr fort, von Zeit zu Zeit begeiſtert zu ihr zu reden. Sie antwortete ihm 
nur ſelten und auch dann nur wenig; aber er fühlte, wie ſie ihm aufmerkſam 
zuhörte. Es war ihm fortwährend, als kehrten ſeine Reden in leiſem Echo zu 
ihm zurück. Dadurch in eine weiche Stimmung eingeſponnen, ſchwieg auch er 
längere Zeit hindurch. Endlich ſagte er, aus ſeinem wachen Traume auffahrend: 
„Zürnen Sie mir, daß ich Sie um Ihren einſamen Spaziergang gebracht habe? 
Sie find jo ſchweigſam!“ 

„Schweigſam?“ fragte ſie ganz verwundert zurück. 

„Es will mir ſo ſcheinen.“ — 

Da wurde ſie plötzlich nachdenklich. — Dann ſenkte ſie einen Augenblick 
Kopf und Blicke, wie immer, wenn ſie etwas nicht Alltägliches ſagte, und ent⸗ 
gegnete mit ſchüchternem Lächeln: „Man muß Niemandem in's Licht treten, 
oder die Ausſicht benehmen! — Das lernt man ja ſchon als Kind.“ 

Er verſtand ſie nicht augenblicklich und ſah ſie deshalb fragend an; — das 
machte fie erglühen. — 

„Ich meine, es wäre unbeſcheiden von einer Frau, bei Spaziergängen oder 
ähnlichen Gelegenheiten die Gedankenbilder ihres Begleiters durch unnöthige 
Worte zu zerreißen,“ ſagte ſie mit etwas unſicherer Stimme, aber einem ſo 
kindlich⸗einfachen Ernſt in Blick und Haltung, daß es ihm unmöglich geweſen 
wäre, ihr mit irgend einer naheliegenden Schmeichelei zu antworten. 

„Nun weiß ich auch, warum es ſich ſo gut mit Ihnen ſpazieren geht, Frau 
Nachbarin!“ ſagte er, ohne ſich zu beſinnen. „Ich werde heute Abend ein ganzes 
Capitel Philoſophie ſchreiben!“ 

„Aber, was wird dann 2 

„Was meine Frau dazu jagen wird, meinen Sie?“ fragte Borodin haſtig 
ergänzend und blieb plötzlich in Gedanken ſtehen. 

Lucie ſtutzte und blickte angſtvoll zu ihm auf. Seine Stirn hatte ſich finſter 
umwölkt und doch las ſie in dieſem Augenblick mit greller Klarheit den Ge⸗ 
danken, welcher dahinter hämmerte. — Langſam erblaßte ſie: So war es ihr 
noch ſtets ergangen, wenn ſie einmal die natürlichen Grenzen ihres Weſens über⸗ 
ſchritt und einen leichten, ſcherzhaften Ton anzuſchlagen verſuchte! Sie beging 
dann regelmäßig eine traurige Ungeſchicklichkeit. 

Brennende Selbſtvorwürfe ſtürmten auf ſie ein. Sie hätte ihm abbitten 
mögen, wie ein ſchluchzendes Kind dem Gefährten, den es in unüberlegter Thor⸗ 
heit blutig verletzt hat; aber ſcheu ſuchten ihre Augen den Boden. Athemlos 
ſann ſie nach; aber es wollte ihr kein freundliches Wort einfallen, das ihm jetzt 
wohlgethan und ſie ſelbſt von der unheimlichen Qual befreit hätte, welche ſie 
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empfand. — O, daß ſie ihm hätte helfen können! — ihm — und ihr, — die — 
ihn nicht verſtand. 

Plötzlich fiel ihr Blick auf die dunklen Dünenſchatten, welche über den 
ebenen Sand fielen. — Es war ſpät geworden, — über den Horizont wälzten 
ſich graue Novemberwolken; nur ein ſpärlicher Streif der rothen Gluth ſtand 
noch hartnäckig am Himmel; und die einförmig finſtere Meeresfluth ſtieg hohl 
brauſend zu einzelnen Wogen an, als verkünde ſie den nahenden Winterſturm. 

„Ich will auf dem nächſten Landwege nach Hauſe. Mein Mann wird 
ſchon warten. Gute Nacht!“ ſagte fie leiſe und eilig. 

„Auf welchem Landweg?“ fragte Borodin zerſtreut. 

„Auf einem kleinen Richtweg, der durch unſere Felder führt. Grüßen Sie 
Ihre Frau und Kinder und verzeihen Sie!“. 

„Was ſoll ich verzeihen?“ 

„Wenn ich Sie doch geſtört habe! — Nicht wahr, Sie haben das vorletzte 
Capitel ſchon angefangen?“ 

„Ja — geſtern.“ — 

„Gute Nacht!“ 

„Gute Nacht, wenn Sie wirklich auf einem anderen Weggee a 
Aber wozu jollte er feinen Satz noch vollenden? Lucie hatte ſich ſchon um 
einige Schritte von ihm entfernt, während er gedankenvoll ſtehen geblieben war, 
und ihr auch jetzt nicht einmal nachblickte. Erſt nach einigen Secunden ſah er 
auf und gewahrte, wie ſie unnatürlich langſam, als müſſe ſie einer inneren 
Unruhe das Gegengewicht halten, zwiſchen den Dünen verſchwand. 

(Schluß folgt.) 


Fine geheime Denkſchriſt über die nihiliſtiſchen 
Amtriebe, vom 3. 1875. 


Urſprung und Entwickelung der in Rußland gewöhnlich als „rnihiliſtiſch“ 
bezeichneten radicalen Umſturzpartei, welche die Sicherheit der großen Monarchie 
des Oſtens ſeit 15 Jahren immer wieder erſchüttert hat, ſind in der „Deutſchen 
Rundſchau“ zu wiederholten Malen eingehend erörtert worden. Die Leſer dieſer 
Blätter wiſſen, daß die Bezeichnung „Nihiliſten“ zuerſt in dem 1862 erſchienenen 
Turgeénjew'ſchen Roman „Väter und Söhne“ gebraucht worden iſt, daß die 
Sache ſelbſt aber ein erheblich höheres Alter hat und daß die Anfänge derſelben 
in das Jahr 1848 zurückreichen. Auch darauf iſt hingewieſen worden, daß der 
„Nihilismus“ eine zu eigenthümlich ruſſiſche Erſcheinung bildet, um anders als 
im Zuſammenhange mit der Geſammtentwickelung des modernen Rußland ver⸗ 
ſtanden zu werden und daß es nur ein als wirkliche Erklärung der nihiliſtiſchen 
Bewegung zu bezeichnendes Buch, die in jeder Rückſicht als Meiſterwerk zu be⸗ 
zeichnende Erzählung „Neuland“ (Wnow) von Turgenjew gibt. 

Auf ein Raiſonnement über dieſe ſchwierige, für Nichtkenner neuruſſiſcher 
Zuſtände immer nur halbverſtändliche Materie iſt es auch mit den vorliegenden 
Blättern nicht abgeſehen. Unter Bezugnahme auf den vor einigen Monaten an 
dieſer Stelle veröffentlichten Bericht über die „Vorläufer des Nihilismus“ (d. h. 
die Petraſchewski'ſche Verſchwörung von 1848/49) theilen wir nachſtehend das 
älteſte uns bekannte officielle Actenſtück über die nihiliſtiſche Bewegung der 
ſiebziger Jahre mit. — Daſſelbe datirt vom Anfang des Jahres 1875 (dem 
achten Jahre nach dem erſten, durch Wladimir Karakoſow am 2/14. April 1866 
verübten Attentat gegen das Leben des verſtorbenen Kaiſers von Rußland) und 
iſt im Auftrage des damaligen ruſſiſchen Juſtizminiſters Grafen 
v. d. Pahlen (1867-1878) auf Grund amtlicher Erhebungen zuſammen⸗ 
geſtellt, in einer beſchränkten Anzahl von Exemplaren gedruckt und mit der 
Bezeichnung „geheim“ (sekretno) dem Kaiſer, dem damaligen Thronfolger, 
den Miniſtern und einer Anzahl hoher Würdenträger zugeſtellt worden. — 
Von den in dieſem Document berichteten, damals als Staatsgeheimniſſe behandel⸗ 
ten Thatſachen ſind die meiſten bekannt geworden, als zu Ende des Jahres 1877 
der berühmte „Proceß der 193“ vor den Schranken des St. Petersburger Staats⸗ 
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Gerichtshofs geführt wurde. — Das Intereſſe der Sache beſchränkt ſich aber 
nicht auf die mitgetheilten Thatſachen. Daſſelbe ruht auf der Bedeutung, welche 
der ruſſiſchen Revolutionspartei bereits vor acht Jahren an maßgebender Stelle 
zugeſchrieben wurde, auf dem außerordentlichen Umfange, welchen dieſe Um⸗ 
triebe bereits zur Zeit ihrer erſten Entdeckung gewonnen hatten und auf der 
Erklärung, welche der ruſſiſche Juſtizminiſter dafür gibt, daß ein auf den Um⸗ 
ſturz der geſammten beſtehenden Ordnung abzielendes Unternehmen nirgend in 
Rußland auf ernſthaften Widerſtand geſtoßen, von einem erheblichen Theil der 
gebildeten Geſellſchaft vielmehr mit unverhohlener Sympathie begrüßt worden iſt. 

Im Uebrigen ergibt ſich aus dieſem, halbwege veralteten Document, 
was von den beliebten Redensarten zu halten iſt, nach welchen die nihiliſtiſche 
Verſchwörung das Werk einer „verſchwindend kleinen Zahl“ Böswilliger iſt, die 
jedes Zuſammenhangs mit der Nation entbehren, und gerade wegen ihrer 
Schwäche und ihrer Iſolirung zu den verzweifelteſten Mitteln greifen. Ebenſo 
widerlegt ſich die Annahme, als handele es ſich um eine einheitliche, ſtreng 
centraliſirte verbrecheriſche Verbindung, die von einem Punkte aus geleitet 
wird und mit dem ſog. Centralcomits ſteht und fällt. 5 

Indem wir ſchließlich noch daran erinnern, daß die Richtigkeit der von 
dem Grafen Pahlen gezogenen allgemeinen Schlußfolgerungen, durch 
die zahlreichen, ſeit dem Jahre 1875 geführten politiſchen Proceſſe, insbeſondere 
durch die erwähnten Verhandlungen vom October und December 1877, den 
Solowjew'ſchen Proceß von 1879 und den Proceß gegen den Mörder Alexander's II. 
vollauf beſtätigt worden iſt, theilen wir den von dem ehemaligen ruſſiſchen 
Juſtizminiſter erſtatteten geheimen Bericht nachſtehend im Wortlaut mit. 

„Zu Anfang des Jahres 1874 wurden in einigen Gouvernements des mitt⸗ 
leren, ganz beſonders aber des öſtlichen Rußland Anzeichen einer gegen die Re⸗ 
gierung gerichteten Propaganda bemerkbar. Anfangs undeutlich und unbeſtimmt, 
traten die bezüglichen Symptome immer deutlicher zu Tage, bis am 31. Mai 
deſſelben Jahres in der Stadt Saratow die Anzeige gemacht wurde, daß Bücher 
revolutionären Inhalts unter dem Volke verbreitet würden. Sodann wurde 
feſtgeſtellt, daß zahlreiche junge Leute — einige unter Verzicht auf die Fort⸗ 
ſetzung ihrer Studien — bäuerliche Tracht angelegt, ſich gefälſchte Legitimationen 
verſchafft und als einfache Arbeiter (wie ſie es nannten) „in das Volk gegangen 
ſeien, um daſſelbe durch die Verbreitung von Druckſchriften und durch mündliche 
Unterweiſung für revolutionäre Ideen zu gewinnen.“ Aus den in Saratow ge⸗ 
machten Feſtſtellungen ging ferner hervor: 

1) Daß in Moskau bereits ſeit geraumer Zeit eine von dem Regierungs- 
Stenographen Myſchkin unterhaltene und von den Beamten der Kanzlei des 
General⸗Gouvernements Utkin geleitete Druckerei beſtehe, in welcher Bücher und 
Flugſchriften verbrecheriſchen Inhalts gedruckt würden. Eine große Maſſe dieſer 
Druckſachen, welche zur Beförderung der bezeichneten Propaganda unter das 
Volk gebracht werden ſollte, war in Saratow mit Beſchlag belegt worden, 

2) daß dieſe Propaganda keine blos locale ſei, ſondern daß dieſelbe ſich 
über die Mehrzahl groß⸗ und kleinruſſiſcher Gouvernements verbreitet habe, 
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3) daß die Agitatoren derſelben ſowol hinſichtlich ihrer letzten Ziele, als 
hinſichtlich der Methode und der Hilfsmittel ihrer Agitation ſolidariſch unter⸗ 
einander verbunden ſeien. 

Durch fernere Erhebungen ſind die bisherigen Phaſen der revolutionären 
verbrecheriſchen Propaganda ſoweit aufgehellt worden, daß ſich mit einiger 
Sicherheit der allgemeine Charakter, ſowie diejenigen Grundlagen und Bedingungen 
derſelben überſehen laſſen, aus welchen dieſe Propaganda inmitten unſerer Geſell⸗ 
ſchaft einen jo erheblichen Umfang angenommen und zu ſo bedauerlichen Er⸗ 
ſcheinungen geführt hat. 

Der Hauptſache nach ſteht das Folgende feſt: 

„Die Verbreitung der revolutionären Propaganda iſt an und für ſich nicht 
neu, ſondern im Verlauf des Jahres 1874 nur groß gewachſen und ausgereift.“ 
Bereits zu Ende der ſechziger Jahre hatte ſich im Schoße der ſtudirenden 

Jugend der Städte Moskau und St. Petersburg ein Verlangen nach der Bil⸗ 
dung von Aſſociationen kund gethan, bei denen es ſich um gegenſeitige Geld- 
unterſtützungen, um den Austauſch von Ideen und um die Erweiterung der 
Grenzen des Studiums durch Dispüte und durch Lectüre handelte. Dieſe Kreiſe 
„zum Selbſtſtudium“ (wie die Theilnehmer ſelbſt ſie nannten) beſchränkten ſich 
anfangs auf ihre urſprünglichen, oben angedeuteten Zwecke; das Programm 
derſelben bewegte ſich innerhalb der Grenzen rein theoretiſcher und literariſcher 
Disputationen und jugendlicher Unterhaltungen. Die unter den jungen Leuten 
aufgebrachten Geldmittel wurden ausſchließlich zur Unterſtützung armer Cameraden 
und zum Ankauf erlaubter Bücher verwendet. Unzweifelhaft haben die Richtung, 
welche unſere ſog. „Anklageliteratur“ damals einſchlug und die von einigen in⸗ 
und ausländiſchen periodiſchen Zeitſchriften verfolgte revolutionäre Tendenz 
(welche ſich hinter wohltönenden Phraſen von der Noth und der elenden Lage 
der unteren Volksclaſſen maskirten) auf die impreſſionable, mit den thatſächlichen 
Bedingungen des Staats- und Wirthſchaftslebens unbekannte Jugend eingewirkt, 
die naturgemäß an die Möglichkeit einer Verwirklichung ihrer Ideale von Frei⸗ 
heit, Gleichheit und Brüderlichkeit glaubt. So geſchah es, daß in den Kreiſen 
des „Selbſtſtudiums“ immer häufiger und immer lauter über Fragen verhandelt 
wurde, welche die Gründe des angeblichen Elends unſerer arbeitenden Claſſen 
und die Mittel zur Beſeitigung deſſelben betrafen: wurde doch über dieſes 
Thema jo unaufhörlich und in jo zahlreichen Tonarten geſchrieben, daß die ftu- 
dirende Jugend an die Möglichkeit einer Abhilfe glauben mußte! Bei den 
Dispüten über dieſe Materien wurde häufig auf die Schriftunkunde unſerer 
Volksmaſſen als auf eine der Haupturſachen ihrer geknechteten Lage hingewieſen 
und ſodann die Nothwendigkeit geltend gemacht, auf die Erhöhung der populären 
Bildungs- und Sittlichkeitsniveau's hinzuwirken. 

So waren die anfänglich durchaus unſchädlichen Kreiſe der ſtudirenden 
Jugend beſchaffen; ſolche Kreiſe hatten ſich gebildet: unter den Studenten der 
St. Petersburger Univerſität, der mediko⸗ chirurgiſchen und der landwirthſchaft⸗ 
lichen Akademie (zu Petrowsk), ſpäter auch unter den Zöglingen von Gymnaſien, 
Seminaren und anderen höheren Bildungsanſtalten der Reſidenz ſowie zahlreicher 
Provinzialſtädte, als Saratow, Penſa, Kaſan u. ſ. w. 

Deutſche Rundſchau. VII, 9. 23 
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Seit Beginn des Jahres 1872 wurden (und zwar in erheblicher Anzahl) 
unter der ſtudirenden Jugend im Auslande gedruckte Schriften verbreitet, welche 
einen direct revolutionären Charakter trugen und zur Niederwerfung der in Ruß⸗ 
land beſtehenden ſtaatlichen Ordnung beſtimmt waren. Dieſe Schriften waren 
hauptſächlich von der ruſſiſchen Emigration ausgegangen, welche genaue Be⸗ 
ziehungen zur Internationale unterhielt und ihre Erzeugniſſe entweder als Contre⸗ 
bande einſchwärzen oder durch ruſſiſche Reiſende über die Grenze ſchaffen ließ, 
Reiſende welche entweder den Theorien Bakunin's huldigten oder Jünger anderer 
ultra⸗demokratiſcher und ſocialiſtiſcher Parteien waren und alle Theile, alle 
Claſſen Rußlands mit dem Gift verbrecheriſcher Lehren und demagogiſcher Be⸗ 
ſtrebungen inficirten. — Eine Perſönlichkeit ſolcher Art war u. A. Sergey 
Kowalek, der in Kiew ſeine akademiſche Bildung empfangen und ſpäter das 
Amt eines Präſes der Friedensverſammlung des Mglinsk'ſchen Kreiſes (Gouvern. 
Tſchernigow) bekleidet hatte. Je weiter die durch beſtändige Berührungen mit 
dem Auslande geförderte und unterſtützte ruſſiſche revolutionäre Partei ſich 
entwickelte, deſto natürlicher war es, daß ſie ihr Augenmerk zunächſt auf die 
ſtudirende Jugend Rußlands richtete und „Namens der Freunde des Volks und 
der Förderung der Wahrheit und des Heils“, an die Spitze derſelben trat. Die 
erſte Partei, welche ſich in dieſem Sinne conſtituirte und als wirkliche Partei 
bezeichnet werden kann, war diejenige der ſog. Tſchaikowzen, welche zuerſt in 
St. Petersburg zu wirken begann und ſich nachher weiter ausbreitete. Die 
Tſchaikowzen, welche ſich vornehmlich an die Jugend wandten und neue An- 
hänger unter derſelben warben, predigten in Gemäßheit der Theorien Bakunin's 
die Untauglichkeit der geſammten beſtehenden Ordnung; ſie ſuchten nachzuweiſen, 
daß der Staat die ruſſiſche Gemeinde vollſtändig erdrückt und ruinirt habe und 
daß auf die Fahne, welcher alle ehrlichen und wohlmeinenden Leute zuſtrömen 
ſollten, die Deviſe geſetzt werden müſſe: „Zerſtörung aller Staaten — Bernid)- 
tung der Bourgeois-Civiliſation, — freie Organiſation von unten herauf, — 
Organiſation des entfeſſelten Proletariats der geſammten frei gewordenen Menſch⸗ 
heit — Begründung einer neuen Menſchheits-Gemeinde“ (vgl. Staatlichkeit und 
Anarchie p. 38).“ Bakunin (der in den Augen der Jugend zu einem ganz an⸗ 
deren wird, als er iſt), belehrte die jungen Leute über diejenigen Mittel, mit 
deren Hilfe die Grundſätze des Socialismus verwirklicht, ſeine Einrichtungen an 
die Stelle derjenigen des Staats geſetzt werden können. Als ſolche Mittel be⸗ 
zeichnet er die Propaganda unter dem Volke, — die „Kampfs- und Verſchwörungs⸗ 
Propaganda“, indem er behauptet, daß das Volk den Staat und deſſen Ver⸗ 
treter alle Zeit haſſe und gehaßt habe, einerlei, in welcher Form derſelbe ſich 
darſtelle. Weiter ſucht er nachzuweiſen, daß das Volk zur Erkenntniß ſeiner 
verzweifelten Lage, ſeiner Befähigung zu einem offenen Aufſtande und der Er⸗ 
ſprießlichkeit einer veränderten Organiſation gebracht werden müſſe; vermittelſt 
ihrer Organiſation werde die Jugend (das gebildete Proletariat) mit der Volks⸗ 
maſſe verbunden und zum Bande zwiſchen allen Unzufriedenen gemacht werden. — 
Es iſt mit einem Worte die Verwirklichung der Anarchie, die als das 
Ideal aller Leute bezeichnet wird, welche die Wohlfahrt des Volks anſtreben. 

So barbariſch dieſe Theorie ſich auch ausnimmt, — es haben die Schriften 
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Bakunin's und die Brandreden ſeiner Anhänger einen nachweisbaren und höchſt 
bedenklichen Einfluß auf die Jugend geübt. Von Niemandem widerlegt, haben 
dieſe Schriften auf die Jugend denjenigen Reiz geübt, der allem Verbotenen, 
wenn es nur gewiſſen Inſtinkten und Beſtrebungen ſchmeichelt, eigenthümlich zu 
ſein pflegt; man nahm dieſelben eben als Antwort auf die Frage: „Was iſt zu 
thun? (Tschto djelat) ). 

Seit dieſer Zeit, d. h. ſeit dem Jahre 1873 begannen die dem „Selbſt⸗ 
ſtudium“ gewidmeten „Kreiſe“ ihren urſprünglichen, rein theoretiſchen Charakter 
zu verlieren, indem ſie ſich allmälig in Verbindungen von ausgeſprochen ſocia⸗ 
liſtiſcher und demagogiſcher Tendenz verwandelten. Dieſe Tendenz entwickelte 
ſich vornehmlich unter dem Einfluß des um jene Zeit im Auslande von Loronow 
(Mirtow) herausgegebenen Journals „Vorwärts“ (Wperöd) und ſeit Anfang 
des Jahres 1874 gewann unter den St. Petersburger und Moskauer „Kreiſen“ 
die Ueberzeugung Oberhand, „daß es an der Zeit ſei, unter das Volk zu gehen 
und die Action zu beginnen“. Obgleich die Führer der revolutionären Propa⸗ 
ganda in Bezug auf ihre Hauptgrundſätze und letzten Ziele (nämlich die Be⸗ 
ſeitigung der beſtehenden Ordnung) durchaus gleicher Meinung ſind, ſo laſſen 
ſich doch drei verſchiedene Gruppen unter ihnen unterſcheiden; dieſe Unterſchiede 
beruhen auf einer Verſchiedenheit der Anſichten über die geeignetſten und zweck⸗ 
mäßigſten Mittel. Die Agitatoren der erſten Gruppe behaupten, daß es einer 
wiſſenſchaftlichen Vorbereitung gar nicht erſt bedürfe, daß die Kenntniß des 
Leſens und Schreibens und gewiſſer elementarer Dinge genügend ſeien und daß 
man ſofort unter das Volk gehen müſſe, um als gemeiner Arbeiter in den Werk⸗ 
ſtätten dem Volke revolutionäre Ideen zu predigen und daſſelbe auf einen offnen 
Aufſtand vorzubereiten. Im Gegenſatz dazu ſind die Führer der zweiten Gruppe 
der Ueberzeugung, daß Jedermann, der einen wirklichen Agitator unter dem niedern 
Volk abgeben wolle, weiterer wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und einer gewiſſen 
Erfahrung bedürfe; Diplome und ſonſtige Zeugniſſe über wiſſenſchaftliche Be⸗ 
fähigung halten ſie nicht nur für überflüſſig, ſondern für demoraliſirend und 
eines freien Mannes unwürdig und höchſtens einem Bourgeois zukommend. Viel⸗ 
leicht am gefährlichſten iſt die dritte Gruppe, welche nicht nur eine ernſthafte, 
wiſſenſchaftliche Vorbereitung und allgemeine Bildung für nothwendig hält und 
Diplome und Zeugniſſe keineswegs verachtet, ſondern der Meinung iſt, daß zum 
Behuf ſchleuniger Erreichung des vorgeſteckten Zieles (nämlich der Beſeitigung 
der beſtehenden Ordnung) die bloße revolutionäre Propaganda unter dem niedern 
Volk nicht ausreichend ſei, ſondern daß der echte Revolutionär die Pflicht 
habe in derjenigen geſellſchaftlichen Schicht zu agitiren, welcher er angehöre; nach 
Meinung dieſer Leute kommt es dabei gar nicht darauf an, ob man ſich in der 
Sphäre des bloßen Arbeiters, Soldaten oder einfachen Geſellen, oder aber in 
derjenigen des Lehrers, der Hebamme, des Arztes oder überhaupt des Staats⸗ 
dieners bewegt. 8 

Dementſprechend haben die revolutionären Agitatoren ſeit Beginn des 


2) Titel eines weitverbreiteten Romans des im J. 1862 nach Sibirien verſchickten Socialiſten⸗ 
führers Tſchernytſchewski. 
23 * 


— 
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Jahres 1874 ihre propagandiſtiſche Thätigkeit gleichzeitig an den verſchieden⸗ 
ſten Punkten und in den verſchiedenſten Sphären der Geſellſchaft begonnen. 
Im Beſitz einer außerordentlichen Energie und gewiſſer materieller Mittel 
find dieſe Leute vor Nichts zurückgeſchreckt, haben fie ſich durch keinerlei 
Hinderniſſe oder Bedenken beengen laſſen. Sie knüpfen untereinander beſtändig 
neue Beziehungen an und wiſſen dieſelben mit vielem Geſchick durch allerlei 
Stichworte, verabredete Zeichen und Geheimchiffern zu maskiren; mit außer⸗ 
ordentlicher Schnelligkeit wiſſen ſie in die Lehranſtalten aller Kategorien, in 
Seminare, Gymnaſien und ebenſo in ländliche Volksſchulen Eingang zu gewinnen. 
Nicht nur durch die Verbreitung von Büchern und durch propagandiſtiſche Vor⸗ 
träge, ſondern ganz beſonders durch intime perſönliche Beziehung wiſſen ſie die 
Jugend an ſich zu feſſeln, indem ſie über eine nicht geringe Anzahl von jungen 
Frauen und von Mädchen verfügen. Bereits zu Ende des Jahres 1874 war 
ihnen gelungen über die größere Hälfte Rußlands ein Netz von revolutionären 
Kreiſen und Einzelagenten zu ziehen. Nachgewieſen iſt, daß in 37 Gouverne⸗ 
ments eine derartige Propaganda betrieben worden. Im Einzelnen iſt darüber 
das Folgende zu berichten: 1 

1. St. Petersburg. a) Eine gewiſſe Anzahl revolutionärer Kreiſe iſt am 
Platze ſelbſt thätig und ſendet ihre Agenten in das Innere des Reiches ab. 

b) Eine große Rolle ſpielt die Propaganda unter der Bevölkerung der Werk⸗ 
ſtätten und Fabriken, wo ſie unter dem Schein der Ertheilung von Elementar⸗ 
unterricht (Leſen und Schreiben) ihr Weſen treibt; derartige Arbeiterſchulen 
ſind von den Studenten Stachowski, Sinegub und Klemens und von dem 
verabſchiedeten Artillerie-Lieutenant Krawtſchinski geleitet worden. 

e) Ferner die Tiſchler- und Schuſter⸗Werkſtätten Bogomolews und die an ver⸗ 
ſchiedenen Orten eingerichteten Schmieden, in denen „in das Volk gehende“ 
junge Leute unterrichtet werden. Einer der Hauptführer der Propaganda 
in Petersburg war Fürſt Krapotkin ), bei welchem auch das Programm 
der Agitation gefunden worden iſt. 

2. In Moskau. a) In gleicher Abſicht wie zu St. Petersburg iſt auch 
hier eine Tiſchlerwerkſtätte errichtet worden und zwar von den Studenten 
Florenko und Woinaralski. 

b) Derſelbe Woinaralski, der Koſak Gluſchkow und der Edelmann Dubenski 
haben außerdem noch eine revolutionären Zwecken gewidmete Schuhmacher⸗ 
werkſtätte errichtet. 

c) Die Druckerei des Stenographen Myſchkin, in welcher zur Vertheilung unter 
das Volk beſtimmte Flugſchriften gedruckt wurden. 

d) Beſondere Agenten vermittelten den Verkehr mit den in der Provinz vor⸗ 
handenen Kreiſen, verſehen dieſelben mit den erforderlichen Nachrichten über 
den Gang der Sache, mit Büchern, Geldmitteln u. ſ. w. 

e) Außerdem fand eine von einzelnen „unter das Volk gegangenen“ Perſonen 
getriebene Agitation ſtatt. 


) Fürſt Krapotkin lebt als politiſcher Flüchtling in der Schweiz; er ſoll ein Bruder des 
im Februar 1879 von Goldberg und Genoſſen ermordeten Gouverneurs von Charkow K. ſein. 
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3. Im Gouvernement Nowgorod hat die von der Tochter des General⸗ 
majors Löſchern von Herzfeld, Sophie, geleitete ländliche Volksſchule eine beſon⸗ 
dere Rolle geſpielt. 

4. Im Gouvernement Twer wurde für Rechnung der Agitatoren einer 
der St. Petersburger Kreiſe durch den Bauern Michael Grigorjew eine Schmiede 
eröffnet. 

5. Im Gouvernement Jaroslap iſt 

a) von dem Gutsbeſitzer Iwantſchin⸗Piſſarew und einigen andern Perſonen 
unter den Bauern vielfach agitirt und außerdem 

b) eine revolutionäre Tiſchlerwerkſtätte eingerichtet worden. 
6. Im Gouvernement Tambow bildete 

a) die Waffenſchmiede des Bürgers Arew die Hauptagentur für die Agitatoren 
dieſer Provinz, und 

b) wurde außerdem in den verſchiedenſten Schichten der Geſellſchaft gewühlt. 
7. Im Gouvernement Penſa beſtand 

a) eine von dem Lieutenant a. D. Rogatſchew und dem mehrerwähnten 

Woinaralski in's Leben gerufene Organiſation, der zahlreiche, an höheren 

Unterrichtsanſtalten ſtudirende junge Leute angehörten. 

b) Ein in der Wohnung des Acciſebeamten Shilinski eingerichtetes Lager von 

Brochüren, welche in der Myſchkin'ſchen Druckerei hergeſtellt waren. 

c) Außerdem vermittelte ein von Woinaralski eingerichteter Kramladen die 

Beziehungen zu den unteren Volksclaſſen und leitete 

d) der Kleinbürger Jerſchow eine revolutionäre Tiſchlerwerkſtätte. 

8. Das Gouvernement Saratom iſt einer der Haupttummelplätze localer, 
ſowie aus Moskau und St. Petersburg entſendeter Agitatoren. Dieſelben leiteten 
eine Schuhmacherei, die zugleich als Niederlage für revolutionäre Schriften 
dienten. Zu Schlupfwinkeln für die Agitatoren dienten die Wohnungen Meyer's, 
Sofinski's und einer Frau Zwetkow. 

9. Auch im Gouvernement Samara iſt von örtlichen und aus anderen 
Reichstheilen angereiſten Agitatoren mit vielem Erfolge gewühlt worden. Es 
beſtanden daſelbſt zwei beſondere „Kreiſe“; zu revolutionären Schlupfwinkeln 
dienten das Wirthshaus eines gewiſſen Fominski, die Agentur des Schreibers 
Degterew, die Wohnung des Seminariſten Ponomarew, eine bei Kadian belegene 
Scheune, endlich die Propaganda, welche im Gefängniß getrieben wurde. 

10. Gouvernement Kaſan. a) Die Agentur des Studenten Optſchinikow. 

p) Der von einem gewiſſen Golouſchew begründete revolutionäre Cirkel. 

11. und 12. In den Gouvernements Orenburg und Ufa hat der vor— 
genannte Cirkel, der urſprünglich in St. Petersburg begründet war, mit be- 
ſonderem Erfolge ſein Weſen betrieben. 

13. Im Gouvernement Niſhni Nowgorod beſtanden ein localer Cirkel, 
ein von den ehemaligen Seminariſten, Gebrüdern Serebrowski, begründeter 
Schlupfwinkel und eine in dem Dorf Pawlowo ſpeciell eingerichtete Propaganda. 

14. Im Gouvernement Woroneſch agitirte hauptſächlich der in dem Dorf 
Oſtrogoſhſk anſäſſige Volksſchullehrer Zebenko. 

15. Im Gouvernement Kurſk wurde eine beſonders ſchwungvolle Propa⸗ 
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ganda von einer Anzahl Perſonen betrieben, unter denen ſich die Gutsbeſitzerin 
Subbotin durch beſondern Eifer hervorgethan hat. 

16. Im Gouvernement Charkow gab es drei verſchiedene revolutionäre 
Cirkel, an deren Spitze der bereits genannte ehemalige Präſes einer Friedens⸗ 
richterverſammlung Kowalek, ein adliges Fräulein Andrejew und verſchiedene 
Studenten des dortigen Veterinärinſtituts ſtanden. 

17. Im Gouvernement Jekaterinoslaw beſtand a) die für Rechnung 
zweier Mitglieder eines Odeſſa'ſchen Cirkels, Makarewitſch und Shebunow, er⸗ 
richtete Böttcherwerkſtatt des preußiſchen Unterthanen Langhans. 

b) Die Pawlowski'ſche Bibliothek in Taganrog, durch deren Vermittelung 

Bücher verbrecheriſchen Inhalts vertrieben wurden. 

18. Im Gouvernement Poltawa hatte die Gutsbeſitzerin Kolesnikow eine 
Farm eingerichtet, von welcher Mitglieder Charkow'ſcher und Kiew'ſcher revolu⸗ 
tionärer Kreiſe agitirten. 

19. In Odeſſa beſtanden a) die Shebunow'ſche Schmiede und b) der von 
Makarewitſch und Wolchowski als Filiale des N. Shebunow'ſchen Kreiſes ein⸗ 
gerichtete Cirkel. 3 

20. Im Gouvernement Kiew beſtand eine bejondere, die Commune ge— 
nannte Organiſation, mit welcher ein Schlupfwinkel für Revolutionäre verbunden 
war. Außerdem eine Centralvereinigung der Shebunow'ſchen Cirkel, in welcher 
das Programm ausgearbeitet wurde. Derſelbe Cirkel beſaß eine Filiale im 

21. Gouvernement Tſchernigow, in welchem außerdem die revolutionären 
Schulen der Volksſchullehrer Sergei Shebunow, Michael Katz und Treswinski 
beſtanden. 

22. Im Gouvernement Kow no hatte eine Theilnehmerin des Kiew'ſchen 
revolutionären Kreiſes, Katharina Bryſhkowski, eine Farm eingerichtet, welche 
ſich auf dem Gut der Frau Filipow befand. 

23. Im Gouvernement Kamenez-Podolsk hatten die Schullehrerin 
Alexandra Ochremenko und der Lehrer Toptſchajewski eine im revolutionären 
Sinne thätige Volksſchule eröffnet. 

Unabhängig von dieſen Organiſationen ſind revolutionäre Umtriebe und 
demſelben dienſtbare Kreiſe noch an verſchiedenen Orten der Gouvernements 
Cherſon, Orel, Smolensk, Kaluga, Tula, Archangel, Koſtroma, Wladimir, 
Wjätka, Mohilew, Tomsk in Sibirien und Tiflis, ſowie im Lande der Doni⸗ 
ſchen Koſaken entdeckt worden. 

Die Geſammtzahl der wegen Betheiligung an dieſen Umtrieben verdächtigen 
Perſonen beträgt 770, unter denen ſich 158 Frauenzimmer befinden; gefänglich 
eingezogen ſind 265, in der Stille werden überwacht 452 Perſonen; nicht er⸗ 
mittelt worden find 53. Es iſt ferner feſtgeſtellt worden, daß ſich an dieſen 
Agitationen nicht nur junge Leute, ſondern auch Perſonen in vorgeſchrittenem 
Lebensalter, Väter und Mütter, wohlhabende Leute und Perſonen in höherer 
geſellſchaftlicher Stellung betheiligt haben; dieſe Betheiligung hat nicht nur darin 
beſtanden, daß ſie den Umtrieben nicht entgegenwirkten, ſondern auch darin, daß 
ſie denſelben Vorſchub und Hilfe leiſteten und eine Sympathie bezeugten, welche 
annehmen läßt, daß ſie ſich in blindem Fanatismus gegen die Folgen dieſer 
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gemeingefährlichen Beſtrebungen verblendet haben. So hat z. B. der wohl⸗ 
habende Gutsbeſitzer und Friedensrichter in Penſa Endaurow einen der gefähr⸗ 
lichſten Agitatoren, dem mehrerwähnten Woinaralski (einem ehemaligen Friedens⸗ 
richter) wiederholt Beihilfe geleiſtet und ihn verſteckt. So hat die Frau des 
Orenburg'ſchen Bezirkschefs und Gendarmerie-Oberſten Galouſchew ihren Sohn 
nicht nur nicht davon abgehalten, der revolutionären Organiſation beizutreten, 
ſondern denſelben mit Rath und That und namentlich mit Nachrichten unter⸗ 
ſtützt. So hat der Profeſſor des Lyceums in Jaroslaw, Duchowski, den Agitator 
Kowalek bei ſich aufgenommen, mit den Studirenden ſeiner Anſtalt in Ver⸗ 
bindung gebracht und der Propaganda unter denſelben auf ſolche Weiſe directen 
Vorſchub geleiſtet. 

So hat ſich herausgeſtellt, daß zahlreiche wegen hochverrätheriſcher Umtriebe 
denuncirte, aus dem Gouvernement Wjätka gebürtige junge Leute Stipendiaten 
der Wjätka'ſchen Landſchaftsverwaltung find und daß der Präſes dieſer Ver⸗ 
waltung, Kolotow, bei Auswahl und Anſtellung der Landſchaftsbeamten den 
Rathſchlägen des ſchwercompromittirten Studenten der Univerſität Kaſan, Ow⸗ 
tſchinnikow, gefolgt iſt und er nur an von dieſem empfohlene Perſonen Stellen 
vergab. Der als Verfaſſer verſchiedener Schriften bekannt gewordene Landarzt 
Portugalow hat in zahlreichen Fällen Perſonen ein Verſteck gewährt, denen von 
den Behörden nachgeſpürt wurde, und die er bei ihren verbrecheriſchen Unter⸗ 
nehmungen unterſtützte. Die ſehr reiche und hochbetagte Gutsbeſitzerin Frau 
Subbotin hat nicht nur ſelbſt und nahezu öffentlich unter den Bauern ihrer 
Nachbarſchaft agitirt, ſondern ihre Pflegetochter dazu verführt und ihre minder⸗ 
jährigen Töchter nach Zürich geſendet, um daſelbſt ihre Bildung zu beenden. 
Der ehemalige Caſſen⸗Rendant in Tſchembar, Pletnew, bei deſſen Sohne, einem 
Gymnaſiaſten, revolutionäre Bücher vorgefunden wurden, hat direct eingeſtanden, 
daß er feinen Sohn „für das Volk erziehe“; glücklicher Weiſe hat die Regierung 
das rechtzeitig zu verhindern gewußt. — Hierher gehören ferner die Töchter 
dreier wirklicher Staatsräthe, Natalie von Armfeld ), Barbara Batuſchkow und 
Sophie Perowski ), ſowie die bereits genannte Tochter des Generalmajors 
Löſchern von Herzfeld und viele andere Mädchen vom Stande, die „in das 
Volk“ gegangen ſind, für Tagelohn Feldarbeiten verrichteten, mit Männern, die 
ihre Arbeitsgefährten waren, zuſammen ſchliefen, und mit dieſen Streichen nicht 
ſowol dem Widerſpruch, als der Zuſtimmung und Sympathie vieler ihrer Be⸗ 
kannten und Verwandten begegneten. — Dergleichen Beiſpiele gibt es viele: 
durch ſie wird beſtätigt, daß die Erfolge der verbrecheriſchen Propa— 
ganda nicht ſowol durch die Thätigkeit der Betheiligten, als 
durch die Leichtigkeit bedingt geweſen ſind, mit welcher ihre 
Lehren bei den verſchiedenen Geſellſchaftselaſſen Eingang ge⸗ 
funden haben und durch die Sympathien, die ihnen entgegen gebracht 


1) Die Familie Armfeld gehört dem ſchwediſch⸗finnländiſchen Adel an, deſſen Glieder (auch 
wenn ſie in Rußland leben) gewöhnlich allem ruſſiſchen Weſen fern bleiben. 

2) Als Theilnehmerin an der Ermordung Alexander's IL am 3./15. April d. J. hingerichtet, 
nachdem ſie aus Sibirien entwichen war. 


- 
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worden ſind. So haben z. B. drei der eifrigſten Führer der extremen Re⸗ 
volutionspartei, die verabſchiedeten Artillerie-Lieutenants Rogatſchew und Kraw⸗ 
tſchinsky und der Student Klemens, Monate lang in verſchiedenen Familien der 
Stadt Moskau Unterkunft gefunden, obgleich ſie ihre Lehren nicht geheim hielten, 
ſondern für dieſelben nach Kräften Propaganda machten. Der gedachte Ro- 
gatſchew wurde dann im Penſa'ſchen Gouvernement mit dem ehemaligen Friedens⸗ 
richter Woinaralski bekannt und machte denſelben zu einem ſo eifrigen Anhänger 
ſeiner Ideen, daß Woinaralski der revolutionären Propaganda faſt ſein ganzes 
Vermögen (gegen 40,000 Rubel) opferte. Um möglichſt raſch vorzugehen, ſind 
in Städten und Dörfern Schulen, Werkſtätten, Arbeiter⸗Artelle u. ſ. w. be⸗ 
gründet worden; daher ſtammen die in St. Petersburg und Moskau errichteten 
Schuſter⸗, Tiſchler⸗, Schloſſer⸗ und Schmiede⸗Werkſtätten, die Saratower Schuſterei, 
die Odeſſaer Schmiede, die Jekaterinoſlawer Böttcherwerkſtatt u. ſ. w., — des⸗ 
gleichen die in den Gouvernements Poltawa, Kursk und Kowno eröffneten 
Farmen, in denen die Propagandiſten ſich niederließen, um ſich auf die Agitation 
unter dem Landvolk vorzubereiten. 

Die Führer der Bewegung haben außerdem durch mündliche Vorträge und 
durch ungeheure Maſſen unter das Volk geworfener Bücher und Brochüren ge⸗ 
wirkt, welche für Elementar⸗Lehrbücher ausgegeben wurden. Dieſer Gattung 
von Literatur gehören der „Onkel Jegor“, „Mitjucha“, „Skizzen aus der Steppe 
von Lewitow“, „Skizzen aus dem Fabrikleben von Golizinski“, „Gewalt bricht 
ſelbſt Stroh“. In all' dieſen Schriften wird der nämliche Gedanke gepredigt, 
daß der Arbeiterſtand ſich in einer völlig ausſichtsloſen Lage befinde, daß er 
von den Capitaliſten ausgebeutet werde, daß Proteſte der niedergetretenen unteren 
Claſſen zuweilen Erfolg hätten u. ſ. w. Hierher gehören auch gewiſſe Schriften 
mit noch entſchiedener ausgeprägter revolutionärer Tendenz, z. B. die Brochüre 
„Stenka Raſin“ ), in welcher die Thaten und die ſchließliche Hinrichtung dieſes 
Menſchen als Beiſpiele und Muſter männlichen Muths und edler Hingabe an 
die Sache des unterdrückten Volks dargeſtellt werden. Ferner ſind zu nennen 
„die Geſchichte eines franzöſiſchen Bauern“, „die Erzählung von den vier Brü⸗ 
dern“, „die Sammlung neuer Gedichte und Lieder“, „die ſchlaue Mechanik“ und 
ein Aufruf, der mit den Worten „Hört Ihr Brüder“ beginnt. 

Dieſe letzteren Schriften verrathen eine direct revolutionäre Tendenz, indem 
fie Aufforderungen zu einer Empörung enthalten. Die Geſchichte von den vier 
Brüdern z. B. ſchließt mit den Worten: „darum, lieben Brüder, werden wir 
nicht mehr nach Sibirien gehn und nicht mehr für die Taſche des Kaiſers 
arbeiten“. 

Zufolge dieſer Thätigkeit ſind die Agitatoren dabei angelangt, in der Wahl 
der zur Erreichung ihrer verbrecheriſchen Zwecke führenden Mittel immer rück⸗ 
ſichtsloſer zu werden. Fürſt Krapotkin hat z. B. den Arbeitern in der 1873 zu 
Petersburg begründeten Schule Vorträge über die Internationale gehalten und 


) Ein berüchtigter Räuber und Bauernanführer, der im 17. Jahrhundert an der Wolga 
ſein Weſen trieb. 
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die Revolution gepredigt; es ſind zu dieſem Behuf Verſammlungen abgehalten, 
Bibliotheken und Kaſſen geſammelt worden, — ja man hat gehörig bearbeitete 
Fabrikarbeiter bereits mit Geld und Büchern ausgeſtattet und dieſelben in ihre 
Heimath entſandt, um den Maſſen den Aufruhr zu predigen und ihren Lehrern 
und Auftraggebern über das Ergebniß dieſer Unternehmungen Bericht zu er⸗ 
ſtatten. Selbſt über den Zeitpunkt für den Beginn des Aufſtandes waren be⸗ 
reits Verabredungen getroffen worden; derſelbe ſollte nach Eröffnung des Krieges 
gegen Deutſchland ſeinen Anfang nehmen, der damals erwartet wurde, indem 
man ſich ganz beſondern Gewinn davon verſprach, daß unſere Truppen ſodann 
jenſeits der Grenze weilen würden. Eine beſondere Rolle haben dabei Lieder 
geſpielt; gewiſſe Geſänge aufrühreriſchen Inhalts wurden auswendig gelernt und 
bei Gelegenheit ſogar auf der Gaſſe geſungen. Wo immer die Agitatoren ſich 
zeigten, bot man ihnen Verſtecke und Schlupfwinkel an, oder fanden ſich Agenten 
bereit, welche ihnen über den Gang der Bewegung und über ihnen etwa drohende 
Gefahren Mittheilung zu machen bereit waren; die Agitatoren waren mit 
Adreſſen Gleichgefinnter in andern Städten und Dörfern, ſowie mit Schlüſſeln 
für eine Chiffreſprache, mit Büchern und mit Geld ausgerüſtet; die neu an⸗ 
geworbenen Agenten wurden ihnen beigegeben und erhielten von ihnen Unterhalt 
und Anweiſung. Gleichzeitig wurden aus der Myſchkin'ſchen Druckerei in Mos⸗ 
kau ungeheure Quantitäten von Büchern und Brochüren verbreitet und Ueber⸗ 
ſetzungen der Laſſalle'ſchen Schriften gedruckt, welche dazu dienen ſollten, das 
heranwachſende Geſchlecht von der Nothwendigkeit einer Veränderung der be- 
ſtehenden geſellſchaftlichen und wirthſchaftlichen Organiſation zu überzeugen und 
in communiſtiſchen Grundſätzen zu befeſtigen. Auf den Fall der Gefahr waren 
die Propagandiſten nicht ſelten mit Revolvern bewaffnet, ja in der Kiew'ſchen 
revolutionären Geſellſchaft wurde der Plan für eine Gegenwehr im Falle der 
Arretirung von Genoſſen ausgearbeitet und Gift gemiſcht, deſſen man ſich zu 
Vertheidigungszwecken bedienen wollte. Auf gemeine Verbrechen und auf nähere 
Beziehungen zu Verbrechern gewöhnlicher Art kommt es den Agitatoren über⸗ 
haupt nicht an, ſobald ſie ſich von demſelben Vortheil verſprechen. In Saratow 
iſt z. B. der Plan gefaßt worden, eine reiche Dame, welche zum Behuf eines 
Gutskaufs mit anſehnlichen Geldmitteln in die Stadt kommen ſollte, zu über⸗ 
fallen und mit dem derſelben abgenommenen Gelde die Revolutionscaſſe aufzu⸗ 
füllen. In einem Briefe des Studenten Pajewski ſpricht derſelbe ſeine voll⸗ 
ſtändige Bereitſchaft dazu aus, eine Bande zu unterſtützen, welche falſche Bank⸗ 
noten verfertigen und verbreiten wollte. Unter den, den Verbrechern Woinaralski, 
Retſchizki und Loginow abgenommenen Papieren fanden ſich die Adreſſen no⸗ 
toriſcher Pferdediebe, Räuber und Betrüger vor, von welchen es hieß, daß ſie in 
mancher Rückſicht geeigneter ſeien als die anſtändigen und ruhigen Elemente. 
Im Städtchen Nikolajewsk, Gouvernement Samara, wurden zur Verſendung in 
die Bergwerke Sibiriens Verurtheilte und zur Anſiedlung in Sibirien beſtimmte 
Arreſtanten zur Flucht beredet, mit Feilen, falſchen Siegeln für Päſſe und mit 
Giftpulvern verſehen, vermittelſt welcher die Bedeckungsmannſchaften umgebracht 
werden ſollten, und das Alles, um dieſe Leute zu Feinden der Regierung und 
zu ſogenannten Freunden des Volks zu machen. Als einer dieſer Arreſtanten 
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einen Agitator fragte, welchen Vortheil dieſer ſich denn von ſolchem Vorhaben 
verſpräche, erhielt er die folgende Antwort: „Wir brauchen Leute, die zu Allem 
bereit ſind, und ſolche Leute ſind leichter unter Züchtlingen und Gefangenen zu 
finden, als unter freien Leuten. Entſchloſſene Leute aber brauchen wir, um mit 
der Macht des Zaren fertig zu werden“. — Andrei Kuljäbko, der fünfzehnjährige 
Sohn eines Edelmanns, den Rogatſchow und Woinaralski in ihre Netze gezogen 
hatten, beredete auf Anſtiften des Erſteren feinen ſiebzehnjährigen Bruder, ihren 
Onkel, der ſie erziehen und verpflegen ließ, zu berauben, um mit dem geraubten 
Gelde zu fliehen. In dem Kiew'ſchen Cirkel wurde der Plan gefaßt, die Poſt 
zu berauben, zu welchem Behuf der verabſchiedete Junker (adlige Unterofficier) 
Girenowititſch in dem Kiew'ſchen Poſtamt Dienſte nehmen ſollte. 

Indem wir dieſen, auf eingeſammelten Daten beruhenden kurzen Bericht 
beſchließen, gelangen wir zu den folgenden Ergebniſſen: 

A. In Rußland beſtehen geheime und geſetzwidrige Geſellſchaften, welche 
den Zweck verfolgen, die ſtaatliche Organiſation und die beſtehende Ordnung 
umzuſtürzen und eine vollſtändige Anarchie einzuführen. 

B. Dieſe Geſellſchaften beſtehen aus einer Mehrheit kleiner, abgeſonde 
und ſelbſtändig handelnder Kreiſe und Perſönlichkeiten, welche rückſichtlich der 
Ziele und der Mittel, welche ſie anwenden wollen, ſolidariſch mit einander ver⸗ 
bunden ſind und in beſtändiger Beziehung ſtehen. 

C. Behufs Aufrechterhaltung dieſer Beziehungen und zum Zwecke der 
Organiſation neuer Kreiſe bedient man ſich dabei bevollmächtigter Agenten. 

D. Die Propaganda wird mündlich und durch die Verbreitung gedruckter 
Bücher und Brochüren, ſowie auch handſchriftlich betrieben. 

E. Bei Verfolgung ihrer auf den Umſturz der beſtehenden Ordnung ge⸗ 
richteten Ziele verfahren die revolutionären Agitatoren nach einem wohldurch⸗ 
dachten und mit ſtrenger Conſequenz durchgeführten Plan. 

F. Dieſer Plan, der der Hauptſache nach in dem Programme des Fürſten 
Krapotkin niedergelegt iſt, ſchließt unter anderm die Gefahr in ſich, daß ſelbſt 
für den Fall energiſcher und erfolgreicher Verfolgung der Schuldigen, mit einer 
gewiſſen Nothwendigkeit immer noch einzelne beſondere Kreiſe und Perſönlichkeiten 
übrig bleiben müſſen, welche ihre verbrecheriſche Thätigkeit in der Stille fort⸗ 
ſetzen. 

G. Die raſchen Erfolge der Propaganda ſind einerſeits der Thätigkeit der 
Agitatoren, andererſeits aber dem Umſtande zuzuſchreiben, daß dieſelben bei der 
Geſellſchaft nirgend auf energiſchen und lauten Widerſtand geſtoßen ſind und 
daß dieſe Geſellſchaft, weil ſie ſich über die Bedeutung und die Ziele der ver⸗ 
brecheriſchen Umtriebe keine gehörige Rechenſchaft gab, der Propaganda mit 
Apathie und Gleichgültigkeit, zuweilen auch mit Sympathie begegnet iſt. Ferner 
kommt in Betracht, daß die junge Generation, welche für die Propaganda das 
Hauptcontingent liefert, an der Umgebung, in welcher ſie aufwächſt und ſich 
entwickelt, keinen gehörigen Halt beſitzt. Diejenigen moraliſchen Grundlagen der 
Erziehung, welche allein die Familie bieten kann, ſind bei vielen dieſer jungen 
Leute vollſtändig unentwickelt, ſo daß dieſelben, wenn ſie in die Schule treten, 
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keinerlei Reſpeet und Achtung vor Religion, Familie, Eigenthum, fremden 
Rechten und Perſönlichkeiten mitbringen.“ 


Es iſt bereits angeführt worden, daß das vorſtehend mitgetheilte Actenſtück 
die Grundlage für den großen Proceß bildete, der während der letzten Monate 
des Jahres 1877 in Petersburg verhandelt wurde, als Proceß der „193“ in 
den Annalen der ruſſiſchen Revolutionsgeſchichte Epoche gemacht hat und durch 
ein am 23. Januar 1878 gefälltes Urtheil des Senats beendet wurde. Die 
Zahl ſämmtlicher in dieſe Angelegenheit verflochtener Perſonen wird auf 3800 
angegeben, von denen, wie erwähnt, 770 ſpeciell beſchuldigt, 193 vor den 
Richter geſtellt wurden. Obgleich das Verfahren mehrere Tage lang dauerte 
und insbeſondere den Angeklagten Myſchkin und Rabinowitſch zu flammenden, 
großes Aufſehen erregenden Reden Veranlaſſung gab, mußten 94 Angeklagte 
(unter dieſen auch die Perowski) vom Gerichtshofe freigeſprochen werden (die 
Meiſten derſelben wurden auf „adminiſtrativem Wege“ eingeſperrt, nach Sibirien 
verſchickt u. ſ. w.). Myſchkyn wurde zu zehnjähriger Zwangsarbeit und darauf 
folgender Verweiſung nach Sibirien verurtheilt; ſieben Andere wurden zur An⸗ 
ſiedelung im Gouvernement Tobolsk, zwanzig zur Niederlaſſung in Sibirien 
verurtheilt, ſieben in entfernte Gouvernements des europäiſchen Rußlands ver⸗ 
wieſen; 64 unter Anrechnung der erlittenen mehrjährigen Unterſuchungshaft 
freigelaſſen !). 


2) Dem Proceß dieſer 193 war derjenige gegen 50 Angeklagte einer verwandten Kategorie 
unmittelbar vorhergegangen. An der Spitze dieſer Angeklagten hatten der Smolenski'ſche Bauer 
Alexejiew, ein gewiſſer Simeon Agapow, und das 24jährige Edelfräulein Sophie Bardin aus 
Tambow geſtanden. Dieſes, einer wohlhabenden Gutsbefitzerfamilie entſproſſene Mädchen war 
nach Ablegung ihres Lehrerinnen⸗Examens kaum 18 Jahre alt nach Zürich gegangen, um mit 
Bakunin in directe Beziehung zu treten, in Deutſchland und der Schweiz „die Arbeiterfrage zu 
ſtudiren“, ihre friſch erlernte Weisheit ſofort in Zeitungen und Journalen zum Beſten zu geben, 
und behufs einer in größerem Stil zu entwickelnden Thätigkeit im Jahre 1874 nach Rußland 
zurückgekehrt. Hier nahm ſie den Namen einer Soldatenwittwe Zaizew an, um als Tage⸗ 
löhnerin Fabrikarbeit zu thun und durch ihre propagandiſtiſche Thätigkeit die öffentliche Auf⸗ 
merkſamkeit ſo nachdrücklich auf ſich zu ziehen, daß ſie bereits im April 1875 gefänglich ein⸗ 
gezogen und nach zweijähriger Unterſuchungshaft im Februar 1877 vor den Senats⸗Gerichts⸗ 
hof geſtellt wurde. Sophie Bardin vertheidigte ſich ſelbſt und hielt den Richtern eine 
Rede, welche ihrer Kühnheit und Leidenſchaftlichkeit wegen das größte Aufiehen erregte, durch 
die St. Petersburger Geheimpreſſe in mehreren tauſend Exemplaren verbreitet und ſchließlich 
auch in das Franzöſiſche überſetzt worden iſt. (Vgl. das, im Uebrigen ziemlich werthloſe, nach 
ruſſiſchen Quellen gearbeitete Buch „Introduction à Phistoire du Nihilisme, par Ernest Lavigne“ 
Paris 1880). Bis zu dem Auftreten der Wera Saſſulitſch und demjenigen der bereits im Jahre 
1878 zu einer revolutionären Berühmtheit gelangten Tochter des Senateurs Perowski, galt die Bardin 
für die größte ruſſiſche Volksheldin; der Schlußpaſſus ihrer am 10. März 1877 gehaltenen Rede 
(„die Geſellſchaft wird uns rächen und dieſe Rache eine entſetzliche ſein. Maſſacrirt und ver⸗ 
nichtet uns nur, Ihr Henker und Richter, während der kurzen Spanne Zeit, in welcher die 
materielle Gewalt noch auf Eurer Seite iſt — wir ſetzen Euch unſere moraliſche Macht entgegen, 
und dieſe wird triumphiren, weil der Fortſchritt, die Freiheit und die Gleichheit für uns kämpfen, 
und weil dieſe Ideen niemals durch die Macht Eurer Bajonette durchbohrt werden können.“) 
für ein Muſterſtück „weiblicher“ Beredſamkeit. Sie wurde zu neunjähriger Zwangsarbeit in 
den Bergwerken Sibiriens verurtheilt, während die in dem Proceß der 193 verurtheilten Frauen⸗ 
zimmer ſämmtlich mit milderen Strafen davon kamen. — Die Zahl der damals angeklagten 
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Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß der Inhalt des Pahlen'ſchen Memoirs 
eine wenig beachtete, aber in Wahrheit höchſt beachtenswerthe Angabe beſtätigt, 
die der Kaiſermörder Ryſſakow während ſeines Verhörs wiederholt gemacht 
hat. Ryſſakow behauptete nämlich, daß von Kaiſermord und Anwendung 
mörderiſcher Maßregeln gegen höhere Beamte in den nihiliſtiſchen Kreiſen 
anfänglich nicht die Rede geweſen ſei, und daß man zu dieſen „äußerſten 
Mitteln“ ſeine Zuflucht erſt genommen habe, nachdem ſeitens der Regierung mit 
äußerſter Strenge gegen die „friedliche Propaganda“ eingeſchritten und ver⸗ 
ſchiedene Mitglieder derſelben zur Verſendung in die ſibiriſchen Bergwerke ver- 
urtheilt worden. Der einzige politiſche Mord der ſiebziger Jahre, der bis zu 
der großen Razzia von 1874 vorgekommen war, das Verbrechen des berüchtigten 
Netſchajew (1871), trug im Grunde genommen den Charakter eines gemeinen 
Meuchelmordes, den ſein der Gaunerei überwieſener Urheber in der Abſicht 
unternommen hatte, ſich eines gefährlichen Zeugen ſeiner betrügeriſchen Mani⸗ 
pulationen zu entledigen. Für einen „Märtyrer“ der ruſſiſchen Revolutionsſache 
hätte Netſchajew wahrſcheinlich niemals gegolten, wenn er nicht in die Schweiz 
geflohen und durch ſeine Auslieferung zum Gegenſtande der Theilnahme weiterer 
Kreiſe gemacht worden wäre. — Den Charakter eines auf Einſchüchterung der 
Regierung berechneten gewaltſamen Kampfes hat die nihiliſtiſche Bewegung that⸗ 
ſächlich erſt ſeit den Vorgängen von 1874 und die auf dieſe folgenden politiſchen 
Proceſſe angenommen. Beſonderes Gewicht iſt dabei von nihiliſtiſcher Seite auf 
den in der That nicht wegzuleugnenden Umſtand gelegt worden, daß bei Ab- 
urtheilung politiſcher Verbrecher in ſehr zahlreichen Fällen die Vorſchriften der 
Gerichtsordnung von 1864 unberückſichtigt geblieben ſind. Nicht nur, daß viele 
von den Gerichten freigeſprochene Angeklagte auf dem Verwaltungswege beſtraft, 
andere gar nicht vor den Richter geſtellt, ſondern allein durch die „dritte Ab⸗ 
theilung“ beſorgt und aufgehoben worden ſind, — während der letzten Jahre 
der vorigen Regierung wurde es nahezu Regel, daß man politiſche Proceſſe von 
vornherein Militärgerichten oder ad hoc niedergeſetzten Commiſſionen überwies, 
die nach „beſonderen“ Vorſchriften verfuhren. Ebenſo haben die zahlreichen 


Frauen und Mädchen war jehr bedeutend; unter den Freigeſprochenen befanden ſich außer der 
Perowska und dem in der Folge vielgenannten Sheljäbow, 17 Perſonen weiblichen Geſchlechts, 
darunter mehrere mit ariſtokratiſchen Namen (Wjera Panjutin, Lariſſa Sarudnew, Olga Shi: 
linski u. ſ. w.). Sehr viel größer noch war die Zahl der verurtheilten Frauenzimmer, unter 
denen diejenigen von adliger Herkunft prävalirten. — An dem Putſch vom 6. December 1876 
hatten gleichfalls mehrere Mädchen, und zwar ſolche von jüdiſcher Abkunft, Theil genommen. — 
Die ziemlich zahlreichen Juden, die ſich während der letzten Jahre an nihiliſtiſchen Umtrieben 
betheiligt haben, ſtammen faſt ausſchließlich aus dem General-Gouvernement, dem claſſiſchen 
Boden der in den Jahren 1863—65 von dem Grafen Murawjew entwickelten „nationalen“ Thätig⸗ 
keit, während das zahlreiche jüdiſche Element des Königreichs Polen nicht repräſentirt geweſen 
iſt. — Bekanntlich ſympathiſiren die meiſten in den ehemals polniſchen Ländern lebenden Juden, 
insbeſondere die wohlhabenderen und gebildeteren unter denſelben, mit der polniſchen Sache. — 
Die in den Acten der ruſſiſchen Hochverrathsproceſſe vorkommenden deutſchen und polniſchen 
Namen gehören ausnahmslos ruſſificirten Individuen der inneren ruſſiſchen Gouvernements an, 
während das eigentliche Polen, ſowie Liv», Eſt⸗ und Kurland von der nihiliſtiſchen Bewegung 
vollſtändig unberührt geblieben find. Das Gleiche gilt von Finnland. 
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Fälle von Verkümmerung oder vollſtändigem Ausſchluß der (durch die neue 
Gerichtsordnung ausdrücklich zugeſicherten) Oeffentlichkeit des Verfahrens unter 
den Revolutionären und Liberalen aller Richtungen außerordentlich viel böſes 
Blut gemacht. Bald wurden zu politiſchen Proceſſen gar keine Zuhörer zu⸗ 
gelaſſen, bald ließ man nur privilegirte Perſonen (Generale, Senatoren u. ſ. w.) 
zu; in dem einen Falle wurde die Preſſe vollſtändig ausgeſchloſſen, in dem 
andern Falle duldete man ausländiſche Berichterſtatter unter Beiſeitelaſſung in⸗ 
ländiſcher; — in dritten Fällen ſollten die Prokureure an den Zeitungsberichten 
eine (geſetzlich nicht vorgeſehene) Cenſur üben oder die einheimiſchen Zeitungen 
auf den Wiederabdruck der (gewöhnlich um mehrere Tage nachhinkenden) Dar⸗ 
ſtellung des „Regierungsboten“ beſchränkt ſein u. ſ. w. 

Dieſer Mangel an Legalität, Conſequenz und Einheitlichkeit in dem Verfahren 
der ruſſiſchen Regierung iſt als der Hauptgrund dafür anzuſehen, daß die liberale 
öffentliche Meinung das Gouvernement beinahe regelmäßig im Stich läßt und 
daß ſelbſt Leute, die mit der Revolutionspartei im Uebrigen nicht ſympathiſtren, 
das Beſchwerderecht derſelben anerkennen und zu den der Regierung bereiteten 
Verlegenheiten mit einer gewiſſen Schadenfreude die Achſel zucken. Nicht ſelten 
geſchieht das auch von Seiten derjenigen, die im gegebenen Falle ihnen ertheilte 
Ordres ohne Weiteres ausführen und gerade jo ſcrupellos und gefügig ſind, wie 
ihre als „Werkzeuge des Despotismus“ geſcholtenen Collegen. Bei Regierenden 
und Regierten iſt das „ga ne tire pas à conséquence“ ſeit ſo langer Zeit zum 
leitenden Grundſatz geworden, daß alle die emphatiſch verkündeten Anläufe zu 
ſtreng geſetzlicher Haltung, mit denen man periodiſch den Mund voll nimmt, 
an der Macht der Gewohnheit erlahmen; daß dieſelben Klagen über „allgemeine 
Unſicherheit“ und die zu den Zeiten des Kaiſers Nikolaus ertönten, trotz aller 
Reformgeſetze der vorigen Regierung noch heute vernommen werden. Dieſer 
Mangel an Sicherheit, durch die Geſetze zu unzähligen Malen auf dem Papier 
regulirter Zuſtände macht die eigentliche Stärke der ruſſiſchen Revolutionspartei 
aus; denn er wird von allen Parteien und von allen Kreiſen der Geſellſchaft 
(die ſchuldigen nicht ausgenommen) gleich peinlich empfunden. — Im letzten 
Grunde heißt es natürlich auch hier: „Quid leges sine moribus, quid mores 
sine operibus?“ Zur Erkenntniß ihrer Mitſchuld an den Zuſtänden, welche 
ſie der Regierung zum Vorwurf macht, wird die ruſſiſche Geſellſchaft aber erſt 
gelangen, wenn ſie in die Lage gebracht worden iſt, auf dieſe Regierung directen 
und regelmäßigen Einfluß zu üben und die Verantwortung derſelben zu theilen. 
So lange das nicht geſchehen iſt, wird alle „moraliſche Entrüſtung“ über die 
nihiliſtiſchen Schandthaten, die man äußerlich zur Schau trägt, Nichts daran 
ändern, daß (wie das Pahlen'ſche Memoire ſagt) „die ruſſiſche Geſellſchaft der 
revolutionären Propaganda mit Apathie und Gleichgültigkeit, häufig auch mit 
Sympathie begegnet“. 


. 


Trinnerungen aus meinem Leben. 


Von 
Arthur Graf Seherr Thosz. 


—ͤͤͤ—— 
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Indem ich daran gehe einige Erinnerungen aus meinem Leben niederzu⸗ 
ſchreiben, leitet mich dabei einerſeits die Abſicht, meiner Familie einſt ein wahr⸗ 
heitsgetreues Bild von Demjenigen zu hinterlaſſen, der ihr unwollentlich manchen 
Schrecken und Sorge bereitete, und andererſeits der Gedanke, daß einige dieſer 
Aufzeichnungen — ich meine jene, welche auf politiſche Vorgänge Bezug haben — 
auch weiteren Kreiſen Intereſſe zu bieten vermögen, als kleine Beiträge zur Ge⸗ 
ſchichte unſerer Zeit. 

Bei manchen Menſchen gleicht der Gang durch's Leben einer Digeſtions⸗ 
Promenade; ihr Leben fließt ruhig dahin, ohne Erſchütterungen, ohne Sorgen 
noch Abwechſelung. Mir ward das Glück eines ſolchen Schäferlebens nicht zu 
Theil. In meiner beſcheidenen Lebenslaufbahn war Alles unregelmäßig, Vieles 
ungewöhnlich. Die Scenerie verwandelte ſich oft jo plötzlich, wie auf den 
Brettern, die die Welt bedeuten. Dem Anſcheine nach beſtimmt zum Erben 
eines bedeutenden Vermögens, von Geburt aus ausgeſtattet mit einer fried⸗ 
liebenden, contemplativen, wenn auch der Energie nicht ermangelnden Natur, 
erzogen in liberal⸗conſervativen, allen Extremen abholden Grundſätzen, und, ohne 
andern Ehrgeiz als den, unter allen Umſtänden correct und ehrenhaft zu 
handeln — geſtaltete ſich mein Lebenslauf dennoch zu einer fortlaufenden Kette 
von Kämpfen auf politiſchem, ſocialem und materiellem Gebiete. Durch einen 
Irrthum der Gerichte verlor ich das Erbe, politiſche Pflichttreue trug mir ein 
Todesurtheil ein. Der ſogenannte „Zufall“ ſpielte in meinen Erlebniſſen eine 
große Rolle. Ich nenne es Beſtimmung, Verkettung der Umſtände. Le hazard 
est un mot dont J'ignorant se sert, pour expliquer des faits oü sa raison se 
perd. Gehen wir zur Erzählung über. 

Es war eines der größten Grundvermögen der preußiſchen Monarchie, das 
mir zufolge der teſtamentariſchen Beſtimmungen meines Großvaters hätte zu⸗ 
fallen ſollen. Wie erwähnt, ging ich deſſelben durch einen error justitiae ver⸗ 

luſtig, indem das Oberlandesgericht zu Brieg in Schleſien, dem Teſtamente und 


Erinnerungen aus meinem Leben. 367 


den Geſetzen entgegen, meinem Vater die (anfänglich verſagte) freie Dispoſition 
über die zuerſt an ihn gekommenen Güter einräumte. Mein guter Vater, dem 
Drucke der Zeit nachgebend, und die an ſich ſelbſt erfahrenen Vexationen von 
Vormundſchaftsgerichten für ſeine zwei Söhne fürchtend, verkaufte die eine Herr⸗ 
ſchaft, und ordnete teſtamentariſch an, daß die andere binnen einem Jahre nach 
ſeinem Tode — ich war 17 Jahre alt, als er ſtarb — ebenfalls verkauft werden 
müſſe. So kamen die beiden Herrſchaften um Spottpreiſe in den Beſitz der 
Herzöge von Ratibor und Ijeſt, deren werthvollſten Beſitztheil ſie heute bilden. 

In die preußiſche Armee getreten und Officier geworden, litt es mich hier 
nicht lange. Der Verdruß über das entgangene Erbe, der „Zufall“ einer zum 
Beſuche von Bekannten unternommenen Reiſe, die mich auch durch Pannoniens 
grüne Berge führte, gaben bald meinem Lebenslaufe eine gänzlich veränderte 
Richtung. Entzückt von der goldenen Sonne Ungarns, von der Schönheit ſeiner 
Frauen, von der kordialen Biederkeit der Männer und von der Gaſtfreundſchaft, 
der man überall begegnet, beſchloß ich ohne Zaudern das Land der Arpaden zu 
meiner künftigen Heimath zu machen. Noch nicht 20 Jahre alt, kaufte ich im 
Herbſt 1839 einen Beſitz im Zempliner Comitate, dem „Comitat der Andräſſy's“, 
und ſchied im nächſten Frühjahr aus der preußiſchen Armee und dem preußiſchen 
Staatsverbande aus. 

Das geſellſchaftliche Leben in Ungarn bot wirklich einen ganz eigenthüm⸗ 
lichen Reiz durch die Zwangloſigkeit und Kordialität deſſelben. Die allgemeine, 
wenn auch beſcheidene Wohlhabenheit, verbunden mit Einfachheit der Sitten, ge⸗ 
ſtatteten Jedermann weitgehende Gaſtfreundſchaft zu üben. Man kann ohne 
Uebertreibung ſagen: Jeder lebte einfach, froh und zufrieden. Darum ſagte der 
Ungar: Extra Hungariam non est vita, et si est vita, non est ita. Die 
feudale Ständeordnung ſtand zwar, wie auch in Oeſterreich, noch aufrecht, doch 
die Sitte, die im Großen und Ganzen liberale Auslegung der Geſetze, milderte 
bedeutend die Schroffheiten des überkommenen Syſtems. Die liberale Partei, 
der auch ich mich angeſchloſſen hatte, machte unter Führung des großen Szechenyi 
alle Anſtrengungen, um die politiſchen, ſocialen und wirthſchaftlichen Zuſtände 
Ungarns auf das Niveau europäiſcher Civiliſation und Cultur zu bringen. 
Schon in der erſten Hälfte des fünften Decenniums wurde das Vorrecht des 
Adels auf den Beſitz adeliger Güter und ſeine ausſchließliche Befähigung zur 
Bekleidung von Aemtern ohne Reſtrictionen abgeſchafft. Der Adel bot der Krone 
wiederholt an, Steuern zahlen zu wollen, freilich mit der weiſen Bedingung, daß 
dies Steuererträgniß nicht in die Caſſen von Oeſterreich oder des Hofes fließe, 
ſondern dem ungariſchen Vaterlande zu Gute komme. Wahrlich! Würde Ungarn 
ſich ſchon damals jener conſtitutionellen Regierungsweiſe von Seiten der Dynaſtie 
zu erfreuen gehabt haben, wie ſie König Franz Joſef heute loyal ausübt, dieſes 
Land hätte zu den glücklichſten und geſegnetſten der Welt gezählt. Die nöthi⸗ 
gen Reformen würden rechtzeitig durchgeführt worden ſein, der politiſche Sturm 
von 1848 hätte Ungarn ſo wenig berührt, wie das freie England! 

Während der acht Jahre von 1840 bis 1848 verlebte ich die Sommerzeiten 
auf dem Lande, mich mit der Hebung der Land⸗ und Forſtwirthſchaft meiner 
Güter beſchäftigend. Die Winter brachte ich meiſt in Peſt, Preßburg oder Wien 
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zu, wo ich bald mit der geſammten Geſellſchaft bekannt war. Es fehlte mir 
in dieſer Zeitperiode nicht an Erlebniſſen, geeignet um ſtarke Nerven auf die 
Probe zu ſtellen. Ich will hier nur Eines derſelben, als von allgemeinerem 
Intereſſe, erzählen. 

Im Februar 1846 war ich zum Abſchluß eines Pachtvertrages von Wien 
nach Hauſe gekommen; von hier aus beabſichtigte ich den berühmten Pferdemarkt 
in Moscisko — zwiſchen Tarnow und Krakau gelegen — zu beſuchen. Auf 
dem kaiſerlich königlichen Grenzzollamt — damals beſtand noch die Zolllinie 
zwiſchen Ungarn und Oeſterreich — warnte man mich vor dem Uebertritt nach 
Galizien, weil, ſagte man, dort in den nächſten Tagen eine Revolution aus⸗ 
brechen werde. Ich nahm die Mittheilung für einen ſchlechten Scherz; es ſchien 
mir nicht denkbar, daß man in einem kleinen Grenzzollamt ſollte beſſer unter⸗ 
richtet ſein als in den höchſten Kreiſen Wiens. Ich hatte in Wien, im Cavalier⸗ 
caſino oder in den Salons der Geſellſchaft oft über Staatsangelegenheiten 
ſprechen hören, aber nie ein Wort über die Beſorgniß vor Unruhen in Galizien. 
Genug, ich trat die Reiſe an, ließ meine eigenen Pferde in Dukla zurück, nahm 
dort am 18. Februar Extrapoſt vor den Schlitten und kam am 19. Februar um 
9 Uhr Morgens in dem Städtchen Pilsno an. Die Landſtraße führt über den 
großen Hauptplatz; dort waren 500 bis 600 Bauern verſammelt, ſämmtlich 
mit Piken, Senſen, Heugabeln oder Dreſchflegeln bewaffnet. Mich der Warnung 
des Grenzbeamten erinnernd, beſchlich mich ein unheimliches Gefühl. Doch — 
es war zu ſpät! Ein Dutzend Bauern hielten meinen Schlitten an. Aus⸗ 
geſtiegen, fragte ich die Leute, was ſie wollten? Ich erhielt keine Antwort, nur 
Flüche, gemiſcht mit drohenden Geberden. Es mochte mein Glück ſein, daß ich 
kein reines Polniſch, ſondern mehr ein rutheniſches Idiom ſpreche. Dieſer Um⸗ 
ſtand machte wol die Bauern vermuthen, daß ich kein Pole ſei, und damit waren 
einige Minuten Zeit gewonnen. Die Gemüther erhitzten ſich nichtsdeſtoweniger. 
„Schlagen wir den Hund todt,“ erſcholl es auf einmal von mehreren Seiten. 
Schon waren die Dreſchflegel der Kerle gehoben, die Heugabeln geſenkt, als ein 
kräftiges „Halt!“ von rückwärts ertönt, ein Mann mit ſtarkem Arm die Menge 
theilt. Der Mann, ſtatt des üblichen Pelzes mit einem alten Soldatenkittel 
angethan und einen Säbel in der Fauſt, der ebenſo wie ſein Rock von friſchem 
Blute triefte, trat vor mich, und frug, zugleich mit dem Säbel ſalutirend: 
„Wer biſt Du, Herr?“ Von der Antwort auf dieſe Frage, von der augen— 
blicklichen, ohne Beſinnen abgegebenen Antwort, hing offenbar Tod und 
Leben ab. Doch, was ſollte ich jagen? Ich wußte nicht gegen wen der Auf- 
ſtand gerichtet war, ob für oder gegen die Regierung? gegen den Adel? oder 
ſonſt Wen? Auch führte ich, wie immer auf Reiſen, einen Säbel — der ſchon 
in den Händen der Bauern war — und zwei Piſtolen bei mir; mein Diener 
war, nach ungariſcher Sitte, in Huſarenuniform gekleidet. Sollte ich ſagen, ich 
bin Ungar? Gutsbeſitzer? Cavalier? jede dieſer Antworten hätte mich der Volks⸗ 
wuth Preis gegeben. „Ich bin Officier,“ donnerte ich ihm entgegen. „Wehe 
Euch, wenn Ihr Euch an mir vergreifet!“ „Sprichſt Du wahr, Herr?“ frug 
der Mann zurück. „Du biſt ein Dummkopf,“ ripoſtirte ich, „wenn Du mir 
nicht anſiehſt, daß ich Officier bin; ich, ich erkenne in Dir ſofort den alten Sol⸗ 
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daten.“ „Und wer iſt jener andere Herr?“ frug der Mann. „Dummkopf,“ 
wiederholte ich, „ſieheſt Du nicht, daß das kein Herr iſt, ſondern mein Privat⸗ 
diener?“ — „Der Herr paſſirt,“ commandirte der Soldat, und ich kam un— 
behindert nach dem auf demſelben Marktplatz belegenen Wirthshaus. Hier er⸗ 
fuhr ich, daß der Aufſtand in der Nacht mit der Ermordung des Bürgermeiſters 
begonnen hatte, daß die Bauern die Landſchlöſſer in der Umgegend anzündeten, 
und daß ſie behaupteten, auf Befehl der Regierung ſo zu handeln, die ihnen den 
Beſitz der Adligen ſchenken würde. In der Hoffnung meinen Säbel wieder zu 
bekommen, ging ich auf den Marktplatz hinaus, wo ich Zeuge ſcheußlicher Blut: 
ſcenen wurde. Ein Graf Stadniczki, dann ein Landedelmann, deſſen Name mir 
entfallen, und ein harmloſer Gutspächter, waren die Opfer. Tief empört über 
die Dinge, die ich mit anſehen mußte, ohne helfen zu können, verlangte ich 
ſchleunig Poſtpferde nach Tarnow, die mir der ängſtliche Poſtmeiſter, der mehr 
um ſeine Pferde als um mich beſorgt war, nach einigem Zögern bewilligte. 

In Pilsno hatte mich ein bischen Geiſtesgegenwart gerettet. Ich war der 
Scylla entgangen, um in die Charybdis zu gerathen. Bei meiner Ankunft in 
Tarnow ging ich ſogleich zum Bezirkshauptmann, einem Herren Breindel, ihm 
Mittheilung von den Vorgängen in Pilsno zu machen. Er äußerte ſein Be⸗ 
dauern darüber, erklärte aber nicht helfen zu können. g 

Bekanntlich klagt die Zeitgeſchichte den Staatskanzler Metternich an, die 
Jacquerie vom 19. Februar 1846 arrangirt zu haben, um einem beabſichtigt ge⸗ 
weſenen polniſchen Adelsaufſtande zuvorzukommen, und dem galiziſchen Adel 
eine Lection zu ertheilen, die geeignet wäre, ihm für geraume Zeit die Luſt zu 
polniſch⸗patriotiſchen Beſtrebungen zu benehmen. Ob dieſe Anklage begründet 
iſt, habe ich nicht zu unterſuchen. Immerhin war ich Augen- und Ohrenzeuge 
von zwei Thatſachen, deren Bedeutſamkeit Niemandem entgehen kann. Es iſt 
Factum, daß den kaiſerlichen Beamten in Galizien der Tag genau bekannt war, 
an welchem die „Revolution“ ausbrechen ſollte, ohne daß irgend welche Vor- 
kehrungen, ihr vorzubeugen, bemerkbar geweſen wären. Es iſt ferner Factum, 
daß, als ich mich am 19. Februar Nachmittags auf der Bezirkshauptmannſchaft 
befand, die Bauern der Umgegend dorthin die gefangenen oder todten Edelleute 
brachten, und vor meinen Augen Geld für die abgelieferten Gefangenen gezahlt 
erhielten. Zur Steuer der Wahrheit muß ich hinzufügen, daß den Bauern ein⸗ 
geſchärft wurde Niemanden zu tödten, ſondern ſich mit der Gefangennehmung 
der Grundherren zu begnügen. Dieſe platoniſchen Exhortationen an ein ver⸗ 
thiertes Volk, deſſen ſchlimmſte Triebe, der Haß und die Habgier, beſtialiſch ent= 
feſſelt waren, blieben natürlich ohne Erfolg. In den nächſten Tagen brachte 
man Gefangene, Verwundete und Todte, ganze Wagen voll zur Stadt. — Die 
Reiſe nach Moscisko mußte ich ſelbſtverſtändlich aufgeben. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant Legedies hatte mir eine militäriſche Escorte zur Heimreiſe ver⸗ 
ſprochen; doch dauerte es fünf Tage, ehe ich dieſelbe erhalten konnte. Indeſſen 
wurde eine Art Mißverſtändniß zur Urſache eines heftigen Auftrittes zwiſchen 
mir und dem Oberſtlieutenant B. von S.; ich forderte denſelben, und ſah mich 
ſchließlich genöthigt, die Herausforderung auf das ganze Officiercorps des Regi⸗ 
ments Kaiſer⸗Chevauxleger, das ſich mit ihm ſolidariſch erklärte, auszudehnen. 

Deutſche Rundſchau. VII, 9. 24 
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Da der Kriegszuſtand in Tarnow proclamirt war, verweigerte der Oberſt, Herr 
von Moltke, die Erlaubniß zur ſofortigen Austragung der Angelegenheit. Es 
wurde vereinbart, daß das Duell oder vielmehr die Duelle nach Aufhebung des 
Kriegszuſtandes, von welcher man mich benachrichtigen würde, an einem ſodann 
zu wählenden Orte ſtatthaben ſollten. Maſſen⸗Duelle waren in jener Zeit ge⸗ 
wiſſermaßen Mode. Für den Einzelnen, der Vielen gegenüberſtand, konnte der 
Endausgang nicht zweifelhaft ſein. Die Chance für mich, mit dem Leben davon 
zu kommen — die Forderung lautete auf Piſtolen — war gleich Null. 
Es kam dennoch anders. Eine Viertelſtunde vor meiner Abreiſe, als ich eben 
den Speiſeſaal des Hötels de Cracovie verlaſſen wollte, gab mir zu meiner nicht 
geringen Ueberraſchung das dort verſammelte Officiercorps des vorgenannten 
Reiterregiments durch den Mund des Oberſtlieutenants B. von S. eine Erklärung 
ab, welche den Gang mit den Waffen gegenſtandslos machte. Ich muß hier 
einige Worte zur Aufklärung dieſes ſeltſamen Vorganges ſagen, der ſonſt un⸗ 
verſtändlich wäre. In der Stadt war das Gerücht verbreitet geweſen, es wären 
30,000 Bauern im Anzug, um in Tarnow alle Edelleute — hierunter war über⸗ 
haupt ein Jeder verſtanden, der einen Rock ſtatt eines Bauernpelzes trug — 
und alle Juden zu erſchlagen. Militär war nicht genug vorhanden, um einer 
ſolchen Uebermacht eventuell zu widerſtehen. Der brave Oberſt Moltke, der mich 
ſchon ſeit Jahren kannte, gab mir den Rath eine Officiersmütze aufzuſetzen, was 
mich vielleicht vor der Wuth der Bauern ſchützen könne. Geſagt, gethan. Mein 
Diener brachte mir vom Regimentsſchneider die Officierkappe. Dies hatte aber 
nicht den Beifall der Herren Cavallerie⸗Officiere, die übrigens nicht wußten, daß 
mir dieſes Auskunftsmittel von ihrem eigenen Oberſten angerathen worden war. 
Meinerſeits zu ſtolz, um mich hinter die Erlaubniß des Oberſten zu bergen, 
acceptirte ich die Verantwortung für meine Handlungsweiſe. Ich weiß es nicht, 
aber ich vermuthe, daß der ehrenwerthe Oberſt Moltke ſeinen Officieren von dem 
wahren Hergang Kenntniß gab, und ſie hierdurch zu der ſpontanen Abgabe der 
Erklärung veranlaßt hatte. Das Rechtsgefühl der Officiere hatte über ein falſch 
aufgefaßtes point d'honneur den Sieg davon getragen. 

Im Februar des folgenſchweren Jahres 1848 befand ich mich in Preßburg, 
wo der Reichstag verſammelt war. Die Wogen der parlamentariſchen Kämpfe 
gingen hoch, aber heiter vergnügte ſich die Geſellſchaft mit Tanz und Spiel. 
Eines Abends hatten wir uns, wie auch ſonſt öfter, zu einer Partie Baccara 
im Magnaten⸗Caſino zuſammengefunden: Graf Ludwig Batthyänyi, Graf Karl 
Leiningen — dieſen hatte ich einige Jahre früher im Duell verwundet, worauf 
wir ſehr befreundet wurden — ich und noch einige Andere. Die Partie dauerte 
bis gegen 6 Uhr Morgens, die letzte, die wir zuſammen gemacht haben. Am 
ſelben Tage traf die Nachricht von der Pariſer Revolution ein, und machte 
Spiel und Tanz ein Ende. 

Allgemeine Aufregung bemächtigte ſich der Gemüther; es war als fühle ein 
Jeder das Nahen eines großen Sturmes, von dem Keiner ahnen konnte, welche 
Wirkungen er hervorbringen, welche Opfer er koſten würde. Noch einige 
Wochen — und die neue Zeit war auch für uns angebrochen! 5 

In Ungarn war es der Adel, in Oeſterreich das Bürgerthum, welche die 
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Bewegung leiteten, machten. Das für Ungarn zunächſt tiefgreifendſte, materiell 
und politiſch einſchneidendſte Geſetz war das über die Aufhebung der Unterthanen⸗ 
ſchaft und ſofortige Befreiung der Bauern von allen Frohnden und Giebig⸗ 
keiten. Niemand in und außerhalb des Reichstages verhehlte ſich die ungeheure 
Tragweite dieſes Geſetzes, das den geſammten grundbeſitzenden Adel in ſeiner 
materiellen Exiſtenz ſchwer bedrohte. In der That! Welchen Werth konnte man 
dem grundherrlichen Bodenbeſitz fortan beimeſſen, in einem dünn bevölkerten 
Lande, in welchem Arbeitskräfte für Geld nicht zu finden waren, wo es an 
Baarcapitalien faſt gänzlich fehlte, und wo ein dieſen Mangel erſetzendes Credit- 
ſyſtem zu den unbekannten Dingen gehörte? Daſſelbe Geſetz verſprach allerdings 
den bisherigen Grundherren eine im Schätzungswege zu ermittelnde Geldentſchädi⸗ 
gung von Staatswegen; doch wer vermochte im Augenblick zu wiſſen, ob und 
wann die Zahlung wirklich erfolgen würde? Wie lebhaft die Befürchtungen in 
dieſer Beziehung waren, das bekundet eine Scene, welche zwiſchen Graf Anton 
Szäpäry und dem Führer der liberalen Partei, Louis Batthyänyi, ſtatt hatte. 
„Wenn die Entſchädigung uns nicht bezahlt wird,“ ſagte der Erſtere zum Andern, 
„jo erſchieße ich dich.“ „Das Haft Du nicht nöthig,“ erwiderte Batthyänyi, 
„denn dann thue ich es ſelbſt.“ x 

Ich übergehe die bekannten politiſchen Vorgänge des März und April in 
Preßburg und Wien. Anfang Mai kehrte ich nach Hauſe zurück, bis Tisza Dob 
mit Graf Alädar Andräſſy, in der damals landesüblichen Weiſe, mit ſogenannten 
Eilbauerpferden reiſend. Zu Hauſe angekommen, berief ich die Bauern meiner 
Dörfer, gab ihnen Kenntniß von dem neuen, ihnen ſchon gerüchtweiſe bekannten 
Geſetz, das binnen Kurzem publicirt werden würde, und erklärte ſie ſchon von 
dieſem Tage an für frei, ihnen dabei den Wunſch ausſprechend, daß wir, auch 
nachdem ich aufgehört habe ihr Herr zu ſein, gute Nachbarſchaft halten wollten. 
Die Bauern verſprachen es und hielten Wort auch darüber hinaus; freiwillig 
und vollzählig kamen ſie an jedem Montag des ganzen Jahres 1848, trotz meiner 
wiederholten Ablehnung, zur herrſchaftlichen Arbeit, ein Factum, von dem mir 
nur ein zweites Beiſpiel im Lande bekannt iſt. 

Die Situation war dennoch eine ſehr ernſte. Meine Landwirthſchaft war 
an vier Pächter verpachtet, denen ich nun die Roboth und den Zehnten der Bauern 
nicht mehr geben, mithin die Pachtverträge nicht einhalten konnte. Ein paniſcher 
Schrecken hatte die Pächter ergriffen; ſie beſtanden auf unmittelbarer Auflöſung 
der Pacht und Rückzahlung der Cautionen. Ich mußte ihnen willfahren; als 
Aequivalent für die Cautionen behielten ſie den Viehſtand und den Kupferwerth 
der beiden Dampfbrennereien. Welch bizarrer „Zufall“! oder vielmehr, welche 
fatale Verkettung von Umſtänden! Bei einem Volksauflauf in Paris fällt „zu⸗ 
fällig“ ein Schuß, koſtet Louis Philipp den Thron und entfeſſelt einen Sturm 
über Europa, deſſen Wirkungen bis in die Berge der Karpathen reichen und — 
von allem Anderen abgeſehen — mich nicht nur um die Früchte achtjähriger 
Arbeit bringen, ſondern mir überhaupt den Boden für die materielle Exiſtenz 
durch längere Jahre entziehen! Das nunmehrige Erträgniß meiner Güter reichte 
während der nächſten Jahre kaum hin, um die Steuern zu decken. 

Im Sommer und Herbſt des Jahres 1848 functionirten im Lande ver⸗ 
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ſchiedene Commiſſionen: für die Steuerausſchreibung, für die Recrutirung und 
für die Sammlung von Gold und Silber zur Gründung einer ungariſchen 
Nationalbank. Mir ward von Seiten des Comitates die Auszeichnung zu Theil, 
allen! dreien dieſer in meinem Diſtrict functionirenden Commiſſionen zu präſidiren. 
Der zuletzt genannten Commiſſion opferte ich faſt alles mein von Eltern und 
Großeltern überkommenes Silberzeug, was nicht wenig war; eine Generoſität, 
die ich, offen geſtanden, ſpäter bereuete, da das Opfer ſeinen Zweck verfehlte. 
Bekanntlich übergab der geweſene Finanzminiſter Duſcheck den für Ungarn ge⸗ 
ſammelten Fond der öſterreichiſchen Regierung, die ihn als gute Beute behielt. 

Der Herbſt brachte die Invaſion von Sellacic, deſſen Abſetzung durch 
König Ferdinand, die Errichtung der erſten zehn Honvedbataillone, den 
Aufruf des Palatins Erzherzogs Stephan zum Eintritt aller Patrioten in die 
in Bildung begriffenen Honvedtruppen u. ſ. w. u. ſ. w. Der allgemeine Rauſch 
patriotiſcher Begeiſterung, den der Aufruf des Erzherzogs Palatin in allen 
Herzen, in denen Raum war für edle, für ideale Regungen, entzündet hatte, 
blieb auch auf mich nicht ohne Wirkung. Dazu kam die Erwägung, daß es 
meiner Ueberzeugung gemäß die Pflicht jedes Ehrenmannes iſt, an der Ver⸗ 
theidigung der Heimath Theil zu nehmen, gleichviel ob dieſe zugleich das Ge= 
burtsland ſei oder nicht. Ich ſtellte mich ſomit dem Kriegsminiſter zur Ver⸗ 
fügung und trat in die ungariſche Armee „für König und Vaterland“. Leider 
ſollten ſich dieſe beiden Begriffe bald nicht mehr decken, doch, nicht durch unſere 
Schuld! Dieſe Thatſache iſt ſeither officiell anerkannt, ich kann mich daher der 
Ausführung enthalten. 

Ich wurde zum Hauptmann ernannt und mit der Errichtung eines Jäger⸗ 
bataillons in Miskölcz beauftragt. Nach 14 Tagen hatte ich über 400 Mann 
beiſammen, die ein leidliches Material für eine Jägertruppe abgeben konnten. 
Es fehlte jedoch an brauchbaren Gewehren. Nach einigen, vergeblich an das 
Kriegsminiſterium gerichteten Reclamationen fuhr ich nach Peſt, ſtellte Koſſuth 
die Sachlage vor. „Wie wollen Sie helfen, da wir keine anderen Gewehre 
haben,“ frug er mich. Ich erwiderte, daß ich nur eine Vollmacht verlange, um 
dem Staats- und Privat⸗Forſtperſonal die Kugelſtutzen, natürlich gegen volle 
Entſchädigung, abzunehmen, dann würde gleich dem dringendſten Bedürfniß ab⸗ 
geholfen ſein. „Das geht nicht, das wäre eine revolutionäre Maßregel,“ ant⸗ 
wortete Koſſuth zu meiner Ueberraſchung und beharrte bei ſeiner Weigerung. 
Seine Antwort zeigt, wie ängſtlich ſelbſt Koſſuth damals noch Alles vermied, 
was den Anſchein einer Ungeſetzlichkeit haben konnte. Auf mein Anſuchen 
wurde ich nun der bisherigen Aufgabe entbunden, und unter gleichzeitiger Ver⸗ 
ſetzung in das Matias-Huſarenregiment zum Stabe des Generals Bem come 
mandirt. 

Das Hauptquartier Bem's befand ſich damals, November 1848, in Zoila 
Sômlyo. Bei meinem Eintreffen daſelbſt war Bem in Begleitung von Alädär 
Andräſſy zur Truppeninſpicirung verreiſt. Zu meiner Freude traf ich im Haupt⸗ 
quartier mehrere Freunde, ſo den Oberſten meines Regiments, Grafen Koloman 
Miker, den Grafen Gabriel Bethlen Mazor, Baron Albert Bänffy u. a. m. 
Einige Tage darauf beſtanden wir unſer erſtes Gefecht, in der Nähe von Zſibö, 
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gegen eine kleine Abtheilung öſterreichiſcher Infanterie und Cavallerie und 8000 
Wallachen. Gleich nachher erhielten wir Befehl gegen Klauſenburg abzurücken. 
Es folgte nun jener merkwürdige Feldzug, in welchem Bem mit nur 6000 Mann 
junger Honveds die 17,000 Mann prächtiger öſterreichiſcher Truppen des Generals 
Wardener auf türkiſches Gebiet hinausdrängte. In Klauſenburg verließ ich die 
Armee von Bem. Die Urſache hiervon war ein gewiſſer Kornis, ein wegen 
Diebſtahls weggejagter Stuhlrichter, den Bem aus Dankbarkeit für ihm in Peſt, 
bei Gelegenheit des Attentats, das ein Pole auf Bem verſucht hatte, geleiſtete 
Dienſte zum Officier ernannt und in ſeinen Stab aufgenommen hatte. Da ich die 
Zudringlichkeit dieſes „Cameraden“ nicht vertragen konnte, reichte ich Bem meine 
Entlaſſung aus ſeinem Stabe ein, um mich dem General Görgey zur Verfügung 
zu ſtellen, von dem bekannt war, daß er keine Toleranz in Ehrenſachen übte. 

Die weite Reife von Klauſenburg, über den Kirälyhäyo, im Monat Januar 
bei tiefem Schnee, und durch die Ortſchaften der uns übelgeſinnten Wallachen, 
war unbequem und gefährlich. Ich kam glücklich nach Miskölcz, wo ſich General 
Meſſaros befand. Durch das lange Fahren über die blinkenden Schneefelder 
des Alföld hatte ich mir eine heftige, ſehr ſchmerzhafte Augenentzündung zu⸗ 
gezogen, die mich auf das Krankenlager warf. Meſſaros war ſo freundlich mich 
zu beſuchen. Als er meinen Zuſtand ſah, beſtand er darauf, daß ich mich nach 
Hauſe transportiren laſſe, um dort unter der Pflege der Meinen meine Wieder⸗ 
herſtellung zu finden. Er ſagte mir, daß das Schlickſche Corps von Kaſchau 
her im Anzuge ſei, daß man nicht wiſſen könne, wann und wo es zur Schlacht 
kommen werde; wolle ich nicht riskiren gefangen zu werden, ſo ſolle ich mich 
ohne Zögern nach Hauſe ſchaffen laſſen. Dieſer Grund entſchied; auf einem 
Bauernſchlitten wurde ein Lager bereitet und ich trat die ſchmerzvolle Heimreiſe 
an. Nach ſechs Wochen glaubte ich mich hergeſtellt und wollte zur Armee zurück⸗ 
kehren. Unterwegs traf mich ein durch kalten Sturm und Regen verurſachter 
Rückfall; ich mußte von Terebes aus umkehren. Mein Leiden war diesmal ſo 
ſchlimm, ſo hartnäckig, daß ich fürchtete zu erblinden. Endlich, gegen Ende Mai, 
war ich gänzlich hergeſtellt. Durch Untreue oder Ungeſchicklichkeit meines Reit⸗ 
knechtes hatte ich in Siebenbürgen meine Campagnepferde und Bagage verloren. 
Ich ging nach Peſt, um mich dort zu remontiren, was einen mehrwöchentlichen 
Aufenthalt erforderte. 

In Rückſicht auf die freundſchaftlichen Beziehungen zwiſchen mir und dem 
Grafen Karl Leiningen, dem nunmehrigen Commandanten des 3. Corps, vor 
Komorn, hatte ich mir vom Kriegsminiſterium die Eintheilung zu ſeinem Stabe 
erbeten. Ich wußte, daß Leiningen mit Görgey ſehr befreundet war, ſo daß ich 
vorausſichtlich viel Gelegenheit haben würde den berühmten Obergeneral der 
Weſtarmee zu ſehen, ein Wunſch, der ſich vollauf erfüllte. In den letzten Tagen 
des Juni in Komorn angekommen und von Leiningen in freundſchaftlichſter 
Weiſe empfangen, kam ich gerade zur rechten Zeit, um die Schlachten vom 2. 
und 11. Juni mitzumachen. 

In der Nacht vom 1. auf den 2. Juli hatte Görgey Berichte erhalten, die 
auf einen unmittelbar bevorſtehenden Angriff des Feindes ſchließen ließen. Gegen 
5 Uhr Morgens, am 2. Juli, ritten Görgey und Leiningen hinaus zu den um 
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die Vorwerke Komorns lagernden Truppen. Von den Außenwerken iſt das be⸗ 
deutendſte und höchſtgelegendſte die ſogenannte Sternſchanze, von der aus man 
an einem ſchönen ſonnenhellen Tage, wie dieſer war, einen weiten Ausblick hat. 
Nach der linken Seite zu, auf etwa 1000 Schritt Entfernung, liegt das Dorf 
O⸗Szöny, gerade gegenüber, aber weiter entfernt, die Ortſchaft Nagy⸗Igmänd, 
und nach rechts zu, etwa drei Viertelmeilen weit, Acs, das damalige Haupt⸗ 
quartier Haynau's. In der Sternſchanze, wohin ſpäter auch Klapka und Görgey 
kamen, ſtieg Leiningen vom Pferde und brachte dort den größten Theil des 
Tages zu. Gegen 8 Uhr Morgens eröffneten die Oeſterreicher ihr Feuer aus 
ſchweren Geſchützen auf die Sternſchanze. Viele Geſchoſſe gingen hoch über unſere 
Köpfe hinweg, aber manche auch ſchlugen dicht hinter uns in die rückwärts in 
Bereitſchaft ſtehenden Bataillone, grauſame Verwüſtungen darin anrichtend. Es 
iſt nicht meine Aufgabe den Gang der Schlacht zu ſchildern, der in Klapka's 
Memoiren beſchrieben iſt; ich beſchränke mich auf die Erzählung einiger Epiſoden, 
die mir lebhaft in Erinnerung ſind. Beiläufig in den erſten Nachmittagsſtunden 
gab mir Görgey den Befehl nach O-Szöny zu reiten, und mich zu vergewiſſern, 
ob daſſelbe noch vom Feinde beſetzt ſei. Nach den ihm durch Spione zuge⸗ 
kommenen Nachrichten ſollte ſich Benedek und auch der Kaiſer ſelbſt in O-Szöny 
befinden. Ich galoppirte los, unweit der Redoute vorbei, die der brave Oberſt 
Czillich beſetzt hielt, und befand mich nun in der offenen Ebene, in welcher die 
genannte Ortſchaft liegt. Ungefähr in der Mitte dieſes Raumes, d. h. etwa 
300 oder 400 Schritte vor dem Dorfe, fließt ein Bach, der an einer Stelle 
überbrückt war. Dort ſaßen auf dem Geländer drei Bauern, Einwohner von 
O⸗Szöny, gemüthlich ihre Pfeifen rauchend, ohne ſich im Geringſten durch die 
über ihre Köpfe hinfliegenden Kanonenkugeln ſtören zu laſſen. Sie wollten ſich 
die Schlacht von hier aus mit anſehen, ſagten ſie. Die Bauern beſtätigten, daß 
das Dorf ſtark beſetzt ſei und viele Generale darin wären. Ich näherte mich 
dem Dorfe bis auf 150 Schritte, dann deſſen Front entlang reitend. Hinter 
allen Gartenzäunen blinkten Gewehre, der nach der Kirche hin führende Weg 
war vielfach verbarricadirt. Kein Schuß wurde auf mich abgegeben. Mit der 
Meldung deſſen, was ich geſehen, zurückgekehrt, trug mir Görgey auf, dem 
Oberſten Czillich den Befehl zu bringen, daß er mit drei Bataillonen des Regi⸗ 
ments Preußen⸗Infanterie (oberungariſche Slovaken) ſogleich O-Szöny ſtürmen 
ſolle. Ich überbrachte den Befehl, und Oberſt Czillich ſchritt zur ſofortigen 
Ausführung. Es war ein heißer Kampf. Czillich führte ſeine Bataillone im 
Sturmſchritt bis an die Liſière des Dorfes vor, doch die Verluſte, die fie er⸗ 
litten, waren ſo bedeutend, daß die Truppe zu weichen begann. Einige hundert 
Schritte vor dem Dorfe ſtanden zwei Scheunen, hinter welchen Czillich ſeine 
Leute raillirte. Ich ritt zurück, um Görgey das Mißlingen des Angriffs zu 
melden; er hatte es ſchon von der Sternſchanze aus beobachtet. „Reite ſofort 
zurück, führe zwei Bataillone Alexander⸗Infanterie dem Czillich zu, und ſage 
ihm, daß das Dorf auf jeden Fall genommen werden müſſe. Du bringſt mir 
erſt Meldung, wenn der Feind hinausgeworfen iſt.“ So lautete der neue Be⸗ 
fehl; es geſchah wie befohlen. In Plänklerlinien aufgelöſt, ſtürzten ſich zuerſt 
die zwei friſchen Bataillone auf den Feind, ihnen folgten ebenſo, in kurzem 
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Abſtand, zwei Bataillone Preußen⸗Infanterie, das dritte Bataillon folgte als 
Reſerve. Nach einer halben Stunde harten Kampfes war das Dorf genommen, 
der Feind in vollem Rückzug. Nur bei der Kirche ſetzte eine Abtheilung noch 
kurze Zeit einen verzweifelten Widerſtand fort. Die Truppe, die uns gegen⸗ 
über ſtand, war, wenn ich nicht irre, das Regiment Deutſchmeiſter, Wiener 
Kinder, eines der beſten öſterreichiſchen Regimenter. Deſſen Mannſchaft ſchien 
in eigenthümlicher Weiſe fanatiſirt zu fein; wenigſtens läßt dies der nachſtehende 
Vorfall ſchließen. Hinter der einen Barricade vertheidigte ſich ein Mann, laut 
deutſche Flüche ausſtoßend, gegen Viere der Unſeren mit wahrem Löwenmuthe. 
Endlich überwältigt, fragte man ihn, warum er ſich nicht habe ergeben wollen? 
„Weil die Ungarn alle Gefangenen zwingen, lutheriſch zu werden,“ war ſeine 
Antwort. Als die Ortſchaft vom Feinde geſäubert war, ſprengte ich zurück, 
fand aber General Görgey nicht mehr in der Sternſchanze. Leiningen hieß mich 
dort bleiben und Görgey's Rückkehr abwarten. Dieſer war nach dem rechten 
Flügel geritten, um dort die große Cavallerieattaque anzuordnen, die gleich 
darauf ſtattfand. Es war ein prächtiger Anblick, als 5000 Huſaren in ge⸗ 
ſtrecktem Galopp die Ebene vor Nagy⸗Igmänd rein fegten. Eine Stunde ſpäter 
kam uns eine böſe Nachricht: Görgey, der verehrte Führer, der ritterliche Sol⸗ 
dat, war ſchwer verwundet. Der Säbelhieb eines feindlichen Cavalleriſten hatte 
ihm den Schädelknochen auf ſechs Zoll lang geſpalten, ſo daß das Gehirn bloß 
lag. Nur Görgey's eiſerne Natur war im Stande, einem ſo furchtbaren Hiebe 
zu widerſtehen! Er ließ ſich naſſe Tücher auf den Kopf legen und blieb bis 
Abend auf dem Schlachtfelde, bis von allen Seiten die Meldung kam, daß der 
feindliche Angriff überall abgeſchlagen war. 

Ueber die Verwundung Görgey's wurden ſpäter die abenteuerlichſten Ge⸗ 
rüchte laut, die nach beendigtem Kriege auch in einigen obſcuren Broſchüren 
Verbreitung fanden. Der wahre Sachverhalt iſt folgender: Görgey, ein aus⸗ 
gezeichneter Reiter und im Beſitz von lauter vorzüglichen Blutpferden (deren 
er an Schlachttagen mehrere halali ritt), pflegte oft über die Plänkler⸗ oder 
Vorpoſtenketten hinauszureiten, um perſönlich den Feind zu recognosciren. 
Sein Adjutant, Baron Kempeler, ſowie die übrigen Officiere ſeines Stabes, die 
Batthyanyi, Stahremberg, Senney, Duka u. ſ. w., waren wol gut beritten, 
doch mit den Rieſenleiſtungen des Generals vermochte es Keiner aufzunehmen. 
So kam es, daß Görgey ſich öfter ohne jede Begleitung befand. Auch am 
Nachmittage des 2. Juli ſprengte Görgey in einem gewiſſen Moment ganz allein 
bis auf ganz kurze Diſtance gegen die feindliche Cavallerie vor. Den Augen⸗ 
blick für eine Erneuerung der Attaque günſtig haltend — eben zuvor waren 
nämlich einige Schwadronen des Huſarenregimentes Prinz Wilhelm von Preußen 
durch öſterreichiſche Ulanen geworfen worden — hielt der General ſein Pferd 
an und winkte mit ſeinem großen, mit einer langen weißen Straußenfeder ge⸗ 
ſchmückten Hute den weit rückwärts haltenden Huſaren zu, zum Angriff vorzu⸗ 
gehen. In dieſem Augenblicke erhielt Görgey durch einen aus den feindlichen 
Reihen vorgeſprengten Cavalleriſten jenen Kopfhieb. 

Acht Tage vergleichsweiſer Ruhe folgten nun. Gegen die Schwadronen von 
Wilhelm⸗Huſaren, die ſich in zwei Attaquen hatten werfen laſſen, wurde eine 
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kriegsrechtliche Unterſuchung angeordnet. Zwei Unterofficiere, welche überwieſen 
waren, zuerſt die Flucht ergriffen zu haben, wurden zum Tode verurtheilt. Die 
Execution fand am folgenden Tage unter Umſtänden ſtatt, welche charakteriſtiſch 
find. Der Obergeneral und einige Corpscommandanten waren gegenwärtig, 
das Quarré war formirt, das Urtheil wurde verleſen. Ich hielt dicht hinter 
Leiningen und Görgey, konnte jedes Wort verſtehen, was ſie ſprachen. „Ich er⸗ 
hielt vorhin die Nachricht“, ſagte General Görgey, „daß Franz Joſeph heute 


wieder in O-Szöny iſt.“ (Dieſes war von unſeren Truppen freiwillig geräumt 


worden.) „Was meinſt Du, Karl, wenn er auf einmal zwiſchen uns hinein⸗ 
ſprengte, die Truppen mit dem Verſprechen haranguirte, die Verfaſſung zurück⸗ 
geben und mit ſeinen braven Ungarn in Frieden leben zu wollen, was meinſt 
Du, wären wir Generäle nicht ſofort ſeine Gefangenen?“ „Wol möglich,“ er- 
widerte der finſter vor ſich hinblickende Leiningen. Dieſes Geſpräch iſt mir 
lebhaft im Gedächtniß geblieben, nicht wegen der eventuellen Ausführung eines 
ſolchen Theatercoups, an deſſen Möglichkeit Görgey ſelbſt gewiß nicht glaubte, 
aber als Symptom dafür, als wie wenig antidynaſtiſch die Gefühle des Heeres 
und, ich glaube hinzufügen zu können, auch der ungeheuren Mehrheit der Nation 
angeſehen wurden. Ja, gewiß! Der Friede zwiſchen Krone und Nation konnte 
auch jetzt noch auf Grundlage der Wiederherſtellung der Verfaſſung geſchloſſen 
werden, ſo wie dies in den vorhergehenden Jahrhunderten in den Friedensſchlüſſen 


von Wien, Linz, Szäthmär u. ſ. w. geſchehen war. Wie anders hätten ſich die 


Geſchicke der Monarchie geſtaltet, wenn Ungarn ſchon damals dem Monarchen 
zu jener feſten Stütze geworden wäre, die es ihm heute iſt! Ein unerbittliches 
Schickſal hatte aber damals Männer zu Rathgebern des Thrones beſtellt, die 
weder aus der Geſchichte gelernt hatten, noch die neue Zeit und die Völker 
verſtanden. — Als die Vorleſung des Urtheils beendigt war, baten beide 
Delinquenten — der eine ein Stockmagyar, der andere ein Deutſch-Ungar — 
einige Worte ſprechen zu dürfen. Sich an ihre Cameraden wendend, bekannten 
ſie beide, jeder in ſeiner Sprache feig geweſen zu ſein, den Tod verdient zu 
haben. Mit dem Rufe „Es lebe das Vaterland!“ warfen ſie ihre Mützen in 
die Luft; ein Moment noch und das Urtheil war vollzogen. 

Im großen Kriegsrathe ward beſchloſſen, einen Verſuch zum Durchbruch 
der feindlichen Linien zu machen. Görgey, noch ſchwer leidend, übergab zeit- 
weilig das Obercommando an General Klapka. Am frühen Morgen des 11. Juli 
begann das Vorrücken unſerer Truppen, deren Centrum das Leiningen'ſche Corps 
bildete. Der Vormarſch geſchah in der Richtung auf Nagy-Igmänd. Dort 
demaskirte der Feind plötzlich ſeine Batterien, die uns aus nächſter Nähe mit 
einem mörderiſchen Feuer überſchütteten. Immer wieder raillirte Leiningen ſeine 
Truppen, doch immer wieder mußten ſie der verheerenden Feuerwirkung weichen. 
Endlich wurde das Signal zum Rückzug gegeben. Nach jenem kritiſchen Momente, 
der 5000 Mann gekoſtet hatte, ſchickte mich Leiningen zu einer unſerer Batterien, 
die den Rückzug deckten. Indem ich den Befehl dem Batteriecommandanten 
ausrichtete, ertönte plötzlich ein furchtbarer Schlag oder vielmehr hundert Schläge 
auf einmal. Von der erſten Betäubung zu mir kommend, war Alles in ſo 
dichten Rauch gehüllt, daß ich nichts ſehen konnte. Eine feindliche Granate 
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hatte einen Munitionskarren in die Luft geſprengt, einen Theil der Mannſchaft 
und der Pferde getödtet und dem Pferde des Batteriecommandanten ein Stück 
Fleiſch aus dem Halſe geriſſen. Mir war kein Leid geſchehen. 

In Folge des mißlungenen Durchbruches beſchloß der Kriegsrath, daß Görgey 
ſich mit beiläufig 24,000 Mann nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatz wende, 
während Klapka mit 30,000 Mann zum Schutze von Komorn zurückbleibe. 
Unſer Abmarſch begann am 13. Juli, 3 Uhr Morgens, auf dem linken Donau⸗ 
ufer. Am nächſtfolgenden Tage fand uns die aufgehende Sonne ebenfalls auf 
dem Marſche. Leiningen war vom Pferde geſtiegen, zu Fuß an der Spitze der 
Colonnen marſchirend. Eine Zeit lang waren wir ſchweigend nebeneinander 
hergeſchritten, da ſprach er die Worte aus: „Ich wollt' es wäre Schlafenszeit 
und Alles wär' vorüber.“ Auf meine Frage, was ihn afficire, erzählte er mir, 
er habe Briefe von feiner Frau (einer geborenen Ungarin) erhalten und ſei 
traurig, weil er fühle, daß er ſie nie wiederſehen werde. Seine Ahnung hat 
ſich in grauſamer Weiſe erfüllt. Ich kann nicht umhin, hier einige Worte 
ſeinem Andenken zu widmen, die Motive und Umſtände darzulegen, welche die 
Urſache ſeines Eintrittes in die ungariſche Armee geworden waren. Dieſer 
Eintritt hatte ihm in der Perſon eines hartherzigen Verwandten, des Feld— 
marſchalllieutenants gleichen Namens, einen unverſöhnlichen Gegner erweckt, deſſen 
Fanatismus ſo weit ging, daß er ſpäter alle Bemühungen der Gräfin Karl 
Leiningen und der zahlreichen Freunde ihres Gatten, den Letzteren vor dem 
Galgen zu bewahren, vereitelte. Karl war Hauptmann bei einem alten 
ungariſchen Grenadierregiment, als die Verwickelungen des Jahres 1848 be⸗ 
gannen. Er hatte ſein kleines Vermögen verloren, nicht durch eigenes Verſchul⸗ 
den, ſondern durch opfervolles Einſtehen für einen Cameraden. Als die Officiere 
der ungariſchen Regimenter aufgefordert wurden, den Eid auf die ungariſche Ver⸗ 
faſſung zu leiſten, ſchrieb Karl an den öſterreichiſchen Kriegsminiſter, Grafen 
Latour, und bat, in ein deutſches Regiment überſetzt zu werden, da er „ein 
Deutſcher ſei und bleiben wolle“. Er erhielt die Weiſung, zu bleiben, wo 
er ſei und ſich unter allen Umſtänden als treuer kaiſerlicher Officier zu benehmen. 
Leiningen, der ſchon Wolken am politiſchen Horizonte heraufziehen ſah, war 
nicht der Mann, um eine doppelte Rolle zu ſpielen. Er ſchrieb noch einmal an 
den Kriegsminiſter Latour und ſuchte um ſeine Verſetzung nach, diesmal mit 
Hinzufügen der Erklärung, daß, wenn er den Eid auf die ungariſche Verfaſſung 
einmal geleiſtet habe, er ihn auch halten werde. Die Verſetzung wurde ihm 
mit kurzen Worten abermals abgeſchlagen. Karl hielt ſeinen Eid und ſtarb 
dafür den Märtyrertod. 

Am 15. Juli Nachmittags traf unſere kleine Armee auf den Höhen vor 


WMWaitzen an, auf denſelben Stellung nehmend. In Waitzen befand ſich eine 


Abtheilung Ruſſen, die ſich ſogleich herauszog. Eine Kanonade entwickelte ſich, 
unſere Truppen beſetzten die Stadt. Am nächſten Tage blieben wir in den 
eingenommenen Poſitionen. Indeſſen waren 60,000 Ruſſen von Peſth her im 
Anrücken. Der Weg durch die Ebene war uns alſo verlegt. Görgey beſchloß, 
den Umweg über die Berge zu nehmen, über Ryma Szombäth, Miskolcz, Tokay. 
Am 17. Juli ſollte das Corps des General Nagy Sändor um 2 Uhr Morgens 
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aufbrechen, nach ihm das Pöltenberg'ſche Corps folgen und endlich das von 
Leiningen. Nagy Sändor hatte ſich aber, wie gewöhnlich, verſpätet, ſein großer 
Troß an Bagagewagen verſperrte den ſchmalen Gebirgsweg. Die Ruſſen, deren 
Verſtärkungen zum Theil ſchon angekommen waren, griffen uns am frühen Morgen 
an. Die Lage des die Nachhut bildenden dritten Corps war kritiſch: in der 
Front mit Uebermacht angegriffen, der einzige Rückzugsweg durch den Train 
und eine Maſſe flüchtender Bewohner von Waitzen verſperrt. Leiningen beauf⸗ 
tragte mich, zwei Züge Huſaren zu nehmen und den Weg um jeden Preis frei 
zu machen. Es war nicht leicht, den Auftrag durchzuführen. Die halbe Be⸗ 
völkerung der Stadt wollte flüchten, der Armee folgen, die Bagagewagen des 
Pöltenberg'ſchen Corps waren ineinander verfahren, überall Wirrwarr ohne 
Gleichen. Die Angſt vor den Ruſſen machte die Leute rebelliſch gegen alle Be⸗ 
fehle. Ich ließ den einen Zug Huſaren abſitzen, um die Wagen in die Gräben 
zu werfen; der andere Zug hieb mit flacher oder auch ſcharfer Klinge auf Jene 
ein, die ſich widerſetzten. Nach einer Stunde ſchwerer Arbeit war der Weg 
zum größten Theile frei. Die zwei Züge Huſaren zur Aufrechthaltung der 
Ordnung zurücklaſſend, ritt ich durch die Stadt zurück, um Leiningen aufzuſuchen. 
Statt ſeiner begegnete ich am Südrande der Stadt dem General Görgey, der 
eben zwei Bataillone, die er zur Hand hatte, den Ruſſen entgegenwarf, um für den 
Rückzug der Uebrigen Zeit zu gewinnen. Wenige Mann wären von ihnen übrig 
geblieben, wenn ſie nicht ein glücklicher Zufall gerettet hätte. Kaum waren die 
beiden zum Opfer beſtimmten Bataillone in die Ebene debouchirt, als das 
ruſſiſche Ulanenregiment des Oberſten Saß ſich auf ſie werfen wollte. Im 
ſelben Augenblick aber debouchirte aus einem anderen Theile der Stadt Oberſt 
Galväny mit feinen Wilhelm-Huſaren, attaquirte die Ulanen in der Flanke und 
warf ſie in Unordnung auf ihre Infanterie zurück, die nun gleichfalls in Un⸗ 
ordnung kam. Hiermit war die gewünſchte Zeit gewonnen, Görgey rief die zwei 
Bataillone zurück. Indeſſen ritt ich nach der nordöſtlichen Stadt-Liſiere, um 
an Leiningen den Auftrag zu bringen, den Abmarſch unverzüglich anzutreten. 
Eine Viertelſtunde ſpäter ſprengte daſſelbe Ulanenregiment in wildem Angriff in 
die Stadt, traf dort aber noch unſere Infanterie, welche das Regiment faſt 
gänzlich vernichtete. 

Wir waren nun auf dem Marſche, dicht gefolgt von den Ruſſen, die 
wegen der Enge des Thales ihre Uebermacht nicht entwickeln konnten. Durch 
36 Stunden kam ich nicht aus dem Sattel. Vom erſten Tage an liefen im 
Hauptquartiere Berichte ein, daß man in fortwährender Fühlung mit dem 
Feinde ſei, daß jedoch Abends, ſobald die Feldwachen ausgeſtellt wären, die 
ruſſiſchen Vorpoſtenofficiere zu den Unſeren herüber kämen und mit ihnen 
fraterniſirten. Bei Miskölcz gelangten wir in die Ebene und überſchritten den 
Sajö⸗Fluß. Von Mittag an entſpann ſich eine Kanonade über den Fluß hin⸗ 
weg, die uns wenig Schaden that. 

In dem drei Meilen weiter gelegenen Geſthely am Hernad-Fluß wurde der 
erſte Raſttag gehalten. Die Ruſſen waren uns nicht gefolgt. Sehr früh am 
Morgen dieſes Tages, es war der 27. Juli, ließ mich Görgey rufen und frug: 
„Willſt Du als Parlamentär in's ruſſiſche Lager gehen?“ „Ich habe zu ge⸗ 
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horchen, Du zu befehlen,“ erwiderte ich. „Nun,“ ſagte Görgey, „es handelt 
ſich um eine mehr diplomatiſche Miſſion, darum habe ich Dich dafür aus⸗ 
gewählt. Es handelt ſich um Folgendes. Oberſt Saß hat mir einen Brief 
geſchrieben, worin er mir ſeine Achtung vor unſeren Truppen ausdrückt, deren 
Kriegstüchtigkeit er unterſchätzt habe, was ihm ſein Regiment koſte. Zugleich 
ſendete er mir ein paar Piſtolen, die er im Kaukaſus getragen, comme marque 
d'estime. Ich mag mir von dem Ruſſen nichts ſchenken laſſen, darum will ich 
ihm auch ein paar Piſtolen ſchicken. Doch das iſt nicht Alles. Deine Sendung 
hat eigentlich einen anderen Zweck. Unſere Lage iſt kritiſch“ (hier trat der 
General in eine kurze, klare Darlegung der Sachlage ein). „Wir können der 
ungeheuren Uebermacht nicht auf die Dauer widerſtehen. Nach allen Berichten, 
die ich erhalte, herrſcht bei den Ruſſen eine uns günſtige Stimmung, während 
ſie mit den Oeſterreichern in fortwährendem Hader zu leben ſcheinen. Was iſt 
der Zweck unſeres Kampfes? Wir wollen die Integrität und die Verfaſſung 
unſeres Landes unverletzt erhalten. Wer auf dem Throne ſitzt, kann uns 
ſchließlich einerlei ſein. Ich habe mich mit Koſſuth dahin verſtändigt, die Krone 
von Ungarn dem Herzog von Leuchtenberg anzutragen, wenn er den geſetzlichen 
Eid leiſtet, die Integrität und die Verfaſſung des Landes ungeſchmälert aufrecht 
zu erhalten. Hier iſt der Brief von Koſſuth, worin er ſich damit einverſtanden 
erklärt. Deine oſtenſible Aufgabe iſt alſo die Ueberreichung der Piſtolen; die 
Ausführung des politiſchen Auftrages hängt von der Stimmung ab, welche 
Du bei den Ruſſen für uns findeſt. Ich werde Dir Piſta Ezterhazy mitgeben“ 
(Graf Stephan Ezterhazy, Rittmeiſter bei den Wilhelm-Huſaren, und ſo wie 
ich, Ordonnanzofficier bei Leiningen). „Ich werde ſogleich den Brief an Saß 
und Euer Beglaubigungsſchreiben als Parlamentäre aufſetzen laſſen.“ 

Eine halbe Stunde darauf ritt ich mit Ezterhäzy, einen Trompeter voraus, 
auf der Landſtraße nach Miskölcz zu. Etwa dreiviertel Meilen hinter Geſthely 
kamen wir an ein allein ſtehendes Wirthshaus, hinter dem auf einer kleinen 
Wieſe ein Dutzend Koſacken im Kreiſe herum ritten, als wären ſie in einer 
Reitſchule. Dabei gab immer derjenige, der uns zunächſt war, einen Schuß auf 
uns ab. Wir machten Halt, der Trompeter blies, ich winkte mit dem Schnupf⸗ 
tuche, Alles vergebens; die Kerle ließen ſich im Kreisreiten und Scheibenſchießen 
auf uns nicht ſtören. Nachdem uns ſo 10 bis 12 Kugeln um die Köpfe 
geflogen waren, ſprangen wir von den Pferden. Dies wirkte. Im Augenblick 
waren dieſe Wilden bei uns, wollten uns die Waffen und wol auch ſonſt noch, 
was ſie bei uns gefunden hätten, abnehmen. Es kam uns zu Statten, daß ich 
ein ſlaviſches Idiom ſpreche; jo konnte ich mich endlich verſtändlich machen. 
Wir beſtiegen wieder unſere Pferde, die Koſacken führten uns zur nächſten Feld⸗ 
wache und von hier aus wurden wir durch vier Koſacken nach Miskoölcz geleitet. 
In dem breiten, faſt ganz trockenen Bette des Saj6 lagerten die ruſſiſchen 
Truppen. Ein eleganter Ulanenoberſt trat an uns heran und holte nach, was 
man auf der Feldwache verſäumt, er verband uns die Augen. Im Haupt⸗ 
quartier des Generals Tſcheodajen angelangt, empfingen uns drei Generäle, der 
ebengenannte Corpscommandant, der Koſackenhetmann Kusnieczow und der 
Generallieutenant Simonics. Nur der Letztere verſtand und ſprach franzöſiſch; 
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er machte den Dolmetſch während unſeres dreiſtündigen Aufenthaltes im Haupt⸗ 
quartier. Oberſt Saß war nicht gegenwärtig; er ſollte wegen ſeiner unbeſonnenen 
Cavallerieattaque in Waitzen vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. Ich bat, 
ihm die Piſtolen ſammt dem Schreiben zu überſenden. Man bot uns ein 
Frühſtück an, was wir ſelbſtverſtändlich nicht ausſchlugen. Beefſteaks, Braten, 
Leberpaſteten wurden uns mit Madeirawein und Champagner aufgetiſcht, eine 


Koſt, wie ſie an der nüchternen Tafel Görgey's oder Leiningen's nicht üblich 


war. Die drei Generäle nahmen uns gegenüber Platz, einige Subalternofficiere 
ſtanden hinter uns, ſo begann die Unterhaltung. Das Beglaubigungsſchreiben in 
der Hand, drückte man uns erſt die Verwunderung darüber aus, daß Männer von 
unſerer Stellung einem Koſſuth dienten. Es war nicht ſchwer, darzuthun, daß 
wir weder Koſſuth noch einer anderen Perſon dienten, ſondern dem Vaterlande, 
und daß übrigens Koſſuth nicht ein ſolcher Rother ſei, wie das officielle Oeſterreich 
für gut finde, ihn erſcheinen zu laſſen. Dann frug man, welchen Schaden uns 
die Kanonade bei Miskölcz gethan und woher wir die Franzoſen zur Bedienung 
unſerer Artillerie genommen hätten. Als ich erwiderte, wir hätten vier Mann 
verloren und unſere Artillerie würde nicht durch Franzoſen, ſondern durch lauter 
Freiwillige, meiſt den beſſeren Claſſen angehörig, bedient, jo erregte dies an- 
fänglich Ungläubigkeit. Die Ruſſen hatten an jenem Tage 127 Mann durch 
unſer Artilleriefeuer verloren. Sehr begierig waren die Moscowiter, etwas über 
Görgey's Perfönlichkeit zu erfahren. Die Herren erwärmten ſich allmälig, 
ſprachen über Oeſterreich in Ausdrücken, die gar nicht ſchlimmer, beleidigender 
fein konnten. General Simonics, der ſich vorhin ſeiner ungariſchen (ſage 
dalmatiniſchen) Abſtammung gerühmt hatte, ergriff ein Glas und erhob es zu 
folgendem Toaſt: „Je bois A la santé de votre illustre general, de votre 
brave armée que nous admirons puisqu'elle a battu l' Autriche, qu'elle aurait 
6crasde sans notre malheureuse intervention. Croyez- nous, nous detestons 
les Autrichiens, et nous aimerions bien mieux les combattre, A cöte de 
vous.“ Eine ſolche Sprache aus dem Munde eines ruſſiſchen Generals und an 
einen Parlamentär gerichtet, war überraſchend; ſie ließ auf tiefgehende Diſſon⸗ 
nancen im Lager der „Verbündeten“ ſchließen. Der Augenblick war gekommen, 
wo ich auch den politiſchen Theil meines Auftrages zur Ausführung zu bringen 
hatte. Ich begann damit, die erſten Anfänge des Streites darzulegen; zu zeigen, 
wie wir allmälig gegen unſeren Willen und gegen unſere Wünſche auf den 
revolutionären Weg getrieben worden, von dem es ſeit Proclamirung der öſter⸗ 
reichiſchen Charte vom 4. März, welche Ungarn zerſtückelte und deſſen Theile zu 
öſterreichiſchen Provinzen degradirte, keinen Rückweg gab. Nicht für den Um⸗ 
ſturz des Thrones, ſondern für die Aufrechterhaltung der beſtehenden monarchi⸗ 
ſchen Verfaſſung kämpfend, würde die Armee, die Nation eher bereit ſein, einen 
fremden Fürſten auf den Thron zu ſetzen, als durch feige Ergebung die politiſche 
Vernichtung Ungarns zu beſiegeln. Ungarn würde eventuell bereit ſein, dem 
Herzoge von Leuchtenberg die Krone zu übertragen, wenn es ſich damit die 
Integrität ſeines Gebietes und die Aufrechthaltung ſeiner Verfaſſung ſichern 
könne. Erſtaunen malte ſich auf den Geſichtern. Die Generäle conferirten zehn 
Minuten untereinander, dann wandte ſich Simonics mit der Frage an mich, ob 
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dies nur unſere private Meinung ſei, oder ob ich im Auftrage vom General 
Görgey geſprochen hätte. Ich erwiderte, daß ich dieſe Meinung eventuell als 
Erklärung des General Görgey und des Gouverneurs Koſſuth abgäbe. Neue 
Ueberraſchung. Nach abermaliger Conferenz mit den beiden anderen Generälen 
ſagte Simonics, die wichtige Mittheilung, die wir gemacht hätten, würde all⸗ 
ſogleich dem Fürſten Feldmarſchall Paskievics gemeldet werden. „Um aber auf⸗ 
richtig mit Ihnen zu ſein,“ ſetzte er fort, „muß ich geſtehen, daß wir nicht 
glauben, Kaiſer Nicolaus werde auf dieſen Antrag eingehen. Wir können Ihnen 
nur rathen, ſich ohne weiteres Blutvergießen zu ergeben, denn Sie müſſen der 
Uebermacht doch unterliegen. Ja, hätten Sie es nur mit Oeſterreich zu thun, 
das wäre anders. Aber im Kampfe mit Rußland haben Sie keine Ausſicht. 
Sehen Sie, jetzt hat unſer Kaiſer 200,000 Mann nach Ungarn geſchickt; ſollten 
dieſe nicht genügen, ſchickt er andere 200,000, und wenn es nöthig, noch mehr. 
Seine Ehre iſt engagirt.“ Dieſe Rede war im Tone aufrichtiger Ueberzeugung 
geſprochen; es hätte ſich darauf Manches erwidern laſſen, wozu ich mich aber 
nicht berufen fühlte. Ich beſchränkte mich darauf, zu ſagen, daß, was auch 
immer unſer perſönliches Schickſal ſei, unſere Armee ſich den Oeſterreichern auf 
gar keinen Fall ergeben werde. Wir verabſchiedeten uns von den Generälen, 
die uns einen jungen, recht gebildeten Officier zur Begleitung bis Gefthely 
mitgaben. 

Am 28. Juli wurde der Marſch fortgeſetzt; bei Tokay überſchritten wir 
die Theiß. Ich übergehe die militäriſchen Ereigniſſe, die Niederlage Nagy 
Sändors bei Debreczin, die von Dembinski bei Temesvar. Görgey ſchlug die 
Richtung auf Arad ein. In einer Ortſchaft unweit Großwardein, durch welche 
unſer Marſch führte, wurde ich von dem mich ſchon ſeit Waitzen verfolgenden 
Fieber ſo ſtark erfaßt, daß ich in fortwährendem Delirium war. Der General⸗ 
ſtabsarzt Dr. Orzovensky ließ mich in einem Landhauſe bei braven Leuten ein⸗ 
quartieren, und ordnete an, mich nicht weiter ziehen zu laſſen, bis ich wieder 
zu Kräften gekommen ſei. Die Armee war ſchon ſeit 36 Stunden abgerückt, 
als ich wieder zum Bewußtſein kam. Koſacken ſchwärmten in der ganzen 
Gegend; ich wußte zudem nicht genau, wohin ſich unſere Armee gerichtet hatte; 
und zu allem Unglück waren auch meine Pferde mit fort! Das war eine 
peinliche, verzweifelte Lage. Fort konnte ich nicht, und bleiben konnte ich auch 
nicht, wenn ich auch gewollt hätte. Dazu kam der peinigende Gedanke an die 
Cameraden, mit denen ich bisher Freud und Gefahr getheilt. Hatten ſie einen 
Sieg erfochten, eine Niederlage erlitten? In beiden Fällen war es troſtlos für 
mich, ihr Loos nicht zu theilen, hier ruhmlos in die Hände des Feindes zu 
fallen. Der Hausherr verſprach mir, nach Großwardein zu fahren, um dort 
nach Nachrichten von der Armee zu forſchen. Er konnte ſeine Abſicht aber erſt 
nach mehrtägiger Verzögerung ausführen; ich ſtand eine wahre Tortur in dieſer 
Zeit aus. Er begab ſich auf den Weg. Und welche Nachrichten brachte er? 
Die bei Vilägos erfolgte Waffenſtreckung und die Ankunft Görgey's als ruſſiſchen 
Kriegsgefangenen im Hauptquartier des Fürſten von Warſchau, in Großwardein. 
Die Kataſtrophe war alſo eingetreten! Alle Opfer an Gut und Blut waren 
vergebens geweſen! Galgen und Kerker und Elend ſtanden in Ausſicht; das 
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vae victis der alten Römer ſollte an uns ſich jetzt erfüllen. Ein Troſt allein 
war uns geblieben: nicht ohne Ehren waren wir erlegen. Der Macht zweier 
Kaiſerreiche hatte es bedurft, um Ungarn zu überwinden. 

Mein nächſtes ſtärkſtes Verlangen war, das weitere Schickſal meiner Ca⸗ 
meraden zu theilen. Ich begab mich am andern Tage nach Großwardein, meldete 
mich kriegsgefangen beim ruſſiſchen Platzcommando, ſuchte dann Görgey auf, der 
im Hötel zum ſchwarzen Adler logirte, wo auch ich abſtieg. Görgey theilte mir 
die Vorgänge mit, die ſeither ſtattgehabt hatten; er ſprach dabei die Hoffnung 
aus, daß Oeſterreich ſich mit ſeinem Kopfe allein begnügen werde, daß die 
übrigen Generäle mit Kerkerſtrafen abkommen würden. Die Rechnung war 
ohne den Wirth gemacht! 

Ueberraſcht war ich von der Situation, die ich in Großwardein antraf. 
Görgey, die Officiere ſeiner Umgebung, ſo wie auch eine Menge anderer Hon— 
véds, gingen frei herum. Eine Ehrenwache von 24 Mann mit einem Officier 
war vor dem Hotel aufgeſtellt, und bezeigte Görgey die militäriſchen Ehren. 
Bei Paskievics war er öfter zum Thee gebeten; alle Ruſſen, jedes Grades, 
zeigten ihm Ehrerbietung und Bewunderung. Merkwürdig war das Treiben 
an der großen Mittagstafel im Wirthshaus. Hunderte von ruſſiſchen und un⸗ 
gariſchen Officieren ſaßen dort untereinander gemiſcht, fraterniſirten und ſchimpften 
über Oeſterreich. Der Oberſt der tſcherkeſſiſchen Leibgarde tractirte jeden Honved, 
der in ſeine Nähe kam. Die wenigen öſterreichiſchen Officiere, die dorthin kamen, 
waren zuweilen in recht peinlichen Lagen. Zweimal ſchritt ich ſelbſt ein, um 
einigen angeheiterten Honveds ihren Uebermuth zu verweilen. Die ruſſiſchen 
Officiere legten ſich nicht den geringſten Zügel an, um den öſterreichiſchen „Ca⸗ 
meraden“ ihre Gefühle auszudrücken. So war ich zufällig Zeuge jener pein⸗ 
lichen Scene in der Zuckerbäckerei am Hauptplatz, wo ein ruſſiſcher Olga⸗ 
Huſarenofficier den Oberlieutenant Marqueſi gröblich beleidigte, ihm ſogar 
Genugthuung verweigerte. Derſelbe Oberſt, der mir in Miskölcz die Augen 
verbunden hatte, war gegenwärtig, ſah aber dem lauten, ganz muthwillig 
herbeigeführten Streite ruhig zu. Ein junger Artillerie- Hauptmann trat heran, 
und bot die geforderte Genugthuung an, falls ſein Camerad auf der Weigerung 
beharren ſollte. Beſchämt, zog Letzterer nun die Weigerung zurück. Ich machte 
Bekanntſchaft mit dem jungen Artillerie-Hauptmann, deſſen Benehmen mir ge⸗ 
fallen hatte; er hieß Skobelew, iſt derſelbe, der ſich im türkiſch⸗ruſſiſchen Kriege 
von 1877 als General Lorbeeren erwarb. Marqueſi fiel in dem am andern 
Morgen ſtattgehabten Duell. Das ruſſiſche Kriegsgeſetz iſt in Bezug auf Duelle 
während eines Krieges ſehr ſtreng; unbedingter Tod ſteht darauf. Dem war 
alſo auch der Gegner von Marqueſi verfallen. Groß war daher die Ueber⸗ 
raſchung, als der Feldmarſchall am andern Morgen zu ſeiner Umgebung ſagte: 
„Messieurs, vous savez, M. Marquesi est mort de la cholera; de la cholera, 
vous entendez bien.“ 

Ich war mit den vier Adjutanten des Fürſten von Warſchau bekannt ge⸗ 
worden, den Fürſten und Grafen Galitzin, Troubezkoy, Protaſſow und Orloff. 
Dieſelben machten gemeinſchaftliche Menage, und luden mich faſt täglich zum 
Lunch ein. Eines Tages, als das Frühſtück auf der ſilberbedeckten Tafel auf⸗ 
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getragen war, raſſelte ein mit ſechs Pferden beſpannter Landauer vor, dem der 
General Graf Orloff, ein Onkel des eben erwähnten, ſtaubbedeckt entſtieg. Er 
kam von Warſchau, als Ueberbringer des Dankſchreibens von Nicolaus an 
Paskievics. Der General wechſelte raſch Toilette und ſetzte ſich dann mit gutem 
Appetit an unſeren Tiſch. Ich gebe hier unſere Unterhaltung wieder, die in 
mancher Beziehung nicht ohne Intereſſe iſt. Der General ſagte mir, es ſei ihm 
angenehm, mich zu treffen, da ich ihn über Einiges würde aufklären können, 
was ihm unverſtändlich wäre. „Wo iſt Ihre Armee?“ Ich nannte ihm die 
Hauptcorps, deren Exiſtenz für die Ruſſen ohnehin kein Geheimniß war, und 
gab ihre Stärke eher höher als niedriger an. „Gut, aber das macht nicht viel 
über 120 000 Mann. Wo find die Anderen? Sie hatten über 300 000 Mann.“ 
„Wie, General, hat man Sie wirklich ſo arg über die Stärke unſeres Heeres 
getäuſcht, daß Sie von 300 000 Mann ſprechen? Hätten wir auch nur 200 000 
unter Waffen gehabt, ſo wäre Görgey ſicher nicht Ihr Kriegsgefangener und ich 
ſäße nicht an dieſer Tafel.“ General Orloff machte eine Geberde des Unglaubens 
und ſagte: „Ich weiß aus authentiſchen Quellen, daß Ihre Armee 300000 Mann 
zählte. Uebrigens, wo iſt alſo die polniſche Legion? Wollen Sie dieſe auch 
leugnen?“ Ich erwiderte, daß ich nicht wiſſe, wo die polniſche Legion ſei, es 
auch nicht ſagen würde, wenn ich es wüßte; daß fie aber an der Geſammtzahl 
unſeres Heeres wenig ändere, da die Legion nur wenige tauſend Mann ſtark 
war. „Das iſt nicht wahr!“ ſchrie der General, „bemühen Sie ſich nicht, mich 
das glauben zu machen. Ich weiß genau, die polniſche Legion in Ungarn zählt 
60 000 Mann, ich habe die Berichte von Schwarzenberg ſelbſt geleſen.“ 
Ich zuckte ſchweigend die Achſeln und ließ mehrere Fragen Orloff's unbeantwortet. 
Inzwiſchen ſprachen ſich auch die Tiſchgenoſſen dahin aus, daß meine Angaben 
wol die richtigeren wären, die Schwarzenbergiſchen Berichte aber falſch. Der 
alte Herr gerieth in einen heiligen Zorn. Die Fauſt geballt, rief er aus: 
„Dieſer Lügner, dieſer .. . ., durch falſche Berichte hat er unſern Kaiſer dahin 
gebracht, dem ſterbenden Oeſterreich zu Hilfe zu kommen! Nie hätte ſich Kaiſer 
Nicolaus zu der unglücklichen Intervention entſchloſſen, wenn ihm nicht Schwarzen⸗ 
berg vorgegaukelt hätte, daß die polniſche Legion 60 000 Mann ſtark ſei und, 
mit der ungariſchen Armee zuſammen, unſer Polen bedrohen werde.“ — Iſt es 
wahr, oder nicht wahr, was General Orloff ſprach? Hat Felix Schwarzenberg 
wirklich zu ſo kühnen Uebertreibungen ſeine Zuflucht genommen? und war es 
nur mit Hilfe dieſer Liſt, daß er den Kaiſer Nicolaus zur Zuſage der Inter⸗ 
vention zu bewegen vermochte? Die Zukunft wird das Dunkel, das über dieſen 
Fragen noch ſchwebt, wol einmal aufhellen. Indeſſen iſt das Zeugniß Orloff's, 
der dem Czaren bekanntlich ſehr nahe ſtand, aller Beachtung werth. 

Am ſelben Abend ließ Paskievics Görgey rufen, und theilte ihm mit, daß 
Kaiſer Nicolaus aus freiem Antriebe ihm, Görgey, Schutz für ſein Leben zu⸗ 
ſagen laſſe. Nicolaus glaubte offenbar, hierdurch auch die übrigen ungariſchen 
Generäle vor der Capitalſtrafe zu wahren; denn logiſcher Weiſe konnte Oeſter⸗ 
reich die Unter⸗Commandanten nicht mehr ſtrafen, als das oberſte Haupt, 
bezüglich welches Letzteren die Todesſtrafe durch Rußlands Machtwort aus⸗ 
geſchloſſen war. Ueber dieſen Glauben, dieſe Intention des Czaren kann um ſo 
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weniger Zweifel beſtehen, als Nicolaus kurze Zeit ſpäter ſeinen Sohn und 
Thronfolger Alexander nach Wien entſendete, um Fürſprache für die Generäle 
einzulegen. — 

In Vilägos wurden die Kriegsgefangenen jetzt an die Oeſterreicher über⸗ 
geben. Görgey wurde durch einen öſterreichiſchen Hauptmann abgeholt, um in 
Klagenfurt internirt zu werden. Mit ſchwerem Herzen nahmen wir Alle von 
dem genialen ritterlichen Heerführer Abſchied, gegen den Perfidie und Köhler- 
glaube die Anklage des Verrathes zu ſchleudern wagten. Man ſpricht oft von 
der Undankbarkeit der Großen dieſer Welt, aber man ſchweigt über die Un⸗ 
dankbarkeit der Völker. — Wir übrigen in Großwardein befindlichen Officiere 
erhielten vom öſterreichiſchen Commiſſariat, an deſſen Spitze ein Ungar ſtand, 
deſſen Namen ich verſchweigen will, Päſſe zur Heimkehr ausgefolgt. Päſſe? ja 
wol! aber gleichzeitig hatte man im ganzen Lande die ungariſchen Banknoten — 
das einzige Zahlmittel — für ungiltig erklärt, ihre ſofortige Ablieferung bei 
ſchwerſten Strafen anbefohlen. Dieſe Confiscation im Großen machte, daß wir 
ſämmtlich ohne einen Gulden giltigen Geldes blieben! Ich verkaufte zwei 
Pferde um wenige Gulden öſterreichiſcher Banknoten, behielt ein Pferd und 
trat den Heimweg an. Bis Tokay nahm mich Baron Vietinghof, ein Adjutant 
von Gortſchakoff, in ſeinem Wagen mit. Von Tokay ſetzte ich den Weg zu 
Pferde fort, und kam am 4. September zu Hauſe an. 

Meine Nerven hatten ſchon manche ſtarke Probe überſtanden, aber die 
ſtärkſte ſtand ihnen wenige Wochen nach meiner Heimkehr bevor: die Peſter 
Zeitung brachte die kriegsgerichtlichen Todesurtheile gegen Ludwig Batthyänyi 
und gegen zwölf Generäle, und — die Nachricht von der am 6. October ftatt- 
gehabten Vollziehung der Urtheile. Lüften wir den Schleier nicht, der über 
die ſchmerzlichen Vorgänge jener Zeit gebreitet iſt! 

Noch im Laufe des Jahres 1849 erhielt ich zwei Mal vom Stuhlrichter 
die Aufforderung, mich nach Kaſchau zur Einreihung in die öſterreichiſche Armee 
zu ſtellen. Ich warf die Schreiben in's Feuer. Gegen Ende Januar 1850 
beſuchten mich zwei Bekannte, ſtellten mir die Verlegenheit des armen 
Stuhlrichters vor, der Nichts gegen mich unternehmen wolle, aber dafür in 
Gefahr ſei, ſein Amt zu verlieren, das ſeine Familie nähre. Der Eine, mein 
alter Freund, Graf Ferdinand Sztäray, bot mir an, mich nach Kaſchau zu be— 
gleiten, dort durch Freunde, die er unter den höheren Militärs habe, mich viel⸗ 
leicht von der Einreihung zu befreien. Wir reiſeten nach Kaſchau; der Verſuch 
ſchlug fehl. Eine Menge extremer Gedanken gingen mir durch den Kopf, als 
plötzlich mein guter Bruder in's Zimmer tritt, der mir nachgekommen war, um 
mir, nebſt einigem Geld, die Nachricht zu bringen, daß in Jablonka, meinem 
Wohnſitz, zwei Soldaten eingetroffen ſeien, mit dem Auftrage, mich in Ketten 
abzuführen. Ein Verhaftsbefehl war alſo gegen mich ſchon erlaſſen und ich — 
bewegte mich ungenirt inmitten der Stadt, wo mich Jedermann kannte und von 
wo der Verhaftsbefehl ausging! Es hieß nun einen Entſchluß faſſen. Eine 
Flucht hatte wenig Ausſicht. Die Grenzen der Monarchie waren weit, Gens— 
d'armerie ſperrte alle Wege. Gleichwol blieb nichts Anderes übrig. Ich be⸗ 
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ſtellte für den andern Morgen einen Bauernwagen und verbrachte den Abend 
mit meinen Bekannten im Wirthshaus. 

Beim Morgengrauen fuhr ich auf der großen Landſtraße nach Miskölcz zu, 
um Bänreve, ein Landgut meines Freundes, Baron Aloys Bay, zu erreichen. 
In der Mittagsſtunde des zweiten Tages kam ich ungefährdet dort an; keinem 
Gensd'armen war ich begegnet. Zu meinem Schrecken hörte ich, daß der 
Hausherr abweſend, wegen ſeiner Theilnahme am Debrecziner Reichstage in 
Haft ſitze. Die hochherzige Hausfrau aber war anweſend; ſie empfing mich mit 
gewohnter Güte, und bot mir ihr Haus als Aſyl an; acht Honvedofficiere, 
meiſt Verwandte, waren bereits dort. Für den Augenblick war ich geborgen, 
doch die Gefahr einer Ueberrumpelung drohte fortwährend. Durch öffentliche 
Bekanntmachung waren 25 Gulden Belohnung Demjenigen verſprochen, der 
einen Honvédofficier anzeige. Gensd'armerie war bereits im Dorfe. Die Bauern 
wußten, daß mehrere Flüchtlinge im Schloſſe ſeien, aber kein einziger der 
braven Leute trug Verlangen, den Judaslohn zu verdienen. Wir vergnügten 
uns mit Billardſpiel. Da ſtürzt eines Tages ein Diener zur Thüre herein, 
mit der Nachricht, die Gensd'armen kämen, um Hausſuchung zu halten. Unſere 
Maßregeln für einen ſolchen Fall waren getroffen. Die heilige Hermandad zog 
unverrichteter Sache wieder ab. Ich und ein Camerad — Dyonis von Deſſewffy — 
waren in eine Bodenverſenkung geſteckt worden, die ſich unter der Bettſtatt der 
Hausfrau befand, und zur Aufbewahrung von Silberzeug und Documenten 
diente. So vergingen ſechs Wochen in dem gaſtfreien Hauſe, deſſen Beſitzerin 
ihre edelmüthige Gaſtfreundſchaft leicht mit langem Kerker hätte büßen können. 
Im ganzen Lande dauerten die Inquiſitionen, die Verhaftungen noch fort. Der 
Erſte, der Bänrdve verließ, war Oberlieutenant Neulinger, Stiefſohn des öſter⸗ 
reichiſchen Miniſters Doblhof. Auch mir ſchaffte die Baronin einen regelrechten 
Paß; ich war in demſelben als Adolf Seiler, Erzieher ihrer Kinder und ge⸗ 
bürtig aus Troppau, bezeichnet. Ich mußte mir aber den Paß in Ryma 
Szombäth ſelbſt abholen; der Präſes der Verwaltungsbehörde, der mir ihn 
übergab, war ein alter, „nicht compromittirter“ Ungar, der genau wußte, für 
Wen er den Paß unterzeichnete. 

Ich trat nun die Reiſe nach Peſt an, in die Höhle des Löwen, oder, wie 
man damals ſagte, der „Hyäne“. Ein guter Stern führte mich auch hier 
wieder. Ohne ernſte Schwierigkeiten in Peſt angelangt, hielt mein Wagen vor 
dem Andräſſy'ſchen Haufe am Joſephsplatz. Ich frug nach dem Grafen Emanuel, 
dem Einzigen der drei Brüder, der nicht compromittirt war, weil er während 
der Kriegszeit in Indien reiſete. Er war zur Zeit in Peſt, aber ausgegangen. 
Ich war mit den drei Brüdern oft in Terebes, bei ihrer Mutter, zuſammen⸗ 
getroffen, und in Peſt und Wien bei ihrem Vater. Ich kannte Emanuel als 
einen unerſchrockenen patriotiſchen Mann, auf deſſen Freundſchaft man zählen 
konnte. Ich ließ mein Reiſegepäck auf ſein Zimmer bringen und empfahl dem 
Portier, einem alten Diener des Hauſes, gegen Jedermann zu ſchweigen. Emanuel 
kam nach Hauſe und empfing mich, wie ich es erwartet hatte. Am Tage ſah 
ich einzelne Bekannte bei ihm, des Abends gingen wir gewöhnlich aus, zu einer 
befreundeten Familie. 
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Hinein in die Höhle war ich wohl glücklich gekommen; aber wie hinaus 
kommen? Oeffentlicher Transportmittel, wie z. B. des Dampfſchiffes, durfte 
ich mich nicht bedienen, da ich durch meine viele Reiſen aller Orten bekannt 
war und vom erſten Beſten erkannt werden konnte. Nach einigen Deliberationen 
wurde beſchloſſen, daß Andräſſy's Kammerdiener mit meinem Paß per Dampf⸗ 
ſchiff nach Wien fahre, während ich, an des Letzteren Stelle, mit Andräſſy nach 
Wien reiſe. Der Plan wurde in den erſten Tagen des April ausgeführt. Es 
wurden vier Pferde Extrapoſt vor ein Coups geſpannt, Andräſſy nahm darin 
Platz, und ich auf dem Bock. In früher Morgenſtunde an der Wiener Mauth⸗ 
linie angelangt, verlangte man den Paß; ich ſagte ungariſch, man möge ihn 
vom Grafen verlangen. Endlich waren wir in Wien! in dieſem Wien, wo ich 
unter ſo ganz anderen Verhältniſſen gelebt hatte, und das ich heute als Flücht⸗ 
ling betrat! 

In der Vorſtadt ließ ich halten, nahm dem Anſcheine nach Befehle von 
Sr. Gnaden in Empfang und entfernte mich, während der Wagen weiter rollte. 
Ich richtete meine Schritte nach dem Hötel „National“, einem Hötel dritten 
Ranges in der Leopoldſtadt. Dorthin brachte mir vom Dampfſchiff aus der 
Kammerdiener meine Sachen. Den Paß hatte man den Dampfſchiffpaſſagieren 
mit der Weiſung abgenommen, daß das Viſum zur Weiterreiſe nur bei per- 
ſönlichem Erſcheinen auf der Polizeidirection ertheilt werde. Tableau! ſehr 
ernſtes Tableau! Auf der Polizeidirection konnte ich mich unter keinen Um⸗ 
ſtänden ſehen laſſen; dort kannten mich von meinen Ritten und Fahrten im 
Prater her die meiſten Conſtabler, mit denen ich wegen Schnellfahren auch 
einige Conflicte gehabt hatte. Es iſt mir öfter im Leben geſchehen, Glück im 
Unglück zu haben; dies war jetzt auch in Wien der Fall. Ich nahm einen 
alten biederen Lohndiener des Hötels bei Seite, drückte ihm fünf Gulden in die 
Hand und bat ihn, mir meinen Paß zu bringen, ſo daß ich Abends abreiſen 
könne. Ich ſelbſt hätte nothwendige Geſchäfte in der Vorſtadt Landſtraße, ſo 
daß mir keine Zeit bliebe, auf die Polizei zu gehen. Er verſprach ſein Mög⸗ 
lichſtes zu thun. Ich ging nun aus, weil ich wußte, daß es ſonſt bei dem 
Lohndiener Verdacht erregt hätte. Langſam fortſchlendernd, vertiefte ich mich in 
Betrachtungen über Einſt und Jetzt, jo daß ich aller Vorſicht, der Ge⸗ 
fährlichkeit meiner Lage total vergaß. Ohne recht zu wiſſen wie, war ich bis 
in die Rothethurmſtraße gerathen, als plötzlich die hohe Figur des Generals 
Fürſten Montenuovo vor mir ſteht. Er hatte mich bereits erkannt. „Unglück⸗ 
licher, wie kommen Sie hierher?“ fragte er mich. „Ich bin auf der Flucht“, 
erwiderte ich, „und ich denke, daß ein Montenuovo mich nicht verräth.“ „Da= 
vor find Sie allerdings ficher”, gab er zur Antwort; „aber ich rathe Ihnen, 
eilen Sie fort, denn wenn man Sie fängt, ſo hängt man Sie.“ „Ich danke für 
das Aviſo“, rief ich ihm zu und eilte davon. Meine Träumerei war gründlich 
vorüber, wie man denken kann. Was ich bisher nur geahnt hatte, das wußte 
ich jetzt ganz genau: man war mir in Wien beſonders freundlich geſinnt! 
Warum? Das weiß ich bis heute noch nicht. In Ungewißheit darüber, ob 
ich das Paßviſum durch den Lohndiener erhalten würde oder nicht, und ob es 
mir, ſelbſt im günſtigen Falle, gelingen werde, die öſterreichiſche Grenze zu über⸗ 
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ſchreiten — mein Paß war nur für das Inland giltig — kam ich auf den 
Gedanken, noch ein anderes Auskunftsmittel zu verſuchen. Ich fuhr in einem 
Fiaker auf die preußiſche Geſandtſchaft, ließ den Geſandten um eine Unterredung 
erſuchen, und bat ihn um einen Paß zur Ueberſchreitung der Grenze. Ein eng⸗ 
liſcher oder franzöſiſcher Geſandter wäre, wie dies mehrfache Beiſpiele darthun, 
vielleicht nicht vor der perſönlichen Verantwortung zurückgeſchreckt, ſeine formellen 
Befugniſſe zu überſchreiten, wenn es ſich darum handelt, einem politiſch ver⸗ 
folgten ehemaligen Landsmann das Leben zu retten. Doch für den preußiſchen 
Bureaukratenzopf jener Zeit war eine ſolche Zumuthung zu ſtark. Der Geſandte 
drückte mir ſeine Theilnahme aus, bedauerte aber, mir nicht willfahren zu 
können. Alles, was er zu thun vermöge, ſei das, daß er mir durch einen 
Beamten der Geſandtſchaft ein Empfehlungsſchreiben an den Director der Roth⸗ 
ſchild'ſchen Güter in preußiſch Schleſien ſchreiben laſſe, der mir vielleicht zur 
Ueberſchreitung der Grenze behilflich ſein könne. Uebrigens mache er mich darauf 
aufmerkſam, daß das Geſandtſchaftshötel von Spionen umſtellt ſei; ich möge 
die größte Vorſicht beim Verlaſſen deſſelben gebrauchen. Neues Tableau! Ich 
kam dennoch ungefährdet nach meinem Hötel zurück. Der biedere Lohndiener 
hatte mir wirklich den Paß mit dem Viſum gebracht. Ich löſte Abends im 
Nordbahnhof ein Billet zweiter Claſſe, und beſtieg den Zug, der nach Oderberg 
führt. In der Station Gänſerndorf geſchah damals die Paßreviſion. Den Hut 
tief in's Geſicht gedrückt, den Paletotkragen aufgeſchlagen, ſaß ich in einer Ecke. 
Die Waggonthüre geht auf, und ſich zuerſt an mich wendend, leuchtet mir der 
inſpicirende Polizeibeamte mit der Laterne in das Geſicht mit den Worten: 
„Wie heißen's?“ Mein Pſeudonymname war mir noch nicht geläufig, ich 
konnte ihn im erſten Augenblick nicht finden, und griff in die Taſche nach dem 
Paß. „Na wie heißen's?“ wetterte der Sbirrenhäuptling zum zweiten Male. 
„Da hoben's meinen Paß“, gab ich zurück. Er betrachtete prüfend das Viſum, 
händigte mir den Paß wieder ein und wandte ſich nun an die anderen Rei⸗ 
ſenden. Dieſe Station des Calvarienberges war alſo auch glücklich überſtanden! 

Am nächſten Morgen kamen wir in Oderberg an. Ich nahm ein Zimmer 
im Wirthshaus, trank einen Caffee, ſteckte dann den Zimmerſchlüſſel zu mir und 
ging auf Recognoscirung aus. Meine Schritte richtete ich der Oder zu, in der 
Abſicht, den Fluß nöthigenfalls zu durchſchwimmen. Einige Landleute zeigten 
mir die Richtung an, in welcher eine Ueberfuhr zu finden ſei. Es regnete in 
Strömen. Nirgend einen verdächtigen Finanzwächter erblickend, durchſchritt ich 
eine große naſſe Wieſe, die an ihrem anderen Ende mit Erlenſträuchern dicht 
bewachſen war. Hier traf ich einen Fußſteig, dem ich nun folgte. Ich gelangte 
an einen 7—8 Fuß breiten, ziemlich tiefen Bach, der mit gelbem Lehmwaſſer 
bis an die Ufer angeſchwollen war. Ein ganz ſchwacher, ſich beim erſten Tritt 
biegender Erlenzweig, diente als Ueberbrückung. Nur ein Seiltänzer konnte 
ſicher darüber hinwegkommen. Erſt zögerte ich, den Uebergang zu verſuchen; 
das ſchmutzige Waſſer des Baches, die kalte Tagesluft, waren nicht einladend 
für ein Bad. Aber es gab keinen anderen Weg, der hin nach Küßnacht führte. 
Drei Schritte hatte ich glücklich balancirt, als in meinem Rücken ein ſchriller 
Pfiff ertönt, der meine Schritte unwillkürlich haſtiger machte. Der Steg brach, 
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und ich lag bis an die Arme im Waſſer! Einen Erlenzweig des andern Ufers 
erfaſſend, konnte ich mich herauswinden. Wenn der Pfiff mir gegolten hatte, 
ſo mußte mich ein Zollwächter bemerkt haben, der mir wahrſcheinlich auf dem 
Fuße folgte. Schnellen Schrittes eilte ich weiter. Bald befand ich mich wieder 
auf einer freien Wieſe, hinter welcher ich die Oder fließen ſah, ein Anblick, der 
in mir ungefähr dieſelben Gefühle erregte, als dem Schiffbrüchigen, der Land 
ſieht. Als das Oderufer erreicht war, gewahrte ich auf der anderen Seite einen 
Kahn, in deſſen Nähe ein Knabe ſaß. Ich winkte ihm herüberzukommen, eine 
Zehnguldenbanknote emporhaltend, um ihn zur Eile anzuſpornen. Die Zeit war 
koſtbar. Ehe der Kahn noch bis in die Mitte des Fluſſes gelangt, traten aus 
dem Erlengebüſch zwei Finanzwächter hervor, die ſich in Lauf ſetzten, um mich, 
den ſie für einen Tabackpaſcher halten mochten, einzuholen. Der Kahn näherte 
ſich indeß dem dieſſeitigen Ufer, ich ſchwang mich hinein, und hörte nur noch 
das Fluchen der Zollwächter, denen die gehoffte Beute entgangen war. 

Ich war frei! Der Knabe führte mich nach einem nahen Bauernhauſe, wo 
ich verſuchte, meine mit einer Schlammkruſte überzogenen Kleider etwas zu 
trocknen. Der gewonnenen Freiheit vermochte ich mich nicht zu erfreuen. Das 
Leben, die perſönliche Freiheit waren gerettet; troſtlos, traurig aber war die mir 
bereitete Lage. Von meiner Familie weit getrennt, mein Vermögen zerrüttet, 
die Heimat verloren! War es der Mühe werth geweſen, dafür das Leben zu 
retten? Wahrlich, nein! Ich würde die Rettung auch gewiß nie verſucht haben, 
wenn ich als Egoiſt gedacht hätte. 

Die Kleider wollten nicht trocknen, der Froſt ſchüttelte mich, ich mußte fort, 
ſo wie ich war. Der Bauer fuhr mich nach dem wenige Meilen entfernten 
Landſitz eines Verwandten, des Herren von Selchow in Rudnik, wo ich mich 
im Kreiſe ſeiner gemüthvollen Familie von den ausgeſtandenen Strapazen einiger⸗ 
maßen erholte. Ich ging dann auf einige Tage nach Schloß Dobrau zu meinem 
unvergeßlichen Onkel, dem Bruder meines verſtorbenen Vaters, und von dort 
nach Berlin. Hier lebte damals die Schweſter meiner Mutter, die Baronin 
Bianca Fircks, eine an Herz und Geiſt ausgezeichnete Dame. Durch ihre 
Schweſter von meinem Verſchwinden und von der Ankunft der zwei Soldaten 
im Jablonka, in Kenntniß geſetzt, hatte tiefe Kümmerniß ſie meinetwegen er⸗ 
griffen. Ihre Freude war groß, als ſie mich wiederſah. Uebrigens glaubte ſie 
für meine Sicherheit ſchon geſorgt zu haben, indem auf ihr Bitten die Königin 
Eliſabeth einen Courier nach Wien geſchickt, und um Gnade für mich nachgeſucht 
hatte. Ich ſprach der guten Tante meinen Dank aus für ihr Bemühen, bat 
ſie, auch der Königin meinen ehrerbietigſten Dank zu Füßen zu legen, erlaubte 
mir aber der Meinung zu ſein, daß ſelbſt die königliche Fürſprache nicht aus⸗ 
gereicht hätte, mich vor der Rachſucht der in Oeſterreich damals abſolut herrſchenden 
Camarilla zu ſchützen. Frau von Fircks hielt dieſe Meinung für freventlichen 
Zweifel. Es war nur zwei oder drei Tage ſpäter, daß ich, bei ihr eintretend, 
ſie ſehr verlegen fand. Die Oberſthofmeiſterin Gräfin Dönhoff hatte ihr eben 
einen Brief von der Königin gebracht, der meine Meinung vollauf beſtätigte. 
„Ich bedaure ſehr, Ihnen bezüglich Ihres Neffen keine gute Nachricht geben zu 
können. Er muß doch ein ſchlimmer Menſch ſein, viel Böſes gethan haben, 
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denn meine Schweſter ſchreibt mir, er könne ſeiner gerechten Strafe nicht 
entzogen werden.“ So lautete der Hauptinhalt des Briefes. Wie mußten 
mich die damaligen Machthaber, die Haynau, die Schwarzenberg, und tutti 
quanti, allerhöchſten Orts beſchrieben haben, damit man mich für ſo beſonders 
ſtrafwürdig hielt! Ich war eben ein Deutſcher von Geburt, und das war 
ein unausſühnbares Verbrechen in ihren Augen. Seltſame Fügung des Schick⸗ 
ſals! Sechzehn Jahre ſpäter verweigerte, mit faſt denſelben Worten 
Benito Juarez die Begnadigung eines edeldenkenden hochſtehenden Mannes, den 
vor der Geſchichte kaum ein anderer Vorwurf treffen wird, als der, den Um⸗ 
ſtänden erlegen zu ſein. 

In Berlin, in dem Staate des großen Friedrich, glaubte ich frei zu ſein 
von polizeilicher Beläſtigung, frei in dem Sinne, wie man es heute — Dank 
dem Martyrium ſo Vieler, die für die Erringung vernünftiger, geſetzmäßiger 
Freiheit gelitten — im ganzen civiliſirten Europa factiſch iſt. Ich hatte dem 
Staate mit Ehren gedient, war ihm keine Verpflichtung ſchuldig, hatte mich 
gegen keines ſeiner Geſetze vergangen. Aber das Preußen von damals war 
nicht mehr das Preußen Friedrich's II., und es war noch nicht das Deutſchland 
Wilhelm's I. In den Augen der preußiſchen, wie der öſterreichiſchen Regierung 
war jeder Ungar, der für ſein Vaterland gekämpft hatte, ein Rebell, ein gefähr⸗ 
licher Umſturzmann. Ich wurde auf die Polizei citirt, ich kam nicht; aber⸗ 
malige Citation, unter Androhung von Gewaltanwendung, abermalige Weigerung. 
Darauf erſchien der bekannte Criminalpolizei⸗Rath Goldheim in hocheigener 
Perſon bei mir, und begann, übrigens unter Beobachtung ſehr höflicher Formen, 
mich einem Verhör zu unterziehen. Ich ſchnitt daſſelbe mit einer Erklärung ab, 
deren Logik meinem Inquirenten, welcher überdies auf den erſten Blick erkannt 
haben mochte, daß er es nicht mit einem verſchmitzten Verſchwörer, ſondern mit 
einem ehrlichen Soldaten zu thun hatte, Eindruck machte: „Wenn Sie mir ſagen, 
was ich gegen Preußen verbrochen habe, ſo werde ich Ihnen Rede und Ant⸗ 
wort ſtehen, wenn nicht, nicht, außer Sie erklären mir, daß Berlin zu einer 
Polizeifiliale von Wien herabgeſunken iſt.“ Goldheim ſtand auf; ſteckte das 
angefangene Protokoll in die Taſche, und empfahl ſich mit der Entſchuldigung, 
daß er höherem Auftrage hätte folgen müſſen. Angewidert von dem, was ich 
in Berlin ſah und hörte, beſchloß ich, mich nach Paris zu meinen dort weilenden 
Exilsgenoſſen zu begeben. Ich richtete an das Polizeipräſidium ſchriftlich das 
Erſuchen, mir einen Paß für die Reiſe bis Paris ausſtellen zu wollen. „Euer 
p. p. kann als Ausländer ein Paß dieſſeits nicht ertheilt werden. Hinckeldey,“ 
war der Beſcheid. Dieſer Beſcheid mag ganz reglementsmäßig geweſen ſein, 
charakteriſirt aber den Zopf jener Zeit; denn entweder mußte man mich in 
Berlin behalten wollen, auch ohne Legitimationspapiere, oder man mußte mir 
den Paß für die Fortreiſe geben. Durch die Freundlichkeit eines mir bekannten 
Landrathes erhielt ich endlich den gewünſchten Paß. 

(Schluß folgt.) 
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II. Guſtave Flaubert. 


Guſtave Flaubert wurde 1821 in Rouen geboren. Als er 1880 durch einen 
plötzlichen Tod daſelbſt verſchied, hinterließ er die europäiſche Dichtkunſt nicht 
in dem Zuſtand, in welchem er ſie vorgefunden hatte — kein Künſtler kann als 
ſolcher ſich einen beſſern Nachruhm wünſchen. Die Arbeit ſeines Lebens bezeich- 
net einen Schritt in der Geſchichte des Romans. 

Er war ein Proſaſchriftſteller erſten Ranges, einige Jahre hindurch wol der 
erſte Frankreichs. Seine Stärke als Proſaiſt beruhte auf einer künſtleriſchen 
und literariſchen Gewiſſenhaftigkeit, die ſich bis zur Genialität erhob. Er wurde 
ein großer Künſtler, weil er keine Mühe ſcheute, weder wenn er ſich zum 
Schreiben vorbereitete, noch wenn er ſchrieb; ſondern Beobachtungen und Auf⸗ 
klärungen mit der Sorgfalt eines bloßen Gelehrten ſammelte und ſeinen Stoff 
mit der Leidenſchaft eines bloßen Formanbeters plaſtiſch und harmoniſch zu ge⸗ 
ſtalten ſtrebte. Er wurde ein Meiſter des modernen Romans, weil er die Selbſt⸗ 
überwindung hatte, nur wahre ſeeliſche Vorgänge darſtellen zu wollen und allen 
Effecten der dichteriſchen Beredſamkeit, allen pathetiſchen oder dramatiſchen Mo⸗ 
menten, welche auf Koſten der Wahrheit ſchön oder intereſſant erſcheinen, aus 
dem Wege ging. Sein Name iſt mit künſtleriſchem Ernſt und literariſcher 
Strenge gleichbedeutend. 

Er war nicht ein Gelehrter, der zugleich Dichter war oder in dem Verlauf 
feines Lebens Dichter wurde; ſeine dichteriſche Arbeit als ſolche iſt auf eindring- 
lichen, langſam gewonnenen Vorſtudien begründet. Seine Bücher haben nichts 
Jugendliches oder Flatterhaftes, nichts Lächelndes oder Gewandtes. Dieſe 
Bücher ſind Reſultate der langſamen und ſpäten Reife. Er debutirte erſt, als 
er 35 Jahre alt war, und hinterließ, obwol er der Literatur alle ſeine Zeit ge= 
widmet hatte, in ſeinem 59. Jahre nur ſieben Werke ). 


) Die Titel find: Madame Bovary, Salammbö, L'éducation sentimentale, La Tentation 
de Saint-Antoine, Le Candidat, Trois Contes, Bouvard et Pécuchet. 
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Es war eine tief urſprüngliche, aber keine elementare Natur. Seine Ori⸗ 
ginalität beruhte darauf, daß in ſeinem Gemüthe zwei literariſche Hauptſtrömun⸗ 
gen zuſammenliefen und einen neuen Born bildeten. Er erhielt in ſeiner Jugend 
gleichzeitig, oder faſt gleichzeitig zwei Impulſe, welche die Laufbahn ſeines Geiſtes 
beſtimmten. 

Die erſte Strömung, die ihn erreichte, war die romantiſch⸗beſchreibende 
Richtung der Literatur, die Chateaubriand entſtammt, der lyriſch bewegte und 
farbenprächtige Stil, der in Atala und Les Martyres die Franzoſen zum 
erſten Male bezauberte und ſpäter in Victor Hugo's Les Orientales und 
Notre Dame de Paris einen noch viel feſteren und mächtigeren Rhythmus 
und eine weit überlegene maleriſche Kraft gewann. Flaubert war, wie alle 
Dichter und wie alle Menſchen, als Jüngling lyriſch geſtimmt geweſen. Seine, 
nie gedruckten, lyriſchen Verſuche wurden durch die geſchichtliche Entwickelung 
der franzöſiſchen Poeſie farbenſchillernde melancholiſche Huldigungen der Religion 
der Schönheit. Der zweite Strom, der in ſein Inneres hineingeleitet wurde, 
war die Richtung der Romane Balzac's gegen das Moderne, ihr Sinn für das 
Häßliche und Brutale als charakteriſtiſch, ihr leidenſchaftlicher Hang zur Wirk⸗ 
lichkeit und ihre Treue der Beobachtung. 

Indem dieſe zwei Flüſſe bei ihm zuſammenſtrömten und nach dem Verlauf 
einiger Zeit ſich mit einander miſchten, erhielten ſie eine neue Farbe und einen 
neuen Namen. 

Er hatte als Jüngling für die Schubladen ſeines Schreibtiſches viel deſcrip⸗ 
tive und pathetiſche Lyrik in Hugo's, Gautier's und Byron's Stil geſchrieben; 
aber in der richtigen Empfindung, daß ſeine Originalität ſich nicht in dieſer 
Richtung geltend machen könne, und daß man auf dieſem Gebiet überhaupt 
nicht mehr originell zu ſein vermöge, hielt er ſeine Productionen zurück und 
fand ſich darein, für unbegabt, jedenfalls für unproductiv angeſehen zu werden. 
Er ſchrieb ungefähr zur ſelben Zeit Verſuche entgegengeſetzter Art; er pflegte 
eine komiſche Tragödie über die Kuhpocken zu nennen; aber auch dieſe Verſuche 
gab er nicht heraus. Erſt da Chateaubriand und Balzac in ſeinem Gemüth 
eine neue poetiſche Form erzeugt hatten, fühlte er ſich ſeiner Originalität gewiß 
und trat öffentlich auf. 


I. 


Selbſt denen, die wenig oder Nichts von Flaubert geleſen haben, iſt es be⸗ 
kannt, daß er in dem Jahre 1856 mit einem Roman, Madame Bovary, 
ein außerordentliches Aufſehen in Paris, und bald danach in Europa machte. 
Ein thörichter Proceß — der Staatsanwalt klagte den Verfaſſer unſittlicher 
Tendenzen an — und eine entſchiedene Freiſprechung durch die Jury vermochte 
nur wenig die Aufmerkſamkeit zu vermehren, die das eigenthümliche neue Talent 
ſchon an und für ſich erregte. Das Buch erſchien, wie alle neuen Anfänge in 
der Literatur, ſonderbar und anſtößig. Es war ein Zeichen des Widerſpruchs. 
Man verglich es mit den Dichtungen einer älteren Zeit und ſagte ſich: Iſt dies 
Poeſie? Es erinnerte manch' Einen mehr an Chirurgie, Anatomie. Noch weit 
ſpäter hieß es in literariſchen Kreiſen in Paris, wo man einem früheren Begriff 
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von Poeſie treu blieb: „Wir bedanken uns für die Skelette des Herrn Flaubert.“ 
Der Verfaſſer wurde Ultrarealiſt genannt, man fand in ſeinem Roman nur die 
unbarmherzige, unerbittliche Phyſiologie des Alltäglichen in ſeiner traurigen 
Häßlichkeit. 

Man überſah im erſten Augenblick, daß ab und zu dieſem Phyſiologen ein 
zwar durchaus unperſönlicher, aber bildlicher, farbenreicher Ausdruck entſchlüpfte, 
der von einer ganz anderen Welt als derjenigen des Romans Botſchaft zu bringen 
ſchien. Das literariſch halbgebildete Publicum merkte nicht, daß dieſe Schilde⸗ 
rung platter Provinzverhältniſſe und Provinzunglücksfälle, erbärmlicher Irr⸗ 
thümer und eines elenden Todes in einem Stil vorlag, der zugleich klar wie 
eine Spiegelfläche und dem Ohre muſikaliſch wohlthuend war. Es lag ein 
Lyriker unter dem Buche begraben, und bisweilen ſchlug ein Flammenwort aus 
dem Grabe empor. 

Es war eben der Zeitpunkt, wo die Generation, die zwiſchen 1820 und 
1830 geboren war, ſich der Herrſchaft in der Literatur bemächtigte und ihr 
phyſiognomiſches Gepräge in einer mit harten Händen durchgeführten Analyſe 
des Wirklichen offenbarte. Die neue Generation wandte ſich von dem philo— 
ſophiſchen Idealismus und der Romantik ab und ſchwang mit wahrem En— 
thuſiasmus das Secirmeſſer. In demſelben Jahr, wo Madame Bovary erſchien, 
anatomirte Taine in feinem Werk Les philosophes francais du 19 siecle die 
herrſchende ſpiritualiſtiſche Lehre, vernichtete Couſin als Denker und erklärte ohne 
die Romantiker zu bekämpfen mit kühler Gleichgültigkeit, daß Hugo und Lamartine 
ſchon Claſſiker ſeien, die von der Jugend eher aus Neugier, als aus Sympathie 
geleſen würden, und die ihr ſo fern ſtanden, wie Shakeſpeare und Racine. Sie 
ſeien „bewunderungswürdige und ehrwürdige Ueberreſte eines Zeitalters, das groß 
war und nicht mehr exiſtire“. Sein Freund Sarcey ſchrieb nicht lange ſpäter 
im „Figaro“ jenen von Banville, dem Zögling der großen Romantiker, viel⸗ 
beſungenen und vielverſpotteten Artikel, der in den Worten culminirte: „Vor⸗ 
wärts, meine Freunde! Nieder mit der Romantik! Voltaire und die Normal- 
ſchule!“)“ In der dramatiſchen Poeſie ſchien die Oppoſition gegen die Romantik 
mit der kleinen, unfruchtbaren Ecole de bon sens geſcheitert; Ponſard und feine 
Geiſtesverwandten hatten lange nicht das halten können, was man ſich einſt 
von ihnen verſprach. Aber neuere realiſtiſche Dramatiker ſchloſſen ſich eben zu 
jenem Zeitpunkt ihnen an. Augier, der ſeine erſten Poeſien Ponſard gewidmet 
hatte und der Anfangs der ſentimental⸗bürgerlichen Richtung deſſelben gefolgt 
war, betrat 1855 eine neue Bahn draſtiſcher Schilderung der unmittelbaren 
Vorzeit. Der kühnere, derbere Dumas hatte ihm eben den Weg gezeigt, und 
bei dieſem fängt trotz aller Pietät für die Generation, der ſein Vater angehörte, 
die directe und treffende Verſpottung der romantiſchen Ideale an; man ſehe die 
Rollen de Nanjac's in Le Demi- monde, de Montegre's in L’ami des 
femmes. Das Wort, das Montegre durch die Ueberlegenheit de Ryons' in 
Verwirrung gebracht, demſelben erwidert: „Vous étes un physiologiste, Mon- 


) Man ſehe Th. de Banville: Odes funambulesques; Villanelle des pauvres housseurs 
und zwei Triolette. 
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sieur“, war in Wirklichkeit die einzige Antwort, welche die ältere Generation 
der Kritik der jüngeren entgegenzuſtellen hatte. 

Augier iſt 1820, Dumas 1824, Sarcey und Taine ſind 1828 geboren. Der 
Dichter Madame Bovary's, der 1821 das Licht erblickte, hatte augenſcheinlich 
unter ſeinen nächſten Zeitgenoſſen Verwandte. Er war von ihnen durch ſeine 
geheime unerſchütterliche Treue gegen die Ideale des vorigen Geſchlechts ver- 
ſchieden. Aber er machte den Angriff auf die Caricaturen derſelben jo rück⸗ 
ſichtslos mit, das man ihn ohne Weiteres zu der Gruppe jener Antiromantiker 
rechnete. 

Und doch erinnert er durch ſeine Härte und Kälte faſt noch mehr an den 
in der vorigen Generation alleinſtehenden Merimee, ja er ſchien Vielen nur ein 
ſchwererer, breiterer Merimee. Denn was an ihm zuerſt auffiel, das war der 
kaltblütige Dichter, und dieſe zwei Beſtimmungen: kaltblütig und Dichter, die 
ſich bisher ausgeſchloſſen hatten, waren nur bei Mérimse vereint erſchienen. 

Ein näheres Studium würde doch erwieſen haben, daß die Kaltblütigkeit 
Merimse's ganz andersartig war als diejenige Flaubert's. Msrimse behandelte 
romantiſche Stoffe in einem unromantiſchen, trockenen und knappen Stil. Sein 
Ton und ſein Stil ſtimmten überein, denn der Ton war ironiſch und der Stil 
bildlos und kalt. Mit Stil und Ton ſtand aber die Wildheit, die barbariſche 
Leidenſchaftlichkeit des Sujets in Widerſpruch. 

Bei Flaubert dagegen ſtimmte der Stoff und der Ton überein; denn er 
ſtellte mit unendlich überlegener Ironie das Leere und Thörichte dar. Aber mit 
dem Stoff und dem Ton ſtand der Stil in Widerſpruch. Er war nicht wie 
bei Mérimse rationell und mager; er war farbenſtrahlend und harmoniſch. 
Der Dichter breitete den goldgewirkten Schleier desſelben über all das Platte 
und Traurige, das er erzählte, aus. Wenn man das Buch laut vorlas, erſtaunte 
man über die Muſik dieſer Proſa. Der Stil enthielt tauſend melodiſche Ge⸗ 
heimniſſe; er ironiſirte die menſchliche Schwäche, das ohnmächtige Sehnen und 
Trachten, den Selbſtbetrug und die Selbſtzufriedenheit mit einem Accompagne⸗ 
ment von Orgelmuſik. Während der Chirurg im Texte, ohne Theilnahme an 
den Tag zu legen, zerfleiſchte und zerriß, ſchluchzte ein ſchönheitsliebender Lyriker 
in der Begleitung. Nahm man eine ſolche Seite vor, auf der ein Dorfapotheker 
ſein halbwiſſenſchaftliches Geplauder vortrug, auf der eine Diligencetour ge⸗ 
ſchildert oder eine alte Mütze beſchrieben wurde, ſo war ſie, ſtiliſtiſch betrachtet, 
durch die Friſche der Ausdrücke glänzend wie Gold und durch den ſoliden Satz⸗ 
bau dauerhaft wie Bronze. So feſt war jeder Abſatz zuſammengeſchrieben, daß 
Flaubert ſelbſt die Empfindung hatte, man könne nirgends zwei Worte weg⸗ 
nehmen ohne daß, rhythmiſch geſprochen, die ganze Seite zuſammenfalle. Die 
ſichere Feinheit der Bilder, der Erzklang der Wortverbindungen, die rollende 
Breite der Proſarhythmen gaben der Erzählungsweiſe eine erſtaunliche, bald 
maleriſche, bald komiſche Kraft. 

Es lag augenſcheinlich in ſeinem Naturell ein eigenthümlich Doppeltes. Sein 
Weſen beſtand aus zwei Elementen, die ſich vervollſtändigten: ein brennender 
Haß gegen Dummheit und eine unbegrenzte Liebe zur Kunſt. 

Jener Haß fühlte ſich, wie oft der Haß, unwiderſtehlich von ſeinem Gegen⸗ 
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ſtand angezogen. Die Dummheit in all ihren Formen als Thorheit, Albernheit, 
Aberglaube, Dünkel, Spießbürgerlichkeit zog ihn magnetiſch an, reizte und 
inſpirirte ihn. Er mußte ſie Zug für Zug malen, fand ſie an und für ſich 
unterhaltend, ſelbſt wo Andere ſie nicht intereſſant oder komiſch finden konnten. 
Er legte förmliche Sammlungen von Dummheiten an, bewahrte ſinnloſe Proceß⸗ 
einlagen, abgeſchmackte Illuſtrationen haufenweiſe auf, beſaß eine Sammlung 
ſchlechter Verſe, die nur von Aerzten geſchrieben waren; jedes Zeugniß der menſch⸗ 
lichen Dummheit als ſolches war ihm von Werth. Er hat in ſeinen Werken 
auch nichts anderes gethan, als mit Meiſterhand der menſchlichen Beſchränktheit 
und Verblendung, unſerm Unglück, inſofern es auf unſerer Dummheit beruht, 
Denkmäler zu ſetzen. Ich fürchte faſt, daß die Weltgeſchichte ihm die Geſchichte 
der menſchlichen Dummheit war. Sein Glaube an den Fortſchritt des Geſchlechts 
war äußerſt ſchwankend. Der Haufe, ſogar das leſende Publicum war ihm „der 
ewige Dummkopf, der man genannt wird“. Wollte man eine Bezeichnung 
dieſer Seite ſeines Weſens haben und ihn abſolut mit einem jener ſo beliebten, 
ihm ſo verhaßten Worte auf „iſt“ ſtempeln, ſo wäre er nicht mit vollem Recht 
Peſſimiſt, nicht einmal Nihiliſt zu nennen; Imbecilliſt würde das Wort ſein. 

Dieſer unabläſſigen Verfolgung der Dummheit, deren erbitterter Charakter 
ſich hinter ſeiner unperſönlichen Form verbarg, entſprach nun, wie geſagt, eine 
leidenſchaftliche Liebe zur Literatur, die ihm die Schönheit und die Harmonie 
bedeutete, die ihm die höchſte Kunſt vertrat und die er mit einem Streben nach 
Vollkommenheit pflegte, das ihn erſt lange ſtumm, dann ſpät zum Meiſter und 
dann wieder früh unfruchtbar machte. Er litt, wenn er das Alltägliche vor⸗ 
führte, ſelbſt am meiſten darunter, ſuchte deswegen durch die Kunſt der Be⸗ 
handlung den Stoff zu heben und da die wichtigſte Eigenſchaft des Schriftſtellers 
ihm die Plaſtik war, ſtrebte er vor Allem nach Anſchaulichkeit. Er hat es 
gelegentlich ſelbſt geſagt und man empfindet es, wenn man ihn durch ſeinen 
Stil ſtudirt. 

Schon in ſeinem erſten Werk traten alle Vorzüge dieſes Stils hervor. 

Man leſe die Stelle nach, wo in „Madame Bovary“ Emma noch unver— 
heirathet Bovary nach ſeinem ärztlichen Beſuch bei ihrem Vater zur Thür hinaus 
folgt: „Sie begleitete ihn immer bis zur erſten Stufe der Freitreppe. Wenn 
ſein Pferd noch nicht vorgeführt war, blieb ſie da. Man hatte ſich Adieu geſagt, 
man ſprach nicht mehr; die friſche Luft umgab fie, hob durch einander die flaum⸗ 
weichen Haare ihres Nackens oder ſchlug um ihre Hüften die Bänder ihrer 
Schürze, die ſich wie Fähnlein wickelten und wanden. Ein Mal, als es Thau⸗ 
wetter war, ſickerte das Waſſer aus der Rinde der Bäume im Hof und ſchmolz 
der Schnee auf den Dächern der Gebäude. Sie ſtand auf der Schwelle; ſie ging 
zurück, ihren Sonnenſchirm zu holen, ſchlug ihn auf. Der Schirm, der von 
grünblauer Seide war und durch den die Sonne ſchien, erhellte mit beweglichen 
Reflexen die weiße Haut ihres Geſichts. Sie lächelte unter ihm in der lauen 
Wärme; und man hörte die Regentropfen, einen nach dem andern, auf das ge= 
ſpannte Zeug fallen.“ 

Eine ſo geringfügige Sache wie dies gewöhnliche Abſchiednehmen wird durch 
die liebevolle Sorgfalt der Schilderung intereſſant, und der reguläre Abſchied 
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erhält individuelles Leben durch die Hervorhebung eines einzelnen Tages, wo 
übrigens nichts paſſirt. Die Genauigkeit mit welcher die alltägliche Situation 
dargeſtellt iſt, verwandelt ſie zu einem Gemälde hohen Ranges, das zugleich das 
Sichtbare und das Hörbare, zugleich das Tableau und die Bewegung wiedergibt. 

Oder man erinnere ſich der Stelle, wo Emma nach ihrer Verheirathung 
zum erſten Mal verliebt wird: 

„Emma wurde mager, ihre Wangen bleich; ihr Geſicht verlängerte ſich. 
Mit ihrem ſchwarzen, in breiten, glatten Streifen geſcheitelten Haar, ihren 
großen Augen, ihrer geraden Naſe, ihrem Vogelgang und immer ſchweigſam, wie 
ſie war, ſchien ſie faſt das Daſein zu durchſchreiten ohne es zu berühren und an 
der Stirn das undeutliche Gepräge irgend einer erhabenen Vorherbeſtimmung zu 
tragen. Sie war ſo traurig und ſo ruhig, zugleich ſo milde und ſo zurückhaltend, 
daß man ſich in ihrer Nähe von einem eiſigen Zauber ergriffen fühlte, wie man 
in den Kirchen zittert, wenn der Duft der Blumen ſich mit der Kälte des 
Marmors vermiſcht.“ 

Das Gleichniß iſt neu, iſt treffend und kurz. Man ſpürt hier den Dichter 
in dem Erzähler. 

Man ſpürt ihn noch deutlicher, wenn fortgefahren wird: 

„Die Damen der Stadt bewunderten ihre Oekonomie, die Patienten ihre 
Höflichkeit, die Armen ihre Wohlthätigkeit. Aber ſie war voll Begierden, voll 
Wuth und Haß. Dies Kleid mit den geraden Falten verbarg ein verſtörtes 
Herz und dieſe ſo keuſchen Lippen erzählten nicht die Qual deſſelben. Sie war 
in Léon verliebt ... Sie erkundigte ſich nach jedem ſeiner Schritte; fie ſpähte 
ſein Geſicht aus; ſie erfand eine ganze Geſchichte, um zu einem Beſuch ſeines 
Zimmers einen Vorwand zu haben. Sie ſchätzte die Frau des Apothekers 
glücklich, weil ſie unter einem Dach mit ihm ſchlief; und ihre Gedanken ſchlugen 
immerfort auf das Haus nieder wie die Tauben des „Goldenen Löwen“, die 
ſtetig dahinflogen, um in das Waſſer der Dachrinnen ihre roſigen Füße und 
weißen Flügel einzutauchen.“ 

Dieſes iſt nicht ein ſchlagendes Gleichniß im Allgemeinen, ſondern ein 
Gleichniß, das einem Umſtand in dem Dorf, das Emma bewohnt, entlehnt iſt. 
So lebhaft ſteht dieſes Dorf dem Erzähler vor Augen. j 

Bisweilen ſammelt er eine ganze Beſchreibung in einem dichteriſchen Macht⸗ 
wort. So an der Stelle, wo die alte Dienſtmagd auftritt, die an der Ver⸗ 
ſammlung des landwirthſchaftlichen Vereins aufgerufen wird um für den treuen 
Dienſt von 54 Jahren in Einem Hof eine ſilberne Medaille im Werth von 
25 Francs zu empfangen. 

Katharina Nigaiſe Eliſabeth Leroux, ein kleines altes Weib, das in ihren 
armen Kleidern zuſammenzuſchrumpfen ſcheint, zeigt ſich auf der Erhöhung. 
Man ſieht ihr hageres, in Runzeln zuſammen gefaltetes Geſicht in der Haube 
und ihre langen Hände mit knotigen Gelenken, welche der Staub der Scheunen, 
das Wollenfett und die Potaſche der Wäſchereien mit einer ſolchen Kruſte über⸗ 
zogen haben, daß ſie, obwol mit klarem Waſſer abgeſpült, ſchmutzig ſcheinen 


und nicht mehr ganz geſchloſſen werden können, ſondern gleichſam um Zeugniß 


ſo vieler erlittener Strapazen zu tragen offen verbleiben. Wir ſehen die nonnen⸗ 
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artige Steifheit ihres Ausdrucks, die thieriſche Stummheit ihres blaſſen Blicks, 
ihre Unbeweglichkeit aus Verwirrung über das ungewohnte Schauſpiel der 
Fahnen, der Trommelwirbel und der decorirten Herren in ſchwarzem Frack. 
Dann faßt Flaubert das Bild in dieſen Worten zuſammen: 

„So hielt ſich vor dieſen ſelbſtzufriedenen Spieß bürgern dies halbe Jahr⸗ 
hundert der Sclaverei.“ 

So kleinlich genau die Beſchreibung iſt, ſo groß und ſtilvoll iſt der 
ſammelnde Ausdruck. Man fühlt es recht wol, daß für dieſen Schriftſteller die 
Kunſt zu ſchreiben die höchſte von allen war. 

Nicht allein, daß ihm ſelbſt das Schreiben ſein unbedingter und einziger 
Beruf war; man begeht auch keine große Uebertreibung wenn man ſagt, daß 
ſeine Weltanſchauung auf den Gedanken hinauslief: Die Welt iſt da, um be⸗ 
ſchrieben zu werden. 

Er hat einmal dieſer ſeiner Anſicht in einer abſolut bezeichnenden Wendung 
Ausdruck gegeben. Er richtet, auf die Freundſchaft anſpielend, die ihn mit Louis 
Bouilhet verband, in der Vorrede zu den hinterlaſſenen Gedichten deſſelben, an 
die Jugend dieſe Worte: 

„Und da man bei jeder Gelegenheit eine Moral verlangt, ſo iſt hier die 
meine: 

Gibt es noch irgendwo zwei junge Leute, die ihre Sonntage damit ver⸗ 
bringen, in Gemeinſamkeit die Dichter zu leſen; die ſich gegenſeitig ihre Verſuche, 
ihre Pläne, Gleichniſſe, die ihnen eingefallen ſind, einen Satz, ein gelungenes 
Wort mittheilen und die, obwol ſonſt gegen das Urtheil der Anderen gleichgültig, 
dieſe Leidenſchaft mit jungfräulicher Schamhaftigkeit verbergen, ſo gebe ich ihnen 
dieſen Rath: 

Geht Schulter an Schulter in den Wäldern, ſagt einander Verſe vor, nehmt 
in Eure Seele den Saft der Bäume und die Ewigkeit der Meiſterwerke auf, 
verliert Euch in weltgeſchichtliche Träume, gebt Euch dem Eindruck des Erhabenen 
hin . . wenn Ihr dann jo weit gekommen ſeid, daß Ihr in den Begebenheiten 
der Welt, ſo bald Ihr ſie wahrnehmt, nur eine Illuſion ſeht, die zu 
beſchreiben iſt, und das in dem Grad, das Alles, Eure eigene Exiſtenz mit 
einbegriffen, Euch keinen andern Nutzen zu haben ſcheint, und Ihr um dieſes 
Berufes willen zu jeglichem Opfer entſchloſſen ſeid, ſo tretet auf, gebet Bücher 
heraus!“ 

Selten hat ein Schriftſteller, ohne es direct zu wollen, ſeine Eigenthümlich⸗ 
keit ſchärfer gezeichnet. Er hat ſein Leben der Beſtimmung gewidmet, Illuſionen 
zu beſchreiben. Ich weiß ſehr wohl, daß ſeine Meinung nur die iſt, für den 
wahren Schriftſteller ſei Alles, was geſchehe, Bild, blos durch die Kunſt feſt⸗ 
zuhaltendes Trugbild. Man kann aber zwanglos ſeinen Worten den weiteren 
Sinn geben, daß das Leben überhaupt am wahrſten unter dem Geſichtspunkte 
einander ablöſender Trugbilder aufzufaſſen ſei, und dann paßt der Satz genau 
auf ihn ſelbſt. Man gehe in Gedanken ſeine Stoffe durch, von den erſten un⸗ 
weltlichen und weltlichen Träumen, durch welche Emma Bovary aus der Leere 
der Provinz und der Plattheit ihrer Ehe ſich zu erheben ſtrebt, bis zu den 
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einander jagenden Wüſtenhallucinationen des heiligen Antonius — was ſind ſie 
ihm anders geweſen, als Illuſionen zum Beſchreiben! 

Die Illuſion hat das doppelte Weſen in ſich, das dem Naturell Flaubert's 
entſpricht. Das Trugbild iſt, von ſeiner Eigenſchaft als Blendwerk abgeſehen, 
ſchön, es hat Farbe und Duft, es erfüllt das Gemüth und theilt ihm ein 
potenzirtes Leben mit. So beſchaffen reizte es den Schönheitsanbeter in Flaubert. 
Aber die Illuſion iſt ferner hohl und leer, oft thöricht, nicht ſelten geradezu 
lächerlich; jo aufgefaßt feſſelte fie den Realiſten in Flaubert, den Mann, deſſen 
Blick das Seelenleben durchſchaute und die Luftſchlöſſer der Phantaſie in ihren 
einfachſten Elementen aufzulöſen eine Befriedigung fand. 


II. 


Wie war er ſo geworden, wie wir ihn in ſeinem erſten Roman kennen 
lernen? 

Sein Vater war ein berühmter Chirurg in Rouen, ein ſtreng rechtſchaffener, 
gutherziger, wohlhabender Mann, der den Sohn gut und frei erzog. Daß ſeine 
erſte Heimath das Haus eines Arztes war, das empfindet man in ſeinen Büchern. 
Er ſtudirte ſelbſt eine Zeit lang Mediein, ſpäter die Rechtswiſſenſchaft, warf ſich 
aber ſchon in der Schule mit Leidenſchaft auf die Literatur und begegnete ſich 
in dieſer Schwärmerei mit einem gleichalterigen Freund, der ein Freund für's 
Leben wurde, dem Dichter Louis Bouilhet. Es finden ſich ohne Zweifel ſelbſt⸗ 
biographiſche Elemente in der Schilderung der Freundſchaft zwiſchen Frederic und 
Deslauriers in feinem Roman L'education sentimentale. Flaubert kam wie 
Frederic, neunzehn Jahre alt, nach Paris, um zu ſtudiren. Sein Vater kaufte 
das Landhaus Croiſſet bei Rouen, das er ſpäter erbte; er verbrachte ſein Leben 
abwechſelnd in Rouen und Paris, ein Leben, in welchem nur zwei äußere Be⸗ 
gebenheiten vorkommen, eine Reiſe nach dem Orient, die er dreißig Jahre alt 
unternahm und eine ſpätere nach Nordafrika, die der Ausführung „Salammbö’3“ 
voranging. In Rouen ſchloß er ſich gern monatelang ein, um zu ſtudiren und 
zu ſchreiben; in Paris ſuchte er vorzugsweiſe Zerſtreuung. Er war in ſeiner 
Jugend ausdauernd in ſeiner Arbeit und gewaltſam in ſeinen Vergnügungen. 

Er hatte das Temperament, das ſeinem Aeußern entſprach. Ich habe ihn 
nur flüchtig geſehen. Aber man vergißt nicht dieſen großäugigen, blauäugigen 
Herkules mit der röthlichen Geſichtsfarbe, der hohen kahlen Stirn und dem langen 
Schnurrbart, der den großen Mund, die mächtigen Kiefer bedeckte. Er trug 
den Kopf hoch, ein wenig zurückgeworfen, der Bauch trat etwas hervor; er ging 
zwar ungern aber liebte ſonſt heftige Bewegungen und ſchlug mit den Armen 
aus, wenn er ungeheure Paradoxen mit donnernder Stimme herausſchleuderte. 
Er war wie alle polternden Rieſen gutmüthig. Sein Zorn — ſagt einer ſeiner 
Freunde — kochte und fiel wie eine Milchſuppe. 

Er war ja zu der Zeit aufgewachſen, da der franzöfiſche Romantismus in 
ſeinem Flor ſtand, er hatte ſein erſtes Gepräge in der Schule deſſelben empfangen 
und er behielt Spuren davon, nicht nur in ſeinem Stil und in ſeiner an Théophile 
Gautiers „truculente“ Redeweiſe erinnernden Art gegen die „Bourgeois“ zu 
ſchimpfen; ſondern ſogar in ſeiner Manier ſich anzuziehen. Er trug gern große, 
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breitſchattige Hüte, großcarrirte Beinkleider und Röcke, die eng an die Taille 
ſchloſſen, ging im Sommer in ſeiner Heimath in weiten, weiß- und rothgeſtreiften 
Hoſen und in einer Art Jacke, die ihm Aehnlichkeit mit einem Türken gab. Es war 
eine Legende unter ſeinen Freunden, daß Bürgersleute in Rouen, die Sonntags 
Landpartien machten, ihren Kindern das Verſprechen gaben: „Wenn Ihr artig 
ſeid, ſollt Ihr Herrn Flaubert in ſeinem Garten zu ſehen bekommen“. 

Ich ſagte, daß einige Reiſen die Hauptbegebenheiten ſeines Lebens waren. 
Die Frauen haben weniger Platz darin eingenommen, als in dem Leben der meiſten 
Andern. Er hatte, als er zwanzig Jahr alt war, ſie als Troubadour geliebt. 
Damals ging er wiederholt zwei Meilen, um einen Neufundländer, den eine 
Dame zu liebkoſen pflegte, an der Schnauze zu küſſen. Später gewöhnte er ſich 
an eine derbere Anſchauungsweiſe und Praxis in Sachen der Erotik. Er war 
ein Freund von Anekdoten und Geſchichten in Rabelais' Manier und erfaßte in 
ſeinen Büchern mit vollſtändig ſo harten Händen die erotiſche Illuſion wie alle 
die andern. Nichts deſto weniger gab es in dieſem Punkt, wie in ſo vielen 
andern in dem Weſen Flaubert's, eine bleibende Zweiheit. Er, der alte 
Junggeſelle, der leidenſchaftliche Tabakraucher, der nur mit Männern ver⸗ 
traut verkehrte und in keiner andern Frauengeſellſchaft, als derjenigen hübſcher 
und nicht ſtrenger Damen ſich wohl befand, hatte, augenſcheinlich ſowol 
in Folge perſönlicher Erfahrung wie kraft einer allgemeinen Ueberzeugung, daß 
alles Weſentliche dem Menſchen mißlingt, den Glauben, daß es das Natürliche, 
ſo zu ſagen Regelmäßige für den Mann ſei, eine einzige große Liebesleidenſchaft, 
die nie befriedigt werde, ſein Leben hindurch zu hegen. In guter Uebereinſtimmung 
hiermit heißt es in einem Brief aus Flaubert's letzten Lebensjahren, ſcherzhaft 
aber zugleich wehmüthig wahr: „Wir armen Arbeiter der Literatur! warum ver⸗ 
weigert man uns, was man ſo bereitwillig allen Spießbürgern einräumt? Sie 
haben Herz! aber wir, nie und nimmer! So wiederhole ich Ihnen denn noch⸗ 
mals, daß ich eine unverſtandene Seele bin, die letzte Griſette, der einzige über⸗ 
lebende aus der alten Race der Troubadoure“. 

Trotz alledem pflegte dieſe „unverſtandene Seele“ ſich nicht an die Frauen 
zu wenden, um Verſtändniß zu ſuchen. Er fürchtete die Liebe wie eine Gefahr 
und Laſt. Nur die Freundſchaft war ihm eine Religion und unter ſeinen Freun⸗ 
den ſtand ihm Niemand ſo nahe wie jener erſte und bleibende Freund Bouilhet. 

Ich weiß nicht recht, ob es Zeiten gegeben hat, die unabhängigen Geiſtern 
günſtig geſinnt waren. Aber ſo viel iſt gewiß, daß dieſe zwei jungen Männer, 
die in das Leben hinaustraten, als die Bourgeoiſie unter Ludwig Philipp die 
Herrſchaft errungen und ihren poetiſchen Ausdruck theils in der ſchwäch⸗ 
lichen und rechtſchaffnen Ecole du bon sens, theils in den Luſtſpielen 
Scribe's erhalten hatte, die Zeit, die zu erleben ſie das Schickſal hatten, 
die ſchlimmſte von allen fanden. Die Romantik hatte ſich überlebt und ihr 
eigenes Zerrbild geliefert. Ueberall war es guter Ton, den geſunden Verſtand zu 
preiſen und die Poeſie zu verſpotten. Begeiſterung und Leidenſchaft waren alte 
Moden und als ſolche lächerlich. Alles, was nicht mittelmäßig war, wurde 
langweilig befunden. Die zwei Jünglinge faßten ihr Zeitalter als das der Me⸗ 
diokratie, der Mittelmäßigkeitsherrſchaft auf; ſie ſahen die ſiegreiche Mittel⸗ 
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mäßigkeit wie eine ungeheure, ſchwarze Waſſerhoſe Alles an ſich ſaugen und mit 
ſich fortwirbeln. 

Das gab ihnen beiden einen Fond von Melancholie und tiefem Ernſt, eine 
Unterſtrömung von Menſchenverachtung, eine Empfindung geiſtiger Iſolirtheit 
und dadurch einen Hang zur Production unperſönlicher, untheilnehmender Art. 


III. 


Aus dieſer Stimmung heraus war es, daß Flaubert im reifern Mannes⸗ 
alter ſich endlich entſchloß, als Schriftſteller aufzutreten und „Madame Bovary“ 
ſchrieb. Es ſchlug eine eiſige Kälte aus dieſem Buche hervor; es war, als hätte 
der Verfaſſer endlich einmal die Wahrheit aus dem tiefen, kalten Brunnen, in 
welchem ſie gelegen hatte, heraufgewunden und als ſtände ſte jetzt auf ihrem 
Fußgeſtell frierend da und brächte das ganze kalte Schaudern des Abgrundes mit 
ſich herauf. Ein ſonderbares Buch, ohne irgend eine Art von Zärtlichkeit 
für ſeinen Gegenſtand geſchrieben. Andere hatten das Stillleben des Landes und 
der Provinz mit Wehmuth, mit Humor oder doch mit dem Idealiſiren, das eine 
Betrachtung aus der Entfernung mit ſich zu führen pflegt, geſchildert. Er ſah 
es ohne Mitgefühl, ſtellte es jo geiſtlos dar wie es war. Seine Landſchaften 
waren ohne ſogenannte Poeſie, nur kurz und vollſtändig geſchildert. Er begnügte 
ſich in ſeiner ſtrengen Meiſterſchaft damit, die Hauptlinien und Hauptfarben zu 
geben, aber dieſe zeichneten und malten die Landſchaft ganz. Und er hatte eben 
ſo wenig ein zärtliches Gefühl für ſeine Hauptperſon — eine ſeltene Erſcheinung 
bei einem Dichter, wenn dieſe Hauptperſon wie hier eine junge und ſchöne, ja 
reizende Frau iſt, die in Sehnen, Schmachten und finnlich -geiftigen Begierden 
lebt, fehlt, und enttäuſcht wird, verdirbt und zu Grunde geht, ohne eigentlich 
jemals unter das Niveau ihrer Umgebungen zu ſinken. Aber jeder Traum, jede 
Hoffnung, jedes Blendwerk, jede naive und ungeſunde Begierde, die durch ihr 
Gehirn ging, war unterſucht und an das Licht gezogen, ohne Gemüthserregung 
ja mit überſchwebender Ironie. Es gab kaum eine Phaſe ihres Daſeins, wo ſie 
nicht lächerlich oder widerwärtig erſchien, und erſt, wo ſie einen gräßlichen Tod 
ſtirbt, trat die gedämpfte Ironie ganz zurück, und ſie verſchied zwar nicht als 
ein Gegenſtand des Mitleids, aber doch auch nicht als ein Gegenſtand der Ver⸗ 
achtung. 

Anſcheinend war der Dichter ſogar bei der Schilderung des Schreckens ihrer 
Todesſtunde völlig kalt geweſen. Daß dieſer Schein täuſchte, beweiſt ein Brief 
von ihm, der ſich in dem Werke „De Pintelligence“ von Taine (I, 94) findet: 
„Als ich die Vergiftung Emma Bovarp's ſchrieb, hatte ich To ganz den Arſenik⸗ 
geſchmack im Munde, war ſo vollſtändig ſelbſt vergiftet, daß ich zwei Tage nach 
einander nichts verdauen konnte, ja nach dem Mittageſſen mich übergab“. Das 
ſeeliſche und körperliche Ergriffenſein des Verfaſſers wurde im Roman durch die 
vollendete Selbſtbeherrſchung während der Ausführung verdeckt. 

Es kam in dem ganzen Buch keine Perſönlichkeit vor, mit welcher der Dichter 
etwas gemein hatte oder die er in noch jo geringem Grad fein zu wollen ge⸗ 
dacht werden konnte; die Perſonen waren alle ohne Ausnahme gewöhnlich, un⸗ 
ſchön, laſterhaft oder bedauernswürdig. Und er hielt ſie auf dieſem Punkte feſt. 
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Die junge Frau hat z. B. trotz ihrer gefährlichen Inſtincte in ihrer Sehnſucht 
nach dem Schönen, ihrem Bedürfniß des Idealen und ihrem lange anhaltenden 
Glauben an die Romantik der Liebe Eigenſchaften, die — ein wenig anders oder 
doch ſchonender dargeſtellt — fie ſelbſt in ihren Verirrungen hätte adeln können; 
was hätte George Sand nicht aus ihr gemacht! Aber Flaubert will eben nicht 
in die alten Spuren zurückfallen und er beraubt gefliſſentlich die ſogenannten ſchönen 
oder ſüßen Sünden jeglicher Poeſie. Der betrogene Ehemann hat ebenfalls, trotz 
ſeiner Unfähigkeit als Arzt und ſeiner Plumpheit als Menſch, durch ſeine Güte, 
feine Geduld, feine Ehrenhaftigkeit und feine treue Bewunderung von Emma Ele⸗ 
mente in ſich, die unter andern Umſtänden hätten rührend wirken; und er ent⸗ 
faltet bei ihrem Tode Eigenſchaften, eine innige Anhänglichkeit, ein Selbſtver⸗ 
geſſen, die durch einen kleinen Druck von dem Finger des Dichters ſich bedeutend, 
Achtung gebietend hätten ausnehmen können. Aber der Dichter will dem Thon 
dieſen kleinen Druck nicht geben; er hält aus Wahrheitsliebe die Geſtalt beſtän⸗ 
dig innerhalb der Grenze, die ihm die richtige ſcheint, läßt Bovary von Anfang 
bis zum Schluß einen gutmüthigen und würdeloſen, unfähigen und unappetit⸗ 
lichen armen Teufel ſein. 

Es findet ſich im Roman eine einzige, einigermaßen ſympathiſche Perſon, 
der kleine Apothekerjunge Juſtin, der aus der Entfernung Emma anbetet; und 
es gibt einen Augenblick nach ihrem Tode, wo der Dichter ihn faſt idealiſiren 
zu wollen ſcheint. Als alle fort ſind, kommt er zu ihrem Grabe und es heißt: 

„Auf dem Grabe zwiſchen den Tannen kniete ein weinendes Kind und ſeine 
Bruſt, die vor Schluchzen zu berſten drohte, ſtöhnte in dem Schatten unter dem 
Druck eines unermeßlichen Schmerzens, der milder als der Mond und unergründ⸗ 
licher als die Nacht war.“ 

Man wundert ſich, daß dieſe Zeilen Flaubert zum Verfaſſer haben. Aber 
dann wird fortgefahren: „Plötzlich knackte das Gitterthor. Es war der Todten- 
gräber Leſtiboudois; er kam um ſeine Hacke zu ſuchen, die er vorhin vergeſſen 
hatte. Er erkannte Juſtin, als dieſer über die Mauer zurückkletterte und wußte 
jetzt, wer der Uebelthäter war, der ihm ſeine Kartoffeln entwendete.“ 

Dieſer Satz war der einzige, der aus der erſten Lectüre Madame Bovary's 
nach zehn Jahren in meinem Gedächtniß geblieben war, und es iſt ein bewun⸗ 
derungswürdiger Satz; er iſt nicht willkürlich ironiſch à la Heine; die Ironie iſt 
hier Tiefſinn, das Werk eines allſeitigen Geiſtes. Es iſt natürlich, daß Juſtin 
beim Tode der angebeteten Dame innig und poetiſch fühlt und es iſt nicht min⸗ 
der natürlich, daß er früher Kartoffeln geſtohlen hat und daß der Todtengräber 
durch geniale Intuition in dem Umſtand, daß er über die Kirchhofmauer ſteigt, 
ein Indicium ſeines Kartoffeldiebſtahls ſieht. Aber daß Flaubert zugleich 
dieſe beiden Sachen, dieſe beiden Seiten des Lebens vor Augen hat, das iſt ein 
Zeugniß einer geiſtigen Stärke und einer Ueberlegenheit über den Stoff, die mir 
bewußt nie früher in dieſer Form hervorgetreten iſt. 

Die künſtleriſche Ironie iſt hier auch ganz anders unperſönlich, unzufällig 
und wahr, als bei Merimee. Sie iſt nur eine ſtereoſkopiſche Anſchauungsweiſe, 
die der Wirklichkeit Relief gibt, ſie rund und frei hinſtellt. 

Es iſt kein Wunder, daß man in dem Werke zuerſt nichts Anderes als dieſe 
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Betrachtungsart und die Wirklichkeitstreue, die ihr Erzeugniß war, entdeckte. 
Wenn man von der kurzen Zeit abſieht, wo die ganz einfältige Auffaſſung von 
Flaubert als unſittlichem Schriftſteller ſich breit machte, war die Vorſtellung von 
ihm, die durchdrang, die: er ſei, was man einen Realiſten nannte. Er copire 
das Unbedeutende und das Wichtige mit derſelben Gewiſſenhaftigkeit nur mit 
einer Vorliebe für das Gewöhnliche und ſittlich Abſtoßende; Alles ſtehe bei ihm 
in einem Plan, kräftig aber hart. Die Bewunderer des Buches fanden den Vor⸗ 
trag deſſelben merkwürdig; die Unwilligen meinten, die Art Flaubert's ſei photo⸗ 
graphiſch, nicht künſtleriſch. Man erwartete oder fürchtete von ſeiner Hand neue 
„Madame Bovary“. 

Aber man wartete vergeblich; denn er ließ nichts von ſich hören. Die Jahre 
gingen hin und er war ſtumm. Endlich nach Verlauf von ſieben Jahren trat 
er auf's Neue mit einem Roman auf und die Leſewelt bäumte ſich vor Ueber⸗ 
raſchung. Man fand ſich hier weit entfernt von den Dörfern der Normandie 
und dem neunzehnten Jahrhundert. Man fand den verſchwundenen Verfaſſer 
Madame Bovary's auf den Ruinen des alten Karthago wieder. Er ſtellte in 
„Salammbö‘ nichts Anderes und Geringeres als Karthago zur Zeit Hamilcar's 
dar; eine Stadt und eine Civiliſation, von der man faſt nichts Zuverläſſiges 
wußte, einen Krieg zwiſchen Karthago und den Miethstruppen der Stadt, der 
nicht einmal ein weltgeſchichtliches oder ſogenannt ideelles Intereſſe darbot. Einen 
Pariſer Ehebruchsroman hatte man erwartet und erhielt jetzt ſtatt ſeiner alt⸗ 
puniſche Cultur, Tanitscultus und Molochsanbetung, Belagerungen und Kämpfe, 
Schrecken ohne Zahl und Maß, den Hungertod eines ganzen Heeres und das 
langſame Martyrium eines gefangenen Libyſchen Häuptlings. 

Und das Sonderbarſte war, daß all dieſes, über welches Niemand etwas 
wußte und das Niemand controliren konnte, dieſe ganze ausgeſtorbene, wild 
barbariſche Welt mit einer Anſchaulichkeit und kleinlicher Genauigkeit hervortrat, 
die in nichts hinter derjenigen „Madame Bovary's“ zurückſtand. Man ent⸗ 
deckte, daß die Methode von der Beſchaffenheit des Stoffes unabhängig, dieſelbe 
war dieſem coloſſalen und fremden, wie dem früheren, alltäglichen Gegenſtand 
gegenüber. Er hatte dem Publicum einen Poſſen geſpielt, ihm auf durchſchlagende 
Weiſe gezeigt, wie wenig es ihn verſtanden hatte. Wenn Jemand ihn für einen 
an die Scholle gebundenen Realiſten gehalten hatte, ſo konnte er jetzt lernen, 
wie Flaubert ſich in den Flammenländern zu Hauſe fühlte. Wenn Jemand ge⸗ 
meint hatte, daß ein kleinbürgerliches Leben in ſeiner Häßlichkeit und ſeiner 
Komik ihn zu feſſeln vermöge, daß ſein Talent holländiſcher Natur ſei, ſo mußte 
er jetzt entdecken, daß Flaubert die Schwärmereien ſeiner Jugend mit den Män⸗ 
nern von 1830 getheilt hatte und daß er, ganz wie ſie, ſich von primitiven 
Leidenſchaften und barbariſchen Sitten angezogen fühlte. Doch bis zu welchem 
Grade Flaubert in Wirklichkeit die Sympathien und Naivetäten der Erzroman⸗ 
tiker theilte, ahnten ſelbſt nach „Salammbö“ die Wenigſten. Die Sonne Afrika's 
und das Leben des Morgenlandes waren ihm durch Byron und Victor Hugo 
geheiligt und ſeine perſönlichen Eindrücke hatten die poetiſchen nur befeſtigt. 
Der Kaffeegeruch gab ihm Hallueinationen von wandernden Karawanen und er 
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verzehrte die abſcheulichſten Gerichte mit einer religiböſen Empfindung, wenn fie 
einen exotiſchen Namen hatten. 

Flaubert hatte ſein Aeußerſtes gethan, um Etwas hervorzubringen, das dem 
alten Karthago ähnlich ſei. Er war aber Künſtler genug um zu wiſſen, daß 
es nicht auf die äußere Wahrheit, ſondern auf die innere, die man Wahrſchein⸗ 
lichkeit nennt, ankäme. Seine Schilderung kam Vielen unbedingt überzeugend 
vor; ein Zweifel an ihrer Uebereinſtimmung mit der längſt entſchwundenen 
Wirklichkeit wurde von dem erſten Kritiker Frankreichs einmal in meiner Gegen⸗ 
wart mit einem einfachen „Ich glaube, daß ſie wahr iſt“ beantwortet. Aber 
den Zweiflern trat Flaubert offen und kühn in ſeiner Zurückweiſung eines An⸗ 
griffs von Sainte⸗Beuve mit den Worten entgegen: „Die Frage iſt nicht die 
nach der Wahrheit. Ich kehre mich den Teufel an die Archäologie. Wenn die 
Farbe nicht Eine iſt, wenn die Einzelnheiten nicht übereinſtimmen, wenn die 
Sitten ſich nicht aus der Religion und die Begebenheiten ſich nicht aus den 
Leidenſchaften herleiten laſſen, wenn die Charaktere nicht gehalten ſind, wenn die 
Coſtüme nicht den Gewohnheiten und die Gebäude nicht dem Klima entſprechen, 
ſo iſt mein Buch unwahr. Wenn nicht, nicht.“ 

Dieſe Aeußerung trifft den Nagel auf den Kopf; man fühlt das gute Ge⸗ 
wiſſen des Meiſters und die Autorität, die es gibt, in dieſen Worten. Sein 
Werk war nicht, wie ſo viele ſpäteren archäologiſchen Romane, eine Maskerade, 
bei der moderne Empfindungen und Lebensanſichten in antiken Anzügen auf⸗ 
treten; nein Alles war hier aus einem Stück, hatte daſſelbe wilde und fürchter⸗ 
liche Gepräge. Liebe, Schlauheit, Rachſucht, Religioſität, Charakterſtärke, alles 
war unmodern. 

Die Wahrheitsliebe des Dichters war hier augenſcheinlich eben ſo innig 
und heftig wie in dem erſten Roman. Nur wurde es lächerlich, dieſem Sieg 
über Tod und Vergangenheit gegenüber wider das Photographiren Flaubert's zu 
reden. Es ließ ſich alſo von dieſem Buche aus ein richtigerer Geſichtspunkt 
für den „Realismus“ des vorigen gewinnen. Daß Flaubert nicht zu den Co⸗ 
piſten des zufällig Wirklichen gehörte, wurde klar. Man ſah, daß ſeine Ge⸗ 
nauigkeit der Beſchreibungen und Angaben in einer eigenthümlichen Präciſion 
der Einbildungskraft wurzelte. Er hatte augenſcheinlich in gleich hohem Grade 
die beiden Elemente, die das Weſen des Künſtlers ausmachen, die Beobachtungs⸗ 
gabe und die Geſtaltungskraft. Er hatte den Hang und die Fähigkeit zum 
Naturſtudium und zum hiſtoriſchen Studium, das forſchende Auge, dem kein 
Verhältniß zwiſchen den Einzelnheiten entſchlüpfte. Hier vom Photographiren 
zu ſprechen, war unmöglich. Denn Studium iſt etwas Actives, Feuriges, iſt 
Blick für das Weſentliche; Photographiren dagegen iſt etwas Paſſives, Maſchinen⸗ 
artiges, und gleichgültig gegen den Unterſchied zwiſchen Weſentlichem und Un⸗ 
weſentlichem. Und Flaubert hatte ferner das Temperament des Künſtlers, jene 
Gemüthsſtimmung, die all das durch Beobachtung und Studium Gewonnene 
durchglüht und ausmünzt, und ſich in dieſem Prägen als Stil offenbart. Denn 
was iſt Stil anders als der ſinnliche Ausſchlag des Temperaments, als das 
Mittel, durch welches der Schriftſteller das Auge des Leſers zwingt, ſo zu ſehen, 
wie er geſehen hat! Der Stil macht den Unterſchied aus zwiſchen der künſt⸗ 
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leriſch wahrheitsgetreuen Zeichnung und der gelungenen Photographie, und der 
Stil war allgegenwärtig bei Flaubert. 

Kaum hatte er für irgend ein Werk ſeine Beobachtungen, ſeine Vorſtudien 
geſammelt, als ſie auch ſchon aufhörten, ihn als ſolche zu intereſſtren. Jetzt 
galt es, dies Buch in einer vollendeten Sprache zu ſchreiben. Und die Sprache 
wurde Alles und die Aufzeichnungen zum Buch ſchwanden zum Gleichgültigen, 
unbedingt Untergeordneten hin. Daß er genau und zuverläſſig ſei, pflegte er zu 
ſagen, das ſei kein Verdienſt, nur einfache Rechtſchaffenheit, die der Autor dem 
Publicum ſchulde, aber an und für ſich habe die Wahrhaftigkeit nichts mit der 
Kunſt zu thun; nein, donnerte er und ſchlug mit dem Arm aus, die einzige 
wichtige und ewige Sache unter der Sonne ſei ein wohlgeformter Satz, ein Satz, 
der Hand und Fuß habe, der mit dem vorhergehenden und dem nachfolgenden 
zuſammenhänge und der das Ohr erfreue, wenn man ſich ſelbſt ihn vorleſe. So 
ſchrieb er ein kleines Stück jeden Tag, höchſtens fünf bis ſechs Seiten, wog 
jedes Wort, um Wiederholungen, Reimen, Härten zu entgehen, verfolgte ein 
wiederholtes Wort in einer Entfernung von dreißig, vierzig Zeilen, ja vertrug 
nicht einmal die Wiederholung derſelben Silbe in Einem Satz. Oft ärgerte ihn 
ein Buchſtabe; er ſuchte Worte, wo dieſer ſich nicht fand, bisweilen ging er auf 
Jagd nach „r's“, wenn er einen rollenden Laut brauchte. Dann las er ſich das 
Geſchriebene laut vor, ſang es mit ſeiner Stentorſtimme hinaus, daß die Leute 
auf dem Wege vor ſeinem Hauſe ſtille ſtanden. Viele nannten ihn den Ad⸗ 
vokaten, und glaubten, daß er ſich auf Gerichtsreden einübe. 

Er erlitt Qualen während dieſes ſeines Strebens nach Vollkommenheit. Es 
waren die Geburtsqualen, die jeder Schriftſteller kennt, aber die ſeinigen waren 
ſo ſchmerzlich, daß er aufſpringen und ſchreien, ſich Dummkopf! Idiot! ſchelten 
konnte; denn kaum war ein Zweifel überwunden, als auch ſchon ein anderer 
erſtand. An ſeinem Schreibtiſch ſaß er wie magnetiſirt, in ſtille Erwägung ver⸗ 
tieft und verſunken. Turgeniew, ſein treuer und naher Freund, der ihn oft ſo 
ſah, erklärte, daß es rührend ſei, ihn, den Ungeduldigſten, ſo geduldig in dem 
Kampf mit der Sprache zu ſehen. Er hatte einen Tag ununterbrochen an einer 
einzigen Seite ſeines letzten Romans gearbeitet, ging aus um zu eſſen, wollte, 
Abends zurückgekehrt, ſich in ſeinem Bett an der Lectüre ſeiner Seite erbauen, 
fand ſie aber ſchlecht, ſprang — ein hoher Funfziger wie er war — aus dem 
Bette heraus, fing in bloßem Hemd an, die Seite umzuſchreiben und ſchrieb ſie 
die ganze Nacht hindurch um und wieder um, theils an ſeinem Tiſch, theils, 
wenn die Kälte ihn davon vertrieb, im Bett. 

Wie hat er ſeine Sprache geliebt und verflucht! Iſt es nicht bezeichnend, 
daß er in „Madame Bovary“ nur an einer einzigen Stelle ſich vergißt und in 
ſeinem eigenen Namen ſpricht, und das zwar, wo er in Folge der blaſirten Gleich⸗ 
gültigkeit Raoul's gegen die Liebeserklärungen Emma's, die gewöhnlich klangen 
und doch einer echten Leidenſchaft entſprangen, faſt entrüſtet ausruft: „Als ob 
nicht das Vollgefühl der Seele bisweilen ſich in den leerſten Gleichniſſen ergieße, 
als ob Jemand das genaue Maß ſeiner Bedürfniſſe, ſeiner Vorſtellungen oder 
ſeiner Leiden anzugeben vermöge, da doch die menſchliche Sprache nur ein ge⸗ 
borſtener Keſſel iſt, an dem wir Melodien hämmern, die fo lauten, als ſpielten 

26 * 


404 Deutſche Rundſchau. 


wir auf zu einem Bärentanz, wenn es unſer Wunſch iſt, durch ſie die Sterne 
zu rühren.“ 

Eine ſolche Klage in einem ſolchen Mund iſt dennoch, was ſie dem menſch⸗ 
lichen Worte zu ſein abſpricht, ein Maß für das ſchmerzliche Streben des 
großen Stiliſten nach künſtleriſcher Vollendung. 

Wenn ein ſolches Streben ſich einmal in einer Kunſt gezeigt hat, kann es 
nicht ausſterben. Kein in der Kunſt Eingeweihter, der nach Flaubert geſchrieben 
hat und der ſein ſchriftſtelleriſches Ideal verſtand, hat mit gutem Gewiſſen be⸗ 
deutend oder weſentlich geringere Anſprüche an ſich ſelbſt ſtellen können als die 
ſeinigen waren. Deshalb ſind die Freunde, die Geiſtesverwandten, die Schüler 
Flaubert's die ſtrengſten und originellſten Stiliſten unſeres Jahrhunderts. 

Nicht daß Flaubert ſelbſt der Originalität des Stils theoretiſch günſtig war. 
Er glaubte naiv an einen einzigen idealen, abſolut richtigen Stil. Er nannte dieſen 
Stil, den er zu realiſiren ſuchte, den ganz unperſönlichen, weil derſelbe nichts 
war als ein Ausdruck ſeiner eigenen Perſönlichkeit, die ihm in dem Geſchriebenen 
nicht auffiel. 

Guy de Maupaſſant hat witzig geſagt, daß das abgedroſchene Wort: „Der 
Stil iſt der Mann“ von ihm ſich umkehren ließe: „Er war jener Mann, welcher 
der Stil war.“ Er war ſozuſagen der perſonificirte Stil. Es iſt keine un⸗ 
weſentliche oder gleichgültige Sache, daß der Schriftſteller, der vor allen Andern 
die moderne Richtung und die moderne Formel der franzöſiſchen Literatur ver⸗ 
tritt, weit davon entfernt, ein Nachahmer der zufälligen Natur oder (wie der 
Vorwurf gewöhnlich lautet) ein Photograph zu ſein, umgekehrt der Künſtler 
ohne Tadel war. 


IV. 


Flaubert hat perſönlich der Oeffentlichkeit nie das Geringſte über ſich ſelbſt 
erzählt. Er hat über ſeine künſtleriſchen Principien daſſelbe Schweigen wie über 
ſeine Privaterlebniſſe bewahrt. Unter dieſen Umſtänden muß man alle Wege, 
die Einem offen ſtehen und die in ſein Innerſtes hineinführen können, prüfen, 
und als einer der nächſten und beſten bietet ſich das genaue Studium der Werke 
ſeines brüderlichen Freundes und Kampfgenoſſen Louis Bouilhets dar. Die 
beiden Männer ſcheinen, oberflächlich betrachtet, ſehr ungleich angelegt, wie un⸗ 
gleich begabt. Flaubert machte in der franzöſiſchen Literatur Epoche, Bouilhet 
war und blieb ein Dichter zweiten oder dritten Ranges; Flaubert war ein 
Romanſchriftſteller, Bouilhet ein Lyriker und Dramatiker; aber dieſe Ungleichheit 
geht das Weſen der Freunde wenig an. Sie hatten ſich lieb, weil ſie geiſtig 
nahverwandt waren; nicht ohne gültigen Grund hat Flaubert Bouilhet ſein 
erſtes Buch und dieſer jenem alle feine vorzüglichſten Productionen gewidmet. 
Ein aufmerkſamer Vergleich zeigt jo ſtarke Analogien zwiſchen den Poeſien 
Bouilhet's und den Proſawerken Flaubert's, daß er das Auge ſchärft für die 
mehr zurückgedrängten Eigenthümlichkeiten des größeren der Freunde. 

Eins der merkwürdigſten Gedichte Bouilhet's iſt Les fossiles, das mit 
einem großartigen Gemälde der vorſündfluthlichen Landſchaften und des Thier- 
lebens der Vorwelt beginnt, darauf zugleich in poetiſcher Form und in wiſſen⸗ 
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ſchaftlichem Geiſt die Entwickelungsgeſchichte der Erde bis zum Auftreten des 
erſten Menſchenpaares verfolgt und mit einer begeiſterten Viſion der Menjchheit 
der Zukunft endet. 

Man findet dieſe Vorliebe für das Coloſſale und wunderlich Ungeheure bei 
dem Dichter „Salammbd's“ wieder; man ſpürt in Flaubert's Ausgraben ver⸗ 
ſchwundener Völkerſchaften und Religionen denſelben Hang zum Foſſilen wie bei 
Bouilhet, und endlich zeigt ſich deutlich bei Flaubert die hier und ſonſt überall 
bei dem Freunde ſich offenbarende Neigung, Wiſſenſchaft und Poeſie zu einem 
Ganzen zu verſchmelzen. 

Wie Flaubert in claſſiſche und ſemitiſche Literaturen ſich vertiefte, ſtu⸗ 
dirte Bouilhet chineſiſch und behandelte chineſiſche Motive und Stoffe in einer 
langen Reihe von Gedichten. Beide wollten durch dieſe Forſchungen und die 
poetiſchen Verſuche, die aus ihnen hervorgingen, einem Zeitalter, das ihnen zu⸗ 
wider war, entſchlüpfen und beide folgten fie unbewußt dem Beiſpiel Goethe's. 
Aber beide befriedigten außerdem hierdurch denſelben Antrieb: ihrem Leſer die 
Relativität aller Lebensformen zu zeigen, ihm den Hochmuth darüber, „wie 
herrlich weit wir es gebracht“, auszutreiben und ihm eine Ahnung beizubringen, 
daß unſere Cultur, nach Jahrtauſenden ausgegraben und geſchildert, ſich wenig 
vernünftiger als die alte oder ferne ausnehmen würde. 

Beide wollten die Vorwelt in ihrer hiſtoriſchen oder vorhiſtoriſchen Rein⸗ 
heit ohne ſtörende moderne Zuſätze hervortreten laſſen, und ſcheuten vor keiner 
Schwierigkeit zurück. Als ſei es an und für ſich nicht ſchwer genug, die ante⸗ 
diluvianiſche Welt mit ihrer ſonderbaren Vegetation und formlos großartigen 
Thiergeſtalten zu malen, hat Bouilhet ſich jedes Ausdrucks, der an die modernen 
Ideen erinnern müßte, beraubt. Er beſchreibt die Pterodactylen, die Ichthyo⸗ 
ſauren und Pleſioſauren, die Mammuths und Maſtodonten ohne ſie zu nennen; 
man kennt fie nur an ihrer Form, ihrer Gangart, ihrem Benehmen wieder. 
Ganz ähnlich hat Flaubert ſich in „Salammbö” jeder noch jo fernen Anſpielung 
auf die moderne Welt enthalten; der Dichter ſcheint dieſelbe nicht zu kennen, 
oder vergeſſen zu haben, daß fie exiſtirt. Die künſtleriſche Objectivität fällt hier 
mit der wiſſenſchaftlichen zuſammen. 

Und dieſes iſt bei beiden Dichtern die Hauptſache. Sie gehorchten, bewußt 
oder unbewußt, einer neuen Idee von dem Verhältniß der Poeſie zur Wiſſen⸗ 
ſchaft. Sie haben das Ihrige beitragen wollen, eine Poeſie zu ſchaffen, die ganz 
und gar auf wiſſenſchaftlicher Grundlage aufgeführt ſei. 

Der höchſte Ehrgeiz Bouilhet's war eingeſtandenermaßen der, ein Gedicht 
zu ſchreiben, das die Reſultate der modernen Wiſſenſchaft zuſammenfaſſe und für 
unſere Zeit ſein könne, was das bewunderungswürdige Poem des Lucretius 
„De rerum natura“ für das Alterthum war. Flaubert hatte augenſcheinlich 
einen ganz ähnlichen Traum. Aber der Wunſch wurde bei ihm durch ſeinen 
Haß gegen menſchliche Dummheit beſtimmter ausgeprägt. Er verwirklichte ihn 
auf negative Weiſe und in zwei verſchiedenen Formen, in ſeinem Werke: „Die 
Verſuchung des heiligen Antonius“, in welchem er alle die religiöſen und mo⸗ 
raliſchen Syſteme der Menſchheit als wahnwitzige Hallucinationen des Ein⸗ 
ſiedlers Revue paſſiren ließ, und in ſeiner letzten Erzählung „Bouvard und 
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Pecuchet“, in welcher die zahlloſen Irrthümer und Fehlgriffe zweier armer 
Dummköpfe dem Dichter Vorwand geben, eine Art Encyclopädie von all den 
Gebieten des menſchlichen Wiſſens, an denen ſie ſich vergreifen, zu liefern. 
In der „Verſuchung des heiligen Antonius“ gab er die Tragödie des 
Menſchengeiſtes; der menſchliche Geiſt offenbart ſich hier in großartig 
wüthender und klagender Tollheit, ein König Lear auf der Erdenhaide. In 
„Bouvard und Pecuchet” zeichnete er die Caricatur, die naive Unwiſſenheit, die 
dilettantiſche Pfuſcherei auf allen wiſſenſchaftlichen und techniſchen Gebieten, in 
zwei alten lächerlichen Geſellen perſonificirt. Das Werk iſt poſthum und nur 
der erſte Theil liegt (in annähernd vollendeter Geſtalt) vor; für Flaubert im 
höchſten Grade bezeichnend iſt aber ſeine Abſicht — um das Bild der univerſellen 
Dummheit vollſtändig zu machen — dieſen Theil durch einen zweiten zu ver⸗ 
vollſtändigen, in welchem die zwei armen Käuze, die als Schreiber ihre Carrière 
beginnen und beenden, den Einfall ausführen, die Eſeleien all der bekannteſten 
Schriftſteller (des Herrn Flaubert incluſive) abzuſchreiben und in einem Band 
zu ſammeln. g 

Sowol Flaubert wie Bouilhet wurden alſo in ihrem Arbeiten von dem 
mächtigen Trieb angeſpornt, in der einen oder der andern, poſitiven oder nega= 
tiven Form Reſultate moderner Wiſſenſchaft in ihre Werke niederzulegen; von 
ihnen beiden gilt, was Flaubert über Bouilhet gejagt hat, daß der Grund- 
gedanke, das geniale Element ſeines Geiſtes eine Art Naturalismus war, der 
an die Renaiſſance erinnert. Aber während Bouilhet in mittelmäßigen und 
traditionell romantiſchen Dramen ſeine beſte Kraft verpuffte, hat Flaubert in 
keiner einzigen Arbeit der Tradition gehuldigt, hat immer ein tiefgehendes wiſſen⸗ 
ſchaftliches Studium als Vorbereitung zu ſeiner Dichtung gemacht und nur bei 
ihm iſt deswegen das Verhältniß zwiſchen Wiſſenſchaft und Poeſie der Nerv und 
das Hauptintereſſe der Werke. 


V. 


Es ſcheint faſt, als ob in unſern Tagen die Zeit zu Ende geht, da der 
Romandichter ſich eines ſchönen Tages vor einem Bogen weißen Papiers hin⸗ 
ſetzte und die Ausführung ſeiner Dichtung begann. 

Flaubert wenigſtens hat eine Methode der poetiſchen Production eingeleitet, 
welche dieſe ſtark der wiſſenſchaftlichen nähert. Er verbrachte, um eine einzelne 
Aufklärung mit Rückſicht auf ſeinen Stoff zu gewinnen, ganze Wochen in den 
Bibliotheken, er ging Kupferſtiche haufenweiſe durch, um mit Coſtüm und 
Haltung einer früheren Generation auf's Reine zu kommen. Er las als Vor⸗ 
ſtudium zu „Salammbö“ 98 Bände alter und neuer Literatur und unternahm 
darauf eine Reiſe nach Tunis, um die Landſchaften und die Denkmäler des alten 
Karthago zu ſtudiren. Ja, ſogar um phantaſtiſche Landſchaften, wie die in der 
„Legende von St. Julian“, zu malen, beſuchte er Gegenden, die ihm ungefähr 
den Eindruck geben könnten, von dem er geträumt hatte. 

Sobald er den Plan zu einem Buch auf's Papier gebracht hatte, fing für 
jedes Capitel in's Beſondere das Suchen nach Urkunden an; jedes hatte ſeine 
Mappe, die ſich nach und nach füllte. Er ging die ganze Sammlung des 
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„Charivari“ aus der Zeit Ludwig Philipp's durch, um den literariſchen Zi⸗ 
geuner Huſſonet in L'éducation sentimentale mit Witzen im Stil der da⸗ 
maligen Zeit zu verſehen. Er ſtudirte nicht weniger als 107 Werke, um die 
dreißig Seiten über den Ackerbau in „Bouvard und Pecuchet“ zu ſchreiben. 
Die Excerpte, die er für dieſen letzten Roman gemacht hatte, würden gedruckt 
nicht weniger als fünf Octavbände bilden. 

Augenſcheinlich hat er während all dieſer Vorſtudien bisweilen ſeinen Roman 
aus den Augen verloren und iſt einfach darauf ausgegangen, ſeine Einſicht zu 
vermehren. Seine Luſt, Kenntniſſe zu ſammeln, war faſt ſo lebhaft als die, 
ſeinen ſeeliſchen Gehalt auszuformen — oder richtiger, ſie wurde es nach 
und nach. 

Wenn man ſeine Werke in chronologiſcher Ordnung überſchaut, findet man 
ein immer deutlicheres Verlegen des Schwerpunktes aus dem dichteriſchen in das 
wiſſenſchaftliche Element; oder mit andern Worten, aus dem menſchlichen, 
pſychiſchen Elemente in geſchichtliche, techniſche, wiſſenſchaftliche Aeußerlichkeiten, 
die einen unverdienten Platz einnehmen. Flaubert war immer Gefahr ges 
laufen, ein langweiliger Autor zu werden, und er wurde es immer mehr. 

Er war von einer nach meiner Anſicht richtigen Empfindung ausgegangen, 
der, daß der Dichter in unſeren Tagen kein bloßer Unterhaltungsſchriftſteller 
oder maitre de plaisir fein könne. Er fühlte, daß das poetiſche Schiff ohne 
wiſſenſchaftlichen Ballaſt leicht umzuſchlagen in Gefahr komme. Aber nach und 
nach, wie ſeine Entwickelung vorwärts ſchritt, ergriff ihn die Leidenſchaft dafür, 
Schwierigkeiten zu überwinden; er wollte das Schwerſte ſchleppen, die größten 
Steine tragen, und er belaſtete allmälig das Schiff mit ſo vielen und großen 
Steinen, daß es zu ſchwer wurde, zu tief ging und auf den Grund lief. Sein 
letzter Roman iſt nur eine mühſelig zuſammengereihte Folge von Auszügen aus 
ein Paar Dutzend verſchiedenen Wiſſenſchaften, faſt unleſerlich als poetiſches 
Werk, nur pſychologiſch bemerkenswerth als conſequenter und definitiver Aus⸗ 
druck einer großen Perſönlichkeit und einer irrthümlichen äſthetiſchen Anſicht. 

Die allgemeine Richtung auf das Studium der Aeußerlichkeiten iſt nichts 
Flaubert Eigenthümliches; ſie bezeichnet die ganze Gruppe von Geiſtern, der er 
angehört. Sie ging aus dem berechtigten Widerwillen gegen die rationaliſtiſche 
Auffaſſung des Menſchen als abſtracten Vernunftweſens und aus dem deter⸗ 
miniſtiſchen Hang unſeres Zeitalters hervor, das Seelenleben des Individuums 
aus klimatiſchen, völkerpſychologiſchen, phyſiologiſchen Beſtimmungen erklären 
zu wollen. Man findet dies Streben verſchieden nuancirt bei den bedeutendſten 
Zeitgenoſſen und Landsleuten Flaubert's, bei ſeinem Lehrer und Freund Theo⸗ 
phile Gautier, bei Renan, bei Taine, bei den Brüdern Goncourt. Wie ver⸗ 
ſchieden dieſe Geiſter auch ſind, ſie haben dies gemeinſame und ſehr moderne 
Gepräge und außerdem faſt alle noch dieſe andere nicht weniger moderne Eigen⸗ 
ſchaft, daß man in ihren künſtleriſch ausgeführten Werken zu ſehr die dahinter 
liegende Arbeit, die Mühe, mit der ſie hervorgebracht wurden, verſpürt, und 
bisweilen einen geradezu peinlichen Eindruck der Ueberladung hat. Renan, von 
dem dieſes am Wenigſten gilt, ſchildert nicht ſelten Sachen, die völlig außer⸗ 
halb des Rahmens liegen; Gautier iſt wol der einzige dieſer großen Künſtler, 
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aus welchem Worte und Bilder zwanglos zu ſprudeln ſcheinen, und ſelbſt er 
ließ ſelten das Wörterbuch und die Encyclopädie aus ſeiner Hand. 

Bei Flaubert verdrängt nach und nach die Encyclopädie die Gemüths⸗ 
bewegung. Gautier war mit den Jahren immer weniger Dichter und immer 
mehr maleriſcher Beſchreiber geworden. Flaubert wurde mit den Jahren immer 
mehr ein Gelehrter und ein Sammler. 

Werfen wir einen Blick über ſeine ganze Production von den erſten An⸗ 
fängen bis zum Abſchluß derſelben, ſo ſehen wir, wie das humane Element, das 
urſprünglich Alles überrieſelte und fruchtbar machte, nach und nach ebbt, ſich 
zurückzieht und nur den trockenen, ſteinigen Boden hiſtoriſcher oder natur⸗ 
wiſſenſchaftlicher Thatſachen hinterläßt. 

In „Madame Bovary“ iſt noch Alles Leben. Die Beſchreibungen ſind 
ſelten und kurz. Sogar die Beſchreibung Rouens, der Geburtsſtadt des Ver⸗ 
faſſers, welche da vorkommt, wo Emma mit der Diligence von Yonville hinein 
fährt, um Léon zu treffen, iſt in ganz wenigen Zeilen gegeben und außerdem 
durch die hinzugefügte Schilderung des Schwindels beſeelt, der von dieſen Tau- 
ſenden zuſammengehäufter Exiſtenzen gegen Emma aufſteigt, als hätten alle 
dieſe Menſchen ihr den Dampf der Leidenſchaften, die ſie bei ihnen vermuthete, 
entgegen geſandt. Die directe Beſchreibung der Stadt, das maleriſche Mo⸗ 
ment, iſt hier ganz in Pſychologie, in den Eindruck, den die große Stadt 
auf die Hauptperſon macht, umgeſetzt — Etwas, das bei Flaubert ſeltener und 
ſeltener wird. 

In „Salammbö” mußte ſich das Studium und das blos Descriptive noth- 
wendigerweiſe ſtärker geltend machen. Es gibt große Partien in dieſem Werk, 
in welchem man eher ein Stück alter Kriegsgeſchichte oder eine archäologiſche 
Abhandlung als einen Roman zu leſen glaubt und die deswegen ermüdend 
wirken. Aber „Salammbö“ war noch reich an allgemein menſchlichen Motiven 
und Darſtellungen. Man leſe beiſpielsweiſe das Capitel durch, wo die Prieſter 
beſchloſſen haben, Moloch durch das Opfer des Erſtgebornen jedes Hauſes zu 
verſöhnen, wo einige von ihnen an der Thür Hamilcar's anklopfen und dieſer 
ſeinen Sohn, den kleinen Hannibal aus ihrer Gewalt zu retten ſtrebt. Die 
Stimmung, die Flaubert hier erzeugt hat, iſt eine, in der eine puniſche Stadt, 
ſobald ein ſolches Maſſenopfer angeordnet war, ſich befunden haben muß, und 
der einzelne Vorgang hebt ſich auf dem Hintergrund dieſer Stimmung unver⸗ 
geßlich hervor. Hamilcar ſtürzt in das Zimmer ſeiner Tochter hinein, erfaßt 
mit der einen Hand Hannibal, mit der andern eine Schnur, die am Fußboden 
liegt, ſchnürt Hände und Füße des Knaben zuſammen, ſteckt ihm den Reſt der 
Schnur als Knebel in den Mund und verſteckt ihn unter einem Bett. Dann 
klatſcht er in die Hände und verlangt ein Sklavenkind von 8 bis 9 Jahren mit 
ſchwarzen Haaren und hervortretender Stirn. Man bringt ihm ein armes, 
zugleich mageres und aufgedunſenes Kind, deſſen Haut ſo grau wie der Lumpen 
um ſeine Lenden iſt. Er verzweifelt; wie iſt es möglich, dies Kind mit Han⸗ 
nibal zu verwechſeln! Aber die Minuten ſind theuer, und trotz ſeines Wider⸗ 
willens fängt der ſtolze Suffet an, den elenden Sklavenjungen zu waſchen, zu 
reiben und zu ſalben; er zieht ihm einen Purpur⸗Anzug an, befeſtigt denſelben 
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an ſeine Schulter mit Diamant⸗Agraffen, und das Kind lächelt, glücklich über 
all dieſe Pracht, und hüpft auf vor Freude. Er führt den Knaben mit ſich 
fort. Da er aber unten im Hof mit verſtelltem Schmerz ihn den Molochs⸗ 
prieſtern übergibt, zeigt ſich hoch oben im dritten Stockwerk des Hauſes zwiſchen 
den elfenbeinernen Pfeilern ein bleicher, ärmlich gekleideter, fürchterlich aus⸗ 
ſehender Mann mit ausgebreiteten Armen. „Mein Kind!“ ruft er. „Es iſt 
der Pflegevater des Kindes“ beeilt Hamilcar ſich zu ſagen und ſtößt, wie um 
den Abſchied zu kürzen, die Prieſter zum Thore hinaus. Als ſie fort ſind, 
ſendet er dem Sklaven die beſten Sachen aus der Küche, Fleiſch, Bohnen und 
Eingemachtes; der Alte, der lange nichts gegeſſen hat, wirft ſich darüber 
her und verſchlingt es unter Thränen, und als Hamilcar Abends nach Hauſe 
kommt, ſieht er im großen Saal, wo das Mondlicht durch die Spalten der 
Kuppel hinabſcheint, den Sklaven überſatt, halbberauſcht, auf dem Marmor⸗ 
Fußboden ausgeſtreckt, ſchlafend liegen. Er ſchaut ihn an und eine Art Mit⸗ 
leid ergreift ihn. Mit der Spitze ſeines Fußes ſchiebt er einen Teppich unter 
ſeinen Kopf. ' 

Hier ift die allgemein menſchliche Eſſenz aus einer ſpecifiſch karthaginienſi⸗ 
ſchen Situation gezogen. 

„Salammbö“ machte, wie ſchon angedeutet, ein nicht geringes Aufſehen, 
war aber nichtsdeſtoweniger für die Leſewelt und die Kritik eine Enttäuſchung. 
Man theilte nicht die Vorliebe des Verfaſſers für das Ungeheure und Flam⸗ 
mende, man arbeitete ſich ungern durch die Schilderung antiker Belagerungs⸗ 
maſchinen und Sturmböcke; man bat ihn, einen neuen roman de passion, eine 
Liebeserzählung zu ſchreiben. 

Flaubert leiſtete endlich am Schluß des Jahres 1869 der Aufforderung 
Folge, indem er feinen Roman L’education sentimentale herausgab, ſein 
eigenthümlichſtes und tiefſtes Werk, das ganz durch fiel. Von jetzt an 
erlebte er nur literariſche Niederlagen. Die Gunſt des Publicums, die durch 
„Salammbö“ erkaltet war, wich von dieſem Zeitpunkt ab vollſtändig von ihm. 

Das neue Buch war eine neue Art von Buch. Der faſt unüberſetzbare 
Titel (etwa „Die Erziehung des Herzens“) iſt nicht correct; denn Niemand und 
Nichts wird hier erzogen; dennoch handelt der Roman von einem Gefühlsleben. 
Aber er behandelt eher die gradweiſe fortſchreitende Abſtumpfung und ſchließliche 
Exſtirpation der Liebesempfindung als irgend eine Entwickelung derſelben. Das 
Buch könnte richtiger heißen: Die Liebesillufion und ihre Ausrottung. Es iſt 
einer der Hauptverſuche Flaubert's, das reine Nichts in Geſtalt der puren 
Illuſtion aus all dem Sehnen und Trachten des gewöhnlichen Menſchenlebens 
heraus zu deſtilliren. In „Salammbö" drehte ſich Alles um einen heiligen 
Schleier der Göttin Tanit, Zaimpf genannt; dieſer Schleier iſt ſtrahlend und 
leicht; die Stadt, von der er geraubt wird, verdirbt; der Menſch, der ihn 
trägt, iſt ſo lange unverwundbar, aber wer ſich darin gehüllt hat, muß zu 
Grunde gehen. Die Illuſion iſt wie dieſer Schleier. Sie iſt ſtrahlend wie die 
Sonne und leicht wie die Luft, ſie theilt die Sicherheit des Nachtwandlers mit, 
und ſie verzehrt wie ein Neſſushemd. 

Ich ſagte, daß Flaubert an eine das Leben hindurch dauernde, nie be⸗ 
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friedigte Liebesleidenſchaft glaubte. Eine ſolche iſt es, die er in der Liebe 
Frédéric's zu Madame Arnoup dargeſtellt hat. Sie iſt verſchämt, unterdrückt, 
fie macht ſich nur Luft in einigen unverſtändigen Aufopferungen für ihren Ge⸗ 
mahl und in einigen halbausgeſprochenen platoniſchen Verſicherungen gemein- 
ſamer Sympathien, die zu Nichts führen, zu einem Verſprechen, das zurück⸗ 
genommen wird, zu einigen Verſuchen, die fehl ſchlagen, und endlich nach dem 
Verlauf von zwanzig Jahren zu einem unfruchtbaren Geſtändniß und einer 
einzigen Umarmung, aus welcher der Liebhaber zurückſchreckt, da die Geliebte 
unterdeſſen alt geworden iſt und ihm mit ihren weißen Haaren Widerwillen 
einflößt. 

Das Eigenthümliche an dieſem Roman iſt in noch weit mehr hervortretender 
Weiſe als bei „Madame Bovary“, daß er keinen Helden und übrigens ebenſo 
wenig eine Heldin hat. In dem veralteten Ausdruck „Held“ liegt das ganze 
angeerbte Herkommen der altmodigen Poeſie. Seit Jahrhunderten hatten die 
Schriftſteller mit einem Helden paradirt; er war ſtark und ſchön, groß in 
ſeinen Tugenden oder Laſtern, ein Exempel zur Nachahmung oder zur Abſchreckung 
— hier ergriff ein Dichter einen jungen Mann der Art, wie die meiſten jungen 
Männer ſind und zeigte, ohne Mißbilligung oder Bedauern zu äußern, mit 
welchem Nichts ſein Leben hinging und wie die Enttäuſchungen auf ihn herab 
hagelten, nicht große, ſeltene Enttäuſchungen — er erlebt überhaupt nichts Großes 
und Seltenes — nein, die kleinen Enttäuſchungen, die das Leben ausmachen. Eine 
lange Kette kleiner Enttäuſchungen mit einzelnen großen Enttäuſchungen da⸗ 
zwiſchen, das iſt für Flaubert die Definition des regulären Menſchenlebens. 
Doch der Reiz des Buches beruht nicht hauptſächlich auf der durchgeführten 
melancholiſchen Grundſtimmung. Der Hauptreiz iſt für mich die Anmuth und 
die Keuſchheit, mit der die Feder geführt iſt, wo Frédéric's große Liebe ge⸗ 
ſchildert wird. Das tiefe Verſtändniß für die Schwärmerei des jungen Mannes 
weiſt auf Selbſterlebtes zurück. Nirgends hat Flaubert mehr direct aus ſeiner 
eigenen Seele geſchrieben und weniger aus den fünf oder ſechs künſtlichen Seelen 
geſchöpft, die er wie jede kritiſch angelegte und kritiſch ſchaffende Natur ſich zu 
geben vermochte. 

Frédéric liebt ohne Hintergedanken, ohne Hoffnung auf Gegenliebe, abſolut, 
mit einem Gefühl, das der Dankbarkeit ähnlich iſt; mit einem Bedürfniß ſich 
hinzugeben und ſich der Geliebten zu opfern, das um ſo viel ſtärker iſt, weil es 
keine Beſänftigung findet. Aber die Jahre gehen und ein Gefühl ähnlicher Art 
entwickelt ſich bei der geliebten Frau. Es iſt unter ihnen eine ausgemachte 
Sache, daß fie ſich nie angehören werden; aber ihr Geſchmack, ihre Urtheile 
ſtimmen überein: „Oft brach der von ihnen, der dem Andern zuhörte, aus: 
Ich auch! und kurz danach kam der andere an die Reihe zu ſagen: Ich auch!“ 
Und ſie träumen, daß wenn die Vorſehung gewollt hätte, wäre ihr Leben ein 
von Liebe allein erfülltes, „etwas Süßes, Glänzendes und Erhabenes wie das 
zitternde Blinken der Sterne“ geworden. 

„Faſt immer hielten ſie ſich in freier Luft in der Veranda auf, und die 
gelblichen Baumkronen des Herbſtes breiteten ſich vor ihnen ungleichförmig bis 
zum Rande des bleichen Himmels aus; oder ſie ſaßen in einem Pavillon am 
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Ende der Allee, deſſen einziges Möbel ein mit grauer Leinwand überzogenes 
Canapsé war. Schwarze Punkte befleckten den Spiegel; die Wände athmeten 
einen moderigen Geruch aus — und ſie blieben da, von ſich ſelbſt, von Andern, 
von gleichviel was plaudernd in einem gegenſeitigen Entzücken. Bisweilen 
ſahen die Sonnenſtrahlen, die ſich durch die Perſiennen von der Decke bis zum 
Fußboden Weg bahnten, aus, wie die Saiten einer großen Leier.“ 

Dieſe Leier — das war, glaub' ich, die alte, die echte; die Leier aus der 
Zeit der Troubadoure und aus der Jugend Flaubert's, und es ſcheint Einem, 
als habe er eben hier ihre Saiten geſchlagen. 

L’education sentimentale erſchien, als das Kaiſerthum in die Epoche der 
letzten Kriſen trat. Der Verkauf war mäßig. Alle Zeitungen erklärten das 
Buch für langweilig, außerdem natürlich für unmoraliſch. Am Schmerzlichſten 
für Flaubert war das Schweigen, das folgte. Die Arbeit von ſieben Jahren 
ſchien verloren. 

Die Urſache war, daß er zu viel gearbeitet hatte. Er hatte, um das Paris 
der Vierziger Jahre zu ſchildern, alte Bilder und alte Pläne ſtudirt, ver⸗ 
ſchwundene Straßen reconſtruirt, mehrere Tauſende von Zeitungen mit ihren 
Referaten über Clubreden und ihren Beſchreibungen des Straßenlebens und der 
Straßenkämpfe durchforſcht. Er wollte abſolut ein genaues Zeitbild geben und 
machte zu Viel daraus. Der hiſtoriſche Apparat wirkt ermüdend. Sein Haß 
gegen die Dummheit führte ihn hier wie ſo oft zu weit. Es hatte ſchon in 
ſeiner Jugend zu den Beluſtigungen gehört, die er und Bouilhet gemeinſam 
trieben, ſo treue Copien wie möglich von officiellen Reden im Allgemeinen, von 
Gelegenheitsgedichten bei der Einweihung einer Glocke oder der Beerdigung eines 
Monarchen, von Feſtreden, Volksreden jeglicher Art zu ſchreiben. Man fand 
ganze Packete ſolcher Sachen nach Bouilhet's Tode. In „Madame Bovary“ 
hatte Flaubert ſich damit beluſtigt, die ganze Rede des Bureauchefs bei der 
Ackerbau⸗Ausſtellung mit ihrer beſtellten Begeiſterung und ſtiliſtiſchen Naive⸗ 
täten wiederzugeben; hier lieferte er in extenso und noch dazu ſpaniſch eine von 
einem „Patrioten aus Barcelona“ gehaltene liberale Rede, auf einer Volks⸗ 
verſammlung in Paris 1848 gehalten. Die Rede iſt als Beiſpiel der reinen 
Freiheits⸗ und Fortſchrittsphraſe unübertrefflich, aber ſie und die ganze Ver⸗ 
ſammlung, in der ſie vorgetragen wird, haben zu wenig mit den Hauptperſonen 
zu thun. Das Zeitbild breitet ſich zu ſehr aus; hier wie in „Salammbo” iſt 
das Fußgeſtell zu groß für die Figuren geworden. Flaubert wird es ohne 
Zweifel ſelbſt empfunden haben; denn ſchon während er an „Salammbö“ 
arbeitete, ſchreibt er mißmuthig an einen Freund: „Das Studium des Coſtüms 
verleitet uns die Seele zu vergeſſen. Ich würde das halbe Ries Papier, das 
ich nun in fünf Monaten mit Aufzeichnungen gefüllt habe, dafür geben, um 
nur in drei Secunden von den Leidenſchaften meiner Perſonen mich wirklich be— 
wegt zu fühlen.“ Aber er vermochte nicht die Schilderung der Umgebungen, 
der allgemeinen Stimmungen und Zuſtände gehörig zurück zu drängen. Man 
fühlt bei ihm, daß das Studium immer dichter in der Spur der Einbildungs⸗ 
kraft wie in der nordiſchen Mythologie das Ungeheuer Mondgarm in der des 
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Mondes folgt, und wie der arme Mond immer näher daran iſt, verſchlungen 
zu werden. 

Die drei Erzählungen: „Ein einfaches Herz“, „Die Legende von St. Julian, 
dem Gaſtfreien“ und „Herodias“, waren eine kleine Trilogie von Meiſterwerken: 
eine Novelle der Gegenwart, eine Legende des Mittelalters und ein Gemälde 
aus dem Alterthum. „Herodias“ gab in dem Stil „Salammbö's“ ein düſteres, 
kräftiges Bild von Paläſtina zur Zeit Johannes des Täufers, aus welcher das 
neugierige und ſchlaffe Praſſergeſicht des Vitellius, in die gebrochenen Augen des 
abgehauenen Johanneskopfes hineinſtierend, dem Leſer entgegen leuchtet. „Die 
Legende von St. Julian“ iſt das Muſter einer Wieder-Erzeugung des mittel⸗ 
alterlichen Geiſtes. Kein Mönch hat eine echtere chriſtliche Legende geſchrieben 
als dieſer Atheiſt. Nichts kann ſtrenger im Legendenſtil ſein als der Schluß 
von dem ausſätzigen Bettler, der das letzte Stück Speck und den letzten Biſſen 
Brod Julian's verzehrt, ſeine Teller und ſeinen Becher befleckt und zuletzt nicht 
nur auf ſeinem Lager ſich ausſtreckt, ſondern die Forderung an ihn ſtellt, er 
ſolle ihn mit ſeinem nackten Körper erwärmen. Da der ehemalige Prinz in 
der Demuth ſeines Herzens ſich erniedrigt, dies zu thun, umarmt ihn der Aus⸗ 
ſätzige mit Kraft, und in demſelben Augenblick verwandelt ſich ſeine Geſtalt: 
die Augen werden ſternenklar, ſein Haar wird lang und leuchtend wie die 
Sonnenſtrahlen, ſein Athem duftend wie Roſen; das Dach der Hütte fliegt ab, 
und Julian ſchwebt in den blauen Raum hinauf, Geſicht an Geſicht mit 
Unſerm Herrn Jeſus Chriſtus, der ihn in den Himmel hinaufführt. 

In „Ein einfaches Herz“ hat Flaubert ſo zu ſagen die Geſchichte des alten 
prämiirten Dienſtmädchens aus „Madame Bovary“ erzählt. Es iſt eine rührende 
Erzählung von einer alten, von Allen ausgenutzten und verlaſſenen Magd, 
die zuletzt die ganze Liebe ihres Herzens auf einen Papagei wirft; ſie bewundert 
dieſen Papagei über Alles; er ſcheint ihr in ihrer Einfalt dem heiligen Geiſt 
als Taube auf dem Altargemälde der Dorfkirche ähnlich, und nach und nach 
füllt er in ihrem Bewußtſein den Platz des heiligen Geiſtes aus. Der Vogel 
ſtirbt und fie läßt ihn ausſtopfen. Aber in ihrer Todesſtunde ſieht fie ihn 
rieſengroß mit ausgebreiteten Flügeln fie empfangen und in das Paradies hin- 
auftragen. Dies iſt wie die tiefwehmüthige Parodie des Schluſſes der Legende. 
Hier wie dort Viſion und Illuſion; der Schwäche unſeres Weſens und dem 
Bedürfniß des Troſtes, der Nähe des Verſinkens und der Fähigkeit des Getäuſcht⸗ 
werdens iſt — ſcheint Flaubert ſagen zu wollen — der eine Strohhalm ſo gut 
wie der andere. 

Die drei Erzählungen hatten keinen Erfolg. In ihnen hatte das Studium 
noch einen Schritt vorwärts auf Koſten des Lebens gemacht. Hier waren erſtens 
faſt keine Geſpräche, keine Repliken mehr, die Erzählungen waren eher Inhalts⸗ 
angaben als Novellen; man fühlte, daß der Dichter begonnen hatte, die eigent⸗ 
lich poetiſche Geſtaltung zu verſchmähen. Ferner breitete ſich die Gelehrſamkeit 
zu ſehr aus. Ein erſtaunliches Studium war z. B. in die Legende niedergelegt. 
Man ahnt, wie viele Legenden Flaubert geleſen hat, um den Charakter ſo genau 
zu reproduciren. Aber kein Verſuch iſt gemacht, die Reſultate dieſer Gelehr⸗ 
ſamkeit in Perſpective vor die Augen des modernen Leſers zu ſtellen. Es ſind 


Moderne franzöſiſche Romanſchriftſteller. 413 


weder Wege noch Stege in den Urwald der Legendenwelt gehauen; er ſteht da 
feſt zuſammengewachſen und ſperrt dem Blick die freie Bahn. Die Erzählung 
ſcheint nicht auf gewöhnliche moderne Leſer, ſondern auf ſolche des dreizehnten 
Jahrhunderts oder auf verfeinerte Kenner berechnet. 


VI. 


Das Jahr 1874 brachte endlich das Werk, das Flaubert ſelbſt als ſein 
Hauptwerk betrachtete, an welchem er zwanzig Jahr gearbeitet hatte und das 
die ſchärfſte Definition ſeines Geiſtes liefert — ein verblüffendes Werk. Als es 
zuerſt ruchbar wurde, daß ein franzöſiſcher Romanſchriftſteller „Die Verſuchung 
des heiligen Antonius“ geſchrieben hatte, hegten gewiß neun Zehntel des Pu⸗ 
blicums keinen Zweifel, daß der Titel ſcherzhaft oder ſymboliſch aufzufaſſen ſei. 
Wer konnte ahnen, daß das Werk in vollem Ernſt die Verſuchungsgeſchichte des 
alten ägyptiſchen Einſiedlers behandelte. 

Etwas Aehnliches hatte kein Romanſchriftſteller und kein Dichter überhaupt 
je verſucht. Zwar hatte Goethe „Die claſſiſche Walpurgisnacht“ geſchrieben, 
Byron im zweiten Act von „Cain“ ein Vorbild für Einzelheiten geliefert, 
Turgeniew in „Viſionen“ im ganz kleinen Rahmen einen entfernt verwandten 
Stoff mit Meiſterſchaft behandelt; aber ein Drama in ſieben Abtheilungen, das 
aus Einem meilenlangen Monolog beſtand, oder das richtiger nur die punktuelle 
Darſtellung deſſen war, was in einer Schreckensnacht in dem Gehirn eines 
einzelnen hallucinirten Menſchen vor ſich ging — ſo ein Buch war nie früher 
in der Welt geſchrieben worden. Und doch hatte dies Werk, verfehlt wie es iſt, 
in ſeiner ſchwermüthigen Monotonie eine ſtille Größe und ein abſolut modernes 
Gepräge, wie nur wenige Dichterwerke der franzöſiſchen Literatur. 

Der heilige Antonius ſteht an der Schwelle ſeiner Hütte auf einem Berg 
in Aegypten. Ein langes Kreuz iſt in die Erde gepflanzt, eine alte gewundene 
Palme neigt ſich über den Abgrund hinaus, der Nil bildet einen See am Fuße 
des Berges. Die Sonne ſinkt. Der Einſiedler iſt von einem in Faſten, Arbeit 
und Selbſtquälereien verbrachten Tag ermattet; ſo fühlt er beim Anbruch des 
Dunkels ſeine Seelenſtärke abnehmen. Der Teufel, der immer auf ihn lauert, 
iſt es, der ihn jetzt einſchläfert und ihm feige, lüſterne Träume einflößt. 

Zuerſt ſehnt ſich Antonius nach ſeiner Kindheit zurück, nach Ammonaria, 
einem jungen Mädchen, das er einmal geliebt hat, und nach und nach fängt er 
an zu klagen und zu ächzen. Er wünſcht, daß er Grammatiker oder Philoſoph, 
Zöllner an einer Brücke oder ein reicher, verheiratheter Kaufmann wäre. 
Stimmen, die aus dem Dunkel heraustönen, bieten ihm Frauen, Haufen 
Goldes, herrliche Gerichte an. Dies iſt der Anfang der Verſuchung, der Durſt 
der thieriſchen Triebe. Dann träumt er, daß er der Vertraute des Kaiſers, der 

erſte Miniſter iſt, alle Macht hat. Er rächt ſich grauſam an ſeinen Feinden 
unter den Kirchenvätern, und plötzlich ſteht er mitten in einem Feſt bei Nebu⸗ 
cadnezar, wo die Speiſen und Getränke Berge und Ströme bilden, und wo die 
edelſteingeſchmückte Brutalität auf dem Throne ſitzt. Und er wird ſelbſt Nebu⸗ 
cadnezar und in all dem Schwelgen fühlt er das Bedürfniß, wie ein Thier zu 
: ſein; er wirft ſich auf allen Vieren hinunter und brüllt wie ein Stier; dann 
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kratzt er ſeine Hand an einem Stein und erwacht. Als er ſich gepeitſcht hat 
um ſich für dieſe Viſion zu beſtrafen, erſcheint vor ihm die Königin von Saba 
in all ihrer Pracht und bietet ſich ihm an; ſie ſteht da, duftend von allem 
Wohlgeruch des Orients, ihre Worte klingen wie ſonderbar beſtrickende Muſik 
und er ſtreckt in brennender Begierde ſeine Arme aus — aber beherrſcht ſich 
und weiſt ſie hinweg. Sie und ihr ganzes Gefolge verſchwinden. Dann nimmt 
der Teufel die Geſtalt ſeines alten Schülers Hilarion an, um ihn in ſeinem 
Glauben zu erſchüttern. 

Der kleine, welke Hilarion zeigt ihm zuerſt die Widerſprüche zwiſchen dem 
alten und neuen Teſtament, darauf die Widerſprüche des neuen. Und Hilarion 
wächſt. So taucht denn in Antonius' Gehirn die Erinnerung auf an all die 
Ketzereien, die er in Alexandria und anderswo gehört und geleſen und für eine 
Zeit ſiegreich überwunden hat. Die hundert und aber hundert Ketzereien der 
erſten chriſtlichen Secten, Anſichten, von denen die eine ungeheuerlicher als die 
andere iſt, werden in ſein Ohr von den Ketzern ſelbſt gebrüllt. Jeder von 
ihnen ſpeit ſeine Tollheit über ihn aus. Tauſend Formen der menſchlichen 
Dummheit und Wuth werden den Augen des Leſers vorbeigeführt. Und Hilarion 
wächſt immer. Nach den Ketzern folgen die Götter der verſchiedenen Religionen 
in einem ungeheuren Aufzug, von den abſcheulichen und grotesken Steingöttern 
und Holzfetiſchen der älteſten Zeiten bis zu den Blutgöttern des Morgenlands 
und den Schönheitsgöttern Griechenlands, alle fahren ſie vorbei, um jeder für 
ſich mit einem Klagegeſchrei den Purzelbaum hinunter in das große Nichts zu 
machen. Zuletzt machen Crepitus, jener römiſche Gott der Verdauung, und Je⸗ 
hovah, der Gott der Heerſcharen, den Sprung in den Abgrund. 

Dann tritt eine fürchterliche Stille, eine tiefe Nacht ein. 

„Sie ſind alle fort,“ ſagt Antonius. 

„Ich bin übrig,“ antwortet eine Stimme. 

Und Hilarion ſteht vor ihm, noch weit größer, verklärt, ſchön wie ein 
Erzengel, leuchtend wie eine Sonne und jo groß, daß Antonius den Kopf zurück⸗ 
beugen muß, um ihn zu ſehen. 

„Wer biſt Du?“ 

Hilarion antwortet: „Mein Reich iſt ſo groß wie die Welt und meine 
Begier hat keine Grenzen. Ich gehe immer vorwärts, Geiſter befreiend und 
Welten wägend, ohne Furcht, ohne Mitleid, ohne Liebe und ohne Gott. Man 
nennt mich die Wiſſenſchaft.“ 

Antonius ſchreckt zurück: „Du biſt eher der Teufel!“ 

„Willſt Du ihn ſehen?“ Ein Pferdefuß zeigt ſich, der Teufel nimmt den 
Heiligen auf ſeine Hörner und trägt ihn durch den Raum, durch den Himmel 
der modernen Wiſſenſchaft, wo die Weltkörper zahlreich wie Staubkörner ſind. 
Und das Firmament erweitert ſich mit den Gedanken des Antonius. Höher, höher! 
ruft er. Die Unendlichkeit offenbart ſich ſeinem Blick. Aengſtlich fragt er den 
Teufel nach Gott. Dieſer antwortet mit neuen Fragen, mit Zweifeln: „Was 
Du Form nennſt, iſt vielleicht nur ein Irrthum Deiner Sinne; was Du Sub⸗ 
ſtanz nennſt, nur eine Einbildung Deines Gedankens. Wer weiß, ob nicht die 
Welt ein ewiger Strom der Dinge und Begebenheiten, der Schein das einzige 
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Wahre, die Illuſion die einzige Wirklichkeit iſt!“ — „Bete mich an,“ ruft der 
Teufel plötzlich, „und verfluche das Blendwerk, das Du Gott genannt haſt!“ 
Er verſchwindet und Antonius erwacht auf dem Rücken liegend am Rand ſeines 
Felſens. 

Aber ſeine Zähne klappern, er iſt krank, er hat weder Brod noch Waſſer 
mehr in ſeiner Hütte, und die Hallucinationen fangen von Neuem an. Er ver⸗ 
liert ſich in dem Gewimmel der Fabelthiere, der phantaſtiſchen Ungeheuer der 
Erde; er ſinkt tiefer hinunter; er iſt in der Erde ſelbſt unter den Pflanzen, die 
lebendige Weſen, unter den Steinen, die Pflanzen find; er fühlt die pantheiſtiſche 
Sehnſucht nach Verſchmelzung mit der Allnatur, und dieſes iſt ſein letztes 
Geſchrei: 

„Ich habe Luſt zu fliegen, ſchwimmen, bellen, brüllen, heulen. Ich möchte 
Flügel, einen Schuppenpanzer, eine Schale, einen Schnabel haben, meinen 
Körper winden, mich theilen, in Allem ſein, wie ein Geruch herausſtrömen, wie 
eine Pflanze mich entwickeln, wie ein Ton klingen, wie ein Licht glänzen, mich 
unter allen Formen verbergen und jedes Atom durchdringen!“ ; 

Die Nacht iſt zu Ende. Es war nur ein neues Alpdrücken. Die Sonne 
ſteigt und in ihrer Scheibe ſtrahlt ihm Chriſti Geſicht. — Dann die letzte discrete 
Ironie des Dichters: Antonius macht das Zeichen des Kreuzes und fängt ſein 
durch die Viſionen unterbrochenes Gebet wieder an. 

In dieſem Gedicht hat man Flaubert ganz mit dem revolutionären Geiſt, 
der gegen ſein Wiſſen in ihm war. Daß er die Legende von dem heiligen An⸗ 
tonius wählte, um ſein Herz zu erleichtern und der Menſchheit bittere Wahr⸗ 
heiten zu ſagen, beruht darauf, daß er in dieſem Stoff das Alterthum und das 
Morgenland, das er liebte, vorfand. Er konnte hier die großen Städte und 
die Landſchaften Aegyptens als Hintergrund benutzen, leuchtende Farben und 
gigantiſche Formen verſchwenden. Und hier malte er nicht mehr die Ohnmacht 
und die Dummheit einer Geſellſchaft, ſondern einer Welt; hier zeigte er — ganz 
unperſönlich — der Menſchheit, wie ſie zu jeder Stunde ihres Lebens bis über 
die Knöchel in Schmutz und Blut gewatet ſei, und wies auf die Wiſſenſchaft — 
die wie der Teufel gefürchtet wird — als auf die einzige Rettung hin. 

«Die Idee war eben jo groß wie neu; aber leider — die Ausführung ſteht 
keineswegs auf der Höhe des Plans. Das Buch wird von dem dazu verwen⸗ 
deten Material zu Boden gedrückt. Es iſt kein poetiſches Werk, halbwegs eine 
Theogonie, halbwegs ein Stück Kirchengeſchichte, und all dies iſt in der Form 
einer Pſychologie des Wahnwitzes gegeben. Es findet ſich darin ein Aufzählen 
von Einzelnheiten, das wie das Beſteigen einer faft ſenkrechten Bergwand er- 
müdet; gewiſſe Partien find nur dem Gelehrten vollkommen verſtändlich und für 
das gewöhnliche Publicum faſt unleſerlich. Der große Schriftſteller war all- 
mälig in der abſtracten Gelehrſamkeit und dem abſtracten Stil aufgegangen. 
„Es war ein trauriger Anblick,“ hat Emile Zola treffend gejagt, „dies jo mäch⸗ 
tige Talent wie die Geſtalten der antiken Mythologie ſich verſteinern zu ſehen. 
Langſam, von den Füßen bis zum Gürtel, von dem Gürtel bis zum Kopf wurde 
Flaubert ein Marmor⸗Standbild.“ 
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VII. 


Ich habe es aufgeſchoben, von einer der letzten Viſionen des Antonius zu 
ſprechen, weil ſie mir die merkwürdigſte von allen ſcheint und ganz ſicher die 
ſelbſteigene Viſion des Dichters war. Nachdem alle Götter verſchwunden ſind 
und die Reiſe durch den Himmelsraum ihr Ende erreicht hat, ſieht Antonius auf 
dem anderen Nilufer die Sphinx, die ihre Klauen ausſtreckt und ſich auf den 
Bauch legt. Aber ſpringend, fliegend, bellend, durch die Naſe Feuer blajend 
und die Flügel mit dem Drachenſchwanz ſchlagend, umkreiſt ſie die Chimäre. 
Was iſt die Sphinx? Was anders als das dunkle Räthſel, das an die Erde 
genagelt iſt, die ewige Frage, die grübelnde Wiſſenſchaft! Was iſt die Chimäre? 
Was anders als die geflügelte Einbildungskraft, die den Raum durcheilt und 
die Sterne mit ihren Flügelſpitzen berührt! 

Die Sphinx (franzöſiſch männlichen Geſchlechts) ſagt: „Stehe ſtill, Chimäre! 
Laufe nicht ſo ſchnell, fliege nicht ſo hoch, belle nicht ſo ſtark. Höre auf, mir 
Deine Flamme in's Geſicht zu blaſen, Du ſchmelzeſt doch nicht meinen Granit.“ 

Die Chimäre antwortet: „Ich ſtehe nie ſtill, Du kannſt mich nicht er⸗ 
greifen, Du fürchterliche Sphinx.“ 

Die Chimäre galoppirt durch die Corridore des Labyrinthes, fliegt über das 
Meer, beißt ſich feſt in die ſegelnden Wolken. 

Die Sphinx liegt unbeweglich und zeichnet mit ihren Klauen Alphabete in 
den Sand, denkt und rechnet nach, ſtiert, während das Meer ſich wälzt, das 
Getreide wogt, Karawanen vorbeiziehen und Städte zuſammenſtürzen, mit ihrem 
feſten Blick in den Horizont hinaus. 

Dann ruft ſie: „O Phantaſie! erhebe mich auf Deinen Flügeln aus meiner 
tödtlichen Langeweile heraus!“ 

Und die Chimäre antwortet: „Du Unbekannte! ich bin in Deine Augen 
verliebt; wie eine brünſtige Hyäne kreiſe ich um Dich, o umarme mich, be= 
fruchte mich!“ 

Die Sphinx erhebt ſich. Aber die Chimäre entflieht, aus Schrecken, unter 
dem Steingewicht zerſchmettert zu werden. — „Unmöglich!“ ſeufzt die Sphinx 
und verſinkt in den tiefen Sand. 

Ich ſehe in dieſer Scene das letzte Bekenntniß Flaubert's, ſeine erſtickte 
Klage über das Gebrechen ſeines ganzen Lebenswerkes und dieſes Hauptwerkes 
im Beſonderen. Die Sphinx und die Chimäre, die Wiſſenſchaft und die Poeſie, 
begehrten ſich bei ihm, ſuchten ſich immer wieder, umkreiſten mit flammender 
Sehnſucht und Brunſt einander; aber die rechte Befruchtung der Poeſie durch 
die Wiſſenſchaft gelang ihm nicht. g 

Nicht daß ſein Grundgedanke ungeſund oder unrichtig war. Im Gegentheil. 
Die Zukunft der Poeſie iſt da, das glaub' ich gewiß; denn da iſt ihre Vorzeit. 
Die größten Dichter, ein Aeſchylus, ein Dante, ein Shakeſpeare, ein Goethe 
haben alles Weſentliche gewußt, was man zu ihrer Zeit wußte und haben ihr 
Wiſſen in ihre Poeſie niedergelegt. Aber in unſerem Jahrhundert, wo die 
moderne Wiſſenſchaft in allen Richtungen neugeſchaffen worden, iſt es ſchwieriger 
als je, fie, ohne überwältigt zu werden, zu umſpannen, und Flaubert beſaß 
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nicht die urſprüngliche Harmonie des Geiſtes, die das Schwere leicht macht und 
die tiefen Gegenſätze der Ideenwelt verſöhnt. 

„La tentation de Saint- Antoine“ wurde in Frankreich kaum angezeigt. 
Das Buch wurde mit einem Boulevardwitz abgefertigt. Der Dichter hatte 
zwanzig Jahre gebraucht, um es auszuarbeiten; in zwanzig Minuten war jeder 
gute Kopf der Boulevards mit ſeinem Urtheil fertig: das Buch war tödtlich 
langweilig. Wie konnte der Verfaſſer meinen, daß ſolches die Pariſer amüfire! 
Nein, Madame Bovary, das war etwas Anderes! Warum wiederholte er ſich 
nicht (wie alle ſchlechten Schriftſteller), warum ſchrieb er nicht zehn neue 
„Madame Bovary“? 

Er zog ſich nach Croiſſet zurück, ſperrte ſich, tief verletzt, wie er war, 
monatelang ein und fing allmälig wieder an zu arbeiten. Er wurde alt. Er 
verlor durch den Tod feine älteren Freunde, George Sand, Theophile Gautier, 
ſeine Jugendfreunde und Geſinnungsgenoſſen, Louis Bouilhet, Feydeau, Jules 
de Goncourt u. ſ. w. Er wurde einſam. Er wurde kränklich, konnte zuletzt 
nicht das Gehen vertragen, ja nicht einmal vertragen, Andere gehen zu ſehen. 
Er wurde arm. Er verlor ſein Vermögen, das er aus Güte ſeiner einzigen 
Nichte anvertraut und das ihr Mann auf's Spiel geſetzt hatte, und er wurde in 
den ſpäteren Jahren ſeines Lebens von Nahrungsſorgen gequält. Er kam zuletzt 
ſelten mehr nach Paris; ja er ging nie in ſeinen Garten hinaus, ging nur hin 
und zurück zwiſchen ſeinem Schlafzimmer und ſeinem Arbeitszimmer und hinunter, 
um ſeine einſamen Mahlzeiten einzunehmen. 

Er ſtarb im Mai 1880 und wurde bei Rouen begraben. Das Gefolge war 
klein, eine Handvoll Freunde aus Paris. Aus Rouen folgte faſt Niemand, denn 
er war der Mehrzahl der Einwohner völlig unbekannt, und als unmoraliſcher 
und irreligibſer Schriftſteller der Minderzahl, die ihn kannte, verhaßt. 
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Berliner Driefe eines preußiſchen Officiers aus 
dem Jahre 1848. 


— — 
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Den 5. April. ... Auch jetzt find wir hier wieder in einer außer⸗ 
ordentlichen Spannung in Betreff unſerer inneren Politik. Das Miniſterium hat 
die Finanzlage des Staates dargelegt, die, im Zuſammenhange mit den augen- 
blicklichen Verhältniſſen, wo alles Vertrauen und aller Credit gewichen ſind, ſehr 
traurig zu ſein ſcheint. Wir wiſſen noch nicht Alles; iſt es wirklich ſo, wie die 
Welt es ſagt, ſo möchte der radicalen Oppoſition dadurch ein ſolcher Vorſchub 
geleiſtet ſein, daß das Schlimmſte zu befürchten iſt. Wir wollen ſehen. — 
Innere und äußere Feinde, wohin man blickt; Wahn und Leidenſchaft überall, 
ſelbſt Unredlichkeit und Unwahrheit — wie wird das enden? 

Bitte, fallt nicht in den Ton unſerer Zeitungsſchreiber! Wo war denn in 
Deutſchland eine „Knechtſchaft?? Wo iſt denn ein „kühnes Abſchütteln dieſes 
Jochs“? 

Deutſchland war anerkannt im Allgemeinen das glücklichſte Land Europa's. 
Die Gerechtigkeitspflege war unparteiiſch und geachtet; Bildung und Wohlſtand 
wuchſen von Tage zu Tage. Was an Unbilden und Mißbräuchen da war, das 
bedurfte der Reform, nie der Revolution. Ich fürchte, daß die Revolution, 
die durch unſere Gauen gezogen iſt, uns auf lange Zeit das Glück und die Ord— 
nung der Zuſtände entzieht, die wir bis dahin genoſſen. Es war ein Verbrechen, 
ſich jetzt gegen die Entwickelung aufzulehnen; das Vergangene iſt nie wieder her⸗ 
zuſtellen. Ich will nicht ſagen, daß die Entwickelung eine nachtheilige ſein wird, 
wenn alle Patrioten mit in ihr wirken und für ſie thätig ſind. Sie iſt aber 
eine durchaus andere, als ich ſie dem Vaterlande gewünſcht hätte; ſie iſt vor⸗ 
ſchnell und verläßt die Grundlagen des Beſtehenden. Ich will mich ſehr freuen, 
wenn nicht noch ganz Deutſchland die Zuſtände vom Winter 1847 zurückwünſcht, 
um dann mit Ruhe und Ueberlegung die nothwendigen Reformen durch die Ge— 
ſammtthätigkeit Aller und nicht einer Partei zu gewinnen. 

Daß dieſe Anſichten auch von Anderen getheilt werden, würde Euch ein 
Brief von N. beweiſen. Er iſt ſelbſt Gegenſtand von Pöbelinſulten geweſen und 
ſchreibt tiefbetrübt über die Ereigniſſe und beſonders im Hinblick auf die Zukunft. 

Ende voriger Woche war St. hier. Er war als Fourier hierhergeſandt. 
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Die Schilderungen, die er von den rheiniſchen Zuſtänden machte, waren für einen 
Preußen und für einen Soldaten die allertraurigſten. Ich habe ihn während 
der drei Tage ſeiner Anweſenheit viel geſehen. Es war eine durchaus intereſſante 
Miſſion, ſie führte ihn direct zum Könige und ließ einen Blick in unſere Staats⸗ 
lenkung hineinthun. Während ich ſo ſehr ſpecielle Nachrichten von Weſten her 
bekam, traf am Sonntag mein alter Freund M. aus Bromberg hier ein; er 
war von ſeinem General hierher geſandt worden, auch theils um zu berichten, 
theils um Befehle in Empfang zu nehmen. Hier war er faſt erſtaunt über 
unſere Ruhe, während man in der Provinz noch die ganze Aufregung feſthält, 
über die wir ſeit Tagen wieder fort ſind. In Poſen macht ſich, Gott ſei Dank, 
— das deutſche Element, das dort durch eine ſehr große Anzahl Menſchen re⸗ 
präſentirt worden iſt, geltend und erklärt mit großer Entſchiedenheit am preußiſchen 
Vaterlande feſthalten zu wollen. Die Bauern ſind ebenfalls ganz preußiſch ge⸗ 
ſinnt, und es find höchſtens 300,000 Menſchen dort, der Adel mit feinem An⸗ 
hängſel, die ein ſelbſtändiges Regime begründen wollen. Streitigkeiten der ver⸗ 
ſchiedenſten Art ſind indeſſen ſchon unter ihnen entſtanden. Drei Kronprätendenten 
haben ſich gemeldet; und es wäre wol möglich, daß die vielgeprieſene polniſche 
Erhebung an Rußlands entſchiedenem Widerſtande und der Standhaftigkeit der 
Deutſchen ſcheiterte. Ihr werdet in der Berliner Zeitung alltäglich Aufſätze 
leſen, welche conſtatiren, wie die Polen hier die Deutſchen für ihre Zwecke mit 
Schmeicheleien zu gewinnen ſuchen, während ſie ſie dort in ihrer Heimath mit 
Füßen treten und mißhandeln. Einzelne Theile der Provinz befinden ſich in⸗ 
deſſen im Zuſtande vollſtändigſter Anarchie. Die Polen haben an einzelnen 
Orten vollſtändige Heerſcharen organiſirt und die geſetzlichen Behörden durch 
andere erſetzt. Aller dortigen Officiere Meinung iſt, daß es nur eines ent⸗ 
ſchiedenen Auftretens Seitens der Regierung bedürfe, um mit Hilfe der deutſchen 
Bevölkerung die ganze Bewegung zu erſticken Sehr befürchtet man, daß 
es zu ähnlichen Scenen wie vor zwei Jahren in Galizien ſeitens der Bauern 
gegen den Adel kommen möchte. Es bedürfte dazu nur weniger Emiſſäre und 
des Anſtoßes unſerer Regierung. Man wird es verſchmähen. Bedeutende Truppen⸗ 
maſſen werden zuſammen gezogen, die Landwehren find aufgerufen und man 
rüſtet ſich zu allen Eventualitäten. — — 

Die Nachrichten aus Pommern ſind gut; dagegen wird in Weſtphalen, der 
Neumark, in Schleſien und im Eichsfelde noch immer geraubt und geplündert 
und die dortigen Truppen haben alles Mögliche zu thun, um die Meuterer nur 
niederzuhalten. 

Hier iſt der Landtag, ohne daß Ruheſtörungen vorgekommen wären, am 
zweiten dieſes Monats zuſammengetreten. Sehr lange wird ſeines Bleibens nicht 
ſein. Seine Verhandlungen ſollen nur die einer conſtituirenden Verſammlung 
einleiten, der wir dann binnen Kurzem entgegenſehen. Der König iſt in Pots⸗ 
dam. Er freut ſich auf ſeinem ſchönen Sansſouci der herrlichen Frühlingstage 
und ſoll voller Faſſung ſein. Fünf Bataillons zu 1000 Mann und fünf 
Schwadronen zu 150 Pferden ſind hier wieder eingerückt. Den erſten Bataillons 
wurde mit einiger Aengſtlichkeit entgegengeſehen. Man fürchtete, die Arbeiter 
würden ſich ihrem Einrücken widerſetzen; indeſſen erwies es ſich, daß nur ein 
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ſehr kleiner Theil ſich zu dieſem Zwecke am Thor verſammelt hatte, der denn 
auch unberückſichtigt blieb. Dagegen mußte der Anblick des Einzugs jeden Sol- 
daten empören. Ungeheure Maſſen Volks hatten ſich zwiſchen die Kolonnen ge= 
drängt und machten jede militäriſche Ordnung und Haltung unmöglich. Die 
Erbitterung in der Armee iſt noch immer ſehr groß. Der König Ernſt Auguſt 
von Hannover hat dem Commandeur der Garden, General von Prittwitz, einen 
ſehr ſchönen Brief geſchrieben, in dem er ſagt, er habe immer mit Freuden der 
preußiſchen Armee ſich angehörig gewußt, jetzt nach den Berliner Ereigniſſen 
nenne er ſich mit Stolz einen preußiſchen General. Er fordert dann 
die Officiere auf, jetzt bei den Fahnen zu bleiben und mit dem Abſchied⸗ 
nehmen zu warten, bis daß ſich die Verhältniſſe mehr überſehen ließen. Pritt⸗ 
witz hat den Brief im verſammelten Officiercorps vorgeleſen. Er hat viel zur 
Beruhigung beigetragen und mit Enthuſiasmus ſprach man von ſeinem Inhalt. 

Auch in meinem alten Regiment war die Erbitterung ſo groß, daß Viele 
den Abſchied nehmen wollten; ich habe mich mit aller Entſchiedenheit dagegen 
erklärt, ſchon zwei ſehr umfangreiche Briefe in dieſem Sinne dahin expedirt und 
hoffe etwas dazu beigetragen zu haben, das Unzeitgemäße eines ſolchen Schrittes 
den Cameraden vor die Augen zu führen. Wir ſtehen am Beginne einer Re⸗ 
volution, nicht vor ihrem Ende. Jetzt handelt es ſich darum, die Monarchie 
Preußen zu retten, und dafür kann, muß Jeder wirken. Scheitern unſere An⸗ 
ſtrengungen, treten Zuſtände ein, die dem Ehrenmanne nicht erlauben, im Dienſt 
zu bleiben, dann iſt noch immer Zeit, den Abſchied zu nehmen und ſich andere 
Friſtungsmittel, vielleicht eine andere Heimath zu ſuchen. 

Die Bankerute häufen ſich; täglich werden hier mehr bekannt. Sonderbar, 
die tauſend und abertauſend Fahnen, die hier von den Häuſern wehen, halten 
die deutſchen Farben, die ſie einſtmals trugen, nicht treu. Die Sonne hat das 
Gelb faſt überall ausgezogen und es iſt zu Weiß geworden. Jetzt leckt ſie auch 
an dem Roth, und ich fürchte, oder ich hoffe, wir werden bald wieder die Fahnen 
ſchwarz und weiß haben. In den meiſten Orten Pommerns, der Marken 
und Preußens ſieht man noch keine andern. In Aſchersleben ſind auch kleine 
Unruhen geweſen. Zwei Officiere hatten ſich unvorſichtig über die ſogenannten 
Freiheitsfarben geäußert, ſich dadurch den Unwillen des ſouveränen Volks zuge⸗ 
zogen, das ihre Häuſer ſtürmen wollte und ſie zur Flucht zwang. Magdeburg 
iſt jetzt ganz ruhig; aber auch dort ſtockt jeder Handel und Alles ſteht ſtill wie 
hier, wo die Bürger täglich mehr wünſchen, ihre Schritte vom 19. März unge⸗ 
ſchehen machen zu können. Unſere Bürgergarden ſehen ganz reſpectabel aus. 
Erbärmlich aber iſt die Großthuerei der Studenten und Primaner, bei denen 
man häufig fragen möchte, wo denn die Gewehre oder Säbel mit den Jungens 
wol hinlaufen wollen? Ueberhaupt iſt die Haltung der Bürgerſchaft hier nur 
mit Achtung zu erwähnen; ob ſie im Stande ſein wird, die unteren Claſſen, 
deren Lage eine immer traurigere wird, nieder zu halten, wird die Zeit lehren. 
.... Eben werden die Bürgerwehren zuſammen gerufen. Eine große Fabrik 
ſteht in Flammen. Wir Soldaten ſpielen jetzt natürlich nur die Zuſchauer. — 


—— —„—ͤ 


Berliner Briefe eines preußiſchen Officiers aus dem Jahre 1848. 421 


Den , ritt Wir ſind mit uns ſelbſt zu viel be⸗ 
ſchäftigt, als daß wir großen Antheil an den Ereigniſſen im übrigen Deutſch⸗ 
land nähmen. Unſere Aufmerkſamkeit lenkt ſich einestheils auf die finanziellen 
Verhältniſſe des Staates, die anfingen ſehr bedenklich zu werden, anderntheils 
auf Poſen. Das Miniſterium, welches das allergrößte Vertrauen beſitzt, ver⸗ 
langt vom Landtage die Machtvollkommenheit, ſelbſtändig eine Anleihe ne⸗ 
gociren oder auf andere Weiſe für Geld ſorgen zu dürfen. Verweigern ihm die 
Stände dieſe Mittel, das Staatsruder weiter zu führen, ſo will das Miniſterium 
ſeine Demiſſion nehmen. Was dann eintritt, weiß der Himmel! Die Menſchen, 
die im Stande ſind, jetzt das Staatsſchiff zu lenken, ſind nicht allzu zahlreich. 
Wir hoffen daher Alle, die Stände möchten das Verlangen des Miniſteriums 
bewilligen. Der Staatsſchatz, von dem immer viel die Rede war, den man für 
ſehr beträchtlich hielt und auf den ſich das Vertrauen des Landes ſtützte wie 
auf eine Grundlage von Marmor, hat ſich als ſehr unbedeutend im Verhältniß 
zu den Erwartungen ausgewieſen. — 

Unſere Finanz-Verlegenheiten wachſen von Tag zu Tag. Die Fabriken 
müſſen unterſtützt, große Staatsbauten angefangen und weiter geführt werden, 
um nur den unruhigen Arbeitern Beſchäftigung zu geben. Die bedeutenden 
Rüſtungen fordern ungeheure Kapitalien, die Wiederherſtellung der Ruhe ebenfalls. 
Steuern gehen nicht ein. Was ſoll da werden? Man ſpricht von den größten 
Einſchränkungen, die ſich auch der Einzelne gefallen laſſen will.... 

Aus Poſen werden von Tag zu Tag die Stimmen für treuen Anſchluß an 
Preußen lauter. Die Regierung iſt zu dem Entſchluß gekommen, die Provinz 
feſtzuhalten und auf das Entſchiedenſte ſind die Befehle, die dahin zielen, an die 
betreffenden Generale gegangen. Wahrſcheinlich wird es dahin kommen, daß die 
vorherrſchend deutſchen Kreiſe und Ortſchaften von der übrigen Provinz getrennt 


Im Uebrigen nimmt Berlin wieder die alte Geſtalt an. Man ſieht 
wieder Gensdarmen und die Damen haben auch die Aengſtlichkeit verloren und 
erſcheinen wieder im ſchönen Schmuck auf der Straße. Die deutſchen Fahnen 
verſchwinden nach und nach und das eingerückte Militär, das nichts zu thun 
hat, weil die Bürgerwehren die Wachen thun, ergeht ſich promenirend auf den 
Straßen und im Thiergarten. An allen Ecken ſind Anſchläge und Gruppen, 
die dieſe zu leſen trachten. Auf den belebteſten Straßen hat ſich eine Menge von 
Bildern⸗ und Broſchüren⸗Verkäufern etablirt, die die unter den Freiheitsbäumen 
der Preſſe in Unzahl wachſenden Pamphlets und Caricaturen anpreiſen und feil 
bieten. Es iſt ein Jammer, daß ſo viel Unkraut in dem Schatten ſolcher 
Bäume erwächſt! Aufläufe find faſt noch allabendlich. Bald bezwecken die⸗ 
ſelben die Plünderung eines Ladens; bald die Vertreibung fremder Arbeiter; bald 
die Erlangung höheren Lohns; bald eine Demonſtration gegen irgend einen Club. 
Im Allgemeinen kann man aber dem ſouveränen Volke ſeine Achtung nicht ver⸗ 
ſagen. Es benimmt ſich bei der großen Anarchie, die wenigſtens zeitweiſe ein⸗ 
getreten war, mit großer Mäßigung. Die Bürgerwehren verdienen allen Reſpect. 
Doch einmal fort von dieſen Bildern! ... ... 
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Den 13. April. — Wem ſoll dieſe Zeit nicht Sorgen und Unbehaglichkeit 
bringen? Alten wie Jungen! Glücklich, wer Alles nur im Gewande des 
Traumes und der Phantaſie ſehen kann! Dem die „eklen“, verzerrten Bilder 
der Wirklichkeit nur als momentan maskirte Genien erſcheinen, die ſelbſt durch 
die entſtellendſten Masken ihre eigentliche Natur ahnen laſſen. Man iſt bei 
Euch ſo glücklich geweſen, die Zeit der Auflöſung aller geſetzlichen Ordnung nicht 
fo zu erleben, wie hier bei uns. Ihr ſeid nicht gezwungen, die ganze Ver⸗ 
gangenheit mit einem Striche aus Eurem Gedächtniß auszuſtreichen und neu 
bis auf die tiefſten Grundlagen aufzubauen. Wir ſind hier ſo weit. Auf der 
einen Seite nimmt man uns alle Vorgeſchichte und Vorentwickelung, macht 
tabula rasa und conftruirt neue Geſetzesformen aus Theorien und den Aus⸗ 
geburten fanatiſcher Köpfe; auf der andern Seite hängt man uns, den ſo Ent⸗ 
kleideten und arg Frierenden, den deutſchen Mantel um, der dem braven feſten 
Pommern, dem Märker, dem Weſtphalen und Magdeburger, dem Oſtpreußen 
und germaniſirten Polen nicht ſitzen will, den er über die Schulter anblickt und 
nicht recht ebenbürtig anſieht. Der Preuße ſchätzt den Norddeutſchen, den 
Hannoveraner und Mecklenburger, die Genoſſen ſeiner Kämpfe, die Freunde 
ſeiner Stämme. Er ſieht herab auf den Süddeutſchen, den er nie anders denn 
als ſeinen Feind gekannt hat. Das Gefühl der Nationalität geht im Preußen 
namentlich vom ſiebenjährigen Kriege aus. Wie hat er damals den Süddeutſchen 
gefegt! Bei Roßbach floh er, noch beſſer als der Franzoſe. Der Sachſe hielt 
ihm noch ehrlich Stand; die Reichsarmee lief davon, wo ſich nur ein preußiſcher 
Adler ſehen ließ! Schon 1706 in den Kämpfen des ſpaniſchen Erbfolgekrieges, 
als die Preußen ſich bei Turin mit hellem Ruhm bedeckten, ſahen ſie die 
Baiern und Mainzer, die Trierer und Badener in den Reihen ihrer vor ihnen 
her fliehenden Feinde; als das Unglück 1806 hereinbrach, als die Größe Preußens 
für immer dahin ſchien, da hörte man nur den Hohn der Süddeutſchen. Aber 
trotz ihrer Freundſchaft mit Frankreich, aus eigner Kraft erſtand Preußen auf's 
Neue und trotz der Schwerfälligkeit der Oeſterreicher und der ſchwankenden 
Politik der Süddeutſchen trug es ſeine Fahnen bis Paris. Und nun ſoll man 
ſich hier von dieſen Leuten, die in Frankfurt die Hauptſtimme führen, regieren 
und beſtimmen laſſen! Nun muß man ſich von Leuten ohne Mandat und Autorität 
Geſetze vorſchreiben laſſen! Ich kann nicht begreifen, wie das nicht die ungeheuerſte 
Erbitterung hervorrufen muß; und ſicherlich würde dies geſchehen, hätte man 
nicht ſo außerordentlich viel mit ſich zu thun. Ihr ſeht es jetzt an Holſtein, 
daß mit Phraſen und Freiſcharen und Großſprechereien nicht viel zu thun iſt. 
Ich will hoffen, daß unſere guten Truppen mit den hannoverſchen gemein⸗ 
ſchaftlich im Stande ſein werden, die deutſche Angelegenheit wieder herzuſtellen. 
Ebenſo wird es am Rhein gehen, wenn die Franzoſen vordrängen ſollten; 
ebenſo an der Weichſel, wenn die Ruſſen uns bedrohen. Man wird ſingen, 
ſchreien; Turner und Burſchen werden ausrücken und das gute preußiſche Heer 
wird nachher die letzte Hoffnung ſein, das ohne Enthuſiasmus, aber voll treuen 
Pflichtgefühls und voll preußiſcher Vaterlandsliebe bleiben wird! Gäbe dann 
der Himmel, daß das ſüddeutſche Gewirre uns kräftig genug läßt, um mit 
Entſchiedenheit und Nachdruck zu handeln. 
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Man hat uns nun ein Wahlgeſetz gegeben, das jedem vierundzwanzig⸗ 
jährigen Preußen die active und jedem dreißigjährigen die paſſive Wahlgerech⸗ 
tigkeit zugeſteht. Es gibt nicht recht einen Grund, warum man die Männer allein 
Wähler ſein laſſen will, warum die Frauen nicht mit. Ich habe vorgeſchlagen, 
man ſollte alle Frauen unter dreißig Jahren und alle Männer über dreißig 
Jahren für wählbar erklären. Wäre das nicht viel amüſanter? Man könnte 
dann doch bunte Reihe und hübſch den Hof machen. ? 

Das Frühjahr entfaltet hier alle Pracht, und man müßte ein Herz von 
Stein und ohne Gefühl haben, wenn die laue, duftende Luft und das reizende 
Grün nicht Freude und Frieden dem Herzen eintragen ſollten. Wir ſetzen uns 
oft zu Zwei oder Drei zu Roß und holen uns Friſche und Leben aus der Natur. 
Sie bleibt doch immer gleich und iſt auch die treue Mutter, die nicht allein 
ſelbſt beruhigend und beſänftigend zuſpricht, ſondern uns auch im Geiſte an die 
Orte verſetzt, wo uns liebende Herzen entgegen ſchlagen. — 

Meine Reiſe zu Euch möchte wol vorläufig Wunſch bleiben; was ſollte 
auch ich Preuße mit den veralteten Anſichten und Wünſchen eines preußi⸗ 
ſchen Soldaten unter Euch aufgeregten Phantaſten und Schwärmern, oder 
um mich beſſer auszudrücken, die Ihr mit klugem Geſchick neue Gebäude auf⸗ 
führt und Euch an dem Hauſe, das Ihr aufführen wollt, ſchon im Voraus 
freut. Der kleine, meine Anſchauungsweiſe umgrenzende Kreis wird durch das 
Wort bezeichnet: „Recht muß Recht bleiben!“, das vor einem Jahre von einem 
damals als ultraliberal verſchrienen Landtags⸗Deputirten ausgeſprochen wurde, 
von Herrn von Vincke, der jetzt den Leuten lange nicht mehr freiſinnig genug 
iſt, — denn man hat den Boden des Rechts verlaſſen und den der Revolution 
betreten. — Das paßt nicht in Eure ſchöne, weite Welt! Wie ſollte ich wol 
da frei athmen und unbefangen einher gehen können, jetzt wo ſich doch immer 
die politiſche Anſicht in den Vordergrund drängt und beſprochen ſein will! Alſo 
laſſen wir die Köpfe ſich noch etwas abkühlen, in Wochen wird man ruhiger 
und gemüthlicher zuſammen ſein können. Aus Polen erwartet man hier in den 
nächſten Tagen die Nachricht von einem Gefecht. — 

Den 19. April. — . . . Heute iſt wieder eine außerordentlich große Auf⸗ 
regung in der Stadt. Ein Maueranſchlag, der dieſen Morgen an allen Ecken 
zu leſen war, forderte in der entſchiedenſten Weiſe die Bürger auf, mit den 
Arbeitern gemeinſchaftliche Sache „gegen die Regierung und die Großen“ zu 
machen und „ihnen die Peſt in die morſchen Knochen zu jagen“. Es geht Das 
Hand in Hand mit dem Verlangen nach directer Wahlberechtigung, das in den 
Arbeiterclaſſen laut geworden iſt. Morgen wird Seitens dieſer eine Monſtre⸗ 
petition dem Miniſter Camphauſen überreicht werden, die dieſe Berechtigung 
ſtatt der indirecten verlangt. Man ſieht dieſen Tag als einen entſcheidenden 
an. Alle Bürger werden auf den Beinen ſein. Täglich ſind Umzüge und Ver⸗ 
ſammlungen. Die Arbeiter feiern faſt ſämmtlich und immer; einestheils haben 
fie keine Arbeit; anderntheils haben fie keine Luft zu arbeiten, da ihnen auf ihr 
Verlangen doch Alles gewährt wird. Bald preſſen ſie dem einen, bald dem 
andern Brodherrn mehr Arbeitslohn ab und vergrößern dadurch nur den Mangel 
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aller Arbeit. Den ſtädtiſchen Behörden fehlt es noch immer an Anſehen, um 
Ungeſchicklichkeiten und Uebergriffe abzuwehren, oder den Forderungen zu wider⸗ 
ſtehen. Die ſociale Bewegung hat die politiſche faſt in den Hintergrund ge⸗ 
drängt und bietet weit größere Gefahren. Unſere Bürger ſind noch keine Eng⸗ 
länder, die Gut und Blut, Ehre und Leben an ihre politiſche Ueberzeugung und 
die Aufrechthaltung der Geſetze ſetzen. Uebrigens benimmt ſich das Volk bei 
dieſen Vorgängen nicht ohne Laune und Humor. Die Bäcker, die zu kleine 
Brode nach ſeiner Idee gebacken hatten, mußten eigenhändig dergleichen Exem⸗ 
plare an die Hausthüre nageln. Das angenagelte Brod wurde bezahlt. 

Am Sonntag war ich in einer großen Volksverſammlung im Thiergarten 
unter freiem Himmel. Es wurden meiſtens induſtrielle Fragen abgehandelt. 
Es ging durchaus ruhig und anſtändig zu; man fühlte ſich nichts weniger als 
genirt; man ſah und hörte allen Anweſenden das Intereſſe an, ſich aufzuklären 
und bemerkte mit Freuden die Theilnahme an dem Vorgetragenen. Die Redner 
waren Arbeiter, Literaten, Kaufleute, Aerzte, Advocaten ꝛc. Einzelne wirklich 
bedeutende Rednertalente traten auf. Es war zum Erſtaunen, wie des Volkes 
Tact das Richtige herausfühlte; andererſeits aber wieder augenſcheinlich, wie 
das größere Talent das richtige Urtheil wieder anders zu beſtimmen wußte. 
Der Hauptredner war ein früherer Officier, ein Herr Held, Redacteur einer 
Zeitſchrift: „die Locomotive“. Mit der Anrede „Bürger“ und mit der „ruhm⸗ 
reichen Revolution“ wurde natürlich enorm herumgeworfen. 

Ich war heute auch einmal wieder bei 3's. Ich hatte ihre, den meinen 
widerſtrebende Anſichten gefürchtet, fand aber ſtatt deſſen meiſtens überein⸗ 
ſtimmende. Die gebildeteren und bedeutenderen Leute ſehen hier doch alle recht 
ernſt, faſt ſchwarz in die Zukunft. Man glaubt nicht, daß die deutſche Ent⸗ 
wickelung ohne Conflicte vor ſich gehen wird. Man iſt zu ſehr empört über 
die Forderung Süddeutſchlands in Betreff unſerer Provinz Poſen, deren Ver⸗ 
hältniſſe man dort gar nicht kennt; deren Hauptſtadt ein nothwendiges Glied in 
unſerer Befeſtigungslinie gegen Oſten iſt, der Befeſtigungslinie, die auch Deutſch⸗ 
land ſchützt. Die Stadt Poſen iſt zu zwei Drittheilen deutſch, durchaus 
preußiſch geſinnt. Ich habe einen Brief von M. aus Gneſen, nach welchem 
unſere Truppen ſchon mehrere Gefechte gehabt haben und vor Kampfbegierde 
brennen; daß die polniſchen Landwehren durchaus zuverläſſig und gut ge= 
ſinnt, daß aus der vierten Diviſion, etwa mit Landwehren 15,000 Mann ſtark, 
nur vierzig Deſertionsfälle vorgekommen ſind; nach welchem ferner die Polen 
gräulich hauſen, namentlich gegen die Juden. Die Erbitterung iſt auch hier 
gegen die Polen außerordentlich geſtiegen und was mich anbetrifft, ſo würde 
ich mit dem höchſten Widerwillen für die Polen gegen die Ruſſen den Degen 
ziehen, wie man es uns in Süddeutſchland zugedacht hat. Der Haß, der hier 
ſo gewaltig gegen die Ruſſen laut war, iſt faſt ganz vergeſſen; die natürliche 
Folge des Benehmens der Polen und der Süddeutſchen. Wie blaß werden ihre 
Sterne! Hecker, der europäiſche Mann, der Patriot par excellenee — ein 
Landes⸗Verräther! — — 


Den 21. April. — Leider kann man wol nicht vorausſetzen, daß Ereigniſſe 


Berliner Briefe eines preußiſchen Officiers aus dem Jahre 1848. 425 


wie das Hildesheimer) ſich nicht noch öfter in Deutſchland wiederholen werden, 
wenn auch nicht am nämlichen Orte. Man hat den Boden des Rechts und 
der Geſetzmäßigkeit verloren und es ſieht ordentlich komiſch aus, wie die Leute 
mit den Beinen zappeln, um dieſen Boden wieder zu gewinnen; wie ſie ſich 
wirklich einbilden, daß es gelungen ſei, und wie dann plötzlich ein ſolches Er- 
eigniß, über das man ſich im Grunde nicht wundern kann, ſie in's Geſicht 
ſchlägt und beweiſt, wie bodenlos ihre Exiſtenz iſt. — — 

Unſere Zuſtände unterſcheiden ſich weſentlich von den Eueren dadurch, daß 
hier die ſocialen Fragen weit mehr zur Löſung drängen als bei Euch, die Ihr 
nicht die Verarmung der unteren Stände durch eine maßloſe Gewerbefreiheit 
und durch die Induſtrie gewonnen habt. — Man ſtellt hier jetzt den Satz auf, 
Jedermann könne mit Recht vom Staat verlangen, dieſer ſolle Sorge tragen, 
daß man durch feine Arbeit ein hinlängliches [nicht kümmerliches] Auskommen 
habe. Wohin die Conſequenz dieſes Satzes führen kann, wer mag das ent⸗ 
ſcheiden? Vorläufig preſſen die Arbeiter und Geſellen bald den Communen, 
bald ihren Meiſtern mehr Lohn ab und ſteigern dadurch nur die große Arbeits⸗ 
loſigkeit. Der Credit iſt noch immer durchaus gedrückt und die Gefahr für 
unſere Zukunft liegt in dem Hunger und in der Verzweiflung der unteren 
Stände, gleichzeitig mit der enormen Geldkriſis. Unſere Bürger und der größere 
und beſſere Theil der Arbeiter ſchart ſich freilich jetzt dicht um die Erhaltung 
der Ordnung, indeſſen wie lange kann jener den Druck, der durch dieſen anhal- 
tenden Dienſt auf ihm laſtet, aushalten, und wie lange wird dieſer noch gut 
gefinnt ſein, wenn auch er von den ſtillſtehenden Fabriken entlaſſen wird? 

Wir ſind hier wirklich glücklich über den geſtrigen Tag weggekommen; die 
in weit geringerer Anzahl, als erwartet wurde, anziehenden Scharen wurden 
vor den Thoren aufgehalten und zum Auseinandergehen veranlaßt. Die Stadt 
war die Nacht auch außerordentlich ruhig. — 

Vorgeſtern Abend langte ganz überraſchend D. aus Rendsburg an. Er kam, 
um den beſtimmten Befehl zu holen, gegen die Dänen vorzugehen; ein Vor⸗ 
gehen, zu dem ſich Halfett ?) nicht hatte verſtehen wollen. Weigert er ſich auch 
ferner, ſo gehen die Preußen allein vor. Nach dem Ausſpruch des Bundestags 
ſoll ein preußiſcher General das Commando der Expedition übernehmen und iſt 
zu dieſem Ende der General von Wrangel dorthin abgegangen. Derſelbe genießt 
das größte Vertrauen in der Armee. Sein Generalſtab iſt vorzüglich beſetzt 
und wir ſehen den dortigen Affairen, die heute ihren Anfang nehmen ſollten, 
mit großem Vertrauen entgegen. 

. . . . Gottlob hat das radicale Gebahren der Süddeutſchen im Frank⸗ 
furter Dome und in den badiſchen Volksverſammlungen hier in Preußen einen ganz 
anderen Effect gehabt als man erwartete. Die preußiſchen Erinnerungen und 
preußiſchen Sympathien ſind auf's Herrlichſte erwacht. In Poſen entwickeln 
die Deutſchen und die polniſche Bauernſchaft eine Energie für Preußen, wie ſie 
nie hätte wach werden können, hätte man nicht ihr Nationalgefühl ſo mit 


) Ein vom Militär bald unterdrückter Krawall. 
2) Befehlshaber der hannover'ſchen Truppen. 
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Füßen getreten. In Weſtpreußen iſt kein Gedanke an irgend eine polniſche 
Sympathie. Unſere Truppen brennen vor Kampfbegierde und jeder ungeſetz⸗ 
lichen polniſchen Regung wäre im Fluge ein Ende gemacht. Selbſt die pol⸗ 
niſchen Landwehren ſind vortrefflich. Unſer General von Pfuel iſt nach Peters⸗ 
burg gegangen; was ſein Auftrag iſt, wiſſen wir nicht; möge der Himmel 
unſere Armee davor bewahren, für die Polen gegen Rußland ziehen zu 
Riffen Die Ruſſen ſind im Uebrigen nicht allzu ſehr zu fürchten und 
ich glaube nicht, daß ſie an eine Reaction, den Degen in der Hand, bei uns 
denken. Sie würden dann auch die ganze Nation auf den Beinen finden; ihre 
Truppen ſind über das ganze Land verbreitet, ſie können allerhöchſtens am 
1. Juni 150,000 Mann an unſerer Grenze haben. Die Ruſſen ſind außerdem 
ſehr mit ſich beſchäftigt; in den Oſtſeeprovinzen, in Lithauen, Podolien, Vol⸗ 
hynien, überall gährt es; ſie können die Moldau und Wallachei nicht unbe⸗ 
obachtet laſſen. Kurz, als Angreifende ſind ſie, ohne Verbindung mit anderen 
Völkern, durchaus nicht zu fürchten. Dagegen greifen wir ſie an, wollen 
wir ihre Provinzen ihnen entreißen, ſo iſt vorauszuſetzen, daß alle inneren 
Gährungen damit zum Schweigen gebracht ſind und der „heilige Krieg“ 
mit aller Kraft Seitens der Ruſſen geführt werden wird. — Täglich ziehen hier 
noch Polen durch; täglich verſtärken wir unſere Kräfte im Großherzogthum. Käme 
es dort zum feindlichen, ernſthaften Zuſammentreffen, es würde gräßlich ſein. 

Was uns vor Allem Noth thut, iſt ein Kriegsminiſter. Man muß einen 
guten Soldaten haben, der außerdem auch die politiſche Bildung hat, die der 
neuen Zeit entſpricht und der Redner iſt. Man ſpricht von Scharnhorſt und von 
Strotha, beides Artilleriſten. 

Wir Alle hier freuen uns täglich an dem geſunden Sinne der Han⸗ 
noveraner und wünſchen nichts mehr, als daß es ihnen gelingen möchte, auf 
geſetzlichem Wege das zu erreichen, was den Völkern Noth thut. Man büßt 
gar zu viel ein, wenn man einmal vierzehn Tage lang Anarchie walten läßt. 


Den 23. April. — — Ob wir Frieden behalten? Wer will das 
entſcheiden? Ich glaube nicht, daß die Intereſſen Süd-Weſt⸗Deutſchlands und 
des Nord⸗Oſt werden unter eine Kappe zu bringen ſein. Ich glaube es nament⸗ 
lich Poſen's wegen nicht. Ich glaube, daß die Verfaſſung, die man Deutſchland 
geben will, ſo etwas Halbes und in ſich Unmögliches iſt, daß ſich an eine Ein⸗ 
führung derſelben tauſend neue Verwickelungen knüpfen werden. Die Zeit wird 
Deutſchland zu einer einheitlichen Monarchie, oder zu einer einheitlichen Republik 
hindrängen. Erſtere werden unſere nördlichen und öſtlichen Provinzen nur an⸗ 
nehmen, wenn unſer König Kaiſer wird; letztere iſt uns gänzlich fremd. So⸗ 
mit glaube ich nicht, daß dieſe Frage auf friedlichem Wege entſchieden wird. 
Ich bin feſt davon durchdrungen, daß wir in Monaten, oder erſt in Jahren 
einen Kampf Nord⸗Oſt⸗Deutſchlands gegen den Süd⸗Weſten ſehen werden. Die 
guten Süddeutſchen haben unſerem Innern ſo jede Sympathie, ja jeden Enthu⸗ 
ſiasmus genommen, daß es nicht zu verwundern iſt, wenn man für die dort 
aufgepflanzte Fahne höchſtens Indifferenz empfindet. Glaube mir, es iſt nicht 
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die Armee, es ſind nicht Einzelne, die hier ſo denken, es iſt der beſſere, der 
ruhigere und der edlere Theil der hieſigen Bevölkerung .. .. Der alte B. 
ſchreibt mir: „Für mich und mein Geſchlecht hoffe ich jetzt nichts mehr — aber 
für die Kinder. Mögen ſie die Früchte eines vernünftigen Freiheitsbaumes 
ernten.“ Und ferner: „Die zehn Plagen Aegyptens ſchweben über uns, nur die 
Liebe bleibt, ſie ſoll deſto herrlicher leuchten.“ Er hat, wenn man manche ſeiner 
Worte in anderes Deutſch überſetzt, nicht Unrecht. Die antiken herrlichen 
Tugenden: virtus et pietas ſcheinen mir gewichen: ſtandhaftes Ertragen, Pflicht⸗ 
erfüllung und Anhänglichkeit, Ehrfurcht vor dem Alter und feinen Anſichten, vor 
dem Könige und dem Vaterlande! — Ueberall herrſcht Egoismus, jugendlich frech 
an die Spitze von Allem geſtellt, das erſtrebt wird. Doch genug davon. Faſt iſt 
es mir, als wenn ich mein beſſeres Selbſt aufgeben ſollte, wollte ich mit den 
Zeithelden einerlei Schritt einüben. Mein Herz iſt mit Dankbarkeit dafür er⸗ 
füllt, daß ich zu einem Stande beſtimmt wurde, der, wie ich jetzt erſt erkenne, 
Alles was ich bin in Anſpruch nahm, dem ich von ganzer Seele, mit Leib und 
Leben angehöre, daß ich Preuße ward, — daß ich dem Lande zugeführt wurde, 
deſſen Inſtitutionen, deſſen Geſchichte und deſſen Charakter mich durch und durch 
zu dem Seinigen machten. — 

n Es wird ein Armeecorps von 60,000 Mann zwiſchen Bamberg 
und Nürnberg zuſammengezogen werden, zu dem Preußen 20,000, Oeſterreich 
20,000 Mann gibt; 20,000 ſollen vom Bunde geſtellt werden. Mein altes 
Regiment geht auch dorthin. Wie würde es mich erfreuen, wenn man mich auch 
eben dahin ſenden wollte. — Die militäriſche Thätigkeit in Schleswig und Jüt⸗ 
land möchte ihr Ende erreicht haben. Man ſpricht mit großer Anerkennung von 
den Hannoveranern und Braunſchweigern, namentlich der neunpfündigen Batterie. 

Traurig lauten die Nachrichten aus Poſen. Die Halbheit der dortigen 
Verhältniſſe hat die traurigſten Folgen gehabt; in der letzten Woche ſind 28 
kleine Gefechte geliefert worden. Der Bürgerkrieg iſt vollſtändig da; ein Bürger⸗ 
krieg der gräßlichſten Art. 


ä 


Den 30. April . . Ich bin, wie alle Welt, die ganze Woche hindurch 
außerordentlich durch die Wahlen für unſere conſtituirende Verſammlung in 
Anſpruch genommen geweſen. Täglich wenigſtens eine vorberathende Verſamm⸗ 
lung, die oft drei und mehr Stunden dauerte. Man hatte auch mich auf die 
Candidatenliſte zum Wahlmann geſetzt. Das Verhältniß der Wahlen iſt hier 
folgendes: Jeder, der ehrlich (vor den Gerichten) und kein Armengeld erhält, iſt 
Urwähler. Für fünfhundert Einwohner wählen die Urwähler einen Wahlmann 
und für ſechzigtauſend Einwohner wieder die jo aus den Urwahlen hervor⸗ 
gegangenen Wahlmänner einen Abgeordneten. Die Urwähler aus unſerem 
Bezirk, Leute aus allen Ständen, hatten ſich natürlich wenig oder gar nicht 
gekannt. Man verſammelte ſich, um ſich kennen zu lernen. Eine große An⸗ 
zahl von Candidaten zu Wahlmännern wurden auf die Liſte gebracht und jeder 
dazu verpflichtet, ſich der Verſammlung zu präſentiren, ſeine Anteriora in 
wenigen Worten mitzutheilen und dieſen ſein politiſches Glaubensbekenntniß an⸗ 
zuhängen. Viel ungewaſchen Zeug wurde da vorgebracht. Es drehte ſich immer 
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darum, ob man ſchon vor dem 18. März liberal geſinnt geweſen ſei; ob man 
ſchon vordem einen Polizeiſcandal gehabt hätte (als Document radicaler, alſo 
guter Geſinnung); es wurde auf alle Beamte geſcholten und mit den Arbeitern 
kokettirt. Damit waren zwei Nachmittage verbracht worden. Am dritten ward 
dies fortgeſetzt. Ein Candidat nach dem andern wurde aufgerufen; auch ein 
Capitän vom Kriegsminiſterium. Wie ich ihn auf die Tribüne treten ſah, 
dachte ich, was würdeſt Du wol ſagen, wenn man Dich aufriefe, ging dann 
aber wieder von dieſem Gedanken ab, als ich plötzlich meinen Namen nennen 
höre. Wer mich auf die Liſte geſetzt hat, ich weiß es nicht. Zuerſt wollte ich 
ablehnen, dann ging ich, und wie ich ging, dachte ich: „Nur Courage“. Ich 
war im erſten Momente in nicht geringer Verlegenheit; ich war vollſtändig 
unvorbereitet; ich war in Uniform (mit noch zweien die einzigen Officiere in einer 
Verſammlung von wenigſtens ſechshundert Menſchen). 

Ich ſchritt raſch auf die Tribüne, fing an zu ſprechen und das Uebrige 
fand ſich, ſo daß ich, ehe ich mich deſſen verſah, die ganze Geſellſchaft in einem 
Enthuſiasmus und Applaus ſah, ſo daß ich faſt davor erſchreckte. Sobald das 
erreicht war, empfahl ich mich und kehrte auf meinen Platz zurück. Und wenn 
ich nun bedachte, was ich den Leuten geſagt hatte, ſo waren es wahrlich keine 
Schmeicheleien, auch kein Glaubensbekenntniß, ſondern das Einfache, daß, wenn 
man Staaten bauen wolle, es nöthig ſei, daß man Baumeiſter annähme, die 
zu bauen verſtänden und nicht bloß Schwätzer und Leute, die ſich mit Worten 
um die Gunſt der Menge bemühten. — 

Ich war plötzlich zu einer Notabilität geworden; man drückte mir von 
vielen Seiten die Hand; man ſuchte meinen beſonderen Beifall für Anſichten 
und Meinungen zu gewinnen. Ich ließ mir das gefallen, ohne irgend noch 
einen Schritt zu thun, um vom Candidaten zum wirklichen Wahlmann zu 
avanciren. Und ſo ſchnell ſchwindet Volksgunſt, daß jetzt Leute der radicalſten 
Seite mich vollſtändig verdrängt haben. Heute haben um zwölf Uhr Männer 
meiner Geſinnung eine Separatberathung. Um fünf Uhr iſt wiederum große 
Verſammlung; morgen um acht Uhr beginnt die Wahl. Die radicale Partei 
bietet Alles auf, um den Sieg zu gewinnen. Unſere hat keine Leute, um ihr 
kräftig entgegentreten zu können. Es bedarf der Aufwiegelung der unteren 
Claſſen für ein beſtimmtes Princip; der „Abwüglung“ wie ſich jener Berliner 
Eckenſteher ausdrückt, der ſich darüber beklagt, daß er vierzehn Tage „auf⸗ 
gewügelt“ ſei und nun ſchon ſeit mehreren Wochen wieder „a b gewügelt“ werde. 
Unſere Leutchen wiſſen nicht unter das Volk zu treten; es ſcheint als wenn man 
mich hätte als Wahlmann durchbringen können, wenn ich Luſt gehabt hätte; 
indeſſen dann hätte ich nochmals reden müſſen, hätte mich Dem ausgeſetzt, 
unter die Zähne von allerhand Leuten zu kommen, und darnach hatte ich kein 
Verlangen. An der Spitze der Radicalen ſtehen Lehrer und Literaten, unpraktiſche 
Leute, Theoretiker, die es gewiß gut meinen, indeſſen gewiß nichts Gutes ſchaffen. 

Den mai Am Sonntage waren Vorberathungen über Vor⸗ 
berathungen, von zwölf bis zwei und dann von fünf bis acht Uhr. — In den⸗ 
ſelben hatte man mich denn auch auf die engſte Liſte der Wahlcandidaten unſerer 
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Partei, das heißt der Partei der conſtitutionellen Monarchie, gegenüber der 
republikaniſchen, geſetzt. Ich war als fünfter Wahlcandidat genannt. Geſtern 
wurde die große Wahlſchlacht geſchlagen; von ein halb acht Uhr Morgens bis 
ein halb zehn Uhr Abends haben wir geſeſſen und gewählt und wieder gewählt. 
Der Sieg entſchied ſich gleich mit dem erſten Candidaten, einem Kaufmann 
Haſtinger, für uns. Der zweite Candidat, ein Kammergerichts⸗Präſfident Koſch, 
wurde mit gleicher Majorität durchgeſetzt. Beim dritten Candidaten hatte ſich 
unſere Partei leider zerſplittert; die Gegner ſtellten einen unter den Arbeitern 
ſehr beliebten Candidaten auf, einen früheren Unterofficier. Es kam zur engeren 
Wahl, wo immer fünf als engere Candidaten aufgeſtellt werden. Wieder keine 
Majorität. Wir ſahen, daß wir unſern Candidaten nicht durchbringen würden. 
Wir ſprangen alſo über auf einen Vermittelungscandidaten, der dann in der 
letzten Wahl, wo man zwei Candidaten aufgeſtellt hatte, mit großer Majorität 
gewählt wurde. Nun kam der vierte Candidat. Wir nahmen wieder den von 
uns deſignirten; er fand keine unbedingte Majorität. Die Gegner machten 


aber den großen Fehler, daß fie bei ihrem Candidaten verharrten, der ſelbſt in 


den eignen Reihen nicht vollſtändigen Anklang fand. Es kam zur engern Wahl 
von fünf, — unſer Candidat ſiegte! — Fünfte Wahl. Mein Name war bis 
dahin faſt gar nicht genannt; indeſſen wußte ich, daß die Uniform und „der 
junge Kerl, der ſo reſolut geſprochen“ ihnen imponirt hatte. Unſere Partei ging 
theilweiſe wieder auf den dritten Candidaten, der nicht durchgeſetzt war, zurück; 
es ergab ſich keine Majorität. Endlich engere Wahl zu fünf. Große Majorität 
für mich! Glückwünſche von allen Seiten; Freude auf vielen Geſichtern und 
wirklich die größeſte in mir. — Nun kamen die Wahlen für Frankfurt. Die 
Majorität, die ſich alſo conſolidirt hatte, nahm mit großer Entſchiedenheit ihre 
alten Candidaten wieder an. Somit bin ich Wahlmann für die beiden con⸗ 
ſtituirenden Verſammlungen. Die Abgeordneten werden wir am nächſten Montag 
wählen. Ich bin dadurch im Stande, allen intereſſanten Debatten, die in dieſer 
Woche ſtatthaben werden, beizuwohnen. Wir werden ſehr thätig ſein müſſen, 
wenn wir tüchtige Abgeordnete finden wollen Die anticonſtitutionelle 
Partei iſt hier ſehr groß, die republikaniſche! Den Leuten liegt Nordamerika 
im Sinne. Unter achthundert Wahlmännern werden wir nur eine kleine Partei 
finden. Die Woche wird ſehr in Anſpruch genommen ſein. 


ene Noa Heute Mittag habe ich die beſtimmte Ent⸗ 
ſcheidung erhalten, daß ich nicht nach Frankfurt gehen werde; ich bin nicht zum 
Abgeordneten, ſondern nur zum Stellvertreter gewählt worden, und das nicht 
hier, ſondern in F. Ich bin darüber nicht niedergeſchlagen und komme mir 
vor wie Jemand, der nach langer Unruhe und langen Dienſten wieder in's 
Privatleben zurückgetreten iſt, und dieſes hat auch ſeine Annehmlichkeiten und 
ſeine großen Vorzüge. Die vorige Woche war eine der intereſſanteſten meines 
Lebens. Schon am Nachmittage des 2. Mai hatte eine Anzahl Abgeordnete 
eine Privatconferenz darüber, wie man es anfangen wollte, ſich und die 
Candidaten für die beiden Verſammlungen kennen zu lernen, die hier und in 
Frankfurt abgehalten werden ſollen. Bevor wir noch zu einem Entſchluſſe ge⸗ 
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kommen waren, wurde uns die Nachricht, daß Seitens des Magiſtrates auf 
den Mittwoch eine gemeinſchaftliche große Verſammlung aller Wahlmänner in 
der Garniſonkirche angeſetzt ſei. Wir verfügten uns demnach auch dorthin. 
Indeſſen, trotz der beſtimmteſten Zurückweiſung aller der Leute, die nicht Wahl⸗ 
männer waren, hatte ſich doch eine ſo bedeutende Menge auch Solcher eingedrängt, 
die nicht gerade Luſt hatten, unſere Berathungen mit Ruhe zu vernehmen, daß 
wir kaum Platz hatten. Dazu kommt noch, daß die Kirche wenig akuſtiſch iſt 
und daß es das Intereſſe einer beſtimmten Partei war, die Verhandlungen jeden⸗ 
falls zu unterbrechen. So nahm dann bald ein ſolches Toben und Durchein⸗ 
anderſchreien überhand, daß man ſich entſchließen mußte, die Verhandlungen 
aufzugeben. 

Um zwei Uhr Nachmittags verſammelte man ſich wieder. Wir waren ge⸗ 
wiß elfhundert Männer. Man hatte dieſes Mal den ſchönen Saal des Schau: 
ſpielhauſes gewählt; auch waren hier Vorkehrungen getroffen, die jedem Un⸗ 
befugten den Zutritt verwehrten; dennoch kam es auch hier nur zu wenigen Be⸗ 
ſtimmungen für die Geſchäftsordnung der folgenden Tage. Erſt am Donners⸗ 
tage begannen die ordentlichen Sitzungen, ſeitdem aber auch ununterbrochen. 
Berlin war in fünf Bezirke getheilt worden und jeder Bezirk hatte zwei Ab⸗ 
geordnete und zwei Erſatzmänner für die conſtituirende Verſammlung in Berlin 
zu wählen. Andererſeits hatte man Berlin wiederum in ſechs Bezirke getheilt, 
von denen jeder einen Abgeordneten und einen Erſatzmann für Frankfurt wählen 
ſollte. Morgens von acht bis ein Uhr Mittags fanden nun immer die Ver⸗ 
ſammlungen der Geſammtheit ſtatt; Nachmittags, in der Regel von drei Uhr 
an, trat man in den Bezirken zuſammen, und weil ich als Wahlmann für 
Berlin und für Frankfurt zwei Bezirken angehörte, ſo habe ich oft bis acht, ja 
einmal bis zehn Uhr in dieſen Sitzungen zugebracht. Schloſſen ſie auch früher, 
ſo erwarteten uns wieder unſere Urwähler, die von uns Berichterſtattung über 
die Ergebniſſe der Tage forderten, und vor denen ich zweimal noch dreiviertel⸗ 
bis einſtündige Vorträge gehalten habe. Die Liſten, welche Seitens der Ver⸗ 
ſammlung der Geſammtheit für die Candidaten ausgelegt worden, waren ebenſo 
wie die, welche einzelne Bezirke ausgelegt hatten, bald mit Namen bedeckt. Die 
bedeutendſten Männer aller Stände und aller Meinungen traten vor uns auf 
und legten ihre Anſichten über die Zeitfragen dar und unterwarfen ſich den von 
der Verſammlung geſtellten Interpellationen. Generale und Arbeiter, Lehrer 
und Geheimräthe, Advocaten und Literaten ſprachen nacheinander. Ich bin ſtets 
mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit den Verhandlungen gefolgt und habe nicht 
allein mich dadurch gefeſſelt geſehen, ſondern auch eine reiche Ausbeute von Er⸗ 
fahrungen und Ideen geſammelt. Viele der Leute, die noch in der Folge von 
größtem Einfluß auf das Geſchick unſeres Vaterlandes ſein werden, habe ich ſo 
kennen gelernt. — Es war höchſt intereſſant, Leute aus allen Schichten der 
Geſellſchaft ſich in ihrer Weiſe über die Begebenheiten der letzten Wochen äußern 
zu hören und über das, was geboren werden ſoll. Unter den Handwerkern und 
Fabrikarbeitern war ſo viel richtiger Tact, ſo viel vernünftiger Sinn, daß es 
mich außerordentlich frappirt hat. — War in dem früheren Leben der Redner 
auch nur Etwas, was auf ihren Charakter ein ſchlechtes Licht warf, ſo wurde 
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es ſchonungslos aufgedeckt, was oft zu den unangenehmſten Scenen Veranlaſſung 
gab. Ueberhaupt war die Haltung im Ganzen nicht immer die parlamentariſche. 
Ich habe faſt nie ſolches Toben mit angehört wie dort. Wir bekamen nach 
und nach jo viele Staatsverfafjungs - Entwürfe, daß man damit einen Handel 
hätte treiben können. Jeder Einzelne brachte einen neuen, viele darunter aber 
höchſt geiſtvolle. Es drehte ſich namentlich darum, daß der Eine für die neue 
preußiſche Verfaſſung zwei Kammern, der Andere eine verlangte. Man hörte 
die bedeutſamſten Vertheidigungsreden für das eine, wie für das andere Syſtem. 
Ich wurde mehrfach (von ſieben Seiten) aufgefordert, mich auf die Candidaten⸗ 
liſte zu ſetzen; ich hatte abgelehnt, weil ich nicht einſah, wie ich irgend Ausſicht 
haben könnte zu reüſſiren. Indeſſen, es ſprach ſich bald das Verlangen, Officiere 
nach Frankfurt zu ſenden, ſo laut aus, daß man ſogar einen unſerer Generale, 
der für ſich gedankt hatte, aufforderte, Officiere öffentlich zu nennen, die ſich zu 
einer ſolchen Sendung eigneten. Er nannte vier höhere Officiere, die aber ohne 
Erfolg auftraten. — Man erkannte wol, daß das Uebergewicht, das Preußen, 
ſoll etwas Vernünftiges aus der Frankfurter Geſchichte werden, durchaus auch 
ferner in Deutſchland haben muß, ſich namentlich auch darauf ſtützt, daß es 
der rechte Arm Deutſchlands in Krieg und Frieden geweſen iſt; daß es, zuerſt 
und allein, eine wahrhaft volksthümliche Wehrverfaſſung beſaß; daß ſeine 
Grenzen die längſten nach Außen ſind, die, militäriſch geſchützt, auch Deutſchland 
ſchützen ꝛc. Man erkannte, daß die neu zu ſchaffende Heeresverfaſſung es nöthig 
mache, unter denen, die ſie berathen, auch Fachkenner und Leute von Fach zu 
haben; man erkannte, daß bei der Regulirung der Grenzen gegen Oſten, in Be⸗ 
treff Poſen's, man auch militäriſches Urtheil herbeiziehen müſſe. Aber woher 
nun die Officiere nehmen? Unter den Wahlmännern waren ſehr wenige. — 
Wir müſſen entſchiedene, friſche Kräfte in's Feld ſtellen; mit Autoritäten der 
früheren Jahre ſchlägt man jetzt die andrängende Partei nicht mehr. Wir 
brauchen Solche, die die politiſche Bildung der Neuzeit haben und die in 
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läßt ſich jetzt nicht mehr vom Soldaten trennen. Wir ſtehen nicht mehr iſolirt 
den andern Ständen gegenüber; wollten wir das, ſo würde uns bald der Boden 
unter den Füßen genommen werden. Es handelt ſich darum, dem Lande eine 
Wehrverfaſſung zu geben, die den übrigen Inſtitutionen deſſelben und ihrem 
Zwecke entſpricht. Wir müſſen dafür ſorgen, daß darüber Leute zu Rathe ſitzen, 
die nicht blos jene Inſtitutionen im Auge haben, ſondern auch die Natur, das 
Weſen eines ſolchen Dinges, wie es eine Wehrverfaſſung iſt. Und will man 
das erreichen, dann muß man dahin gehen, wo man überhaupt zur Erreichung 
dieſes Zweckes etwas thun kann. Man ſchlägt nur da den Feind, wo man ihn 
wirklich trifft, nicht dadurch, daß man in die Luft haut. Unſere Oberen, ſo 
wie das Miniſterium waren auch hiervon durchdrungen, nur fielen ſie in den 
Fehler, daß ſie die falſchen Perſonen unterſtützten. Nach dem General R. trat 
noch ein Major auf. Ich muß geſtehen, ich war außer mir, wie ich ihn reden 
hörte; den Leuten ſagen, daß man noch einen Bruder habe, der Tiſchlergeſelle 
ſei und daß künftig keine Garden und keine Cadettenhäuſer beſtehen ſollten; den 
Leuten in abgeriſſenen Sätzen ein politiſches Glaubensbekenntniß ablegen, ohne 
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daß der Faden zu erkennen wäre, der dem Ganzen Zuſammenhang gibt, das 
heißt nicht, ein Anrecht auf eine Wahl zu ſolchen Verſammlungen gewinnen, 
wie die bevorſtehenden ſind. Als ich nun ſah, wie die Candidaten beſchaffen, 
die da als ſolche aufgetreten waren, da wünſchte ich auch auf die Liſte geſtellt zu 
werden; indeſſen hier war es zu ſpät. Ich wurde in einem andern Bezirke 
vorgeſchlagen, doch hatten ſich dort die Stimmen ſchon ſo beſtimmt für zwei 
andere Candidaten ausgeſprochen (den Miniſter Camphauſen und den Präſidenten 
Rönne), daß kein Gedanke war gewählt zu werden. Ich ſprach auch hier, aber 
nicht für mich, ſondern dafür, daß es wichtig ſei, Soldaten nach Frankfurt zu 
ſenden; knüpfte dieſes namentlich an den Dahlmann'ſchen Entwurf, der in mi⸗ 
litäriſcher Beziehung wol das Ungerathenſte iſt, was man ſich denken kann. Es 
iſt doch ſchwerer, als ich mir gedacht hatte, ſo frei vor einem ſo viel älteren 
und ausgezeichneten Publicum zu ſprechen; denn in dieſer Bezirksverſammlung 
ſaßen nur Leute vom alten Regime, die denn auch nur von bedeutenden Würden⸗ 
trägern als Candidaten etwas wiſſen wollten. — Wie ſchon erwähnt, das Mi⸗ 
niſterium wünſchte, daß Officiere für Frankfurt gewählt würden, und unſer vom 
Miniſterium nach Frankfurt commandirter Major Fiſcher hatte es mir direct zur 
Pflicht gemacht, Alles zu thun, um es für mich zu erreichen, und ich bedauere, 
daß es mir nicht geglückt iſt. Wenn jetzt nicht Jeder mit Aufopferung aller 
ſeiner Kräfte das Seinige einſetzt, um noch Etwas zu retten, ſo bricht alles 
Hiſtoriſche, mag es gut oder ſchlecht ſein, zuſammen; wenn nicht Jeder durch 
und durch politiſch iſt und jeden Nerv und jede Sehne zu einem Seile werden 
läßt, mit dem er ſich vor die Monarchie, die Schiffbruch leiden will, vorſpannt, 
ſo iſt dieſe und damit viel Edles und Großes, vielleicht ganz Deutſchland, für 
immer verloren. Mag fein, daß es bei Euch ganz ſtill und friedlich ausſieht. 
Wir tanzen hier auf den brandenden Wogen und der Fels, an dem wir ſcheitern 
können, tritt ſo prägnant uns vor die Augen, daß es heißt: „Hand an, oder 
der Tod gähnt Dir entgegen!“ — Hier zerren Reaction und Revolution um 
Throne, Abſolutismus und Republik, und wahrlich, noch manchen Kampfs wird 
es bedürfen, wollen wir mit dem Echten und Guten oben bleiben. Wer jetzt 
an den Groſchen denkt, den er etwa dabei verausgabt, der meint es auch ſchlecht 
mit ſich ſelbſt. Er kommt mir vor wie der, der auf einem ſchwankenden Balken 
auf dem Meere treibt, jeden Augenblick dem Verſinken nahe, und doch den Schatz 
nicht aufgeben will, der ihn in die Tiefe zieht. — Auf Oftentation bei Auſtern 
und Champagner, auf Stutzern mit Glacéhandſchuhen und lackirten Stiefeln gibt 
man jetzt Gottlob nichts mehr, aber darauf, ob das Herz auf dem richtigen 
Flecke ſitzt; ob es den Muth hat, das auszusprechen und zur Geltung zu bringen, 
was der Kopf denkt. — 

Den 19. Mai. — Manche Wahlverſammlungen waren von Neuem noth- 
wendig geworden, weil einige Perſonen an zwei Orten gewählt waren. So 
hatten wir heute an Stelle des Miniſters Camphauſen und unſeres Geſandten 
in Nordamerika, ehemaligen Präſidenten unſeres Handelsamtes, von Roenne, 
Neuwahlen zu treffen. Bedeutende Wahlumtriebe ſind natürlich jetzt erſt recht 
wieder losgelaſſen worden; die eine Partei hat als Candidaten den bekannten 
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Jacoby aus Königsberg aufgeſtellt, der vor einigen Jahren durch eine Broſchüre: 
„Vier Fragen“ ganz Preußen in die größte Bewegung ſetzte, einen ſehr geſcheidten 
und geachteten Mann, der aber ganz der extremen Richtung angehört; die andere, 
worunter ich, will gern den Oberſt Stavenhagen, der erſt vor wenigen Tagen 
wieder von Poſen zurückkam, durchbringen. Es fehlt in Frankfurt durchaus 
noch an Soldaten. Stavenhagen würde einer der entſchiedenſten und intelli⸗ 
genteſten Repräſentanten Preußens, als militäriſcher Großmacht, ſein. Heute 
um 4 Uhr wird es ſich entſcheiden. Morgen dagegen wählen wir einen Stell- 
vertreter für die hieſige Verſammlung. Der Prediger Sydow, der gewählt war, 
hat für einen anderen Wahlbezirk die Abgeordnetenſtelle angenommen. Ich bin 
ungewiß, wer hier obſiegen wird. 

Meine Arbeiten beſtehen jetzt in Darſtellungen der blutigen Gefechte in 
Poſen. Die dortigen Ereigniſſe ſind auch militäriſch höchſt intereſſant. Man 
hat von beiden Seiten mit fürchterlicher Wuth und außerordentlicher Bravour 
gefochten. Scenen der gräßlichſten, abſchreckendſten Art ſind dort aufgeführt 
worden. Es iſt im wörtlichſten Sinne wahr, was ein Berichterſtatter ſchreibt: 
„es iſt kein Fechten mehr, es iſt ein Morden“. Jetzt ſcheint Alles beendigt zu 
ſein. Die Truppen ſind vollſtändig Herr, die polniſchen Regimenter haben ſich 
außerordentlich gut benommen; es ſind verhältnißmäßig ſehr geringe Deſertionen 
vorgekommen. Nun kann man an die geſchichtliche Darſtellung dieſer Begeben⸗ 
heiten denken, und damit bin ich für das Militär⸗Wochenblatt beſchäftigt. — 

Den 21. Mai. — Das Miniſterium hat an das Kriegsminiſterium die 
Anforderung geſtellt, jährlich zehn Millionen vom Militärbudget zu erſparen; 
daß dies mit fünf und einer halben Million möglich ſei, hat man nach 
vielem Streichen an Sinecuren, von ſämmtlichen Generalcommandos, von allen 
Militär⸗Unterrichts⸗Inſtituten, nach Reducirung der Infanterie⸗Dienſtzeit auf 
ein Jahr herausgerechnet! — 

Morgen beginnen die Verhandlungen der conſtituirenden Verſammlung. 
Schon bei der Eröffnung hat leider das Miniſterium eine Ungeſchicklichkeit be⸗ 
gangen, indem es die Verſammlung nach dem Schloſſe verlegt hat, während 
dieſelbe in dem Gebäude der Singakademie ſtattfinden ſollte. Die Wahlen ſind 
ſehr ſchlecht ausgefallen. Das Land, bearbeitet von den hiefigen radicalen Clubs, 
hat meiſtens Ungebildete oder Raiſonneurs gewählt, ſo daß man Bedenken haben 
kann, wie das ausfällt. — Dazu verwickelt ſich die ſchleswig'ſche Frage mehr 
und mehr. Rußland hat vor wenigen Tagen erklärt: Es erwarte die Räumung 
Jütlands bis zu einem beſtimmten Termine. Die Nichterfüllung ſeiner Erwar⸗ 
tung werde es als eine Kriegserklärung anſehen. Was dann? — 

Die Aufregung des Augenblicks anbetreffend, ſo wird es Dir wahrſcheinlich 
aus den Zeitungen bekannt ſein, wie großen Anſtand Anfangs in der Bevölkerung 
die Rückberufung des Prinzen von Preußen ſeitens des Miniſteriums gefunden 
hat. Alle die Tage, Freitag, Sonnabend, Sonntag und Montag war die größte 
Aufregung in der Stadt; man wollte wiederum das Palais demoliren; 
„friedliche“ Demonſtrationen von zehntauſend Menſchen und mehr zogen vor 
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Bürgerwehr war auf den Beinen, ſelbſt nicht ganz einig. Hätte ſich die 
radicale Partei ſtark genug gefühlt, es wäre der glücklichſte Moment für fie 
geweſen, um ſich an's Ruder zu bringen. Man erwartete jeden Augenblick den 
Zuſammenſtoß der Parteien; die Truppen waren in den Caſernen conſignirt. 
Mehrere Male wurde man des Nachts durch den Generalmarſch aus dem 
Schlafe gerufen, und es war für mich ein unbeſchreiblich angenehmes Gefühl, 
als ich mich ruhig auf die andere Seite legen und weiter ſchlafen konnte, während 
ich hörte, mit welcher Eile die Leute an meinem Fenſter vorbei und auf ihre 
Sammelplätze liefen. Man gewöhnt ſich an Alles! Ich war ſo ungeheuer 
gleichgültig gegen dieſes Toben und Treiben der Menge, daß auch nicht um eine 
Tertie mein Puls raſcher gegangen wäre. Die radicale Partei theilte ſchon ge⸗ 
druckte Zettel aus, auf denen ein neues Miniſterium der ultra⸗radicalſten Sorte 
verzeichnet war. Aber gerade dieſes ſchlug die Leute in's Geſicht. Ferner brach 
ſich die Ueberlegung Bahn, daß man in der That der Rückkehr des Prinzen von 
Preußen nichts in den Weg legen kann; daß es vielmehr wünſchenswerth iſt, 
daß ſie ſobald wie möglich erfolge und daß das Miniſterium nicht den augen⸗ 
blicklich zuſammengelaufenen Volksmaſſen, ſondern nur der Volksrepräſentation 
verantwortlich iſt. Dann wurde die wieder überhand nehmende Arbeitsloſigkeit 
doch zu fühlbar und man konnte dieſelbe nur dieſer neuen Aufregung zuſchreiben. 
So hat ſich denn die Menge beruhigt und Berlin ſein altes Geſicht von vor 
acht Tagen wieder angenommen, zumal das Miniſterium erklärte, nicht abtreten 
zu wollen, daß der Prinz aber nicht vor vierzehn Tagen, alſo nicht vor Zuſam⸗ 
mentritt der conſtituirenden Verſammlung hier eintreffen werde. Die Anarchiſten 
haben wirklich eine Niederlage erlitten. 

Nachmittags .. . Eben komme ich aus unſerer Wahlverſammlung. Es 
iſt uns wirklich gelungen, Stavenhagen gegen Jacoby durchzubringen. So ſind 
denn glücklich vier Officiere (die Stellvertreter nicht mitgerechnet) nach Frankfurt 
deputirt. Ich will wünſchen, daß ſie namentlich dem militäriſchen Theile des 
Verfaſſungsentwurfs von Dahlmann entſchieden und feſt entgegentreten. Ueber 
Stavenhagen's Wahl habe ich große Freude. Er wird in Frankfurt Bedeutendes 
leiſten. Er iſt ein Charakter wie Eiſen und ſein Verſtand ſo ſcharf wie ein Schwert. 

Den 24. Mai... Du willſt meine Anſichten über die augenblickliche 
Lage Deutſchlands hören. Du vermutheſt und wünſcheſt dabei, ich möchte in 
dem Gange, den jetzt die Entwickelung nimmt, ein Glück, eine Bürgſchaft für 
die künftige Wohlfahrt unſeres Vaterlandes ſehen. Du kommſt damit wieder 
darauf zurück, daß mein früheres Urtheil Aufregung und Leidenſchaft beſtimmt 
hätten. Ich wollte es wäre ſo! Indeſſen ich weiß noch immer nicht, wie der 
gewaltig geſchürzte Knoten gelöſt werden ſoll, noch ſehe ich irgendwo einen 
Alexander, der im Stande wäre, ihn zu durchhauen. 

Die Nationalverſammlung iſt alſo zuſammen. Ihr erſtes Auftreten iſt 
bezeichnet mit einem Siege der ſüddeutſchen Partei durch die Wahl des Miniſters 
von Gagern zum Präſidenten. Es iſt zu vermuthen, daß in der Verſammlung, 
die dieſe vornahm, namentlich die Abgeordneten aus den öſtlichen Provinzen 
Preußens und die öſterreichiſchen fehlten. Dieſer Sieg wird conſtatirt durch die 
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erſten Worte, die Gagern ſpricht: „Wir haben unſer Mandat durch die 
Souveränetät des Volkes.“ 

Die in Frankfurt zunächſt vorliegende Frage iſt: Will man das Werk, 
das dort geſchaffen werden ſoll, durch eine Vereinbarung mit den verſchiedenen 
deutſchen Regierungen entſtehen laſſen, oder ſoll es allein durch die National⸗ 
verſammlung errichtet und dictatoriſch den Einzelſtaaten auferlegt werden? Das 
Erſtere iſt das Natürlichere. Es heißt das, was hiſtoriſch begründet iſt, die 
Rechte auch dieſes Theiles des deutſchen Volkes, der Fürſten und ihrer Partei, 
anerkennen. Das Zweite iſt der erſte Schritt zum Umſturz der Sonder⸗ 
regierungen, zu einer deutſchen Monarchie oder, da eine ſolche nicht mehr Mode, 
zur Republik. Wunderbar im Contraſt ſteht mit dieſen letztbezeichneten Be⸗ 
ſtrebungen die gleichzeitige Thätigkeit in allen deutſchen Staaten, Sonder⸗ 
verfaſſungen feſtzuſetzen und auszubauen, alſo die Individualität da erſt recht 
aufrecht zu erhalten. Die Wahl Gagern's zum Präſidenten hat der Partei 
den Sieg gegeben, welche keine Vereinbarung will, ſondern die der National- 
verſammlung eine dictatoriſche Gewalt beilegt. Wie man dies zu nutzen denkt, 
zeigt der Weſendonk'ſche Antrag, nach welchem aus der Nationalverſammlung 
eine Commiſſton hervorgehen ſoll, bei der die Executivgewalt iſt, die ſich ein 
Miniſterium wählt, einen Oberfeldherrn ernennt und der ſämmtliche deutſche 
Truppen Treue ſchwören. — Es iſt allerdings ſchwierig, der Nationalverſamm⸗ 
lung irgendwie eine Garantie zu geben, daß ihre Beſchlüſſe auch zur Ausführung 
kommen. Man muß eine moraliſche Perſon ſchaffen, ſei dies nun ein Directorium 
oder ſonſt dergleichen, bei der vorläufig die Executivgewalt wäre; aber das 
Natürliche und Angemeſſene war, auch dieſe mit den Regierungen gemeinſchaftlich 
zu creiren und nicht ſie einſeitig, ohne Mitwirkung dieſer, in's Leben zu rufen. 
Geht der Weſendonk'ſche Antrag durch, worauf ich ſehr geſpannt bin, ſo fürchte 
ich, oder wünſche vielmehr ein entſchiedenes Auflehnen der Regierungen gegen 
die ganze Verſammlung. Ich hoffe, daß dies geſchehe, unterſtützt durch die 
Bevölkerung. Wäre ich nach Frankfurt gegangen, Du würdeſt mich auf das 
Entſchiedenſte auf der Seite der Regierungen ſtehen ſehen; ich hätte gewünſcht, 
dort zu ſein, gerade um mit aller Kraft für das allein Mögliche und Rechtliche 
zu ſtreiten. Erkennt die Nationalverſammlung das nicht an, was in den einzelnen 
Stämmen Deutſchlands lebt, daß ſie als Einzelſtaaten fortbeſtehen wollen, ſo 
ruft ſie den Bürgerkrieg hervor, ſo zerreißt ſie Deutſchland, anſtatt daß ſie es 
einigen ſollte. Geht der oben angeführte Vorſchlag durch, ſo ſtehen wir an 
dem Vorabend eines Zerfallens Deutſchlands. Die Folgen liegen auf der Hand. 

Hier in Berlin ſcheinen ſich ebenfalls zwei Parteien ſchroff gegenüber ſtellen 
zu wollen. Die eine will auf den von der Regierung vorgelegten Verfaſſungs⸗ 
entwurf eingehen, die andere will davon gänzlich abſtrahiren und ſelbſtändig 
berathen. Die Regierung iſt nicht geſchickt geweſen. Sie hat in ihre Vorlage 
Beſtimmungen aufgenommen, die ſie auch bei den Conſervativen nicht recht 
durchbringt, nämlich das unbedingte Veto des Königs und in der erſten Kammer 
eine Art von erblichen Pairs. Wäre ſie freiſinniger aufgetreten, ſo hätte ſie 
ſich damit eine ſtarke Partei, die zweifelhaft war, gewonnen und die jo nach 
links geht. Dennoch ſcheint es, als wenn die conſervative Partei die ſtärkere 
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ſei. Die ganze Vorlage des Miniſteriums wäre vor drei Monaten noch mit 
dem größten Jubel aufgenommen worden; jetzt iſt ſie nicht mehr zeitgemäß. 
Und dieſen plötzlichen Fortſchritt der politiſchen Wünſche, der ſich doch mehr 
in die Städte drängt als auf das ganze Land erſtreckt, den nenne ich ein Unglück 
und zwar ein großes. 


Den 25. Mai... Wir haben wieder täglich Demonftrationen und 
Manifeſtationen. Vorgeſtern fand eine Beſichtigung der Bürgerwehr ſtatt. Es 
waren gewiß fünfzehnhundert bis zweitauſend Mann, eine impoſante Maſſe, 
die unter den Linden aufgeſtellt war und demnächſt vor dem Könige vorbei⸗ 
marſchirte. Man hatte den König vielfach gewarnt, dieſe Parade abzuhalten; 
im Publicum war die Beſorgniß vorhanden, das Erſcheinen Seiner Majeſtät 
könnte Anlaß zu einem Attentat geben. Der Schwärmer und fanatiſirten Polen 
haben wir ja genug. Dem entgegen fiel die Sache ſehr gut aus. Der König 
wurde mit großem Jubel empfangen. Das Ganze hatte eine imponirende, 
würdige und durchweg anſtändige Haltung. — Man war in eine gegen wenige 
Wochen vorher ſo veränderte Zeit verſetzt, daß ich über den Eindruck, den dieſe 
auf mich machte, Thränen zurückhalten mußte. — Gleichzeitig wurde am näm⸗ 
lichen Orte von den Studenten, während des Vorbeimarſches der Bürger vor 
der Univerſität, der Geſetzentwurf zu der neuen Conſtitution verbrannt und eine 
ſchwarze Fahne wehte von dem Gebäude herab. — Abends deſſelben Tages 
wurden den Miniſtern und einzelnen Commandeurs der Bürgerwehr Katzen⸗ 
muſiken gebracht. Geſtern Abend dagegen marſchirten an die dreitauſend 
Landwehrmänner vor die Palais der Miniſter und brachten ihnen ein Hoch. 


Den 1. Juni ... Auch heute habe ich von bedeutenden Unruhen 
zu berichten. Zuerſt gab dazu das Verlangen einer großen Anzahl von 
Arbeitern, beſchäftigt zu werden, Veranlaſſung; ſie trugen es direct der 
oberſten Behörde, dem Arbeitsminiſter vor, belagerten dieſen in ſeiner Wohnung 
und ließen ihn nicht eher wieder los, bis er ihnen einen „Vorſchuß“ von 
a Mann zehn Silbergroſchen auf ihren noch zu erwerbenden Lohn gezahlt hatte. 
Wo war die Bürgerwehr? Weiß der Himmel! Wenigſtens war ſie nicht bei 
der Hand, um den Miniſter zu ſchützen und ſein Haus zu ſichern. Wo war 
da die Energie des Herrn Miniſters? Warum ließ er nicht das Haus demoliren, 
bevor er den Leuten einen Groſchen gab? Das war vorgeſtern Abend. Geſtern 
hatte man die Entdeckung gemacht, daß bedeutende Waffenſendungen aus dem 
Zeughauſe vor ſich gegangen wären; daß allnächtlich eine militäriſche Wache dort 
dieſes bedeutende Inventarium dem Lande ſichere. Es war unbedingt ein Fehler, 
nicht früher ſchon bekannt gemacht zu haben, daß man das Zeughaus bewache 
und Waffenſendungen vornähme. So wurde die Geſchichte gleich wieder als 
eine reactionäre Maßregel dargeſtellt; es verbreitete ſich das Gerücht, daß man 
das Land gegen Berlin bewaffnen wolle, daß Kanonen fortwährend bereit 
ſtänden, nicht allein das Zeughaus zu vertheidigen, ſondern auch die benachbarten 
Straßen unter Feuer zu halten. Man brachte die auf Wagen verpackten 
Waffen wieder in's Zeughaus zurück; die Bürgerwehr beſetzte daſſelbe und unter 


Berliner Briefe eines preußiſchen Officiers aus dem Jahre 1848. 437 


ihren Augen zwang man die betreffenden Mannſchaften zum Wiederausladen der 
Kähne, die gleichfalls mit Gewehren beladen waren. Ein neuer Beweis, wie 
wenig bislang die Behörden im Stande ſind, ihr Anſehen aufrecht zu erhalten. 
Man hatte nicht übel Luſt, das Zeughaus zu plündern; zahlloſe Haufen durchzogen 
die Straßen; man las wieder Aengſtlichkeit und Furcht auf den Geſichtern; man 
hörte viel von „Republik“ reden; in den demokratiſchen Clubs wurde geradezu 
aufgefordert, ſie zu proclamiren. Geſchähe dieſes, ſo würde es ein klein wenig 
Blutvergießen geben; ich würde dann den Berlinern rathen, ſich etwas auf die 
Beine zu begeben! Ich glaube übrigens nicht daran, wenigſtens nicht im 
Augenblicke. Die Partei iſt nicht groß und ſtützt ſich nur auf die Maſſen, die, 
bildungslos, von außen beſtimmt werden, aber nicht ſich ſelbſt beſtimmen. — 

Ich war geſtern auch in unſerer Nationalverſammlung. Sie macht keinen 
erfreulichen Eindruck; da leuchteten keine Köpfe mit breiter, ausdrucksvoller 
Stirn, über die ſchon aller Weltſchmerz eines Denkers ſeine Furchen gezogen 
hat; da war auch andererſeits keine Eleganz, keine adlige Haltung; man ſah 
ſelbſt nicht einmal leidenſchaftliche Geſichter. Eine gleichförmige Maſſe von Un⸗ 
bedeutendheit und Gewöhnlichkeit, die höchſt ſchwerfällig ſich weder zu äußern 
noch zu verſtändigen weiß; die eigentlich nur dadurch zeigte, daß ſie zwei Par⸗ 
teien enthalte, daß die eine Seite ſtampfte, wenn die andere aufſtand. Möglich 
wol, daß ſich, wenn man erſt über die Vorfragen fort iſt, noch Leute von Ent⸗ 
ſchiedenheit, namentlich auch von entſchiedenem Talente mehr hervorthun, als 
die Wenigen ſind, die die großen Städte gewählt haben. Von unſerem Adel 
und größerem Grundbeſitzerſtande, der in die Landtage ſo bedeutende Männer 
ſandte, find Wenige da. — Nach einigen intereſſanten Interpellationen an das 
Miniſterium über die Angelegenheit des Arbeitsminiſters, wie über die des 
Zeughauſes, begann auch eine recht wichtige Debatte darüber, ob eine Adreſſe 
ſeitens der Verſammlung als Antwort auf die Thronrede erlaſſen werden ſolle 
oder nicht. Das Miniſterium erhob den darauf gemachten Antrag zu dem 
ſeinigen und erklärte ſein Bleiben davon abhängig, ob man ſich dazu entſchließen 
würde eine Adreſſe zu erlaſſen oder nicht. Drei Miniſter ſprachen; man re⸗ 
plicirte u. ſ. w.; endlich wurde die Erlaſſung einer Adreſſe mit großer Majorität 
zum Beſchluß erhoben. 

Unſer jetziges Miniſterium ſieht gut aus. Das feingeſchnittene, geiſtreiche 
Geſicht von Camphauſen nimmt ſich gut neben der breiten, kühnen Stirn von 
Hanſemann aus; Arnim trägt ganz das Aeußere eines fein gebildeten, vornehmen 
Mannes; Bornemann iſt freilich nicht verſchwenderiſch von der Mama Natur 
ausgeſtattet, auch Canitz gleicht keinem Adonis und der Arbeitsminiſter hat 
nichts Charaktervolles in ſeinem Aeußern, dagegen iſt die kräftige Geſtalt von 
Schwerin durchaus Vertrauen erweckend und Auerswald's geſcheutes Denkerauge, 


mit etwas Schwärmerei darin, beherrſcht die Verſammlung, ſobald er ſpricht. 


Wenn nicht ein Anſtoß von Außen kommt, ſo glaube ich wol, daß ſich das 
Miniſterium hält; es hat nicht genug mächtige Redner ſich gegenüber. Freilich 
nachgeben muß es in vielen Dingen, und das wird es auch. Indeſſen die innere 
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wie die äußere Politik kann hier einen ganz unerwarteten Einfluß ausüben; 
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da kann Schleswig, da kann Frankfurt, Paris, Wien, da kann vor Allem Berlin 
Leute auf einmal ſtürzen, die bis dahin feſt wie Marmor ſtanden. — 

Hoffentlich wird ſich der geſunde Sinn und der ruhige Menſchenverſtand in 
dem Urtheil der Hannoveraner auch über die Mainzer Angelegenheit) Bahn 
gebrochen haben. Wenn ſich die ſo wenig preußiſch zuſammengeſetzte Verſamm⸗ 
lung in Frankfurt nicht gegen die Preußen erklären konnte, ſo müſſen dieſelben 
doch nicht ſolche ſchreckliche Barbaren ſein, als man glaubte. Wie ſchändlich ſie 
behandelt wurden, zeigt die Todten- und Verwundeten⸗Liſte, die die „Kölniſche 
Zeitung“ gab. Es iſt freilich viel verlangt von einem Hannoveraner, der nie 
aus ſeinem Provinzialegoismus herausgekommen iſt, daß er Preußen richtig 
würdigen und daß er begreifen ſoll, wie hannoverſches und preußiſches Intereſſe 
durchaus mit einander Hand in Hand gehen. Ich ſollte denken, das Benehmen 
unſerer Truppen in Berlin, in Schleswig, in Poſen, in Breslau, wo Du willſt, 
wäre ſo ehrenwerth, daß ſie ſich den Anſpruch erworben hätten, nicht abgeurtheilt 
zu werden, ohne gehört worden zu ſein. Es iſt auch viel verlangt von einem 
Hannoveraner, daß er die Verhältniſſe einmal ohne Antipathie richtig erwägt, 
wie Mainz die |bedeutendfte Feſtung Deutſchlands Hit, wie fie namentlich den 
Eingang von Frankreich her den Franzoſen verſchließt; wie daher ſchon der 
Wiener Congreß, und zwar England und Rußland mit darauf drangen, daß 
Mainz in den Händen zuverläſſiger Leute ſei und mächtiger; daß man deshalb 
preußiſche und öſterreichiſche Garniſon hineinlegte, damit es uns nicht einmal 
wieder ginge, wie in den neunziger Jahren, wo die rothen Mützen den rothen 
Hoſen die Thore öffneten. Heſſen kann keine ſo große Garniſon ſtellen, als 
Mainz bedarf, iſt auch ſo unterminirt, daß es für ſeine Truppen ſelbſt nicht 
einzuſtehen vermag; man kennt ja den langen Schlaf der Oeſterreicher, aus dem 
ſie immer erſt aufwachen, wenn es zu ſpät iſt. Den Hauptnachdruck muß man 
daher auf die Preußen legen. Das wiſſen auch die Mainzer Jacobiner recht 
gut; ſie haben daher ſchon ſeit dem Frieden 1815 immer daran gearbeitet, die 
Preußen aus Mainz wegzubringen; ſie haben Feindſchaft zwiſchen Oeſterreicher 
und Preußen zu bringen geſucht; ſie haben die Preußen gereizt und angefeindet 
auf jede Weiſe. Im Jahre 1830 und 1831 ſtand es ebenſo wie jetzt. Der 
Gouverneur mußte mit der größeſten Entſchiedenheit auftreten, um Exceſſe zu 
vermeiden. An der Treue der preußiſchen Truppen verzweifelt jetzt Mancher; 
mögen es auch die Mainzer thun! 

In Frankfurt ſind nun, Gottlob, auch unſere Abgeordneten aufgetreten und 
man kann das Vertrauen zu ihnen, die viel bedeutender als die hieſigen find, 
hegen, daß ſie nicht ohne Gewicht bleiben. — Wie die Verhältniſſe in dieſem 
Augenblicke ſtehen, ſo gewinnen ſie ein durchaus friedliches Anſehen nach 
Außen. Lamartine's Rede hat in dieſer Beziehung viel gewirkt. Jeder folgende 
Augenblick kann freilich den Dingen andere Färbung geben. 


) Es iſt hier der blutige Straßenkampf gemeint, welcher am 21. Mai 1848 zwiſchen den 
Bürgern und dem preußiſchen Militär in Mainz ſtattgefunden hatte. 


Tunis. 
Von 
Dr. Guſtav Nachtigal. 


— 


Je mehr die Franzoſen im Laufe der Zeit ihre Herrſchaft in Algerien be⸗ 
feſtigten, deſto größer wurde begreiflicherweiſe ihr Einfluß in dem benachbarten 
Tunis. Obgleich hier die Italiener in der Zahl ſtets überwogen und vielfache 
Verbindungen und Intereſſen die europäiſche Bevölkerung in Tunis mit Italien 
verknüpften, ſo war doch der politiſche Einfluß Frankreichs von jeher der über⸗ 
wiegende. Mit dieſem konnte ſelbſt England, obgleich ſeine malteſiſchen Unter⸗ 
thanen — wenn man dieſe überhaupt als Europäer gelten laſſen will — alle 
übrigen europäiſchen Bevölkerungselemente von Tunis an Zahl übertrafen, und 
trotz feines hohen Anſehens im Orient, nicht concurriren. Von Frankreich wurde 
Zunifien mit einer Telegraphenlinie, einer Waſſerleitung für die Hauptſtadt und 
vielen anderen nützlichen, zuweilen freilich auch ſehr unnützen Dingen verſehen; 
durch franzöfiſches Capital wurden wiederholt die finanziellen Nothſtände der 
dortigen Regierung ausgeglichen; franzöſiſchen Officieren war einſt die Heran⸗ 
bildung der tuniſiſchen Armee anvertraut; franzöſiſche Ingenieure haben die 
meiſten öffentlichen Arbeiten in der Regentſchaft ausgeführt, und die algeriſchen 
Schienenwege ſollen bis zur Stadt Tunis, und von da längs der Oſtküſte aus⸗ 
gedehnt werden: kein Wunder, daß der franzöſiſche Vertreter ſtets die gewichtigſte 
Stimme unter den europäiſchen Agenten bei den Entſchließungen und Maß⸗ 
nahmen des Bei hatte. Man gewöhnte ſich vielfach in Frankreich daran, Tunis 
als einen nur einſtweilen abgelöſten Theil Algeriens zu betrachten, und die Ereig- 
niſſe, welche ſeit zwei Monaten die Aufmerkſamkeit Europa's dem kleinen Lande 
zugewendet haben, ſcheinen in der That der Selbſtändigkeit deſſelben, wenn nicht 
nominell, ſo doch thatſächlich ein Ende machen zu ſollen. 

Der Hergang der Dinge iſt aus den Tagesblättern bekannt. Die im 
äußerſten Nordweſtwinkel des tuniſiſchen Gebietes hauſenden Chomir — nur jo 
hört man in der Regentſchaft dieſen Stamm benennen — fingen Händel mit 
den Bewohnern des benachbarten algeriſchen Diſtrictes an, wie ſolche zwiſchen 
den Grenzbewohnern beider Länder von jeher üblich waren, und fügten denſelben 
erheblichen Schaden zu. Da die Chomir, Dank der gebirgigen Natur ihrer 
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Wohnſitze, ſich eine faſt vollſtändige Unabhängigkeit bewahrt haben, gerade jo 
wie die im äußerſten Südoſten der Regentſchaft an der tripolitaniſchen Grenze 
lebenden Bergbewohner, und da der Bei in Folge deſſen nicht in der Lage iſt, 
ſie zur Ordnung und Geſetzlichkeit zurückzuführen, hat ſich Frankreich bewogen 
gefühlt, ſtrafend gegen dieſelben vorzugehen. 

Durch den großen Maßſtab des franzöſiſchen Feldzuges iſt der kleine Stamm 
zu ſehr unverdienter Berühmtheit gelangt. Die Angaben, welche über ſeine 
Streitkräfte verbreitet werden und zwiſchen 10,000 und 30,000 Feuergewehren 
ſchwanken, ſind ohne Zweifel ſehr übertrieben. Ich hatte im Jahre 1867, als 
die nordweſtlichen Bergbewohner Tuniſiens wieder einmal den Gehorſam ver⸗ 
weigerten — noch aufgeſtachelt durch einen aufſtändiſchen Bruder des Bei, der 
ſich zu ihnen geflüchtet hatte — in der Nähe des Chomir-Diftrictes Gelegen⸗ 
heit, Daten zur Abſchätzung ſeiner Bevölkerungszahl zu ſammeln. Eine epide⸗ 
miſche Krankheit, welche in der gegen die Aufrührer ausgeſendeten militäriſchen 
Colonne ausgebrochen war, führte mich zu ärztlicher Pflichterfüllung dorthin. 
Meine Schätzungen ergaben 7—8000 Seelen, und Jeder kann ji) aus ihnen 
leicht die Zahl der Feuergewehre ableiten, über welche der Stamm nach dieſer 
Annahme höchſtens gebieten könnte. Pelliſſier, einer der beſten Kenner Tuniſiens, 
der im Auftrage der franzöſiſchen Regierung vor ungefähr dreißig Jahren die 
Regentſchaft in allen ihren Theilen bereiſt hat, nimmt in ſeiner Description de 
la Régence de Tunis, welche einen Theil der vielbändigen Exploration scienti- 
fique de l’Algerie bildet, die Seelenzahl der Chomir zu 8000 an, und die Be⸗ 
völkerung jener Gegenden hat ſeitdem ſicherlich keine Zunahme, höchſt wahrſchein⸗ 
lich aber eine nicht unbeträchtliche Abnahme erfahren. Auch wenn man die den 
Chomir benachbarten und ihnen wahrſcheinlich verbündeten kleinen Stämme mit 
in Anſchlag bringen will, erreicht man die obigen franzöſiſchen Angaben bei 
Weitem nicht, ſelbſt wenn Pelliſſier's und meine Schätzungen noch erheblich hinter 
der Wahrheit zurückbleiben ſollten. 

Die Chomir ſind Berber, wie die Mehrzahl der Bewohner des nordweſt⸗ 
lichen Tuniſiens und wie die im äußerſten Südoſten der Regentſchaft unter dem 
Namen Dſchebelija (d. h. Bergbewohner) wohnenden Stämme (Urghema u. A.). 
Doch nur die letzteren dürften in Folge der Abgelegenheit ihrer Wohnſitze ihre 
urſprüngliche Natur voll und ganz bewahrt haben, wie ſie denn auch noch den 
berberiſchen Dialekt ihrer Vorfahren, der dem der Kabylen Algeriens ähnlich iſt, 
ſprechen, während die nordweſtlichen Berber bei Weitem mehr von arabiſchen 
Elementen durchdrungen worden ſind oder ſich dieſen accommodirt haben. Die 
kabyliſchen Bergbewohner Algeriens haben ungleich mehr ihre Eigenthümlichkeit 
zu bewahren und ſich von den benachbarten Bewohnern der Ebene abzuſchließen 
vermocht. 

Die franzöſiſchen Streitkräfte ſind nicht allein direct aus dem benachbarten 
algeriſchen Grenzbezirke La Calle gegen die Chomir vorgegangen, ſondern haben 
gleichzeitig im Norden und Süden derſelben operirt. 

Im Norden haben ſie die in nächſter Nähe der Küſte gelegene kleine Inſel 
Tabarka, und das dieſer gegenüber auf dem Feſtlande liegende Fort beſetzt. 
Tabarka wurde im 16. Jahrhundert von dem bekannten Cheiveddin Barbaroſſa, 
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der die Regentſchaft im Namen der Hohen Pforte erobert hatte, der genueſiſchen 
Familie Lomellini, welche die Auslieferung des von den Genueſern gefangenen 
Corſaren Dragut vermittelt hatte, geſchenkt. Die Inſel, in deren Umgebung 
eine ſehr lohnende Korallenfiſcherei betrieben wurde, blieb mehrere Jahrhunderte 
im Beſitze dieſer Familie. Als aber gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts der 
damalige Beſitzer Giacomo Lomellini in Unterhandlungen mit der im Jahre 
1561 gegründeten „Compagnie des concessions d' Afrique“, welche Comptoirs 
in La Calle und am Cap Negro beſaß, getreten war, um ihr ſeine Rechte zu 
verkaufen, bemächtigte ſich Ali Paſcha-Bei von Tunis, der die Ausdehnung der 
franzöſiſchen Intereſſen an ſeiner Küſte fürchtete, durch einen Handſtreich der 
Inſel. Dieſe hatte eine verhältnißmäßig zahlreiche Bevölkerung, wie aus ver⸗ 
läßlichen Quellen) erhellt, welche die Zahl der damaligen erwachſenen Männer 
auf 471 angeben. Bei dem Ueberfall der Tuniſer gelang es ungefähr 500 
Perſonen, nach La Calle und von dort nach der Inſel St. Peter an der ſar— 
diniſchen Küſte zu entkommen, wo ſie eine neue Anſiedelung begründeten. Die 
Uebrigen wurden zum großen Theil nach Tunis geführt, wo ihre Abkömmlinge 
noch heute in ziemlicher Anzahl unter dem Namen der Tabarkiner eine von den 
übrigen Europäern einigermaßen geſonderte Stellung einnehmen. 

Südlich vom Bezirke der Chomir ſind die Franzoſen anfangs dem Thale 
des Uadi Melleg, des anſehnlichſten Zufluſſes der Medſcherda, gefolgt und haben 
dort zunächſt El⸗Keff (das alte Sicca Veneria), die bedeutendſte Stadt des mitt⸗ 
leren Weſtens der Regentſchaft, beſetzt. Dem Uadi Melleg in nordnordöſtlicher 
Richtung folgend, gelangten ſie ſodann in das Thal der Medſcherda (des antiken 
Bagradas) und damit in den fruchtbarſten Diſtrict des Landes, auf den allein 
heutzutage in Tunis die Bezeichnung Frikia oder Ifrikia (Africa propria) ans 
gewendet wird. Das Centrum dieſes Diſtrictes iſt die Stadt Baedſcha (das 
alte Vaga), welche nördlich von der Medſcherda liegt und den gewöhnlichen 
Ausgangspunkt für alle auf den Nordweſten der Regentſchaft bezüglichen Unter⸗ 
nehmungen bildet. In einem halben Dutzend kleiner Tagemärſche gelangt man 
aus dieſer Gegend im Thale der Medſcherda nach Medſchez⸗el⸗Bab und weiter 
nach Teburba (das antike Tuburbo minus), das dreißig und einige Kilometer 
von der Stadt Tunis entfernt iſt. Während ſich die franzöſiſchen Colonnen 
anſchickten, in Baedſcha einzurücken, wurden gleichzeitig ſüdlich vom weißen Vor⸗ 
gebirge (Ras⸗el⸗abiad) Truppen ausgeſchifft, welche Biſerta oder Benſert (das 
alte Hippo-Zaritus) mit ſeinem Hafen beſetzten und von hier in der Richtung 
von Baedſcha nach Mater (das antike Matera), einem anderen agricolen Centrum 
dieſer fruchtbaren Gegend, vorrückten. Mit der Beſetzung von Tunis, die wahr⸗ 
ſcheinlich in wenigen Tagen erfolgen wird, iſt der ganze Nordweſten der Regent⸗ 
ſchaft vom Mittelmeer bis zu der Eiſenbahnlinie, welche Sukarhas in der algeri⸗ 
ſchen Provinz Conſtantine mit der Stadt Tunis verbinden ſoll, und deren Aus⸗ 
bau der algeriſchen Eiſenbahngeſellſchaft „Bona-Gelma“ concedirt iſt, in den 
Händen der franzöſiſchen Streitkräfte. Sobald von den angegebenen Punkten 
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aus der kleine Chomir-Stamm umzingelt und beſtraft ſein wird, muß ſich das 
Schickſal des Bei und der Regentſchaft entſcheiden. 

Tuniſien iſt ſeit faſt zwei Jahrzehnten im Todeskampfe begriffen, und nur 
die Anſpruchsloſigkeit ſeiner Bewohner, jene vis inertiae, welche jo vielen orien⸗ 
taliſchen Völkern und Regierungen faſt allein das Daſein friſtet, und der natür⸗ 
liche Reichthum des Ländchens haben ſeine gänzliche Auflöſung bisher verhindert. 
Die Schuld an dieſem traurigen Zuſtande muß in erſter Linie ohne Zweifel 
der tuniſiſchen Regierung, in kaum geringerem Grade aber den Fremden auf⸗ 
gebürdet werden. Es ſei mir, der ich fünf Jahre hindurch Regierung und Volk 
von Tunis, in unausgeſetzter und enger Berührung mit Beiden, aufmerkſam 
beobachtet habe und die Ereigniſſe genau verfolgen zu können in der Lage war, 
geſtattet, im Folgenden aus meinen Erfahrungen einen kleinen Beitrag zur 
Kenntniß der Urſachen und der Geſchichte des Verfalles der Regentſchaft zu 
liefern. 

Es dürfte zweckmäßig ſein, zunächſt die Entſtehung der Regierungsform, 
welche in Tunis ſeit faſt zwei Jahrhunderten Geltung hat, und den Urſprung 
der Dynaſtie, welcher der jetzige Herrſcher angehört, kurz in Erinnerung zu bringen. 

Im Anfange des 16. Jahrhunderts machte Cheireddin Barbaroſſa der 
Dynaſtie der Hafſiten, welche zuerſt eine von den verſchiedenen Machthabern der 
muſelmaniſchen Welt unabhängige Herrſchaft in Tunis begründet und in glän⸗ 
zender Weiſe mehr als drei Jahrhunderte hindurch aufrecht erhalten hatten, ein 
Ende und nahm dieſelbe im Namen der Hohen Pforte in Beſitz. Wenige 
Jahre darauf bemächtigte ſich Karl der Fünfte, von den Hafſiten zu Hilfe ge⸗ 
rufen, des Landes, ohne jedoch die ſpaniſche Herrſchaft zu einer dauernden machen 
zu können. Nach weniger als einem Menſchenalter machte ihr Ali Paſcha von 
Algier ein Ende, und wenn auch Don Juan d'Auſtria fie noch einmal für einige 
Jahre zurück eroberte, ſo trat doch die Pforte im Jahre 1573 in den dauernden 
Beſitz von Tunis. Die Oberleitung des Landes wurde einem Beamten unter 
dem Titel eines Paſcha anvertraut, dem ein Reichsrath oder Diwan mit weit⸗ 
gehenden Befugniſſen, und ein Kadi zur Wahrung der civilen Rechtspflege bei⸗ 
gegeben wurde; die Truppen aber ſtanden ausſchließlich unter den Befehlen ihrer 
Führer, Agha's oder Dei's. Dieſe complicirte Organiſation mit einander ſich 
beeinträchtigenden Gewalten, beſonders die große Zahl der Militärbefehlshaber, 
welche ſchließlich die wirkliche Macht in Händen hatten, brachten ſoviel Un- 
zuträglichkeiten mit ſich, daß es ſchon im Jahre 1590 zu einer gewaltſamen 
Aenderung des Syſtems kam, bei der die Armee, die Janitſcharen, aus ihren 
vierzig Anführern Einen zum Regenten unter dem Titel eines Dei wählten, 
während dem Paſcha nur die zweite Stelle im Staate eingeräumt und dem 
Diwan das Recht zur Verfügung über die Truppen ohne Zuſtimmung des Dei 
entzogen wurde. 

So wurde Tunis während ungefähr eines Jahrhunderts nominell von den 
Dei's regiert, welche von den Janitſcharen gewählt und vom Sultan beſtätigt 
wurden. Doch dieſe Ordnung der Dinge wurde bald zu einer großen Unord— 
nung, denn wenn auch die Bedeutung des Paſcha, der trotz der Beſtätigung des 
Dei nach wie vor von Conſtantinopel aus ernannt wurde, mehr und mehr dahin 
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ſchwand, ſo entſtand doch ſchon unter der Regierung des erſten Dei die Würde 
des Bei, die ſchnell zu einer für den Erſteren bedenklich hohen Bedeutung ge⸗ 
langte. Wie früher die Paſcha's von den Dei's in den Hintergrund gedrängt 
worden waren, ſo geſchah es nun den Dei's von Seiten der Bei's. Dieſe, An⸗ 
fangs nur mit der Verwaltung und Leitung der verſchiedenen Stämme der Re⸗ 
gentſchaft und mit der Steuererhebung betraut, wurden bald die eigentlichen 
Herren im Lande, verfügten über die Armee, ließen die Dei's nach Gutdünken 
wählen und machten ihre eigene Würde zu einer mehr oder weniger erblichen. 
Während ſie ſich meiſtens noch den Titel eines Paſcha vom Oberherrn in Con⸗ 
ſtantinopel beilegen ließen, wurden die Dei's allmälig zu bloßen Gouverneurs 
der Hauptſtadt heruntergedrückt, und als im Jahre 1705 Ibrahim Dei im 
Kriege der Regentſchaft gegen Algier beſiegt und gefangen genommen worden 
war, verzichteten Janitſcharen und Diwan ganz auf die Wiederwahl eines Dei 
und bekleideten den einflußreichſten der damaligen Janitſcharen⸗Agha's, Huſſein 
Ben Ali, den Sohn eines griechiſchen Renegaten, mit der höchſten Machtvoll⸗ 
kommenheit unter dem Titel eines Bei. 

Urſprünglich hatten Algier, Tunis und Tripolis dieſelbe Organisation von 
der Hohen Pforte erhalten, und es iſt intereſſant, daß, während in Algier der 
Dei im höchſten Machtbeſitze blieb, bis das Land in die Hände Frankreichs 
überging, ungefähr zu gleicher Zeit in Tunis der Bei und in Tripolis der Paſcha 
die Alleinherrſchaft errangen und faſt unabhängig von der Pforte wurden. 

Huſſein Ben Ali, zubenannt Et⸗Turki, wurde der Begründer der Dynaſtie 
der Huffeiniten, welche bis auf den heutigen Tag die Geſchicke der Regentſchaft 
gelenkt hat. Der Paſcha, der Repräſentant des Sultans, ging ganz in der Perſon 
des Bei auf, und der Dei ſank auch formell unter ſeinem arabiſirten Titel 
Dauletli zu einem Gouverneur der Hauptſtadt, zu einem Polizeipräfecten mit 
ſehr beſchränkter Machtvollkommenheit herab. Die Regierung iſt ſeitdem ein 
Seniorat⸗Erbe geblieben, d. h. ſoll jedesmal dem älteſten Prinzen der Familie 
zufallen, und thatſächlich wenigſtens unabhängig von der Pforte, wenn auch 
nach wie vor die Gebete in den Moſcheen im Namen des Sultans geſprochen 
und die Erben der Herrſchaft von der Hohen Pforte mit der Inveſtitur verſehen 
werden. Der jedesmalige Herrſcher führt den Titel Baſcha (die arabiſche Sprache 
ermangelt der harten Lippenbuchſtaben) Bei Sahab Memlekat Tunis, d. h. Paſcha 
Bei, Beſitzer des Königreichs Tunis. 

Aus der Familie der Huſſeiniten haben bisher zwölf Fürſten über Tunis 
geherrſcht, von denen die erſten neun für die vorliegende Beſprechung nicht in 
Betracht kommen. Unter ihnen ging das Land zwar in der allen islamitiſchen 
Ländern eigenthümlichen Weiſe allmälig zurück, doch erſt die unſerer Zeit an⸗ 
gehörigen tuniſiſchen Fürſten übten einen weſentlichen Einfluß auf die Herbei⸗ 
führung der traurigen Zuſtände aus, welche den politiſchen und wirthſchaftlichen 
Tod der Regentſchaft eigentlich ſchon vor Jahren herbeigeführt haben. Unter 
den letzten drei hat gerade derjenige, welcher durch Intelligenz und Thatkraft 
aus der ganzen Reihe der Huffeiniten hervortritt, nicht am wenigſten zum Ver⸗ 
fall des Landes beigetragen. Dieſer war Ahmed Bei, der von 1837 — 1855 
regierte und große Anſtrengungen machte, ſein Volk aus der islamitiſchen 
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Lethargie aufzurütteln und Reformen nach europäiſchem Muſter in das Land 
einzuführen. Aber auch er entging dem Fehler nicht, der das Werk ſo vieler 
Reformatoren in halbciviliſirten Ländern hinfällig macht: er baute ohne Funda⸗ 
ment. Er dachte nicht daran, daß zu den civiliſirten Einrichtungen, die er 
perſönlich in Frankreich kennen gelernt hatte, eine gewiſſe Vorbildung des Volkes 
nöthig ſei, daß die Umwälzungen und Neuerungen, die er vornahm, eine ganz 
andere wirthſchaftliche Grundlage vorausſetzten, als das Land vorläufig bieten 
konnte. Er ſchuf im ſchreienden Mißverhältniß zur Bevölkerungsziffer der 
Regentſchaft ein ſtehendes Heer von gegen 30,000 Mann, zog franzöſiſche In⸗ 
ſtructions⸗Officiere, Ingenieure und Aerzte in großer Zahl in's Land, begann 
Fabriken und Arſenale zu gründen und modelte ſeinen Hof nach europäiſchem 
Vorbilde um. Dabei hatten die angeſtellten Europäer geradezu fabelhafte Ge⸗ 
hälter und empfingen noch viel mehr an Gratificationen, denn Ahmed Bei war 
ſehr freigebig, im Verhältniß zu den vorhandenen Mitteln ſogar verſchwenderiſch. 
Die Summen, welche von der Armee, dem Hofſtaate und den europäiſchen Be⸗ 
amten verſchlungen wurden, konnten nur auf Koſten der natürlichen Lebenskräfte 
des Landes beſchafft werden; der Ackerbau, deſſen Gedeihen als die Grund⸗ 
bedingung aller Wohlfahrt der Regentſchaft hätte gelten ſollen, verringerte ſich 
allmälig um mehr als den vierten Theil gegen früher, und die Steuern wuchſen. 
Ahmed Bei hatte aber etwas ſehr Gutes. Er bekümmerte ſich raſtlos ſelbſt 
um die Verwaltung, ſah ſeinen Beamten ſtreng auf die Finger und hütete ſich, 
den für halbciviliſirte Länder verhängnißvollen Weg der europäiſchen Anleihen 
zu betreten. Er bürdete ſeinen Unterthanen faſt unerträgliche Steuerlaſten auf, 
aber er machte keine Schulden. So konnte er bei ſeinem Tode nicht allein das 
Land ſchuldenfrei, ſondern auch die Staatskaſſe noch leidlich gefüllt hinterlaſſen 
Leider hinterließ er ſeinem Nachfolger auch die verderblichen Elemente einer 
Günſtlingswirthſchaft, welche durch die Ueberlegenheit ſeines eigenen Geiſtes und 
Charakters in Schranken gehalten, nach ſeinem Tode die unheilvollſte Bedeutung 
gewann. Schon er erhob den ſpäter zu einer traurigen Berühmtheit gelangten 
griechiſchen Mameluken Muſtafa, der ein Menſchenalter hindurch mit unverſtänd⸗ 
lichem Eifer an dem Ruin ſeines Adoptiv-Vaterlandes gearbeitet hat, zum 
Chasnadar, d. h. Schatzbewahrer oder Finanzminiſter. 

Sein Nachfolger war Mohammed Bei, ein von den beſten Abſichten erfüllter 
Fürſt, der ſich alsbald nach dem Antritt der Regierung an die Hebung des 
Ackerbaues machte, und dem es in wenigen Jahren gelungen ſein ſoll, die Zahl 
der bebauten Felder von 10,000 Meſchien (eine Meſchia iſt gleich neun Hectaren) 
auf 40,000 zu bringen. Doch er war ſchwach, der Frauenliebe allzuſehr ergeben, 
und bald ganz von ſeinen ehrgeizigen und habſüchtigen Mameluken abhängig. 
Wenn er aber auch intelligenter und charaktervoller geweſen wäre, ſo würde er 
doch in dem kurzen Zeitraum von vier Jahren, auf den ſeine Regierung be= 
ſchränkt blieb, den Verfall des Landes nicht haben wirkſam bekämpfen können. 

Leider war fein Nachfolger und Bruder, Mohammed-es-Sadak, der gegen⸗ 
wärtig regierende, vielleicht letzte Bei, noch weniger mit Intelligenz und Charakter 
begabt. Ganz und gar in den Händen ſeiner Günſtlinge, ohne Kenntniß von 
den Geſchäften und ohne Neigung, ſich um dieſelben zu kümmern, lediglich ſeinen 
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Vergnügungen, die richtiger als Laſter bezeichnet werden müſſen, lebend, ging 
der Staat unter ſeiner Regierung ſo raſtlos dem gänzlichen Ruin entgegen, daß 
es faſt unbegreiflich erſcheint, wie derſelbe noch bis heute hat zuſammenhalten 
können. Wenige Jahre, nachdem dieſer traurige Fürſt die Regierung übernommen 
hatte, im Jahre 1863, gelangte ich nach Tunis, und gerade aus dieſer Zeit 
datirt die Unaufhaltſamkeit des dortigen Verfalls. Wenn bis dahin eine ſchlei⸗ 
chende Auszehrung die Kräfte des Landes allmälig untergraben zu haben ſchien, 
ſo wurde von dieſem verhängnißvollen Jahre ab die Krankheit zur galoppiren⸗ 
den Schwindſucht. Bis dahin waren die Einwohner der Regentſchaft wol 
hart mit Steuern bedrückt und ausgeſogen worden; doch bei aller Langmüthig⸗ 
keit derſelben hatten die Machthaber eine gewiſſe Grenze der Vergewaltigung 
nicht überſchreiten dürfen, ohne ihre eigene Sicherheit zu gefährden. Wie in 
anderen orientaliſchen Ländern fanden Europäer auch in Tunis das Mittel, dem 
Bei zur Ueberſchreitung dieſer Grenze zu verhelfen, indem ſie ihm die Aufnahme 
einer Anleihe in Europa vorſchlugen. Aus dieſem verhängnißvollen Schritte 
entwickelte ſich eine Periode ſchändlicher Speculation, ein unblutiger Vernichtungs⸗ 
krieg gegen das arme Land, zu deſſen Führung ſich tuniſiſche Gewiſſenloſigkeit 
und europäiſche Habſucht verbündeten. Wenn früher die tuniſiſche Regierung 
in Geldverlegenheiten geweſen war, und ihr die Klugheit jeden Verſuch, ſich aus 
denſelben durch Erpreſſungen von ihren Unterthanen herauszuhelfen, verboten 
hatte, ſo hatte ſie dieſelben mit Hilfe der europäiſchen Geſchäftsleute von Tunis 
beſchwichtigt. Auch das war meiſtens auf unſaubere, wenig ehrbare Weiſe ge⸗ 
ſchehen, doch es waren Detailgeſchäfte gegen diejenigen, welche, nachdem einmal 
der erſte Schritt gethan war, in den bedenklichſten Progreſſionen die Kräfte des 
Landes verzehrten. 

Es war leicht, dem thörichten Herrſcher durch den Hinweis auf die un⸗ 
erſchöpflichen Hilfsquellen des Landes bei ſeiner Geldnoth den Plan einer An⸗ 
leihe annehmbar zu machen; noch leichter, die eigentlichen Machthaber auf den 
verhängnißvollen Weg zu führen, indem man ihnen eine lachende Zukunft vor⸗ 
zauberte, ihnen die Leichtigkeit der Zinszahlung, durch die gleichzeitig das Capital 
amortifirt werden und die ganze Schuld gewiſſermaßen mühelos von ſelbſt ver⸗ 
ſchwinden würde, ziffermäßig nachwies, und etwaige Bedenken und Gewiſſens⸗ 
regungen durch einige Millionen für die eigene Taſche beſchwichtigte. So wur⸗ 
den in Frankreich vierzig Millionen Franken aufgenommen, welche das tuniſiſche 
Budget mit mehr als vier Millionen Franken Zinszahlung und Amortiſation 
belaſteten. Als Garantie für dieſe Anleihe wurde die Kopfſteuer beſtimmt, welche 
in Tunis auf allen arbeitsfähigen Männern, mit Ausnahme der Städtebewohner, 
laſtet und damals gerade von etwa 22 Franken auf das Doppelte erhöht wor⸗ 
den war. 

Dieſe unvernünftige Steuererhöhung, nach mehrjähriger Dürre und bei dem 
allgemeinen Rückgange des Ackerbaues und der Viehzucht, war die hauptſächlichſte 
Urſache der Revolution, welche im Frühjahr 1864 im Centrum der Regentſchaft 
beim Stamme der Madſcher ausbrach und bald faſt das ganze Land umfaßte. 
Die wenigen Städte allein hielten wirklich oder ſcheinbar zur Regierung; die 
berberiſchen Bergſtämme im Nordweſten gegen Algerien und im Südoſten gegen 
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Tripolitanien hin machten zwar nicht gemeinſame Sache mit den empörten 
Arabern, waren aber von jeher der Regierung mehr oder weniger feindlich ge- 
finnt geweſen; die Bewohner endlich des ſahariſchen Dattellandes (Beled⸗el⸗ 
Dſcherid), der Oaſen im äußerſten Süden des Landes, ſtanden den Ereigniſſen 
zu fern, als daß ſie hätten Partei ergreifen ſollen. Die empörten Stämme, 
trotz der Langmuth, die ſie gegen ihre angeſtammte Dynaſtie zu üben gewohnt 
waren, ſchienen nichts weniger zu beabſichtigen, als mit der ganzen beſtehenden 
Regierung aufzuräumen und eine andere mit einem der Scheichs der Madſcher 
Namens Ali Ben Ghadahum an der Spitze, an ihre Stelle zu ſetzen. Der Bei 
und ſeine allmächtigen Günſtlinge waren rathlos. Die ſchöne Armee Ahmed 
Bei's exiſtirte nur noch in kümmerlichen Reſten; das Geld der Anleihe war faſt 
ganz verausgabt, und Muth und Thatkraft zeichnete die Hofſchranzen nicht ge⸗ 
rade aus. 

Endlich war mühſam eine Streitmacht von gegen 5000 Mann mit einigen 
Kanonen zuſammengebracht und an ihrer Spitze zog der damalige Miniſter des 
Innern Namens Ruſtam, einer der wenigen ehrlichen Männer in Regierungs- 
kreiſen, aus, die Revolution zu bekämpfen. Ich ſchloß mich demſelben an, um 
unter ſeiner kundigen Führung Land und Leute kennen zu lernen. Seine Auf⸗ 
gabe war eine kriegeriſch-politiſche und faſt verzweifelte, wurde jedoch bei der 
politiſchen Unfähigkeit der Rebellen durch ſeine Verſöhnlichkeit, Geduld und 
Klugheit zu einem glücklichen Ende geführt. Nachdem die empörten Stämme, 
nicht ohne Intriguen der Regierung, zur Uneinigkeit gebracht worden waren, 
ſchlugen unſere Truppen den Rebellenhäuptling zweimal — zuerſt in der Gegend 
von El-Keff, ſodann im weiteren Süden nahe der Grenze, etwa fünf Stunden 
von der algeriſchen Stadt Tebeſſa — auf's Haupt, und mit der Flucht Ali Ben 
Ghadahum's über die benachbarte Grenze hatte die Revolution im Centrum und 
Weſten der Regentſchaft ihr Ende erreicht. Gerade ein Jahr nachdem wir die 
Hauptſtadt verlaſſen hatten, zogen wir ſiegreich wieder in dieſelbe ein. Mittler⸗ 
weile hatte der Kriegsminiſter mit einer zweiten, allmälig aufgebrachten kleinen 
Militärmacht im Oſten der Regentſchaft daſſelbe Ziel erreicht, und damit war 
das ganze Land wieder der alten Mißwirthſchaft und der Rache ſeiner Macht⸗ 
haber preisgegeben. 

Die Koſten der kriegeriſchen Maßnahmen hatten den Reſt der geliehenen 
Millionen aufgezehrt, und wenn auch die Rebellion ein willkommener Vorwand 
zu neuen Erpreſſungen wurde, ſo floſſen doch die Erträge derſelben nicht in die 
Staatskaſſe, ſondern in die Taſchen des allmächtigen Chasnadar Muſtafa und 
feiner Helfershelfer. Um die Regierungsmaſchine im Gange zu halten, wurde 
alſo eine zweite Anleihe von 36 Millionen Franken in Frankreich gemacht, 
deren Zinszahlung und Amortiſation wiederum ungefähr vier Millionen jährlich 
erforderte und durch die Erträgniſſe der dem Staate gehörigen Olivenpflanzungen 
und der Eingangszölle garantirt wurde. Auch diesmal kam von dem Gelde 
dem Lande kaum Etwas zu Gute. Wie ſpeculative Europäer nach der erſten 
Anleihe dafür geſorgt hatten, daß ein anſehnlicher Theil der Millionen im An⸗ 
kauf von Kriegsſchiffen und anderen theueren, für das arme Ländchen gänzlich 
unbrauchbaren Dingen vergeudet wurde, ſo wurden auch nach der zweiten unab⸗ 
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weisbare Bedürfniſſe entdeckt, die in Europa befriedigt werden mußten. Nach 
der kaum beendigten Revolution lag zum Beiſpiel der Gedanke nahe, daß ſich 
die Regierung mit Kanonen verſehen müſſe, und hundert Geſchützrohre, über 
deren Brauchbarkeit erhebliche Zweifel gerechtfertigt waren, wurden zu hohen 
Preiſen angekauft. Ich habe ſie Jahre lang in dem Hafenorte von Tunis ver⸗ 
roſtet am Boden liegen ſehen. 

Aus allen Ländern Europa's ſcheinen die Speculanten ihre gierigen Augen 
auf die momentan gefüllte Staatskaſſe Tuniſiens gerichtet zu haben. Projecte 
aller Art, deren jedes nicht allein ſeinen Urheber, ſondern auch die Vermittler 
und Machthaber zu bereichern verſprach, überflutheten die Regierung. Finanz⸗ 
männer und Gelehrte, Schriftſteller und Ingenieure, Aerzte, Advocaten und ver⸗ 
abſchiedete Officiere, richtige und falſche Grafen und Barone, meiſt ſchön be⸗ 
titelte und reich decorirte Herren, flogen, wie die Aasgeier, aus aller Herren 
Ländern herbei, um einen Antheil vom tuniſiſchen Leichnam zu ergattern. Die 
unwiſſenden Tuniſer begannen zu glauben, daß niegeahnte, unerſchöpfliche Schätze 
in ihrem Ländchen verborgen ſeien, und ihre Köpfe verwirrten ſich über den 
mannigfaltigen Plänen, die ſie zum Nutzen des Landes und zu eigener Be⸗ 
reicherung ſtudiren ſollten. Metalliſche Schätze ſollten aus ihren Bergen ge⸗ 
wonnen, Eiſenbahnen und Tramways geſchaffen, Banken gegründet, Geſtüte ein⸗ 
gerichtet, Korkeichenwälder ausgebeutet, Häfen gebaut, Seen ausgetrocknet, Baum⸗ 
wollenpflanzungen und landwirthſchaftliche Muſterinſtitute angelegt werden. 
Man ſchloß Verträge ab über Arbeiten, an deren Ausführung Niemand ernſtlich 
dachte, und immer wußten die klugen Europäer eine anſcheinend harmloſe, doch 
in der That verrätheriſche Verpflichtung der Regierung in den Contract zu 
bringen, wegen deren Vernachläſſigung ſpäter den argloſen Tuniſern die Schuld 
an der Nicht⸗Ausführung des Ganzen aufgebürdet wurde. Dann begannen die 
Klagen über den böſen Willen und den Mangel an Treu und Glauben der Re⸗ 
gierung, und nur allzu oft ließen ſich ehrgeizige Conſuln willig finden, die un⸗ 
gerechtfertigteſten Entſchädigungsanſprüche mit Nachdruck zu vertreten. In den 
meiſten Fällen mußte die gehetzte Regierung froh ſein, durch eine erkleckliche Ab⸗ 
ſtandsſumme einen ausſichtsloſen Proceß zu vermeiden. Mancher Speculant iſt 
in jenen Jahren mit einem Erwerbe von 100,000 Franken und mehr aus Tunis 
nach Hauſe gegangen, ohne auch nur das Geringſte dafür gethan oder zu thun 
verſucht zu haben. Ich habe Leute gekannt, welche im Anfang dieſer entſetz⸗ 
lichen Zeit pfenniglos in Tunis erſchienen und ſich nach wenigen Jahren als 
Millionäre in Paris breit machten, ihre ſkandalöſe Vergangenheit unter erkauftem 
Titel verbergend. Der Nabob Daudet's iſt keine Ausgeburt der Phantaſie, 
ſondern der traurigen Wirklichkeit entnommen, nur daß die Originale gewöhn⸗ 
lich noch der natürlichen Herzensgüte entbehren, welche der Schriftſteller ſeinem 
Helden beizulegen für gut fand. Mancher mußte freilich auch abreiſen, ohne 
ſeinen Zweck erreicht zu haben, wenn ſeine Vergangenheit frühzeitig ruchbar 
wurde und allzu laut gegen ihn ſchrie; und das war allerdings nicht ſelten der 
Fall, denn es gab unter den Projectenmachern auch Verbrecher, die polizeilich 
verfolgt, eiligſt das Weite ſuchen mußten und bald nachher die Zierde eines 
Bagno wurden. 
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Es war für mich eine Zeit ernſter Betrachtungen und trüber Erfahrungen, 
die meinen Glauben an die Menſchheit ſtark erſchütterten. Als Arzt bei Hofe 
hatte ich, entſprechend den Sitten des Landes, einen guten Theil des Tages in 
der Hexenküche zu verbringen, in der alle die unſauberen Pläne zurechtgemacht 
wurden, und ſo wenig erbaulich auch die Reſultate meiner Beobachtung waren, 
ſo fand ich doch mit der Zeit ein gewiſſes Intereſſe daran, die neuangekommenen 
Pläneſchmiede, deren jeder Poſtdampfer einige zuführte, zu ſtudiren. Wenn ich 
eine tiefe Verachtung für die Habſucht und Unredlichkeit Muſtafa Chasnadars, 
für die Schwäche derjenigen, die ſich in ihrer Abhängigkeit zu ſeinen Helfers⸗ 
helfern hergaben und für die ſtrafbare Indolenz des Herrſchers gewonnen 
hatte, ſo mußte ich mir ſchamerfüllt geſtehen, daß ihre Schuld am allgemeinen 
Verfall kaum größer war, als die derjenigen, welche mit ihren umfaſſenderen 
Kenntniſſen und Erfahrungen und ihrer größeren Emſigkeit und Thatkraft aus 
Europa herbeieilten, um die moraliſche Haltloſigkeit und Thorheit der Tuniſer 
auszubeuten. 

Dieſem Treiben der Fremden wurde einigermaßen ein Ziel geſetzt durch 
eine Cholera-Epidemie, welche, um das Maß voll zu machen, im Sommer 1866 
das unglückliche Land heimſuchte und die Bevölkerung, beſonders der Städte, 
decimirte. Die regenarmen Jahre hatten inzwiſchen angedauert, und Mißernte 
war auf Mißernte gefolgt. Das arme Volk war trotz ſeiner fataliſtiſchen In⸗ 
dolenz vollſtändig entmuthigt, der Verzweiflung nahe. Das Elend des folgen⸗ 
den Jahres war fürchterlich. Eine Hungersnoth war die Folge der Dürre und 
raffte hin, was Revolution und Cholera verſchont hatten. In das ſonſt jo ge⸗ 
treidereiche Land mußte Brodkorn aus Rußland eingeführt werden, welches 
wiederum gewiſſenloſen Speculanten eine willkommene Handhabe bot. Aus den 
Moſcheen und religiöſen Herbergen wurden die Verſtorbenen Morgens geſammelt 
und auf Fuhrwerken zum Maſſenbegräbniß geführt. Auf den Landwegen ſtieß 
man auf unbeerdigte, unförmlich geſchwollene Leichname, und fern von der 
Hauptſtadt wurden hier und da Kinder geſchlachtet und verzehrt. Aus dem 
grenzenloſen Elend entwickelte ſich endlich ein Hungertyphus; der Himmel goß 
eine ſcheinbar unverſiegbare Schale des Unheils auf das gequälte Land aus. 
Alles brach zuſammen; nur die unheilvollen Spitzen der Regierung blieben un⸗ 
entwegt und arbeiteten mit aller Emſigkeit an der eigenen Bereicherung und 
dem öffentlichen Ruin. 

Während die Furcht vor der Cholera den Zufluß der Pläne- und Ränke⸗ 
ſchmiede aus der Fremde einigermaßen hemmte, traten die in Tunis angeſeſſenen 
Europäer an die Stelle derſelben. Die geldbedürftige Regierung gab Schatz⸗ 
ſcheine, ſogenannte Teskere's, aus, die begreiflicherweiſe mit ihrer Zunahme in 
der Zahl an Werth verloren und zuletzt gewiſſermaßen meiſtbietend an der tuni⸗ 
ſiſchen Börſe oder unter der Hand verkauft wurden, oft zu den unglaublichſten 
Schleuderpreiſen. Als dieſe im Laufe eines Jahres die Summe von mehr als 
zwanzig Millionen Franken erreicht hatten, verſuchte im Jahre 1867 die Re⸗ 
gierung eine dritte Anleihe in Europa zu machen, ſcheiterte aber an ihrer Credit⸗ 
loſigkeit. So beſtand für lange Zeit ihre einzige Hilfsquelle in der Ausgabe 
von Schatzſcheinen. 


Tunis. 449 


Während die ausländiſchen Anleihen unter franzöſiſchem Schutz geſtanden 
hatten, waren die Inhaber der Teskere's Italiener und Malteſer, und als es 
der Regierung nicht gelungen war, eine dritte Schuld in Europa zu contrahiren, 
begannen die letzteren unter dem Beiſtande des italieniſchen und engliſchen Con⸗ 
ſuls ihre Anſprüche geltend zu machen und neue gewinnreiche Combinationen 
zu erſinnen. Es wurde eine erſte Converſion der innern Schuld von zwölf 
Millionen, eine zweite von zwanzig Millionen, und eine dritte von fünfzehn 
Millionen Franken gemacht, deren Zinſen das Budget auf's Neue mit mehr als 
fünf Millionen belaſteten und welche in Raten zurückgezahlt werden ſollten. 
Große Summen gingen bei dieſen Combinationen als Commiſſionsgebühren für 
die Hauptmacher in Tunis verloren; Garantieen wurden gegeben, welche ſchon 
früher verpfändet waren; die Conſortien der verſchiedenen Converſionen ſuchten 
ſich in der Sicherung ihrer Intereſſen in der ſchamloſeſten Weiſe den Rang ab⸗ 
zulaufen; Intrigue, Verleumdung, Lüge waren an der Tagesordnung; Jeder 
fürchtete den Andern; die Unordnung wurde zu einem Chaos. Dabei lebte die 
Regierung nach wie vor durch die Ausgabe von Schatzſcheinen, deren reeller 
Werth mit dem ſinkenden Credite natürlicher Weiſe abnahm. Während dieſelben 
anfangs noch 25 Proc. ihres Nominalbetrages präſentirten, wurden ſie im 
Jahre 1868 nur noch mit etwa 4 Proc. bezahlt, und ſpäter ſollen ſie noch 
tiefer gefallen ſein. Da die europäiſchen Geldleute es kaum noch der Mühe 
werth halten konnten nach Tunis zu reiſen, verbreiteten ſich tuniſiſche Agenten 
über den Continent, und ſchmiedeten mit dunkelen Ehrenmännern noch dunklere 
Pläne. Man ſah deren in Florenz, Livorno, Marſeille, Paris, Genf und Lon⸗ 
don, und nicht ſelten gab es deren zwei an demſelben Platze, die ſich eine leb⸗ 
hafte Concurrenz machten. 

Als das Ende des Jahres 1868 herankam, zu welcher Zeit ich das Land 
verließ, bezifferte ſich das traurige Ergebniß der ſechsjährigen Mißwirthſchaft, 
welche die ebenſo unvernünftige als verbrecheriſche Regierung unter der Anleitung 
oder Beihilfe gewiſſenloſer Europäer getrieben hatte, auf eine Schuldenlaſt von 
etwa 250 Millionen Franken: gewiß eine ſtaunenswerthe Leiſtung, wenn man 
bedenkt, daß bis zum Jahre 186 keinerlei öffentliche Schuld beſtanden hatte. 
Dieſer ungeheuren Summe ſtanden durchaus unzulängliche Hilfsquellen gegen⸗ 
über. Der genaue Betrag der Monatseinkünfte war vom Chasnadar gefliſſentlich 
ſtets im Dunkel gehalten worden; kundige Leute ſchätzten denſelben auf zwanzig 
Millionen Franken in ergiebigen Jahren. Unzweifelhaft aber floß ſeit langer 
Zeit kaum die Hälfte dieſer Summe in die Staatscaſſe, wenn auch dasjenige, 
was ſich die ungetreuen Beamten aneigneten, ſehr viel mehr betrug. Als, wie 
wir weiterhin ſehen werden, ſpäter unter Cheiveddin’s Verwaltung ein geordnetes 
Budget aufgeſtellt wurde, erreichten die unzweifelhaften regelmäßigen Staats⸗ 
einkünfte nicht einmal die Höhe von zehn Millionen. Das Doppelte derſelben 
konnte alſo die Zinszahlung nicht decken, wenn die genannte Schuldenlaſt beſtehen 
blieb. Der Staat war ſomit thatſächlich längſt bankerott, und der berüchtigte 
Chasnadar ſchien ſich ſchließlich der Hoffnung hinzugeben, daß es genügen werde, 
die Inſolvenz auch förmlich zu erklären, um durch einen Vergleich mit den 
Gläubigern unter Zahlung von geringen Procenten der ganzen Schuldenlaft los 
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und ledig zu werden. Wenn es ſich nur um die Anſprüche der in Tunis ſelbſt 
lebenden Gläubiger gehandelt hätte, in deren Intereſſe weder eine nach euro⸗ 
päiſchem Muſter geordnete Finanzwirthſchaft, noch eine Antaſtung der politiſchen 
Unabhängigkeit der Regentſchaft liegen konnte, ſo würde dieſer durch ſeine kühne 
Einfachheit ausgezeichnete Plan vielleicht gelungen ſein. Den ordnungsmäßig 
contrahirten und garantirten europäiſchen Anleihen gegenüber konnte aber ein 
betrügeriſcher Bankerott von den politiſch oder finanziell intereſſirten Regie⸗ 
rungen nicht erlaubt werden, und man begann in Frankreich, England und 
Italien ernſtlich eine energiſche Regelung der Verhältniſſe in's Auge zu faſſen. 

Die rechtlich denkenden tuniſiſchen Staatsmänner hatten ſich längſt von der 
Regierung zurückgezogen, was ihnen bei dem patriarchaliſchen Verhältniſſe, in 
dem ſie zum Bei und Chasnadar ſtanden, nicht leicht geworden war. Es waren 
dies drei Mameluken tſcherkeſſiſchen Urſprungs: Cheixeddin (der ſpätere Groß⸗ 
vezir der Hohen Pforte), Huſſein und Ruſtam, die in Mitten des verpeſtenden 
Hauches der Hofkreiſe, dem ſie von Kindheit an ausgeſetzt geweſen waren, ihre 
Integrität zu bewahren gewußt hatten. Cheireddin, der charaktervollſte unter 
ihnen, hatte als Marineminiſter den Muth gehabt, eines Tages dem Bei und 
Chasnadar einfach zu erklären, daß er nicht länger gewillt ſei, der Mitſchuldige 
einer Regierung zu ſein, die er für verderblich und ungerecht halten müſſe. Da 
der allmächtige Chasnadar Muſtafa, bei allen ſchlechten Eigenſchaften ein liebe⸗ 
voller Vater, ihm ſeine Tochter zur Gemahlin gegeben hatte, ſo ließ man ihn 
gewähren. Huſſein, wegen ſeiner Neuerungsgelüſte ſchon ſeit längerer Zeit miß⸗ 
liebig, erhielt noch rechtzeitig einen mehrjährigen Urlaub, um nicht Zeuge der 
ſchmählichſten Vorgänge zu werden, und bereiſte Europa und Amerika. Ruſtam 
endlich, der von Herzen vielleicht beſte, aber auch der ſchwächſte unter ſeinen 
tſcherkeſſiſchen Landsleuten, benützte, nachdem er einige vergebliche Verſuche ge⸗ 
macht hatte, von ſeinem Amte eines Miniſters des Innern entbunden zu wer⸗ 
den, die Gelegenheit einer ihm anvertrauten Miſſion nach England, um nicht 
wieder zurückzukehren. Außer ihnen war noch der griechiſche Mameluk Moham⸗ 
med, ebenfalls Chasnadar genannt und derzeit Marineminiſter, ein ehrlicher 
Mann, der, im Volke beliebt und geachtet, in ſeiner Machtloſigkeit ſich damit 
begnügte, innerhalb feines Reſſorts in dem beſcheidenen Grade, der ihm ver⸗ 
ſtattet war, Gutes zu wirken. Dieſe Männer, von denen ſich nur zwei im Lande 
und nur einer im Amte befand, waren dazu berufen, bei dem letzten Verſuche, 
das Land aus ſeinem troſtloſen Zuſtande der Verſunkenheit zu retten, eine thätige 
Rolle zu übernehmen. 

Längere Zeit verhinderte die Uneinigkeit der intereſſirten Mächte (Frank⸗ 
reich, England, Italien), welche aus den ſehr verſchiedenartigen Berichten und 
Vorſchlägen ihrer Vertreter in Tunis und aus politiſchen Geſichtspunkten reſul⸗ 
tirte — eine Uneinigkeit, die von jeher die treuſte Bundesgenoſſin des all⸗ 
mächtigen Chasnadar geweſen war — ein gemeinſames Vorgehen. Indeſſen 
wurden weder die Zinſen der Anleihen, noch die Gehälter der Beamten bezahlt. 

Die überflüſſigen Schiffe wurden verpachtet, ein Theil der noch aus gegen 
10,000 Mann beſtehenden Armee wurde ohne Löhnung in ihre Heimath ent⸗ 
laſſen, und man verzichtete auf die militäriſchen Expeditionen zur Eintreibung 
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der Steuern. Altem Herkommen gemäß zogen nämlich alljährlich zu dem letz⸗ 


teren Zwecke militäriſche Colonnen, gewöhnlich unter Anführung des präſum⸗ 


tiven Thronfolgers, welcher daher den Titel „Bei des Feldlagers“ (Bei el⸗Me⸗ 
halla) führt, in eine oder die andere Gegend der Regentſchaft. Wenn ſchon in 
beſſeren Zeiten die Koſten dieſer Heereszüge einen anſehnlichen Theil ihrer Er⸗ 
gebniſſe verſchlangen — abgeſehen von den nicht minder anſehnlichen Summen, 
welche bei dieſen Gelegenheiten in die Taſchen des Commandirenden und ſeiner 
Unterbefehlshaber verſchwanden — ſo ſchloſſen ſeit den Hungerjahren dieſe Feld⸗ 
züge ſtets mit einem Deficit ab. So verminderte man zwar gezwungenermaßen 
die Ausgaben, doch andererſeits verringerten ſich auch die Einnahmen beſtändig. 
Von den die Steuern im Innern des Landes eintreibenden Beamten gelangte 
wenig nach Tunis. Wenn dieſelben ſchon früher faſt nur die Hälfte des Nominal⸗ 
betrages in die Staatskaſſe geliefert hatten — die Hälfte floß in ihre eigenen 
Taſchen und in die Hände Muſtafa Chasnadar's —, jo ging nun höchſtens ein 
Viertel ein. Nicht beſſer ſtand es mit den Erträgniſſen der Zollämter für Aus⸗ 
und Einfuhr, deren Beamte in ihrem und des Chasnadar Intereſſe einen groß⸗ 
artigen Schmuggel begünſtigten, der mit einer ſchamloſen Offenheit betrieben 
wurde. Im Jahre 1869 wurden aus der Hafenſtadt Sfax 15,000 Centner 
Wolle unverzollt ausgeführt, und ähnlich verhielt es ſich mit Seife, Wachs, 
Häuten und dergleichen. Jeder ſuchte in der Vorausſicht des herannahenden 
Kataklysma für ſich zu retten was möglich war, und die Regierung lebte von der 
Hand in den Mund durch die fortgeſetzte Ausgabe von Teskere's, die nicht ein⸗ 
mal mehr zwei Procent werth waren. 

Endlich, im Beginne des Sommers 1869, waren die genannten europäiſchen 
Mächte einig geworden über den dem Bei aufzuerlegenden Verwaltungsmodus, 
der in der That wol geeignet erſchien, dem entſetzlichen Zuſtande der Dinge 
ein Ende zu machen. Der Bei wurde gezwungen, eine Finanz⸗Commiſſion zu 
ernennen, welche aus dem Vorſitzenden Cheireddin, dem obengenannten Moham⸗ 
med Chasnadar und einem franzöſiſchen Finanzbeamten zuſammengeſetzt ſein 
ſollte, und neben dieſer eine aus zwei Franzoſen, zwei Engländern und zwei 
Italienern beſtehende Control⸗Commiſſion anzuerkennen. Beide Organe hatten 
zunächſt die ſchwierige Aufgabe zu löſen, die öffentliche Schuld des Landes, die 
regelmäßigen, thatſächlichen Einnahmen und die unvermeidlichen Ausgaben der 
Regierung genau feſtzuſtellen, und dann Vorſchläge zur Rettung des Staats⸗ 
ſchiffes aus ſeiner verzweifelten Lage zu machen. Cheireddin wurde der oberſte 
Verwaltungschef des Landes und handelte mit großem Verſtändniß und ſeltener 
Entſchiedenheit, ohne Rückſicht auf den Chasnadar, dem er doch als ſeinem 
Schwiegervater nach den patriarchaliſchen Sitten des Landes Reſpect und Ge⸗ 
horſam ſchuldig war. Mit Ablauf des Jahres ſollten alle Eingänge für die 
Staatscaſſe an ihn und die Finanz⸗Commiſſion abgeliefert werden, und alle 
Pächter von Domänen und Zöllen, alle Beamten des Staates und der einzelnen 
Bevölkerungselemente wurden angewieſen, ausſchließlich mit ihm zu verhandeln. 

Um das Land wieder leiſtungsfähig zu machen, wurde gleich im Beginne 
der Umwälzung eine Reihe der heilſamſten Maßregeln getroffen. Nachdem alle 
rückſtändigen Steuern erlaſſen, die Kopfſteuer heruntergeſetzt und der Zehnte ver⸗ 
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mindert worden war, beſtellten die leicht zu ermuthigenden Einwohner ſchon in 
demſelben Jahre die vierfache Anzahl von Getreidefeldern gegen früher. Die 
Kaid's (die von der Regierung beſtellten Chefs) wurden in ihrer Machtvoll— 
kommenheit über die ihnen unterſtellten Stämme erheblich beſchränkt, ſollten 
vor einer Commiſſion, an deren Spitze wiederum Cheiveddin ſtand, Rechenſchaft 
ablegen von allen ihren Einnahmen ſeit 1863 und wurden angewieſen, in Zu⸗ 
kunft über jeden Eingang in ihre Caſſen eine Empfangsbeſcheinigung auszuſtellen. 
Der Ausfuhrzoll, mit Ausnahme desjenigen auf Olivenöl, wurde auf die Hälfte 
herabgeſetzt und derart dem ſyſtematiſchen Schmuggel ein Ende gemacht. Wie 
bereits früher die gemeinen Soldaten zum großen Theile mit unbeſtimmtem 
Urlaub in ihre Heimath entlaſſen worden waren, ſo ging es jetzt an eine Ver⸗ 
minderung der zahlloſen Generale und höheren Officiere, deren der Chasnadar 
Muſtafa allein achtzehn unter dem Titel von Adjutanten um ſich hatte. Zwei 
Drittel der Schiffe des tuniſiſchen Geſchwaders wurden verkauft, ſo daß dem 
Bei nur eine Corvette, ein Aviſo und ein Transport-Dampfer blieb. Auch die 
Hauptaufgabe der Finanz⸗Commiſſion, mit den Intereſſirten eine Verwaltung der 
Staatsſchulden zu vereinbaren, welche geeignet war, die Exiſtenz und den Wieder⸗ 
aufſchwung des Ländchens zu ermöglichen, wurde endlich nach mehrfachen ver⸗ 
geblichen Verſuchen gelöſt. Am 1. April 1870 wurden die Conſortien der ver⸗ 
ſchiedenen Converſionen gezwungen, der Finanz⸗Commiſſion einen genauen Ein⸗ 
blick in ihre Angelegenheiten zu geben, und es kam zu einer Unificirung der 
geſammten Schuld, bei der die Forderungen der den Converſionen beigetretenen 
Gläubiger ſoviel als möglich nach ihrem wirklichen Werthe behandelt wurden. 
Die noch maſſenhaft circulirenden Teskere's wurden nur in Betracht gezogen, 
ſofern und ſoweit ein auf wirklicher Leiſtung beruhender Erwerb nachgewieſen 
werden konnte. Fortan gab es nur einen Schuldtitel, der in Tunis, Florenz, 
Paris und London negocirt werden konnte; der Zinsſatz war ein mäßiger, und 
der erſte Coupon ſollte am 1. Januar 1871 bezahlt werden. 

Endlich konnte das lange gequälte Land wieder aufathmen. Wenn auch 
Muſtafa Chasnadar nach wie vor der Günſtling des Bei war, ſo hatte doch 
der energiſche Cheiveddin ſich freie Hand zu halten gewußt. Er hatte feine getreuen 
Landsleute, die oben erwähnten Herren Huffein und Ruſtam, zu ſeiner Beihilfe 
wieder in's Land gerufen, und als durch den Tod ſeiner Gemahlin das ihn an 
den unheilvollen Schwiegervater knüpfende Familienband zerriſſen wurde, fehlte 
ein weiterer Grund zur Rückſichtnahme auf den Letzteren. Dieſer wurde mehr 
und mehr aus den Staatsgeſchäften und der Gunſt des Bei verdrängt, fiel end⸗ 
lich nach dem unwiderleglichen Beweiſe einer früheren Veruntreuung vollſtändig 
in Ungnade, wurde vom Hofe verbannt und ſtarb unbetrauert in ſeinem Palaſte 
zu Tunis, den er während der letzten Jahre ſeines Lebens nicht mehr hatte ver⸗ 
laſſen dürfen. Cheireddin war ihm in ſeinem Amte als erſter Miniſter des 
Bei gefolgt und lenkte die Geſchicke des Ländchens mit Gerechtigkeit, Feſtigkeit 
und Verſtändniß. Die Zinſen der Staatsſchulden wurden regelmäßig bezahlt, 
und Credit und Proſperität der Regentſchaft hoben ſich allmälig. 

Dem gewiſſermaßen unter Vormundſchaft geſtellten Bei wurde aber die 
Abhängigkeit von den unerbittlichen Grundſätzen ſeines etwas hochmüthigen 
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Premierminiſters, die gänzliche Unmöglichkeit, feine Launen zu befriedigen, auf 
die Dauer unbequem. Im Gefühle ſeiner Unfähigkeit, dem ſelbſtbewußten 
Cheireddin entgegen treten oder auch nur ohne ihn regieren zu können, ſuchte 
er den Einfluß ſeiner Günſtlinge wieder zu vermehren. Unter dieſen erfreute 
ſich ein gewiſſer Muſtafa Ben Ismall, der als Knabe durch feine Schönheit 
das Wohlgefallen des Bei erregt hatte, ſeit lange der höchſten Gunſt. Derſelbe 
war, als ich Tunis verließ, ein junger Mann von zwanzig und einigen Jahren, 
bekleidete damals den Rang eines Oberſten und war beſtändig in der nächſten 
Umgebung des Bei. Dieſe Creaturen einer ſchmählichen Laune waren auch 
früher wol bis zur Stufe eines Generalmajors (Liwa) gelangt, doch den höchſten 
Rang im Lande, den eines Generallieutenants (Ferik), hatte man ſich ſtets ge⸗ 
ſcheut, ihnen beizulegen. Als Muſtafa Ben Ismail mit dieſer Würde bekleidet 
wurde und in die Zahl der Miniſter aufgenommen werden ſollte, trat der ſtolze 
Cheireddin zurück und begab ſich nach Conſtantinopel. Seitdem (1878) hat 
Muſtafa Ben Ismall bis auf den heutigen Tag an der Spitze des tuniſiſchen 
Miniſteriums geſtanden und wol nicht am Wenigſten dazu beigetragen, die 
neueſten Schwierigkeiten und Verwickelungen vorzubereiten. 

Die nächſte Zukunft der Regentſchaft wird ſich, wie geſagt, in kürzeſter 
Friſt entſcheiden. Sollte Frankreich das Ländchen ſeinem Beſitze einverleiben, 
ſo würde man nicht ohne Berechtigung eine gewiſſe Genugthuung empfinden 
über das Ende der Mißwirthſchaft, welche dort durch die Unverſtändigkeit des 
Herrſchers und den traurigen Einfluß ſeiner Günſtlinge nach Cheireddin's Fort⸗ 
gang wieder eingeriſſen iſt. Aber die tuniſiſche Bevölkerung würde ſich mit 
dieſer Geſtaltung ſeines Geſchickes ſchwerlich jemals befreunden und auch ein 
ausgeſprochenes Protectorat Frankreichs nur widerwillig ertragen. 

(Ein zweiter Artikel über Land und Leute von Tunis folgt.) 


Verſicherung gegen Betriebsunfälle. 


Der deutſche Reichstag hat ſich in den erſten drei Aprilſitzungen mit einer Re⸗ 
gierungsvorlage beſchäftigt, welche von ihren Urhebern und Freunden allgemein als 
ein erſtes Stück poſitiver Ergänzung des die ſocialdemokratiſche Agitation unterdrücken⸗ 
den Geſetzes vom Herbſt 1878 Hingeftellt wird: einem Geſetzentwurf zur Sicherung 
der in fremdem Lohn ſtehenden induſtriellen Arbeiter gegen die wirthſchaftlichen 
Folgen von Betriebsunfällen. Der erſte Schritt in dieſer Richtung iſt vor zehn 
Jahren geſchehen auf Anregung bekannter liberaler Männer in Leipzig durch das 
ſogenannte Haftpflichtgeſetz, welches die Induſtrie-Unternehmer nöthigt, für direct oder 
indirect von ihnen verſchuldete Unfälle ihrer Arbeiter finanziell aufzukommen; und 
es hat ſich daran ein Verſicherungsbetrieb theils durch Genoſſenſchaften, theils durch 
Actiengeſellſchaften geknüpft, der noch über die Grenzen der geſetzlichen Haftpflicht 
hinaus zuſehends immer mehr Arbeiter gegen Erwerbsbeeinträchtigung in Folge von 
Betriebsunfällen ſchützte. Allein an dieſer allmäligen Ausbildung wirthſchaftlichen 
Arbeiterſchutzes will ſich die Reichsregierung, von plötzlicher Ungeduld erfaßt, nicht 
mehr genügen laſſen. Sie proclamirt die Pflicht des Staates, Allen auf ein Mal zu 
helfen, ſchreitet deshalb von der Haftpflicht der Unternehmer zur Zwangsverſicherung 
der Arbeiter fort, gründet auf dieſe die Nothwendigkeit einer Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt, der zu Liebe ſie dann die Privatverſicherung gegen Unfälle einfach confiscirt, 
und zieht zu den Koſten neben Unternehmern und Arbeitern auch den Staat heran. 

In der Reichstagsverhandlung — die zur Verweiſung des Entwurfs an eine 
Commiſſion führte — fand die Idee weit mehr Beifall, als ihre Ausführung. 
Man geſtand allſeitig das Bedürfniß beſſeren Schutzes der Arbeiter gegen Betriebs⸗ 
unfälle zu; aber faſt kein Redner, außer dem Fürſten Bismarck ſelbſt und ſeinem 
Commiſſar, ſuchte deſſen Befriedigung ganz auf den Wegen der Bundesraths⸗Vorlage. 
Da die Fractionen meiſt durch ihre Hauptredner in ſolchen Dingen vertreten waren — 
die Fortſchrittspartei durch den Abg. Richter, die Liberalen (Seceſſioniſten) durch die 
Abgg. Bamberger und Lasker, die Nationalliberalen durch die Abgg. Gneiſt und 
Oechelhäuſer, die Freiconſervativen durch den Abg. Stumm, die Conſervativen durch 
den Abg. v. Marſchall, das Centrum durch den Abg. v. Hertling, endlich die Gocial- 
demokraten durch den Abg. Bebel — ſo läßt ſich daraus wol ein gewiſſer Schluß 
auf das Schickſal der Vorlage ziehen. Ihr entſchiedenſter Gegner behauptete mit 
großer Zuverſicht, ſie könne bereits als abgelehnt angeſehen werden, und der Reichs⸗ 
kanzler ſelbſt ſprach aus, daß er ſich hierauf gefaßt mache, wenn auch ſelbſtverſtänd— 
lich ohne deshalb auf ihre Erhebung zum Geſetz für immer zu verzichten. 

Er hatte bezeichnender Weiſe den meiſten Anklang überhaupt, und zugleich 
vollen Anklang für einen der beiden ihm wichtigſten Beſtandtheile des Entwurfs, 
nämlich für die mit Monopol verſehene Reichsverſicherungsanſtalt, bei dem beredten 
Sprecher der Socialdemokraten gefunden. Einige andere, nach rechts neigende Redner 
wollten ſich dieſelbe nur neben den Privatgeſellſchaften, zum Theil ſogar nur ſub⸗ 
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ſidiär hinter denſelben gefallen laſſen. Ganz verworfen wurde ſie von den Wort⸗ 
führern der Linken. Die ſehr verſtändige Rede, welche das Centrum zu dieſer Debatte 
beitrug, begünſtigte beſonders die genoſſenſchaftliche Selbſtverſicherung, und regte die 
allmälige Auflöſung der Reichsanſtalt in Genoſſenſchaften an, falls man für jetzt 
um dieſelbe nicht hinweg komme. Der Regierungscommiſſar hatte am dritten Tage 
Auftrag, dieſen Gedanken zu wohlwollender weiterer Erwägung zu nehmen — offen⸗ 
bar für den Fall, daß die ultramontanen Stimmen einmal die Mehrheit zur An⸗ 
nahme herzuſtellen hätten. 8 

Dagegen war der Centrumsredner dem anderen Lieblingsgedanken des Fürſten 
Bismarck, daß zu den Prämien von Staatswegen beigetragen werden müſſe, am 
grundſätzlichſten von Allen entgegengetreten. Aber auch den Sprechern von der 
Rechten ging hierbei der Athem aus; ſoweit konnten ſie dem Reichskanzler, trotz aller 
Wärme für ſein neues Unternehmen an ſich, nicht folgen. Was ihm die Hauptſache: 
das Reich (oder den Einzelſtaat) jedem verſtümmelten Arbeiter eine Wohlthat erweiſen 
zu laſſen, die ihn über Almoſenempfang erhebt, — das däuchte den Anderen eine 
Herunterziehung des ganzen Geſchäfts in die gemeine Armenpflege; eine Verwiſchung 
der Grenze, die der Arbeiter ſelbſt zwiſchen ſich und den öffentlich unterſtützten Leuten 
ziehe, und die man aus den überwiegendſten öffentlichen Gründen um keinen Preis 
verwiſchen dürfe. Fürſt Bismarck ſprach ſich zagend darüber aus, ob die Induſtrie 
allein wol das ganze hier aufzulegende Gewicht tragen könne, ſei es durch Ab⸗ 
züge vom Unternehmergewinn allein, ſei es durch Abzüge vom Lohn dazu. Zag⸗ 
haftigkeit iſt indeß bekanntlich des Fürſten Schwäche nicht; und da der Abgeordnete 
Stumm im Reichstage, gleich andern Induſtriellen im Volkswirthſchaftsrath, die 
Zulänglichkeit der unſerer Induſtrie innewohnenden Kraft gewiſſermaßen ver⸗ 
bürgen wollte, ſo beſteht kein triftiger Anlaß, aus dieſem Grunde Reich oder 
Staat oder Landarmenverband die Verſicherungskoſten mit übernehmen zu laſſen. 
Man muß ſich nur von dem gefährlichen Aberglauben frei machen, als ſeien Almoſen 
aus dem großen Staatsbeutel keine Almoſen in dem entwürdigenden, ſchwächenden 
Sinne dieſes Wortes. So mächtig iſt auch das Deutſche Reich nicht, daß ſeine 
Wohlthaten nicht die Wirkung aller einſeitigen, unvergoltenen Wohlthaten auf die 
menſchliche Seele üben müßten. 

Bei dieſem Punkte gab übrigens der Abg. Bebel eine Anregung, die nicht der 
Parteiſtellung ihres Urhebers halber verloren gehen ſollte. Er empfahl dem Reichs⸗ 
kanzler, ſeinen unwiderſtehlichen diplomatiſchen Einfluß dahin zu verwenden, daß die 
Regierungen der Hauptinduſtrieländer ſich zu weſentlich übereinſtimmenden Maßregeln 
in Bezug auf Arbeiterſchutz verſtändigten, und damit aus der Erörterung von Ver⸗ 
anſtaltungen dieſer Art das ſtörende Element der Warnung vor der minder gehemm⸗ 
ten oder belaſteten fremden Concurrenz eliminirten. Ein internationales Vorgehen 
gegen die Socialdemokratie, das jo ausjähe, würden ihre Gegner ſich ebenſo gern ge— 
fallen laſſen können, wie ihre Anhänger. y 

Für Deutſchland ift einſtweilen der Fortſchritt in den Anſchauungen vollzogen 
und erklärt worden, daß über die Linie, welche das Haftpflichtgeſetz der Verpflich⸗ 
tung des Unternehmers zum Schadenerſatz zog, um einen ſtarken Schritt hinaus⸗ 
gegangen werden muß. Schon im Jahre 1871 ſtellte der damalige Regierungs- 
commiſſar, ſpätere Miniſter Falk den Grundſatz auf: die mit mächtigen und gefahr⸗ 
vollen Naturgewalten arbeitende Induſtrie müſſe das daraus entſpringende Riſico für 
ihre Arbeiter einfach mitübernehmen. Aber jenes Geſetz, der erſte Schritt auf einer 
neuen, unabſehbaren Bahn, verwirklichte den hiermit ausgeſprochenen Gedanken nicht. 
Es blieb bei der Frage nach der Verſchuldung ſtehen, und fügte zu der eigenen un⸗ 
mittelbaren Verſchuldung des Unternehmers nur noch die ſeiner Gehilfen. Die Folge 
waren viele erbitternde Proceſſe und keine hinlängliche Linderung der Unbill, welche 
doch gerade das Haftpflichtgeſetz das Seinige that dem Arbeiterſtande zum Bewußt⸗ 
fein zu bringen. So erfreulich alſo auch die Berficherung gegen Betriebsunfälle aller 
Art ſeitdem in Schwung gekommen — in neun Jahren hat ſie mindeſtens ein Drittel 
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aller betheiligten Arbeiter ergriffen —, ſo iſt nebenher doch eine ebenfalls ſtetig 
wachſende Ueberzeugung auf allen Seiten in die Höhe gelaufen, daß das ganze 
Riſico, ſoweit es wirthſchaftlichen Belang hat, von dem einzelnen Unglücklichen auf 
die Geſammtheit zu übertragen ſei. Der Streit beſteht im Grunde nur darüber noch, 
ob dies auf dem langſamen, aber ſicher vorwärts führenden Wege der Selbſtverſiche⸗ 
rung geſchehen ſoll, oder mit dem plötzlich durchſchlagenden Acte einer allgemeinen 
Zwangsverſicherung von dem und dem Tage an, und weiter mit Verdrängung des 
Privatgeſchäfts auch in dieſem Unternehmungsfach durch das allmächtige Reich (wobei 
es zunächſt nicht viel bedeutet, ob man ſich weiterhin die dereinſtige Wiederauflöſung 
des Reichs-Monopols in genoſſenſchaftliche Verbände vorſtellen will oder nicht)) — 
und zweitens darüber, ob die Induſtrie Alles allein leiſten kann, ſo daß nur die 
geſetzmäßige Haftpflicht entſprechend auszudehnen wäre, oder ob ihr auch in der 
Tragung der laufenden Koſten ſolcher Sicherheit das Reich beiſpringt mit feiner ver⸗ 
meintlich unerſchöpflichen Caſſe. 

In dem Gedankengange des Reichskanzlers, den die Socialdemokraten anſcheinend 
acceptiren, thäte das Reich, beziehungsweiſe der Staat oder Landarmenverband mit 
einem Beitrage zu den Prämien der Unfallverſicherung nichts Neues: ſie ſetzten ſich 
nur an die Stelle des Ortsarmenverbandes oder der Commune, welche durch die 
Verſicherung ihrer Unterſtützungspflicht überhoben würde. Mindeſtens in dieſem Be⸗ 
lauf könnte der Staat auf der einen oder anderen ſeiner Stufen mitthun, weil er 
ja doch der eigentlich verhaftete Pfleger aller Nothleidenden und Armen ſei. Aber 
will man denn nicht eben den induſtriellen Arbeiter jetzt — wie ſpäterhin nicht 
minder den Handwerksgehilfen und den Tagelöhner — aus der Sphäre drückender 
Unſicherheit, da jede Verſtümmelung ihn der Armenpflege zu überantworten droht, 
emporheben auf die Stufe geſchäftsmäßiger Sicherung, daß er in dem fraglichen 
Falle das öffentliche Erbarmen gar nicht in Anſpruch zu nehmen braucht? Oder 
ſoll aus unſerer Armenpflege der Begriff des Mitgefühls mit fremder Noth, des 
freien Erbarmens ganz verſchwinden, um amtlicher Zahlung auf Liquidation Platz 
zu machen, wie wenn Vermögens- und Erwerbs-Unfähigkeit eine Lieferung wäre, für 
die der Staat ſich baar zu bedanken hätte? Der Abg. v. Hertling hat dem gegen- 
über mit Recht hervorgehoben, daß der ſittliche Anſpruch des Einzelnen auf Beiſtand 
in lebenbedrohender Noth ſich keineswegs ſofort, zuerſt und direct gegen den Staat 
richtet, ſondern allererſt die Familie ergreift, dann die Gemeinde, und daß dieſe 
letztere durchaus nicht eine bloße beliebige Unterabtheilung des Staatsverbandes iſt, 
zu der man ſie heute gerne hinabdrücken möchte, ſondern ein naturwüchſiges Gebilde, 
in deſſen Gliedern die locale Nachbarſchaft und Solidarität gemeinſame Intereſſen 
begründet. Es iſt kein Zufall, daß die ganze praktiſche Armenpflege ſich in den 
Communen geſammelt und entwickelt hat, nicht im Staate. Haftet der Einzelne 
auch nicht mehr an ſeiner angeborenen Heimathgemeinde wie die Auſter an ihrer 
Schale, ſo wird die Armenpflege doch in Deutſchland ſicherlich Gemeindeſache bleiben. 
Am Staate iſt es nur, die Wirkungen der Freizügigkeit zu regeln, inſofern ſie auch 
verarmte oder in Zukunft verarmende Individuen hin und her ſchiebt, und zu ver— 
hüten, daß an einzelnen Punkten eine unerträgliche Ueberbürdung eintrete. Dafür 
mag er gerechte Richterſprüche ſichern, oder ſtreitige Koſten den Gemeinden ſeinerſeits 
ganz abnehmen, oder allzukleine und ſchwache Gemeinden für die Tragung der Armen— 
laſt zuſammenlegen, — aber nicht ſich an ihre Stelle drängen, will er nicht vor der 
Fluth der Anſprüche gerade den am wirkſamſten abwehrenden Damm mit eigener 
leichtſinniger Hand einreißen. Hierin ſind Theoretiker und Praktiker des Armenweſens, 
deutſche und fremde Sachkenner völlig einverſtanden. 

Das Unfallverſicherungsgeſetz wird aus der Commiſſion des Reichstages vielleicht 
gar nicht wieder herauskommen, oder doch aller Wahrſcheinlichkeit nach ſo geſtaltet, 
daß entweder das Haus oder der Reichskanzler es nicht annimmt. Aber die einmal 
anerkannte Aufgabe kann in dieſem Actengrabe nicht liegen bleiben. Alle Parteien 
erkennen die Nothwendigkeit ihrer Löſung an, die durch eben dieſes öffentlich aus 
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geſprochene Anerkenntniß nun ſogar eine dringliche geworden iſt. Je weniger man 
glaubt ſchon auf das Socialiſtengeſetz verzichten zu können, deſto unmöglicher erſcheint 
es, für die damit nothgedrungen geſchlagenen Wunden einen Balſam zu verſprechen, 
den man gleichwol ruhig im Schranke behält. Der Wechſel iſt auf kurze Sicht aus⸗ 
geſtellt und muß je früher deſto lieber bezahlt werden. Es wird auch nicht angehen, 
ſeine Einlöſung bis dahin aufzuſchieben, daß eine Reichstagsmehrheit in Betreff der 
ausſchließlichen Unfallverſicherung durch eine Reichsanſtalt oder des Staatsalmoſens 
in der Prämie nachgibt. Vielmehr wird es ſpäteſtens im nächſten Reichstage heißen: 
nehmen, was man bekommen kann — für die Regierung wie für die ſich verant⸗ 
wortlich fühlende parlamentariſche Mehrheit. 

Bis dahin wird die weitergehende öffentliche Discuſſion hoffentlich einige Haupt⸗ 
punkte vollends ſicherſtellen. Der Schutz gegen Erwerbsbeeinträchtigung durch Be⸗ 
triebsunfälle muß dem Bereich der Armenpflege enthoben und in die Sphäre gerückt 
werden, wo auch der Arbeiter Rechte geltend machen und durch Leiſtungen Gegen⸗ 
leiſtungen ſich ſichern kann. Die nachträgliche Schadloshaltung darf nicht ſo ge⸗ 
ſchehen, daß darunter die Vorſorge gegen den Eintritt von Unfällen irgendwie litte; 
denn die Abwendung ihrer zerſtörenden wirthſchaftlichen Folgen, die Uebernahme des 
Einzelhaushalts zu Boden werfenden Schlages auf die Geſammtheit hebt nur einen 
Theil des Unglücks auf, und nicht immer den ſchlimmſten. Individualiſirende Aus⸗ 
ſonderung einer beſtimmten Reihe von Lagen und Fällen wird man mit dem Ab⸗ 
geordneten Gneiſt, als allein zu thatſächlichen Erfolgen führend, dem ſocialiſtiſchen 
„Alle oder Keinen“ vorziehen; aber entgegen ſeiner Meinung doch wol auch die 
allmälige Ausdehnung des Schutzes innerhalb dieſer ausgeſonderten Gruppe auf 
ſämmtliche Individuen, da für den jeweilig noch nicht davon ergriffenen Reſt die 
gewöhnliche Armenpflege ja nach wie vor beſtehen bleibt. Man mag getroſt das 
Bedürfniß anerkennen, die Haftpflicht der Induſtrie-Unternehmer auf alle Betriebs⸗ 
unfälle zu erſtrecken, ohne deshalb im Handumdrehen auch jeden induſtriellen Arbeiter 
tadellos verſichert haben zu wollen. Derartige Proceſſe haben Nichts gemein mit 
Staatengründungen oder mit den Auseinanderſetzungen feindlicher Völker im Kriege, 
daß ſie gleich dieſen ſo raſch durchſchlagend und gewaltig wie möglich entſchieden 
werden müßten. Umgekehrt weiſt bei ihnen alle Erfahrung auf den Weg der ruhigen 
Entwickelung im freien Wetteifer Vieler als den beſten hin, da dann die Praxis ſich 
unterwegs noch unaufhörlich ſelbſt berichtigt, widerſtrebende Gewohnheiten rechtzeitig 
bekehrt, die Anſichten der Menſchen mit dem neuen Recht in Einklang ſetzt und ſo 
Reactionen verhütet. Stehenbleiben wird deswegen die Geſetzgebung auf dem zunächſt an⸗ 
genommenen Haltpunkt ſicher nicht. Auch das läßt ſich als ein Ergebniß der dreitägigen 
erſten Reichstagsverhandlung bezeichnen, daß der Gedanke der Entſchädigung für Be⸗ 
triebsunfälle auf alle Betriebe, Handwerk und Landwirthſchaft ſo gut wie die in⸗ 
duſtriellen zur Anwendung gebracht werden ſoll; und gerade die nächſten Kenner des 
Arbeitslebens erwarteten, die noch ausgeſchloſſenen Gewerbe würden bald ſelbſt nach⸗ 
drücklich darauf dringen, um nicht mit allzu ausgeprägter Vorliebe die Arbeiter der 
Induſtrie zuſtrömen zu ſehen, wenn dieſe allein ſie gegen Noth in Folge von Ver⸗ 
unglückung ſchützt. 


Berlin wird Provinzialſtadt. 


Berlin, 10. Mai. 


Es mögen jetzt zwölf oder fünfzehn Jahre ſein, daß einer unſerer Poſſendichter, 
der ein feines Gefühl für das Berliner Kleinleben hatte, zur rechten Zeit das ge⸗ 
flügelte Wort aufbrachte: „Berlin wird Weltſtadt“. David Kaliſch hat nicht lange 
genug leben ſollen, um die vollſtändige Verwirklichung ſeines prophetiſchen Ausſpruchs 
zu ſehen, ſo wie ſie von Tag zu Tag uns mehr vor Augen tritt. Aber ein viel 
Größerer als Kaliſch, der ſein ganzes Leben lang ein beſcheidener Mann war, iſt 
jetzt aufgetreten, um jenes Wort in ſein Gegentheil zu verkehren und, nachdem er 
das Meiſte zur Erfüllung des patriotiſchen Traumes beigetragen, nun auf einmal 
mit ſeiner Stentorſtimme dazwiſchen zu rufen: „Quod non! Berlin wird Provinzial⸗ 
ſtadt!“ 

Unter allen ſeltſamen neuen Projecten des Fürſten Bismarck aus der letzten 
Zeit iſt das neueſte und ſeltſamſte zumal ſicherlich der Plan, Reichsregierung und 
Reichstag aus Berlin zu verlegen. Wie unendlich iſt die Gewalt dieſes einzigen 
Mannes geworden, wenn er es vermag, das an und für ſich faſt Unglaubliche der 
öffentlichen Meinung in ſoweit aufzuzwingen, daß ſie, ob auch kopfſchüttelnd, zwei⸗ 
felnd, ſpottend, es zur allgemeinen Discuſſion ſtellen und, ſo oder ſo, ſich mit ihm 
abfinden muß! Haben in den Tageszeitungen mehr die national-politiſchen Geſichts⸗ 
punkte ſich zur Geltung gebracht, welche der jüngſten von Bismarck's „patriotiſchen 
Phantaſien“ entgegenſtehen, ſo darf an dieſer Stelle billig ein Proteſt erwartet 
werden im Namen der national⸗geiſtigen Intereſſen, welche gebieteriſch fordern, die 
Bedeutung unſerer Hauptſtadt zu kräftigen, nicht ſie zu ſchmälern, im Namen der 
Intereſſen der Wiſſenſchaft und der Kunſt, der Literatur, des Theaters und des ge— 
ſelligen Lebens. 

Berlin, das leidet nirgend Zweifel, ſteht heute im Mittelpunkt aller geiſtigen 
Bewegung in Deutſchland. Haben dieſe Zuſtände ſeit langer Zeit beſtanden, oder 
wann zuerſt ſind ſie eingetreten? Die Frage läßt ſich ſehr präcis beantworten. Die 
Anſprüche Berlins an eine geiſtige Oberherrſchaft in Deutſchland und die Macht, ſie 
thatſächlich auszuüben, datiren aus den Tagen Friedrichs des Großen, genauer aus 
der Zeit nach den ſchleſiſchen Kriegen, 1750 etwa. Mannigfache Schwankungen 
hat ſeitdem die Hegemonie Berlins erlitten, oft und oft iſt ſie angefeindet und ver⸗ 
ſpottet worden, aber ganz vernichtet ward ſie zu keiner Zeit. Mehr als ein Säculum 
haben wir gebraucht, unendliche Kämpfe geiſtiger und politiſcher Art, Siege der Fauſt 
und Siege der Feder, um die Stellung zu erringen, welche wir heute einnehmen 
und welche der Zeus- Reichskanzler mit einem Winke feiner Brauen erſchüttern will, 
derſelbe Mann, der ſo vieles gethan hat, uns auf jenen Platz zu bringen. Genau 
ſo hatte hundert Jahre früher der große Friedrich an ſeinem eigenen Werke Pene⸗ 
lopens Arbeit verrichtet — und die Analogie jener Zuſtände mit den unſrigen iſt fo 
ſchlagend, daß wir um die Erlaubniß bitten möchten, ſie einmal zu Jedermanns 
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Erbauung und Beluſtigung, zu Nutz und zu Frommen aufzudecken. Die Zeiten 
einer dogmatiſirenden Geſchichtsſchreibung freilich „mit trefflichen pragmatiſchen 
Maximen“ liegen hinter uns, aber an den eindringlich-ſtummen Lehren hiſtoriſcher 
Erfahrung brauchen wir darum noch lange nicht achtlos vorüberzugehen. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts, ſagten wir, ſei das Erwachen eines 
bedeutenden geiſtigen Treibens in Berlin anzuſetzen. Nach dem Dresdener Frieden, 
1746, war ein neues, eigenthümliches Leben emporgekommen. 1755 finden ſich Leſſing, 
Moſes Mendelsſohn und Nicolai in Berlin zuſammen und treten in regen Gedanken⸗ 
austauſch. Ein Gefühl bildet ſich heraus in dieſen Männern: Ausdruck zu geben 
den Empfindungen einer großen, aufſtrebenden Hauptſtadt, eines im raſchen Wachs⸗ 
thum begriffenen Reiches, dem die Zukunft gehört. Und nun (wie auf 1866 1870) 
folgt auf die leichten Feldzüge von 1740 und 1744 der ernſte ſiebenjährige Krieg. 
Kaum jemals, in all den Wechſelfällen, in all dem ſchweren Ringen um die Exiſtenz des 
preußiſchen Staates, wird die Sicherheit der Hauptſtadt erſchüttert, nicht ein Niederſinken, 
höchſter Aufſchwung erfolgt, aus dem politiſchen Gebiet überträgt ſich der kriegeriſche 
Geiſt und das ſtolze Siegesbewußtſein in die Literatur und führt zu demjenigen Unter⸗ 
nehmen, mit welchem die moderne deutſche Literatur ihren Anfang nimmt: den Literatur⸗ 
briefen. Leſſing, Sachſe von Geburt, verläßt in währendem Kriege ſein Vaterland 
und gelangt von Leipzig nach Berlin; er läßt den Literaturbriefen die aus dem echten 
Geiſt des ſiebenjährigen Krieges geborene Minna von Barnhelm folgen und ſchafft 
damit das erſte und beinahe einzige deutſche Luſtſpiel. Preußen, Berlin behauptet 
ſo in den ſchwerſten Kämpfen, und gerade Dank dieſen Kämpfen, ſeine Führerrolle 
in der geiſtigen Bewegung mit allen Ehren. 

Aber nun: die Kehrſeite der Medaille. Wenige Jahre nach dem glücklichen 
Friedensſchluſſe blicken wir wiederum auf Berlin. Alles verändert. Der größte 
Schriftſteller der Epoche, Leſſing, nachdem er lange am Markt geſtanden hat und 
Niemand ihn dingen wollte, nachdem der große Friedrich es abgelehnt, ihn in ſeine 
Dienſte zu nehmen, verläßt voll Unmuth Berlin und den preußiſchen Staat auf 
immer. Nur die Kleineren bleiben in der Reſidenz zurück, auch ſie noch getragen von 
dem Bewußtſein, die Stimmung einer großen Stadt zu repräſentiren, aber ohne die 
Macht, Berlin an der leitenden Stelle zu erhalten, die ihm Friedrich und Leſſing 
erobert. Die ſcharfe, kritiſche, verſtandesmäßige, negative Richtung, die in jenen 
Tagen zuerſt ausgebildet und den Berlinern bis heute geblieben iſt, machte fie, in 
den Uebertreibungen eines Nicolai, bald zum Gegenſtand des Spottes und das Vor⸗ 
urtheil gegen die „klugen Berliner“ hat ſich ſeitdem von München bis Zürich, von 
Hamburg bis Wien feſtgeſetzt. Der Abſolutismus der Könige übertrug ſich auf die 
Berliner Kritik, ſo daß auch ſie glaubte, abſolutiſtiſch regieren zu können. 

Aber wo bleibt bei alledem, hören wir fragen, die Analogie zu unſern Zu⸗ 
ſtänden? Wir haben ja keinen Leſſing, den man aus dem Lande triebe, ſondern, 
wenn es hoch kommt, blos ein paar Nicolaitchen; bei uns wird ja nicht abſolut 
regiert, ſondern zu Zeiten liberal, und nur zu Zeiten dictatoriſch! Nur gemach, wir 
ſind ganz nahe an der Sache; und damit es nicht ſcheine, als ob wir der geſchicht— 
lichen Wahrheit Gewalt anthun, wollen wir die Auslaſſung eines von dem Vorwurf 
aller Tendenz freien Hiſtorikers wiedergeben über die Zuſtände nach dem Kriege, die 
Auslaſſung von Wilhelm Dilthey (Leben Schleiermacher's I, 185 f.): „Von jenem 
Tage ab war dem öffentlichen Geiſte der Stadt eine verhängnißvolle Reihe von Ent⸗ 
täuſchungen bereitet. Langjährige Gewohnheit, alles als Mittel anzuſehen und den 
Gehorſam als die einzige Tugend eines Menſchen, daneben Erfahrungen anderer 
Art, die keinem unbeſchränkten Fürſten erſpart bleiben und die ſeinen Hang zur 
Menſchenverachtung allmächtig machten, hatten ſeine Natur gewaltig verändert. 
Seine Härte lag ſchwer auf Handel und Finanzen. Seine Maßregeln ſchnitten un⸗ 
barmherzig in das einfache Lebensbehagen des Bürgers. Raucher und Schnupfer 
murrten über die Eingriffe in die natürlichen Rechte des Menſchen; man bot ein 
kurzweiliges Geſpräch über den Kaffee zwiſchen ein paar alten Invaliden nebſt dem 
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Abſchiedslied einer alten Jungfer an ihre Kaffeekanne in der Stadt aus. Alle 
Rechte beträchtlich eingeſchränkt durch die Furcht vor dem alten Löwen in Sansſouci, 
deſſen Tatzen unberechenbar waren. Dagegen ward der Geiſt ernſter Discuſſion über 
das Gemeinwohl eingeſchränkt oder zu devoter Anbetung herabgedrückt. Er war da 
dieſer Geiſt; aber entartet, gebunden.“ So war der gewaltige Aufſchwung durch 
denſelben Mann, der den kräftigſten Anſtoß dazu gegeben, wieder vereitelt worden, 
die begonnene Entwickelung auf lange hinaus aufgehalten, die Hoffnung für das 
deutſche Geiſtesleben: ein tonangebendes Centrum, ein geſchmackbildendes und als 
oberſte Inſtanz anerkanntes Publicum zu gewinnen, gerade in dem Zeitpunkt zer⸗ 
ſtört, wo es die höchſte Bedeutung für unſere Cultur hätte gewinnen können. Als 
zehn Jahre nach dem Frieden Goethe, als zwanzig Jahre darauf Schiller vor der 
Frage ſtanden, wo ſie den ihnen gemäßeſten Kreis des Wirkens ſuchen ſollten — 
welch unberechenbare Bedeutung hätte es gehabt, wenn ihnen die Großſtadt, unſere 
Stadt, als das nothwendige Ziel erſchienen wäre. Und wie wenig brauchte zu ge— 
ſchehen, daß es ſich in Wahrheit ſo hätte fügen können. 

Oft iſt es ausgeführt, aber es kann immerhin heute noch einmal geſagt werden, 
daß es ein ewig beklagenswerther Nachtheil geweſen iſt für die neue deutſche Dich- 
tung, wenn ihre Blüthezeit in eine Epoche fiel, die keinen Mittelpunkt alles nationalen 
Lebens kannte, kein tonangebendes Publicum in einer Großſtadt, wie es Griechen 
und Italiener, Spanier, Franzoſen und Engländer beſaßen. Der Dramatiker vor 
Allem, wenn er den Schlag und Stoß der That, in Kraft und Leben und Fülle, 
die hart zugreifende Energie eines kühn vorwärts ſtürmenden, nicht bloß redenden, 
ſondern handelnden Helden zur poetiſchen Erſcheinung bringen ſoll, muß in einer 
vielfach bewegten, von Gegenſätzen und Schickſalsumſchwüngen erfüllten Atmoſphäre 
athmen und ſein, er muß dabei ſtehen, wenn die großen Actionen in Scene gehen, 
muß an der Stimmung einer lebhaft hin und hergenommenen Bevölkerung Theil 
nehmen und alle Für und alle Wider, alle geſpannte Neugier, alle Furcht und alle 
Enttäuſchung mit erleben, Tag für Tag, die heute hierhin, morgen dorthin die 
Menge reißen. So haben Aeſchylos und Sophokles, Shakeſpeare und die Andern 
alle gelebt und gedichtet und in einem lebendigen und unmittelbaren Wechſelverhältniß 
zu ihrem Publicum, empfangend und gebend, gebend und empfangend, getragen von 
der Stimmung Tauſender, von ihrer Zuſtimmung gehoben, von ihrem unabläſſig 
ſcharfen Auge gemeſſen und controlirt, die Kraft geſtählt und gefeit im Kampf gegen 
die gewaltig wogende Strömung, wo nur der ſturmfeſte Schwimmer vor dem Ver⸗ 
ſinken ſich bewahren mag. Alle dieſe Vortheile hätten — wer weiß — auch unſerer 
Dichtung, unſerem geiſtigen Leben zu Gute kommen können (und wir ſind keineswegs 
undankbar gegen das Schöne und Hohe Alles, was uns beſchieden war, indem wir 
uns bewußt bleiben, daß noch Größeres erreichbar war), wenn ſtatt der gewaltſamen 
Hemmung durch Friedrich eine Förderung geſchehen, ja wenn auch nur die Lähmung 
alles Begonnenen durch ſeinen Abſolutismus unterblieben wäre. 

Und nun vergleichen wir mit dieſen Zuſtänden die unſrigen. Auch wir auf 
dem Wege, ein maßgebendes Centrum, einen Brennpunkt des nationalen Lebens zu 
erringen. Auch wir aber noch weit entfernt von allgemeiner Anerkennung dieſer 
Stelle, angefeindet und beneidet und angezweifelt von hierher und dorther. Mag 
ſein vielleicht, daß dieſe Antipathien nicht immer grundlos ſind, mag ſein, daß 
manche andere deutſche Stadt, daß Wien, Leipzig, Frankfurt in dieſer und jener 
Hinſicht größere Vortheile, ſtärkere Annehmlichkeiten für eine Centrale geboten hätten; 
aber wie die Dinge heute einmal liegen, wie die hiſtoriſche Entwickelung ſeit Friedrich 
dem Zweiten, ja wenn man will ſchon ſeit dem großen Kurfürſten, es mit zwingender 
Nothwendigkeit gefügt hat, kann nur Berlin dieſe Centrale ſein und bleiben. Es iſt 
unmöglich, auch für den mächtigſten Mann, eine ſolche jahrhundertlange Entwickelung 
ungeſchehen zu machen. Aber zu rütteln an dem Beſtehenden und den natürlichen 
Fortgang der Dinge zu hemmen — das vermag er, wie das Beiſpiel Friedrichs 
uns zeigt; er kann auf Jahrzehnte hinaus das Begonnene ſchädigen und allen Neid 
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und allen Hader, der ſich im Dunkeln birgt ringsumher und den wir überwunden 
und begraben glaubten, heraufbeſchwören zu neuem unheilvollen Daſein. Fürſt 
Bismarcks Plan ausgeführt, Regierung und Parlament entfernt von Berlin — und 
der erſte große Schritt auf jener Bahn wäre geſchehen, die unter ſo unſäglichen 
Kämpfen errungene Stellung gefährdet, Berlins Publicum, das nur dann ſeine 
Führerrolle behaupten kann, wenn es alle Elemente unſeres geiſtigen Lebens in ſich 
begreift, wichtiger Factoren beraubt. 

Nur geringe Mühe würde es koſten, um nachzuweiſen, daß wir wirklich auf dem 
Wege ſind gegenwärtig, den ewig entbehrten Mittelpunkt deutſcher Cultur zu finden. 
Wohin wir blicken in Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur, finden wir die Wahrnehmung 
beſtätigt. Um von einem im Augenblicke naheliegenden Beiſpiel auszugehen — ein 
wie ſtarkes Zeichen der Stellung Berlins bietet nicht in dieſen Tagen die Anweſen⸗ 
heit Richard Wagner's in Berlin. Niemand, auch nicht ſein heftigſter Gegner, wird 
den „Meiſter“ einer übertriebenen Werthſchätzung des äußeren Erfolges beſchuldigen 
können, oft genug im Gegentheil hat er eine ſouveräne Mißachtung des Publicums 
bewieſen; und doch, heute, wo bei uns, weit ſpäter als in ſo vielen anderen Städten, 
und nicht einmal an der erſten Bühne, ſein Werk zur Aufführung kommt, iſt Berlin 
dem bedeutendſten lebenden Operncomponiſten wichtig genug, um wochenlang ſein 
Bayreuth zu verlaſſen und die eigene koſtbare Perſönlichkeit für den Erfolg ein⸗ 
zuſetzen. 

Fragen wir nach der bildenden Kunſt, ſo ſind (wenn wir von den großartigen 
Anfängen Schlüter's abſehen) ſeit dem Beginn des Jahrhunderts die bedeutendſten 
Meiſter bei uns heimiſch geweſen, ein Rauch, ein Schinkel wurzeln in dem Boden 
unſerer Stadt und ſelbſt Cornelius, ſo harte Vernachläſſigung er in Berlin erfahren, 
hat ſeine reifſten und erhabenſten Schöpfungen, die Zeichnungen zum Campo Santo, 
für uns geleiſtet und ſie ſind, wenn auch ſpät, einem eindringenden Verſtändniß in 
Berlin begegnet. Sehen wir in die Gegenwart — wo könnte ein Künſtler von der 
Art Adolph Menzel's anders leben als in Berlin? Wo anders fände er den Stoff 
für ſeine Conceptionen, ſo ganz aus dem modernen Leben gegriffen, aus dem Geiſte 
der Großſtadt geboren, wo ein feinfühliger und verſtändnißinniger ſeiner Kunſt ent⸗ 
gegenkommendes Publicum? Nicht aus Düſſeldorf und nicht aus München, nur 
aus Berlin konnte dieſer Menzel hervorgehen. Aehnlich beobachten wir an unſerem 
bedeutendſten Porträtmaler, an Lenbach, wie er mehr und mehr ſeine Exiſtenz 
zwiſchen München und Berlin theilt, wie er nicht in ſeinem gewöhnlichen Wohnort, 
fondern bei uns den Stoff und die Stimmung für feine wichtigſten Werke findet; 
nicht die Porträts beliebiger Bankiersgattinnen, ſondern die Bilder Bismarck's und 
Moltke's werden, weil fie feiner Kunſt die größten Gegenſtände lieferten, feinen 
Namen auf die Nachwelt bringen. Und wenn einer der Genialſten unter den leben⸗ 
den Malern, Böcklin, nicht nur Berlin, ſondern dem ganzen Lande, ſich fern hält 
und in Italien ſein Heim aufgeſchlagen hat, ſo iſt es wahrlich nicht ſchwer, den 
ſchädigenden Einfluß aufzudecken, den die Vereinſamung des Künſtlers auf ſeine 
immer phantaſtiſcher und weltfremder ſich geſtaltenden Schöpfungen ausübt. Auch 
das Beiſpiel Anſelm Feuerbach's, ſein vergebliches Ringen nach einem großen Wirkens⸗ 
kreis, ſein Mißerfolg in Wien, die Verſtimmung ſeiner letzten Jahre in Italien iſt 
lehrreich und gäbe mancherlei zu denken. 

Bedeutſam und bedeutſamer auch treten von Jahr zu Jahr die öffentlichen An⸗ 
ſtalten für die bildende Kunſt bei uns hervor, Muſeen, Nationalgalerie, Ausſtellungen, 
Akademien. Reiches Leben und Vorwärtsſtreben überall. Glänzende Erwerbungen, 
wie die Galerie Suermondt, die Pergamener, ſind gemacht. Schliemann kommt und 
widmet den unſchätzbaren Erfolg ſeines Lebens und ſeiner Mühen der Hauptſtadt des 
Deutſchen Reiches. Neue Einrichtungen ſind getroffen, der Beſitzſtand neu auf⸗ 
genommen, die Ueberſicht erleichtert. Wer freilich nur einmal in ſeinem ganzen 
Leben in's Muſeum gekommen iſt und auch dieſes eine Mal nur der Freundſchaft 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe — für den ſind alle dieſe Herrlichkeiten ver⸗ 
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gebens ausgebreitet. Aber daß die Bevölkerung dieſer Stadt regeren Antheil nimmt 
an den Dingen, als einer ihrer Ehrenbürger, das konnte man noch jüngſt in dem 
Streite um den neuen Rubens beſtätigt finden. Und darauf zumeiſt, auf die Theil⸗ 
nahme weiter Schichten kommt es an, nicht auf eine directe Einwirkung auf die 
ſchaffenden Künſtler, wie Kurzſichtige meinen könnten. Nicht nur unmittelbar ſoll 
die Anſchauung des Schönen verſunkener Zeiten auf den Schaffenden wirken, ſondern 
befruchtend zugleich auf die Geſammtheit der Beſchauer; der künſtleriſche Sinn der 
Genießenden ſoll geweckt werden, als das Erdreich, in dem die Anſätze und Keime 
des Genies wurzeln mögen, die ſonſt vergehen und verwehen vor jedem Winde. 

Und wie für die bildende Kunſt, ſo gewinnt für die poetiſche Production und 
für das Theater Deutſchlands Hauptſtadt immer mehr an Bedeutung. Viele unſerer 
erſten Autoren leben in Berlin, viele unter ihnen ſchildern Berliner Leben. Be⸗ 
dauerlich genug, daß nur „viele“, nicht die meiſten es ſind, daß Gottfried Keller in 
Zürich, Guſtav Freytag in Wiesbaden, Paul Heyſe in München ſitzen. Auch hier 
fehlte viel, daß das Preſtige Berlins allgemein anerkannt würde, und gewiß iſt in 
manchen Punkten noch unſere Stadt hinter anderen Orten zurück, gewiß müſſen 
z. B. in der Schauſpielkunſt unſere Darſteller und darum im Theatergeſchmack unſer 
Publicum vor Wien die Segel ſtreichen. Das rapide Wachsthum der Stadt, das 
Zuſammenſtrömen der verſchiedenſten und nicht immer der beſten Elemente, das auch 
auf anderen Gebieten allerlei ruhmloſe Erſcheinungen zu Tage fördert, hat bis heute 
verhindert, daß ein ſicherer, ausgeglichener, auch auf die feineren Nuancen geſchulter 
Geſchmack zum Gemeingut größerer Kreiſe würde. Dafür nimmt aber bei uns wirklich 
Jedermann Theil auch an dieſen Dingen, nicht nur bevorzugte Claſſen der Geſell⸗ 
ſchaft, wie in Wien, wo ſchon die theuern Preiſe der Theater Tauſende zurückhalten. 

Daß noch immer das Uebergewicht Berlins nichts Bedenkliches hat und daß 
wir von den franzöſiſchen Zuſtänden noch weit entfernt ſind, braucht gewiß nicht 
geſagt zu werden; wir können noch eine gute Weile auf dem Wege der geiſtigen 
Centraliſirung vorwärts gehen und haben einſtweilen nicht nöthig, uns, um in Herrn 
von Puttkamer's Wendung zu reden, darüber den Kopf künftiger Jahrhunderte zu 
zerbrechen. Wie weit noch ſind wir vom Ziele, wenn unſer begabteſter Luſtſpiel⸗ 
dichter, Freytag, an einem kleinen Orte ſich vergräbt, ohne feſtes Verhältniß zum 
Theater, ohne Anregung und ohne Contact mit dem Publicum. Was Wunder, 
wenn den „Journaliſten“ — die trotz ihres hohen Werthes keinen großſtädtiſchen 
Charakter haben und nicht haben konnten, da ihr Autor nie dauernd das Leben der 
Hauptſtadt gelebt hat — was Wunder, wenn ihnen keine zweite Schöpfung gefolgt 
it. Wer in Frankreich, und wäre er ein neuer Moliere, würde glauben, für das 
Theater ſchreiben zu können, außerhalb von Paris? Was wären die Daudet und 
Zola, wenn ſie in ihren kleinen Städten ſitzen geblieben wären? Und, wenn wir 
noch einmal in die Vergangenheit blicken wollen: was wäre Shakeſpeare geworden 
ohne London? Ob er aus Stratford gekommen war oder aus einer anderen be= 
liebigen Stadt — kein Zweifel für ihn, kein Schwanken zu irgend einer Zeit, daß 
London das Ziel ſein müſſe, wo allein ſein Genius ſich entfalten könne. Und ſo, 
können wir Florenz hinwegdenken aus der Entwickelung von Dante und Lionardo, 
von Michelangelo und Raphael? Können wir Dürer denken ohne Nürnberg, das 
„Auge und Ohr Deutſchlands“, wie Luther es nannte? Nicht ein einzelner iſt es, 
der hier die höchſte Blüthe herbeiführt und nicht die Zeit allein, ſondern auch der 
Ort, das Publicum; neben Dürer ſteht Adam Krafft und Viſcher, Hans Sachs und 
Pirkheimer, neben den großen Florentinern die kleineren alle. Wie wenig wir bis⸗ 
her erreicht haben auf dem Gebiet des Theaters, deſſen wollen wir uns wahrlich be= 
wußt bleiben; aber doch dürfen wir ſagen, daß ein erſter Anfang gemacht ſei zur 
Schilderung unſeres modernen Lebens. 

Sollen wir ſchließlich auch noch von der Bedeutung unſerer Reſidenz für die 
Wiſſenſchaft ein kräftig Wörtlein ſagen? Wieder blicken wir auf eine lange Tradition 
zurück, der wir den Platz von heute verdanken. Anfänge ſchon unter Kurfürſt 
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Friedrich III. und Sophie Charlotte in der Gründung der Akademie. Es genügt 
den Namen Leibnitz zu nennen. Hundert Jahre ſpäter, in der Zeit der Erniedrigung 
Preußens, die Gründung der Univerſität, oft genug gerühmt als ein Zeichen idealen 
Sinnes und hervorgegangen aus der Erkenntniß, daß nur aus der Pflege des Geiſtes 
heraus die Wiedergeburt des Staates erfolgen könne. Namen zu nennen hier iſt 
überflüſſig. Sie ſind in Jedermanns Bewußtſein. Und ſo auch was heute die 
Berliner Hochſchulen beſitzen an weithin ſichtbaren Leuchten der Wiſſenſchaft. 
Welche Vortheile die Concentrirung aller Hilfsmittel, Bibliotheken, Inſtitute, Semi⸗ 
nare ihnen bietet, welche Vortheile für das Verhältniß der Wiſſenſchaft zum Leben 
der tägliche Contact mit den Bürgern der Refidenz. Nicht an eine beliebige große 
Univerſität, an die Hochſchule der Reichshauptſtadt zu gelangen iſt der Ehrgeiz heute 
der deutſchen Gelehrten. Um auch hier ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit zu nennen: 
wenn ganz neuerdings der bedeutendſte philoſophiſche Syſtematiker, Lotze, obſchon in hohen 
Jahren ſtehend und mit allen Lebensgewohnheiten ſeit lange an einem anderen Orte 
wurzelnd, dem Rufe nach Berlin gefolgt iſt — was anders kann ihn dazu bewogen 
haben, als das Bewußtſein, in der Hauptſtadt des Reiches Zeugniß ablegen zu 
müſſen für feine Wiſſenſchaft? 

Doch wozu die Beiſpiele noch häufen, wozu der Beweisgründe mehr und immer 
mehr zuſammenbringen? Wer durch die vorgetragenen Erwägungen nicht beſtimmt 
wird, den wird auch ein noch gehäufteres Maß von Gründen nicht überzeugen. Nur 
in's Gedächtniß wollten wir rufen, was alles heute in Berlin vereinigt iſt von 
geiſtigem Leben und welche Wichtigkeit für die ganze Nation es hat, daß das Be⸗ 
gonnene nicht durch zweckloſe Experimente und Projecte geſchädigt werde. An einen 
Erfolg der Pläne des Reichskanzlers glaubt ohnedies Niemand. 

Aber welch' ein wunderliches, um nicht zu ſagen bedenkliches, Vertauſchen der 
Rollen, wenn — um an den Eingang und die Ueberſchrift unſeres Artikels anzu⸗ 
knüpfen — wenn, ſagen wir, der Poſſendichter diesmal im Ernſte, und der ernſte 
Mann der Realität, der eiſerne, „der furchtbare Kanzler“, wie Carlyle ihn genannt 
hat, im Scherz geſprochen hätte! Doch es gibt Dinge, die man nicht einmal im 
Scherze jagen darf; und der Berliner, der doch ſonſt jo manchen guten Witz des 
Fürſten⸗Reichskanzlers goutirt hat: dieſen lehnt er mit Entſchiedenheit ab; oder 
vielmehr er hat ihm mit einem andern geantwortet, der jedoch verzweifelt traurig 
klingt und ſich in dem Worte „die Decapitirung Berlins“ zuſammenfaßt. Nein! — 
fo hoch wir die Macht des Fürſten ſchätzen und jo ehrfurchtsvoll wir uns vor ihm 
beugen: das, was zum Theil ſeine eigene Schöpfung iſt, wird er nicht mehr zer⸗ 
ſtören, die Degradation der deutſchen Capitale wird er nicht mehr durchſetzen können. 
Zu gut hat er ſein Werk der politiſchen und geiſtigen Centraliſation gethan. Allein 
es iſt nicht rathſam, Gedanken in die Maſſe zu werfen, Schlagwörter, welche wir für 
ſchädlich halten müßten, auch wenn ſie keinen anderen Effect hätten, als große und 
einflußreiche Kreiſe der Bevölkerung zu verſtimmen, und dem gemeinen Feinde deutſchen 
Weſens, dem Particularismus neue Nahrung und neue — Hoffnung zu geben. 


Kunſt und Kunſtgeſchichte. 


Berichtigung. 


Das im vorigen Hefte beſprochene franzöſiſche Werk über Raphael hat nicht 
Herrn Mantz, ſondern Herrn Eugen Müntz, Bibliothekar der Ecole Nationale des 
Beaux-Arts zu Paris zum Verfaſſer. Dagegen rührt das in dieſer Beſprechung er⸗ 
wähnte Leben Holbein's von Mantz her. Das ähnliche Ausſehen der Namen hatte 
beim Abdrucke des Artikels den Irrthum hervorgerufen, als trage auch der Verfaſſer 
des Leben Raphael's den Namen Mantz. 


Das Porträt des Perugino auf Raphael's Schule von Athen. 


Zu den bekannteſten Thatſachen der Kunſtgeſchichte gehört, daß Raphael bei 
Pietro Perugino zu Perugia in der Lehre war. Der alte Giovanni Santi brachte, 
wie Vaſari erzählt und Viele ihm nacherzählt haben, ſein Söhnchen nach Perugia, 
erwartete dort den abweſenden Perugino, ſchloß Freundſchaft und malte mit ihm, 
und hatte erhebende Geſpräche mit ihm über Raphael's ſchönes Talent. Auch 
beobachten wir ſelbſt den peruginesken Stil der älteſten Arbeiten Raphael's, die 
man, Vaſari zufolge, von denen ſeines Lehrmeiſters nicht unterſcheiden könne. 

Dieſen Unterſchied weiß man heute jedoch ſehr wohl zu machen. Und ferner 
weiß man, wie das Todesjahr Giovanni Santi's in's Jahr 1494 fällt. Und daß 
Santi vor dieſer Zeit Raphael als Kind zu Perugino nach Urbino gebracht, wird 
ſchon deshalb unglaubhaft, weil Perugino von 1493 bis 1500 ſeinen Schwerpunkt 
eher in Florenz als in Urbino ſuchte. Man ließ Raphael darum erſt nach dem Tode 
des Vaters, um 1495, in Urbino erſcheinen, wohin ſein Vormund ihn gebracht hätte. 
Später verließ man aber auch dieſe Anſicht und vereinigte ſich auf 1500 als Jahr des 
Eintrittes in die Lehre. Und endlich wurden ſogar Zweifel laut, ob dieſes Lehrver⸗ 
hältniß überhaupt je beſtanden habe. Denn, auch wenn Raphael 1500 nach Urbino 
ging: in dieſes Jahr könnte bereits das Crucifix geſetzt werden, welches Raphael's 
Namen trägt (heute bei Lord Ward), und den Namen ſetzten weder Lehrlinge noch 
Gehülfen auf Arbeiten, die im Atelier ihres Meiſters entſtanden. Wann alſo hätte 
Raphael bei Perugino lernen ſollen, wenn er 1500 kam und 1500 auch bereits 
eigene Werke producirte? Und daher Rumohr's Idee nicht jo ganz ohne Boden: 
Raphael habe was er von der Art des Perugino beſaß, von Timoteo della Vite, deſſen 
Schüler, angenommen, bei dem er in Urbino gelernt. Und bei Perugino ſei er über⸗ 
haupt nie in der Lehre geweſen. 

Indeſſen ſolchen Conjecturen ſtand Etwas entgegen, was nicht fortzuſchaffen war: 
Perugino's Kopf neben dem Raphael's auf dem großen Fresko der Schule von Athen. 
Lehrer und Schüler, der erſtere vornan und von Vaſari bezeugt, daß er es jei. Was 
auch an vielen von Vaſari vorgebrachten Thatſachen falſch ſein mochte: dieſes Porträt 
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verbreitete eine heilſame Bekräftigung rückwärts über ſeine Mittheilungen, die dadurch, 
obgleich widerlegt und beinahe beſeitigt, ihre ſtille Exiſtenz behielten. 

Es iſt ſchon öfter davon die Rede geweſen, wie ſehr das eigene Porträt 
Raphael's auf der Schule von Athen als verderbt anzuſehen ſei. Die öffentliche 
Meinung hat was dieſen Kopf anlangt in auffallender Weiſe gewechſelt. Noch vor 
10 Jahren wurde auf das Schärfſte widerſprochen, wenn er für übermalt und, um 
das Wort zu brauchen, für überfälſcht erklärt wurde. Heute ſieht man ein, daß 
dieſer Vorwurf ein gerechter war. Die durch ſcharfes Seitenlicht auf dem Fresko 
zum Vorſchein gebrachten Umriſſe des Kopfes, welche Raphael, ehe er die Farben auf⸗ 
zutragen begann, in den noch weichen Kalkgrund einritzte, zeigen andere Umriſſe als die 
aufgemalten und ſchließlich von Reſtauratoren aufgeſchmierten Farben. Ganz andere 
Verhältniſſe des Kopfes kommen nun zu Tage. Und zwar dieſe dem Holzſchnitte ſo⸗ 
wol, welchen Vaſari ſeinem Werke beigab und deſſen Ausſehen man bis dahin nicht 
zu deuten vermochte, als beſonders dem Schädel Raphael's entſprechend, welcher vor 
etwa fünfzig Jahren in Raphael's Grabe gefunden worden iſt, während bis dahin 
ein in der Akademie von San Luca aufbewahrter, ganz anders gebildeter Schädel 
für echt galt. 

Und ſo ſei ferner nun ausgeſprochen, was bis jetzt noch Niemand behauptet hat: 
auch der neben dem Kopfe Raphael's auf dem Fresko ſichtbare andere Kopf iſt ver⸗ 
ändert worden: ſeine echten, in den Grund geritzten Umriſſe bieten eine andere An⸗ 
ſicht als die heute ſichtbare Malerei; und weder die erſten Umriſſe, noch die heute 
ſichtbare Malerei können Perugino dargeſtellt haben. Perugino's Kopf war ſo durch⸗ 
aus verſchieden geartet von dem auf der Schule von Athen neben Raphael ſichtbaren 
männlichen Kopfe, daß unter keinen Umſtänden von ihm hier die Rede ſein darf. 

Perugino's Ausſehen iſt auf das ſicherſte von ſeiner eigenen Hand bezeugt. Wie 
alle Meiſter der Zeit hat er ſein Porträt gern und in ſorgfältiger Behandlung 
ſeinen Gemälden zugegeben. Man betrachte ſein vorzüglich erhaltenes Bildniß auf 
dem großen Fresko der Schlüſſelverleihung, das um 1480 etwa, 30 Jahre vor 1510, 
dem Entſtehungsdatum der Schule von Athen, in der ſixtiniſchen Capelle von ihm 
ſelbſt gemalt worden und in Braun'ſchen Kohlendrucken heute Jedermann leicht zugäng⸗ 
lich iſt. Zuerſt fällt uns bei Pietro Perugino das Maſſige, Schwere um das doppelte 
Kinn und den kurzen Hals auf, dann die zum Stumpfen neigende Naſe, dann der 
energiſche Mund, endlich das volle, man möchte ſagen leicht aufſchäumend nach 
hinten fliegende Haar: ein männlicher Habitus, an dem die Jahre ſpäter wenig zu 
verändern vermochten. Die Porträts Perugino's in den Ufficien und im Cambio zu 
Perugia, die gleichfalls von dem Meiſter ſelbſt herrühren, zeigen ihn etwa wie er 
20 Jahre ſpäter ausſah. 1510 war Perugino ein Mann von 64 Jahren. 

Und nun vergleichen wir das Porträt der Schule von Athen. Wie er gemalt 
daſteht, ließe dieſer Kopf, deſſen heutiges Ausſehen ein ſehr bedenkliches iſt, auf einen 
Mann von etwa 40 Jahren ſchließen, mit frei ausgehöhlter Kehle, mit ſchlicht 
herabhängendem Haar, fleiſchig vorgehender Naſe und vollen weichen Lippen. Nicht 
ein Schein von Aehnlichkeit mit Perugino ſichtbar, ja nicht einmal die Möglichkeit 
einer Kopfform, die der ſeinigen entſpräche. Und nun gar die eingeritzte erſte Zeich⸗ 
nung, die erkennen läßt, daß diefer Kopf gleich dem Raphael's ſeine umgeſtaltenden 
Schickſale gehabt hat. Hier ſehen wir als vornehmſtes Kennzeichen einen 
ſchlanken Hals ſich aufſtrecken, eine zart umriſſene Kehle, ein ſanftes einfältiges 
Kinn, ein vorn auf der Stirn ſitzendes Barett: den Kopf eines Jünglings. Wen 
Raphael auf ſeinem Werke ſo neben und vor ſich geſtellt haben könnte, wiſſen wir 
nicht. Wie ſein eigenes Porträt, fehlt auch dieſes auf dem Mailänder Carton, iſt 
im letzten Stadium der Arbeit alſo erſt der Compoſition noch hinzugefügt worden. 
Es tritt mit dieſer Figur eine neue Geſtalt auf, die, jo dicht neben Raphael und jo 
abſichtlich mit ihm vereinigt, von Wichtigkeit iſt. Wir haben erfolglos Alles durch⸗ 
geſehen, was Gemälde und Handzeichnungen Raphael's an vergleichendem Materiale 
bieten. 5 
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Erasmus von Rotterdam's Lobrede auf Dürer. 


Auch die früheren Zeiten hatten ihre Reclame. Pirkheimer, der zugleich Staatsmann 
und Gelehrter war, hat ſich feines Freundes Albrecht Dürer in dieſer Beziehung ange⸗ 
nommen. Wir finden in ſeiner Correſpondenz, wie er Erasmus von Rotterdam, ſeinerzeit 
derjenige, von dem die öffentliche Meinung in Europa zum großen Theile dirigirt wurde, 
angeht, etwas für Dürer zu thun. Kurz vor Dürer's Tode wurde dieſem Wunſche Genüge 
geleiſtet. Man benutzte damals Vorreden zu beliebigen Büchern, um allerlei Wiſſens⸗ 
würdiges in die Welt zu ſenden. 1528 kam Erasmus' kleines Buch über die richtige 
Art das Lateiniſche und Griechiſche auszuſprechen heraus !) und in der Vorrede findet 
ſich, lateiniſch abgefaßt natürlicherweiſe, eine Lobrede auf Dürer, die, in ihrer Art 
ein kleines literariſches Muſterſtück, weite Verbreitung gefunden hat. Obgleich an 
vielen Orten zu leſen — in Hegner's Leben Holbein's z. B., in Thauſing's Buche 
über Dürer, und a. a. O. überſetzt — möge ſie noch einmal, kurz wie ſie iſt, hier 
eine Stelle finden. „Dürer's Namen kenne ich ſeit langer Zeit. Er nimmt unter 
den Künſtlern den erſten Platz ein. Einige nennen ihn den Apelles unſerer Tage: 
lebte Apelles heute, er würde als ehrlicher Mann Dürer die Palme überlaſſen haben. 
Apelles malte, mit wenigen Farben zwar, aber er malte: Dürer jedoch, obgleich 
auch im Uebrigen zu bewundern: was bringt er mit bloßen Linien, Schwarz auf 
Weiß, nicht zur Anſchauung? Schatten und Licht, Glanz, Hervortreten, Zurück⸗ 
weichen. Dabei die richtigſte Perſpective und vollkommene Harmonie der einzelnen 
Theile. Ja, er weiß das gar nicht Darſtellbare: Feuer, Strahlen, Gewitter, Blitz, 
Wetterleuchten und Nebel auf die Wand zu zaubern. Leidenſchaften, Charakter, und 
die Sprache ſelber beinahe ſtellt er dar, und dies in ſeinen Stichen ſo vollkommen, 
daß es Ueberfluß und Schade wäre, mit Farben noch darüber zu gehen. Iſt es nicht 
bewunderungswürdig, oh ne die buhleriſchen Reize der Farben zu vermögen, was Apelles 
mit ihnen nicht zu Stande brachte?“ 

Dürer las das nicht mehr, denn als es ihm hätte zukommen können, war er 
ſelbſt von raſcher Krankheit bereits fortgerafft worden. Erasmus' Lobrede wurde ſo 
nun, wie er ſelbſt ausſprach, zu einem Epitaphium für Dürer. Sie iſt dadurch ihrer 
Zeit aber beſonders bekannt geworden, daß man ſie verſchiedenen Ausgaben des 
Dürer'ſchen Werkes über die Meſſung vorgedruckt hat. Ihrem Inhalte nach läßt ſie 
erkennen, worin Dürer's Zeitgenoſſen deſſen Stärke ſahen: ſeine Kupferſtiche waren 
das, was ihn berühmt gemacht hatte. Dürer malte wenig und dieſe Gemälde 
ſtanden an feſten Stellen, wo nur Wenige ſie ſahen. Die Holzſchnitte, Zeichnungen, 
vor allem aber die Stiche flogen über ganz Europa und verbreiteten Dürer's Ruhm 
überall hin. 

Neuerdings nun aber hat dieſe Lobrede des Erasmus auf Dürer zu falſchen 
Schlüſſen verleitet. 

Sie war, wie bemerkt, ihrer Zeit populär geworden, und es kann deshalb nicht 
als Plagiat bezeichnet werden, wenn ein gewiſſer Rivius, der 1548 eine Ueber⸗ 
ſetzung der Vitruv herausgab, ſie, ohne weiter die Quelle zu nennen, einfach überſetzt 
in ſeine Arbeit hineinwebte. An dieſer Stelle nun iſt ſie von der neueren Kunſt⸗ 
hiſtorie entdeckt und für ein ſelbſtändiges Urtheil dieſes Rivius genommen worden, 
in dem man Jemand gefunden zu haben glaubte, der ſo recht die Kunſtanſchauung 
des 16. Jahrhunderts darin zum Ausdruck bringe. So, meinte man, ſei im Durch⸗ 
ſchnitte vom Deutſchen Publicum damals nicht über Dürer ſowol, als beſonders über 
die Kupferſtecherei im Allgemeinen geurtheilt worden. Kupferſtecherei und Malerei ſei 
den Leuten damals gleichwerthig erſchienen. Daß man Dürer einen Apelles nenne 
und hinterher nur von ſeinen Stichen ſpreche, daran erkenne man Dürer's und aller 
Kupferſtecher Poſition. 


) De recte latini graecique sermonis pronuntiatione. 
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So aber dachte man denn doch nicht damals bei uns. Weder Erasmus und 
ſeine Zeitgenoſſen um 1528, noch Rivius und die Seinigen zwanzig Jahre ſpäter 
ſtellten Kupferſtiche und Gemälde kurzweg auf gleiche Stufe. Das Farbige, Bunte 
war dem Zeitalter das Natürliche. Die Häuſer waren außen und innen mit 
Malereien und Gemälden geſchmückt, die Geräthe bemalt, die Fenſter farbig, die 
Kleidung bunt. Das 19. Jahrhundert würde Einem aus dem 16. und 17., der 
heute aufwachte, unerträglich trübe, grau und farblos erſcheinen. Man ließ ſich 
freilich, wo man eben mußte, auch Stiche, Holzſchnitte und Zeichnungen gefallen 
und bewunderte ſie, wie Erasmus' Lob zeigt und wie Dürer's Ruhm als Stecher 
erkennen läßt; allein daß man in den farbloſen Kupferſtichen überhaupt den wahren 
Kern, den eigenthümlichen Ausdruck der Deutſchen Phantaſie erkannt habe, wie be= 
hauptet worden iſt, iſt eben ſo irrig, als die Annahme, Rivius habe in dem, was 
er doch nur von Erasmus abſchrieb, die eigene Meinung formulirt. Wie ſehr man 
zu Dürer's Zeiten bei Stichen und Holzſchnitten die Farbe entbehrte, zeigen die viel⸗ 
fach vorkommenden colorirten Exemplare. Manche dieſer Bemalungen Dürer'ſcher 
Stiche liegen ſo künſtleriſch ausgeführt vor, daß an Dürer's eigene Hand oder ſeine 
Direction dabei gedacht worden iſt. Das Berliner königl. Kupferſtichcabinet beſitzt 
einige ſolcher Blätter. — 


Erasmus war bekanntlich ſehr darum zu thun, daß Dürer ein Porträt von 
ihm ſteche. Pirkheimer's Porträt war die Urſache, daß ihm der Wunſch aufſtieg. 
Erasmus hatte dieſes von Dürer ſelbſt geſchickt bekommen, es in ſeiner Studirſtube 
aufgehangen und konnte es nicht anſehen, ohne auch ſich ſelber ſo dargeſtellt zu 
wünſchen. Dürer habe ihn einmal in Brüſſel mit Kohle zu zeichnen begonnen, dar⸗ 
aus werde ſich wol etwas machen laſſen. Dürer geht denn auch endlich an die 
Arbeit und es entſteht der bekannte Kupferſtich, welchen Erasmus als mißlungen 
bezeichnet und der, wie der Vergleich mit Holbein's gleichzeitigen Porträts erkennen 
läßt, wirklich mißlungen war. 

Wunderlich iſt nun, wie dieſer Kupferſtich dazu beitragen mußte, Luther in ſeiner 
Abneigung gegen Erasmus zu beſtärken, den er perſönlich nie geſehen. In den 
Tiſchgeſprächen leſen wir, wie ſcharf er ſich über den Charakter des Erasmus ge— 
legentlich ausſprach und ſich dabei auf ſein Porträt bezog. Mehr als einmal kommt 
er darauf zurück, indem er Erasmus kalt, ſeine Worte gemacht aber nicht gewachſen 
nennt, ihn Lucian vergleicht u. ſ. w. Doch würde Luther freilich auch ohne das 
Porträt nicht günſtiger geurtheilt haben. B. K. F. 


——— 


(B. K. F. bedeutet „Berliner Kunſt⸗Freunde“ und werden unter dieſer Chiffre 
die Anſichten mehrerer gleichdenkender Mitarbeiter ausgeſprochen. Gewählt wurde 
ſie in Erinnerung an das W. K. F., unter dem zu Anfang dieſes Jahrhunderts die 
„Weimaraner Kunſt⸗Freunde“ ſchrieben.) 
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Die Collection Spemann. 


Phosphorus Hollunder. Zu Füßen des Monarchen von Louiſe von Frangois, 
Verf. von „Die letzte Reckenburgerin“. Stuttgart. Verlag von W. Spemann. 


Was bei jedem Buche von Louiſe von Francois zunächſt anzieht, das iſt das 
feine Kunſtgefühl; in ihr iſt vor Allem die Erkenntniß rege, daß die Poeſie, wie die 
Schweſterkünſte mehr oder weniger ebenfalls, in erſter Linie nach dem wie, und erſt 
in zweiter nach dem was zu fragen hat. Sie beweiſt dies durch die Totalität ihrer 
Leiſtungen, vorzüglich aber durch ihren Stil. Sie empfindet nicht nur die ver⸗ 
borgenſten Reize und Eigenheiten der Sprache, ſie denkt auch über dieſelbe und rechnet 
mit ihren Schätzen und Vorzügen. Sie lauſcht dem Nachhall eines halbverſchollenen 
Wortes, ſie geht einem prägnanten alterthümlichen oder ſeltenen Ausdruck, einer 
Redensart nach; ein erſichtlich ſorgfältig getriebenes Studium guter Muſter alter 
und neuer Zeit läßt ſie auf jedes Hilfsmittel achten, das der Diction Farbe und 
greifbare Beſonderheit zu extheilen vermag. Und da ſich mit dieſem Wiſſen und 
Erkennen eine ſprachſchöpferiſche Gabe verſchwiſtert, geoffenbart in der Wahl wirkungs⸗ 
voller Epitheta, in der Neuſchöpfung bezeichnender Adjectiva, in der Geſtaltung eines 
Gleichniſſes, einer Metapher, und da ihr dieſe Sprachkünſte als etwas Ureigenes und 
von Hauſe aus Mitgebrachtes auf Schritt und Tritt Stich halten, ſo verfügt Louiſe 
von Francois über einen bis in die kleinſte Veräſtelung und Ausladung ſo vollen— 
deten und individuellen Stil, wie er nur zweien unter den lebenden Dichtern deutſcher 
Zunge zu Gebote ſteht. 

Dazu kommt Originalität, der Zauber der reinen Menſchlichkeit, der ſchlichten 
Natürlichkeit ihrer Figuren. Der Held ihrer Novelle „Phosphorus Hollunder“, der 
halbgebildete dilettirende Schöngeiſt einer kleinen Stadt, iſt unübertrefflich wahr ge— 
zeichnet, eine faſt lächerliche Perſon, die uns ihrer Güte wegen doch tief an's Herz 
greift: denn die Verfaſſerin weiß Licht und Schatten klug zu vertheilen. Die zwiſchen 
dem Helden und ſeiner Geliebten, einem adeligen Fräulein, gähnende Kluft in der 
Bildung deckt ſie mit einer Kleinigkeit auf's Wirkungsvollſte auf: er läßt die Ver⸗ 
lobungskarten ſeinem Geſchmacke gemäß herſtellen; bei dem Anblick derſelben erwacht 
der Widerwille gegen den Apotheker und Logenredner in der Seele des feinfühligen 
und den äußeren Formen zugewendeten Mädchens mit aller Macht, und dieſer Mo- 
ment dient in bedeutſamer Weiſe dazu, die Kataſtrophe herbeizuführen. Von dieſen 
Karten heißt es: „. .. correct der Ueblichkeit gemäß. Ungemäß war nur die Zuthat 
einer Randzeichnung in Golddruck, von dem kunſtſinnigen Bräutigam entworfen. Als 
Mittel⸗ und Eckſtücke prangten größere Embleme: eine aufgehende Sonne, ein Altar 
mit lodernder Opferflamme, eine Ritterburg von einem Hollunderbaum beſchattet, 
die verſchlungenen Wappen der Horneck und Schweinchen mit ihren Geweih und 
Borſten tragenden Schildhaltern; zwiſchen ihnen hindurch aber wand ſich eine Arabeske, 
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in welcher die herkömmlichſten Sinnbilder zärtlichſten Glückes, als da ſind Roſen 
und Vergißmeinnicht, Füllhörner, Herzen und verſchränkte Hände, geflügelte Amoretten 
und ſich ſchnäbelnde Täubchen durch blühende Hollunderranken verbunden waren.“ 
Solche charakteriſtiſche Züge und Aeußerungen des inneren Menſchen verbindet die 
Verfaſſerin allerorten mit einer Menge feiner Beobachtungen des Aeußern, ſie ver⸗ 
ſteht es meiſterhaft die Umgebungsverhältniſſe und Bedingungen eines Menſchen und 
ſeiner Exiſtenz ſo zu zeichnen, daß man ſpürt, er habe nur auf dieſem Boden wachſen 
können, auf dieſem wachſen müſſen. Alle die einzelnen Züge find mit ſorgfältiger 
Kunſt aneinander gereiht und verbunden, jede Scene iſt ſauber und ſtimmungsvoll 
ausgearbeitet. Ueber allem Individuellen aber leuchtet das rein Menſchliche unver⸗ 
hüllt und erquickend hervor, aus dieſen Blättern ſpricht eine ſo milde und geklärte 
Weltanſchauung, es lacht uns ein ſo geſunder und warmer Humor an, daß uns die 
Dichterin als eine geſchloſſene Perſönlichkeit entgegen tritt, die aus dem Eigenen 
ſchöpfend nach angeborner Art und Weiſe ſchafft und nicht nur irgend eine Modes 
richtung weiter ſpinnt. Niemals iſt unſers Wiſſens die dämoniſche Macht der Alpen⸗ 
welt über ihren unverdorbenen Bewohner mit ſo ergreifender Wahrheit und Schön⸗ 
heit geſchildert worden, wie in der Erzählung „Zu Füßen des Monarchen“. Dieſe 
Schöpfung und „Phosphorus Hollunder“ find wahre Meiſterwerke der Erzählungs⸗ 
kunſt, mögen ſie auch ihrem Inhalte nach nicht epochemachend ſein. Louiſe von 
Francois leuchtet, wenn wol nicht als ein großer, jo doch als ein ſchöner Stern 
von reinem, unverfälſchtem Glanze; ihr Platz an unſerm Literaturhimmel iſt neben 
der unſterblichen Droſte-Hülshoff. 


Die beiden Novellen bilden in bedeutſamer Weiſe die Herolde und den Vortrab 
einer guten Sippſchaft: der rühmlichſt bekannte Verlag von W. Spemann in 
Stuttgart eröffnet mit dieſem Bändchen eine „Hand- und Haus bibliothek“. 
Aus der eigenen und ausländiſchen Literatur iſt eine reiche Wahl getroffen, um einen 
rechten Hausſchatz zu bieten von guten Novellen und Dramen, von Reiſebeſchreibun⸗ 
gen, Memoiren, Geſchichtswerken u. |. w. Nicht nur wird jeder Band durch kritiſch⸗ 
biographiſche Einleitungen dem Leſer nahe gerückt, es iſt durch geſchmackvollen Ein⸗ 
band, der ſich gleichmäßig auf die ganze Sammlung erſtrecken ſoll, durch klaren, 
großen Druck und ſchönes Papier Alles gethan, um dieſe Bibliothek in der allerbeſten 
Ausſtattung erſcheinen zu laſſen, und zwar zu dem bewunderungswürdig niedrigen 
Preiſe von 1 Mark per Band. Wir wünſchen dem Unternehmen aufrichtig gutes 
Glück. Nur ſollte die Liſte der zur Aufnahme beſtimmten Werke nochmals durch⸗ 
gangen werden; denn bis jetzt iſt manches gar Minderwerthige in's Auge gefaßt 
worden. Man kann natürlich nicht verlangen, in jedem Band eine Francois zu 
erhalten; doch das offenbar Mittelmäßige ſähen wir gern von einer Sammlung 
ausgeſchloſſen, welche, nach den Worten ihres Programms, „den guten, alten Brauch 
einer eigenen Hand⸗ und Hausbibliothek wieder zu Ehren bringen“ will, und daher 
wirkſam dazu beitragen kann, das Niveau unſerer wohlfeilen und populären Literatur 
zu heben. Adolf Frey. 


Die Wittelsbacher. 


AA 


Die Wittelsbacher. Feſtſchrift zur Feier des ſieben hundertjährigen Regierungs⸗Jubiläums 
des Hauſes Wittelsbach, von Karl Theodor Heigel. München, 1880. Verl. der 

M. Rieger'ſchen Univ.⸗Buchhandl. 
Wol ſind bereits Monate dahingegangen, ſeit es König Ludwig II. vergönnt war 
das in ſeiner Art einzige Feſt des ſiebenhundertjährigen Regierungs⸗Jubiläums ſeines 
Hauſes zu begehen, andere rauſchendere Feſtlichkeiten, andere düſtere Ereigniſſe haben 
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das Intereſſe unſerer im Fluge lebenden Zeit in Anſpruch genommen; allein die 
ſympathiſche Theilnahme, welche jene Tage weit über die Grenzen der baieriſchen 
Lande hinaus wenigſtens innerhalb der gebildeten Kreiſe der deutſchen Nation er⸗ 
regten, das in der Gegenwart eigenthümliche Beſtreben der deutſchen Stämme, ſich 
gegenſeitig immer mehr und mehr in ihrer Eigenart kennen und verſtehen zu lernen, 
die liebevolle und freudige Beſchäftigung mit den Denkmälern deutſcher Vergangenheit 
und Größe auf allen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens mögen den Ver⸗ 
ſuch rechtfertigen, in dieſen Zeilen die Aufmerkſamkeit eines größeren Publikums auf 
die oben genannte Schrift hinzulenken. 

Ein kernig kraftvoller deutſcher Volksſtamm, dieſe Altbaiern, deſſen Geſchichte in 
großen Zügen der Verfaſſer uns vorführt, ſich ſeiner Eigenart ſowie des eigenthüm⸗ 
lichen und für die Geſchicke Geſammtdeutſchlands hochbedeutſamen Verhältniſſes, das 
er zum Ganzen der Nation einnahm, ſo lange es eine deutſche Geſchichte gibt, voll 
bewußt, mit unerſchütterlicher Treue in guten wie in böſen Tagen feſthaltend an 
feiner uralten landeseingeborenen Dynaſtie. Mit Recht bemerkt der Verfaſſer, daß 
dieſer altbaieriſche Kern geſund und kräftig ſein mußte, damit ſich bei der Auflöſung 
des alten Reichsverbandes die ſchwäbiſchen und fränkiſchen Gebietstheile an ihn an⸗ 
gliedern konnten zu einem wohl abgerundeten auch unter den veränderten politiſchen 
Verhältniſſen Deutſchlands lebensfähigen Staatsweſen. Liegt es daher auch in der 
Natur der Sache, daß die Erzählung erſt mit dem Beginn dieſes Jahrhunderts und 
der Erhebung Baierns zum Königreich ausführlicher wird, ſo gibt doch auch vorher 
Heigel keineswegs eine trockene chronologiſche Aufzählung der einzelnen Regierungen, 
verſteht es vielmehr gelegentlich uns Seitenblicke in's Gebiet des Culturgeſchichtlichen 
zu eröffnen und, indem er hier und da die Quellen ſelbſt reden läßt, in den Ton 
der Darſtellung Abwechslung zu bringen. 

Um auf das Sachliche einzugehen, ſo iſt es in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
wir in dem Hauſe der Grafen von Scheyren- Wittelsbach die Nachkommen jenes 
Markgrafen Liutpold, des ruhmvollen Bekämpfers der Ungarn, und ſeines Sohnes 
Herzog Arnulphs, des bekannten Rivalen König Heinrich's I., zu erblicken haben, 
daß alſo ſchon damals noch in der karolingiſchen Periode die Stammesgewalt im 
Lande ſich in den Händen dieſes Hauſes befand. Auf eine tauſendjährige Vergangen⸗ 
heit ſeines Geſchlechts darf demnach der heutige Träger der baieriſchen Krone zurüd- 
blicken und, inſofern es ſich ſeit ſieben Jahrhunderten im ununterbrochenen Beſitz zu⸗ 
gleich des Familiengutes und eines der alten großen Stammesherzogthümer befunden 
hat, ſein Haus den Anſpruch erheben, die älteſte Dynaſtie Deutſchlands überhaupt 
zu ſein. An der Spitze der langen Reihe von Herzogen, Kurfürſten und Königen, 
die der Verfaſſer an unſerem geiſtigen Auge vorüberziehen läßt, ſteht als erſter Herzog 
aus wittelsbachſchem Geſchlechte der ritterliche Vorkämpfer des deutſchen Reichsheeres 
an der Veroneſer Klauſe Otto I., derſelbe, den nebenbei bemerkt, Felix Dahn in 
ſeiner aus Anlaß des Feſtes gedichteten lateiniſchen Ode an König Ludwig als 
„signifer imperii“ jüngſt geprieſen hat. Gegen die Auffaſſung der Reichspolitik 
ſeines Nachfolgers Ludwig I. ließen ſich allerdings, zumal wenn man den 2. Band 
von S. Riezler's Geſchichte Baierns, der den Zeitraum von 1180 bis zum Tode 
Kaiſer Ludwig des Baiern umfaſſend, ebenfalls als Feſtgabe zum Jubiläum im vorigen 
Jahre erſchienen iſt, zur Vergleichung heranzieht, begründete Einwendungen erheben, 
doch darf die Schwierigkeit nicht überſehen werden, in ſo gedrängter Kürze einem 
größeren Publicum eine genaue Ueberſicht über derartige verwickelte Verhältniſſe zu 
geben. Im Laufe dieſer Regierung erlangt das Haus den Beſitz der Rheinpfalz, wir 
verfolgen ſein weiteres Emporkommen, nach dem tragiſchen Ausgang der Hohenſtaufen 
fällt ein großer Theil der ſtaufiſchen Familiengüter dem treuen Anhänger des Kaiſer⸗ 
hauſes, Herzog Ludwig II. zu, ſodaß dieſer als einer der mächtigſten Fürſten des 
Reiches ſich Ausficht machen kann, die Reichskrone ſelbſt zu erwerben, allein er trägt 
ſelbſt weſentlich dazu bei, die Wahl auf den Habsburger Rudolf zu lenken, deſſen 
feſteſte Stütze in Süddeutſchland er wird. Schon um die Mitte dieſes, des 13. Jahr⸗ 
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hunderts, aber beginnen die ſpäter ſo verhängnißvollen Landestheilungen, welche Anlaß 
zu Familienzwiſt gebend, und die Macht des Hauſes ſchwächend, zweck- und zielloſe 
Fehden in ihrem Gefolge hatten. Eine großartige Zukunft, die Hoffnung, für die 
Dauer die erſte Stellung in Deutſchland zu behaupten, eröffnet ſich, als es Kaiſer 
Ludwig gelingt, außer der Kaiſerkrone auch einerſeits Tyrol, andererſeits Branden⸗ 
burg und die holländiſchen Grafſchaften für ſein Geſchlecht zu erwerben. Doch die 
Eiferſucht der Rivalen, welche das Erblichwerden der Krone fürchten, ſowie der Mangel 
an feſtem Zuſammenhalten bei ſeinen Nachfolgern verhindern dies, während das Haus 
Habsburg, indem es ſich die Verbindung mit Italien ſichert, einen wichtigen Schritt 
zur Großmachtſtellung thut. Das Kaiſerthum verliert immer mehr an nationaler 
Bedeutung, die Kraft der Nation ruht in den Territorialſtaaten, ſo gelingt es denn 
auch Ruprecht von der Pfalz nicht, trotz der Verdienſte um ſein Heimathsland und 
trotz redlichen Bemühens, ſich im Reich oder in Italien Anerkennung zu verſchaffen. 
Als ob es das tragiſche Geſchick des Geſchlechtes wäre, die unſelige Zerſplitterung 
der ganzen Nation im Einzelnen zu wiederholen, ſtehen ſich nur zu oft Wittelsbacher 
gegen Wittelsbacher in feindlichen Lagern gegenüber. Doch auch ſo noch gelingt es 
hervorragenden Gliedern des Hauſes, maßgebenden Einfluß auf die deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe auszuüben: Friedrich der Siegreiche von der Pfalz, Herzog Ludwig der 
Reiche von Baiern⸗Landshut, der Stifter der Univerſität Ingolſtadt, gehören zu den 
bedeutendſten fürſtlichen Perſönlichkeiten ihrer Zeit, der Hof zu Landshut iſt einer der 
glänzendſten nicht nur in Deutſchland, ſondern in Europa. Früh erwacht auch die 
Liebe zu den Künſten und Wiſſenſchaften: es genügt, daran zu erinnern, daß die 
Univerſität Heidelberg die älteſte innerhalb der Grenzen des heutigen Deutſchen 
Reiches iſt, an das Kleinod der deutſchen Renaiſſance, das Heidelberger Schloß, an 
die Pflege der dramatiſchen Kunſt in Mannheim, Herzog Albrecht V. legt den Keim 
zu den berühmten Sammlungen Münchens. Faſt möchte man hier etwas mehr Aus⸗ 
führlichkeit wünſchen, zumal da das Gros der die baieriſche Hauptſtadt beſuchenden 
Touriſten die künſtleriſchen Beſtrebungen daſelbſt in der Regel erſt ſeit der Aera des 
erſten Ludwig zu datiren pflegt: wiſſen wir doch jetzt, daß damals in München von 
deutſchen Meiſtern die Originalentwürfe zu den Prachtrüſtungen der franzöſiſchen 
Könige entſtanden ſind. Freilich macht ſich daneben in Baiern ſeit der Mitte des 
16. Jahrhunderts, nachdem ſich die Jeſuiten immer mehr in Ingolſtadt und München 
eingebürgert haben, unverkennbar ein fortſchreitender Niedergang des geiſtigen Lebens 
geltend, ein Zurückbleiben hinter anderen deutſchen Stämmen, ein Zuſtand, den meines 
Erachtens der Verfaſſer nicht nach Gebühr betont hat, zumal da derſelbe, wenn auch 
durch die eifrigen Reformbeſtrebungen Maximilian Joſeph's III. gebeſſert, im Weſent⸗ 
lichen bis zum Ausgang des vorigen Jahrhunderts gedauert hat. Als die großen 
religiös⸗politiſchen Gegenſätze, wie ſie ſeit der Reformation in Deutſchland beſtanden, 
endlich zu einer Entſcheidung durch die Waffen hindrängten, ſtehen Wittelsbacher an 
der Spitze der beiden großen feindlichen Parteien: Herzog Maximilian, der thätige 
umſichtige Verwalter, der hochbegabte, kühl rechnende Politiker, bei aller Ergebenheit 
für die alte Kirche doch frei von dem Fanatismus ſeines kaiferlichen Vetters in der Wiener 
Hofburg, als Haupt der katholischen Liga, Friedrich V. von der Pfalz an der Spitze der 
proteſtantiſchen Union. Am weißen Berge ſchlägt Tilly mit dem baieriſch⸗ligiſtiſchen Heer 
den „Winterkönig“ auf's Haupt, als Preis gewinnt Maximilian die Kurwürde und die 
Oberpfalz, er wird der Haupthebel erſt zur Entlaſſung, wie ſchließlich zur Kataſtrophe 
Wallenſtein's, er iſt es auch, der zuerſt jene Annäherung an Frankreich anbahnt, die 
ſpäter ſeinen Nachfolgern ſoviel Unglück und Enttäuſchung bringen ſollte. Kann man es 
nur billigen, daß ſich der Verfaſſer nicht auf die Wittelsbacher in Deutſchland be⸗ 
ſchränkt, ſondern auch auf das glänzende Dreigeſtirn auf dem Throne Schwedens 
Karl X., Karl XI. und Karl XII. einen kurzen Seitenblick fallen läßt, ebenſo wie 
in unſerem Jahrhundert auf Otto von Griechenland, ſo hätte wol auch jener Prinz 
Ruprecht von der Pfalz, ein Sohn des unglücklichen Böhmenkönigs, eine Erwähnung 
verdient, da er abgeſehen von ſeiner politiſchen Rolle, die er als Verfechter der Sache 
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der Stuarts in England ſpielte, auch für die Culturgeſchichte ſeiner Zeit, wegen ſeiner 
Kenntniſſe auf dem Gebiet der Naturwiſſenſchaften, ſowie ſeiner techniſchen Leiſtungen 
von Bedeutung iſt. Der Verſuch, welchen Karl VII., das letzte Mitglied des Hauſes, 
welches die Krone des heiligen römiſchen Reiches Deutſcher Nation getragen hat, 
machte, auf Frankreich geſtützt, eine dritte deutſche Großmacht neben Oeſterreich und 
Preußen zu begründen, ſcheiterte, weil er über die Kräfte ſeines Landes ging, welches, 
wie man ſich vergegenwärtigen muß, damals noch nicht die Hälfte ſeiner heutigen 
Ausdehnung beſaß: der in Frankfurt prunkvoll gekrönte Kaiſer kam im Grunde nicht 
über die Rolle eines Gegenkönigs hinaus. Ging damals, wie früher in den Tagen 
Maximilian Emanuel's, der Anſchluß an Frankreich aus einem übel berathenen poli⸗ 
tiſchen Ehrgeiz hervor, den Fürſt und Volk ſchwer gebüßt, jo war er dagegen Napoleon I. 
gegenüber am Anfang unſeres Jahrhunderts eine Sache der Noth und der Selbſt— 
erhaltung. Der Auffaſſung der damaligen Lage der Dinge Seitens des Verfaſſers 
kann Referent nur ſich anſchließen: derſelbe beſchönigt und bemäntelt Nichts, er nennt 
die Dinge beim rechten Namen, er ſagt es frei heraus, daß die Rheinbundsfürſten 
zwar dem Namen nach ſouverän, factiſch aber die Vaſallen Frankreichs waren, er 
betrachtet die Verhältniſſe nicht mit zwar patriotiſcher, aber nur zu leicht irreführender 
Entrüſtung, ſondern ſucht fie zu verſtehen und bleibt dadurch von der Einfeitigkeit 
einer gewiſſen Geſchichtsanſchauung frei, die den Fehler begeht, dieſen oder jenen einzelnen 
Perſönlichkeiten, einzelnen Staatsmännern, einzelnen Dynaftien zur Laſt zu legen, was 
doch die Schuld der ganzen Nation war, die Schuld einer verhängnißvollen Entwicke— 
lung der deutſchen Geſchicke ſeit Jahrhunderten, ſchließlich und nicht am wenigſten 
des ſelbſt dem gemeinſamen Feinde gegenüber unverſöhnlichen Gegenſatzes, des ſtetigen 
Mißtrauens zwiſchen den beiden deutſchen Vormächten Oeſterreich und Preußen. 
Wenn auch die Montgelas und Wrede nicht von national deutſchen Gefühlen erfüllt 
waren, ſondern lediglich excluſiv baieriſche Intereſſen verfolgten, ſo iſt doch damit 
nicht bewieſen, daß damals in Baiern überhaupt das nationale Bewußtſein erloſchen 
geweſen ſei, der Vertreter dieſes Bewußtſeins aber war vor Allem Kronprinz Ludwig, 
der ſeinem Widerwillen gegen das „franzöſiſche Syſtem“ zu einer Zeit unverhohlen 
Ausdruck gab, als die Ruhmesſonne Napoleon's im Zenith ſtand. 

Soll ich noch ein Wort über den politiſchen Standpunkt des Verfaſſers ſagen, 
ſo möchte ich denſelben dahin präciſiren: er will zugleich ein guter Baier und ein 
guter Deutſcher ſein, und damit kommen wir zu der Frage nach der Bedeutung des 
Particularismus überhaupt für die Entwickelung der deutſchen Nation. Ich kann in 
dieſer Beziehung nicht unterlaſſen, auf eine Aeußerung des Herrn von Bennigſen hin⸗ 
zuweiſen in ſeiner großen Rede im Deutſchen Reichstag am 8. März d. J. über die 
Einführung der zweijährigen Budgetperiode, ſie lautet: „Das (Widerſtreben gegen 
eine Centraliſation) liegt tiefer als bloß in den Rechten und Intereſſen der einzelnen 
Regierungen und ihrer Anhänger, nein, das iſt tief begründet in der Empfindung, 
in der ganzen Denkungsweiſe der deutſchen Nation.“ In der That iſt es meine 
Anſicht, daß den Particularismus an und für ſich, den Particularismus als ſolchen 
(im Unterſchiede von feiner Ueberſpannung, ſeinen Ausartungen, die dann, wie be= 
kannt, von den gefährlichſten Folgen für die Macht, ja ſelbſt für die Freiheit der 
ganzen Nation waren) ausrotten wollen heißen würde, das ureigenſte Weſen der 
Deutſchen ändern wollen. Von wirklicher Bedeutung und Berechtigung aber iſt, wie 
ich meine, der Particularismus eben nur da, wo auch ein ausgeſprochener Stammes⸗ 
unterſchied, ein wirkliches Stammesgefühl vorhanden iſt, welches dann eine lange 
eigenartige hiſtoriſche Sonderentwickelung zur Folge gehabt hat, ebenſo wie es feiner- 
ſeits durch dieſelbe noch mehr gekräftigt und befeſtigt worden iſt. Ein gewiſſer äußerer 
territorialer Umfang und eine entſprechende Bevölkerungsziffer werden allerdings in den 
meiſten Fällen noch hinzukommen müſſen, wenn anders der Particularſtaat alle die 
complicirten Aufgaben eines modernen Staatsweſens ſoll erfüllen können, ſtatt daß 
er zu einer Carricatur eines ſolchen wird. Doch möchte ich dieſen Punkt nicht als 
weſentlich betrachtet wiſſen, weil es ſchwer fallen dürfte, hier eine Minimalgrenze 
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aufzuſtellen; denn daß auch ihrer territorialen Ausdehnung nach ganz kleine Gebiete 
unter Umſtänden eine ſelbſtändige und ſogar für das Ganze der Nation hochbedeut— 
ſame Exiſtenz zu führen im Stande ſind, zeigt ja das Beiſpiel der Hanſeſtädte zur 
Genüge. Fehlen dagegen jene Bedingungen, iſt der Urſprung eines Particularſtaates 
auf mehr oder weniger zufällige Urſachen zurückzuführen, und wurzelt der Particu⸗ 
larismus daher hauptſächlich nur in der Dynaſtie, da ſteht und fällt er auch mit 
derſelben: wie ſang⸗ und klanglos find die Dynaſtien in Kurheſſen und Naſſau von 
der Bühne abgetreten! 

Riehl, bekanntlich ſelbſt ein Genoſſe der gelehrt-poetiſchen Tafelrunde weiland 
König Maximilian's II. von Baiern, hat in einer geiſtvollen Charakteriſtik deſſelben 
(hiſtoriſches Taſchenbuch 1872) neben dem von ihm unterſchiedenen Particularismus 
der Dynaſtien und der Stämme auch einen Particularismus des Geiſtes und 
der Bildung namhaft gemacht. Ein ſolcher beſtand und zwar aus dem oben von 
mir angedeuteten Grunde lange genug innerhalb der blau-weißen Grenzpfähle. 
Wenn er heute gründlich ausgerottet iſt, wenn heute Baiern in Bezug auf mate⸗ 
rielle wie geiſtige Cultur allen übrigen deutſchen Stämmen als ebenbürtig ſich an 
die Seite ſtellen darf, ſo iſt dies das in weiteren Kreiſen noch nicht genug gewür⸗ 
digte Verdienſt der Königsreihe, die von der Grenzſcheide des vorigen und unſeres 
Jahrhunderts an bis zur Gegenwart in Vater, Sohn, Enkel und Urenkel an dieſer 
großen Culturaufgabe zwar mit verſchiedenen Kräften und in verſchiedener Richtung, 
aber unabläſſig gearbeitet hat. 

Unter den beigegebenen Abbildungen ſind beſonders hervorzuheben die Porträts 
der Kurfürſten Maximilian I. und des Erſtürmers von Belgrad, Maximilian Ema⸗ 
nuel's; geradezu zum erſten Male hat aber Referent hier ein authentiſches Bildniß 
der Herzogin Maria Anna zu Geſicht bekommen in einer Reproduction nach einem 
Gemälde der gräfl. Graimberg'ſchen Sammlung in Heidelberg: die geiſtvoll ener⸗ 
giſchen Züge ſprechen dafür, daß dieſe Frau mit Entſchloſſenheit in ſchwieriger Lage 
für die durch die Tauſchprojecte des geſinnungsloſen Carl Theodor mit dem Wiener 
Hof bedrohte Integrität des baieriſchen Landes einzutreten wußte. Dankenswerth iſt 
auch die Wiedergabe der älteſten Anſicht von München aus Hartmann Schedel's 
Weltchronik 1493: wir ſehen ein Totalbild der Stadt etwa von der Gegend aus, 
wo heutigen Tages das Maximilianeum ſteht; ſchon ragen damals über alle die 
andern Baulichkeiten der Stadt hervor die Doppelthürme der Frauenkirche, wie ſie 
heute für den Fremden ein Wahrzeichen München's bilden. Tout comme chez nous! 
denkt man unwillkürlich beim Anblick des Bildes, welches einen Hofball in der 
„Neuen Veſte“ zu München darſtellt nach einem Kupferſtich von 1500; denn auch 
dem im erſten Augenblick auffälligen Umſtand gegenüber, daß Hunde im „Ballſaal“ 
anweſend ſind, wird man wol, ſeitdem der Reichshund ſalonfähig geworden, ſich 
toleranter erweiſen müſſen. Ungern vermiſſen wir nur das Bildniß des Schöpfers 
des modernen München, Ludwig's I.; bei dem Porträt des regierenden Königs 
würde ſich, um irrige Vorſtellungen bei nichtbaieriſchen Leſern zu verhüten, empfohlen 
haben, eine Zeitangabe hinzuzufügen, denn offenbar ſtammt daſſelbe etwa aus dem 
Jahr der Thronbeſteigung (1864). 

Nicht am wenigſten ſei das Büchlein all den Tauſenden an's Herz gelegt, die 
allſommerlich aus den verſchiedenſten deutſchen Gauen zu körperlicher wie geiſtiger 
Erfriſchung in die grünen Alpenthäler oder an die Ufer der herrlichen Seen des 
Baierlandes eilen, falls ſie den Wunſch empfinden, von ſeiner Vergangenheit mehr 
zu hören, als die üblichen Reiſehandbücher bieten können. 

Wer im Drange der Geſchäfte nicht früher zur Lectüre Zeit findet, verſpare ſich 
dieſelbe für den erſten Regentag im Gebirge, er wird ihn kaum beſſer anwenden 
können. Dr. E. Lauſch. 
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Social⸗politiſche Literatur. 


ah. Ueber Gründung deutſcher Colonien. Von Dr. Hermann Wagner, Profeſſor 
in Göttingen. Heidelberg, Karl Winter's Univerſitäts⸗Buchhandlung. 1881. 

Deutſche Coloniſation, eine Replik auf das Referat des Herrn Dr. Friedrich Kapp 
über Coloniſation und Auswanderung, von Hübbe-Schleiden D. I. U. Hamburg, 
L. Friederichſen u. Co. 1881. 


Dieſe beiden Schriften, in derſelben Richtung laufend, ſind unter ſich doch ſehr 
verſchieden. Die erſtere gibt größtentheils ſehr verſtändige und brauchbare Auseinander⸗ 
ſetzungen, um auf einen unausführbaren praktiſchen Vorſchlag hinauszukommen; von 
der letzteren hat nur der kurze Schluß einigen realpolitiſchen Werth, neun Zehntel 
ihres Umfanges ſind mit wenig erſprießlicher Polemik angefüllt. 

Herr Dr. Hübbe-Schleiden (den ſeine Anglophobie eigentlich abhalten ſollte 
engliſch zu firmiren, mit drei der Laienwelt räthſelhaften lateiniſchen Anfangsbuch⸗ 
ſtaben hinter dem Namen) ſcheint das Bedürfniß empfunden zu haben, das Manifeſt 
einer jüngeren, friſcheren und thatkräftigeren Generation in Colonial-Angelegenheiten 
gegen Dr. Friedrich Kapp als den hervorragendſten Vertreter der alten Schule in 
dieſer Beziehung zu ſchleudern. Das Referat, welchem er ſeine Replik entgegenſetzt, 
war auf dem Berliner Volkswirthſchaftlichen Congreß im Herbſt 1880 erſtattet worden, 
und hatte im Grunde ſchon jede wünſchenswerthe Entgegnung poſitiverer oder 
ſanguiniſcherer Geiſter auf dem gleich nachfolgenden Handelsgeographiſchen Congreß 
erhalten. Aber vermuthlich iſt der Miſſions⸗Inſpector Fabri aus Barmen, dem auf 
dem jüngeren Congreß dieſes Geſchäft anheimfiel, dem jungen Hamburger Juriſten 
und Afrika⸗Kaufmann zu zahm aufgetreten. So ſprudelt er denn nun in der heute 
durch ein nur zu verführeriſches Vorbild gelehrten Weiſe auf hundert Seiten wirr 
und wüſt Alles heraus, was ihm gegen die alte volkswirthſchaftlich⸗ſtaatsmänniſche Auf⸗ 
faſſung der Dinge in Preußen und Deutſchland eben auf dem Herzen liegt oder 
durch den Kopf fährt. Das muß als Einleitung dienen für den ebenſo beſcheidenen 
als nüchternen Antrag: in Erwägung zu ziehen, ob Preußen, Baden, Würtemberg 
nicht füglich aufhören möchten die Auswanderer-Beförderung nach Braſilien nieder⸗ 
zuhalten, und ob das Deutſche Reich im Intereſſe der deutſchen Colonien in Süd⸗ 
Brafilien nicht gut thäte, einen umfaſſenden Vertrag mit dem amerikaniſchen Kaiſer⸗ 
reich abzufchließen und dadurch, ſowie ſonſt, die Auswanderung dorthin ausdrücklich 
zu begünſtigen. Ein Champagnerrauſch alſo, um ſich Muth zu trinken für das ein⸗ 
fachſte, hausbackenſte Geſchäft von der Welt! Die Freihändler werden wenig gegen 
den praktiſchen Wunſch ihres jungen Gegners einzuwenden haben. Ob er dagegen bei 
Denen, die thatſächlich alle Auswanderung perhorresciren, Anklang und Entgegen⸗ 
kommen finden wird, erſcheint zweifelhafter. 

Prof. Hermann Wagner, ein gewiegter Statiſtiker und Geograph, ſetzt zunächſt 
einen Dämpfer auf jene überſchäumende Schwärmerei für Colonialabenteuer, welche 
den tiefen Unterſchied zwiſchen Englands ganz oceaniſcher und Deutſchlands weſent⸗ 
lich continentaler Lage überſieht; und da er ſelbſt doch etwas von unſerem natio⸗ 
nalen Beruf zur Coloniſation, nicht blos zur Auswanderung hält, wird man ihm 
ja vielleicht im Lager der Schwärmer eher glauben, als dem Skeptiker Kapp. Er 
weiſt dann zwar wie Hübbe-Schleiden auf Afrika hin, aber mit derſelben Unbeſtimmt⸗ 
heit wie dieſer. Weiter erwartet er, daß auf dem politiſch ſo morſchen Boden der 
romaniſch cultivirten Staaten Südamerika's dereinſt noch deutſche Tochterſtaaten 
erwachſen werden. Nicht durch Eroberung; davor warnt uns das Schickſal Frank⸗ 
reichs in Mexico, es paßt auch nicht für ein aus allgemeiner Wehrpflicht hervor⸗ 
gegangenes Heer. Nein, durch freie friedliche Anſiedelung, ähnlich wie ſie im ſub⸗ 
tropiſchen ſüdlichen Braſilien ſchon ſo geſund und hoffnungsvoll begonnen hat. Bis 
hierher kann der Leſer ſeinem kundigen Führer ohne Anſtoß folgen. Nun aber geräth 
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er auf das ihm fremdere Gebiet der Politik, und da iſt denn freilich auch gleich der 
erſte Schritt ein Fehltritt. Prof. H. Wagner ſtellt ſich vor, die ſüdamerikaniſchen 
Regierungen würden nichts dawider haben, wenn wir aus unſern dortigen Conſulaten 
ebenſo viele Colonialämter machten, welche den Auftrag hätten Land ausfindig zu 
machen, das ſich für deutſche Anſiedler eignete, und bei dem Kaufe deſſelben die Ver⸗ 
mittelung zu übernehmen, ſammt allen anderweit dazu gehörigen Geſchäften. In 
dieſer Weiſe für glücklichere Nachfolger zu ſorgen liegt gewöhnlich nicht im Geſchmack, 
kaum im Beruf der Regierungen. Sie laſſen bei hinreichender Schwäche zu, was ſie 
ſchlechterdings nicht wehren können; aber eine derartige Wirkſamkeit von Conſuln, 
die doch des Exequatur bedürfen, iſt bis jetzt noch nicht einmal in dem zerfallenden 
Zuſtande der Türkei, unter der Indolenz und dem Fatalismus der Sultans⸗Herrſchaft 
erhört worden. Ueberhaupt: wenn die neue Macht Deutſchlands mitwirken ſoll zur 
Potenzirung des Auswanderns in Coloniſation, wird dann nicht ſchon zuviel davon 
geſchrieben und geredet? — müſſen ſo die bedrohten überſeeiſchen Gewalthaber nicht 
vor der Zeit und ohne Noth in Aufregung gerathen? Nur wer die Eroberung in 
jeder Form, die Eroberung auf Koſten halbwegs civiliſirter Regierungen wenigſtens 
für veraltet hält und verſchmäht, kann es ruhig mit anſehen, wie heute der Globus 
von theoretiſchen Coloniſatoren, die ſich zum Theil aber für wahre Kraftgenies zu 
halten ſcheinen, mit deutſchen Pflanzſtaaten bedeckt wird. g 
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9. Ferdinand Freiligrath. Ein Dichter: 
leben in Briefen. Von Wilhelm Buchner. 
Lahr, Moritz Schauenburg. 1881. 

Von dieſem auf 12 Lieferungen berechneten 
Werke liegt uns bis jetzt die erſte vor, welche 
wir mit dem tiefſten Intereſſe geleſen haben. 
Wenn das Ganze hält, was der Anfang ver⸗ 
ſpricht, ſo wird unſere biographiſche Literatur 
um ein ſchönes Buch reicher ſein; um eines, 
das gewiſſenhaft vorbereitet, gut geſchrieben und 
aus authentiſchen Nachrichten, ſeinem Haupt⸗ 
beſtandtheil nach aus den eigenen Briefen des 
Dichters hervorgegangen iſt. Denn mit Recht 
bemerkt der Verfaſſer, daß der edle Gemüths- 
menſch, der in Freiligrath's Poeſie nicht ſelten 
hinter dem phantaſievollen Dichter zurücktritt, 
ſich nirgends ſchöner entfaltet, als in ſeinen 
Briefen; ihm war der Brief nicht eine 
Pflicht, die abgethan ſein muß, ſondern eine 
Sache des Herzens. Er war eine Natur, welche 
den ganzen Reichthum ihres Innern nur der 
Familie, den Freunden aufgeſchloſſen hat, an 
jener mit einer Liebesfülle, an dieſen mit einer 
Treue feſthielt, welche den Menſchen nicht weniger 
hochſtellen, als den Dichter. In ernſter Arbeit 
und in nicht ſelten allzu großer Strenge gegen 
ſich ſelbſt hat Freiligrath die Höhe ſeines 
Ruhmes erreicht; in ſeiner Häuslichkeit und 
im perſönlichen Umgang war er hingebend, 
gütig, theilnehmend, anſpruchslos, aufgelegt 
zu munterm Scherz und von jenem Frohſinn, 
der nur mit dem Adel der Geſinnung und 
der vollkommnen Reinheit der Seele verbunden iſt. 
Als ein Solcher erſcheint er in ſeinen Briefen; 
und ſo, als den großen Dichter und den trefflichen, 
im Fühlen weichen, im Handeln ſtarken, charakter⸗ 
feſten Mann hoffen wir ihn in dem Werk wieder— 
zuſehen, deſſen erſte Lieferung, wie geſagt, die 
günſtigſten Erwartungen weckt. Herr Buchner, 
Sohn eines der Familie Freiligrath nahe be⸗ 
freundeten Hauſes, hat die Correſpondenz des 
Dichters, welche das ganze Leben deſſelben als 
beſter Commentar begleitet, ſeiner Biographie zu 
Grunde gelegt; aber er beſchränkt ſich nicht darauf, 
ſondern hat nach allen Seiten hin mit der 
größten Sorgfalt der Entwickelung des Dichters 
nachgeforſcht und aus gedruckten ſowol als 
ungedruckten Quellen ein Material zuſammen⸗ 
gebracht, welches namentlich für die Anfänge 
von Freiligrath's Laufbahn von der höchſten 
Wichtigkeit iſt. In den wahrhaft rührenden 
drei Briefen an die Großmutter vernehmen wir 
gleichſam das Stammeln des Kindes, wie wir 
in den unvergeſſenen Gedichten des „Soeſter 
Wochenblattes“ und des „Mindener Sonntags⸗ 
blattes“ die vielverſprechenden Erſtlinge ſeiner 
Muſe empfangen: Einiges darunter von frappanter 
Großartigkeit, wie z. B. „Tiger und Wärter“, 
wol werth, in eine künftige Auflage der ges 
ſammelten Dichtungen aufgenommen zu werden, 
trotzdem es wegen ſeiner „Blutmalerei“ von 
Chamiſſo getadelt und zurückgewieſen ward. Was 
überhaupt auffällt, iſt die frühe Reife von 
Freiligrath's Genius: das Gedicht, mit welchem 
ſeine erſte Sammlung beginnt, „Moos-Thee“ 
hat er als Sechszehnjähriger verfaßt; einige 
ſeiner populärſten Gedichte, „Der Blumen Rache“, 
„Die Schreinergeſellen“, „Die Bilderbibel“, 
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„Wetterleuchten in der Pfingſtnacht“ und „Die 
Auswanderer“ ſtammen aus ſeinem einund⸗ 
zwanzigſten bis dreiundzwanzigſten Jahre. Das 
vorliegende Heft umfaßt die Kindheit und Jugend 
Freiligrath's, die Detmolder und Soeſter Zeit, 
von welcher Buchner ein höchſt anziehendes und 
anſchauliches Bild entwirft. Mit Dankbarkeit 
und einer Art von wehmüthiger Freude werden 
Diejenigen, welche Freiligrath im Leben näher 
geſtanden, dieſe Blätter leſen, die ſo viel Neues 
und Schönes bringen; aber es iſt, von der erſten 
Seite an, dem Verfaſſer gelungen, auch die 
größere Zahl Derer, welche bisher nur den 
Dichter kannten, liebten und verehrten, für deſſen 
Perſönlichkeit im vollen Sinne des Wortes zu 
gewinnen. Wir ſehen der Vollendung des Werkes, 
welches mit einem Porträt Freiligrath's von 
Haſenklever geſchmückt werden ſoll, entgegen, um 
alsdann in eingehender Weiſe darauf zurüd- 
zukommen. 

Erinnerungen an Heinrich Heine von 
feiner Nichte Maria Embden-Heine, 
Prineipessa della Rocca. Hamburg, Hoff⸗ 
mann & Campe. 1881. 

Ob das Büchlein als hiſtoriſche Quelle von 
den deutſchen Literarhiſtorikern ſehr hoch geſchätzt 
werden wird, wagen wir nicht zu beſtimmen. 
Aber ſo viel iſt gewiß, daß es eine Anzahl recht 
hübſcher Geſchichten enthält, welche die Verfaſſerin 
entweder ſelbſt erlebt oder von ihrer Mutter und 
ihrer Großmutter gehört hat. Die wenigen 
Reflexionen, welche ſich an dieſe Erinnerungen 
anſchließen, ſind weniger merkwürdig. Z. B. 
„Heinrich Heine wird ſtets unſterblich bleiben“ 
(kann man aufhören unſterblich zu ſein 7), „denn 
wann wird Deutſchland je wieder einen ſo er⸗ 
habenen, glorreichen und anziehenden Dichter 
aufweiſen können?“ 

o. Allgemeine Geſchichte der Literatur. 
Ein Handbuch in zwei Bänden, umfaſſend die 
nationalliterariſche Entwickelung ſämmtlicher 
Völker des Erdkreiſes. Von Dr. Johannes 
Scherr. Sechſte Auflage. Stuttgart, Carl 
Conradi. 1880. 

Allgemeine Literaturgeſchichte von Dr. 
Peter Norrenberg. In zwei Bänden. 
Münſter, Adolph Ruſſel's Verlag. 1881. 

Von Scherr's Werke liegen uns bis jetzt 
ſechs, von dem Norrenberg's zwei Lieferungen 
vor. Abgeſehen von dieſem Verhältniß, ſind 
wir auch ſonſt ganz anders im Stande, über 
Scherr's „Allgemeine Geſchichte der Literatur“ uns 
ein Urtheil zu bilden, da die früheren Auflagen 
derſelben uns bekannt ſind. Es wird Niemandem 
einfallen, die Nützlichkeit von Scherr's Arbeit 
zu bezweifeln, welche, wenn ſie freilich mehr die 
Tendenz eines populären Bildungsmittels ver⸗ 
folgt, als unbedingte Genauigkeit und Voll⸗ 
ſtändigkeit des Details im Sinne der Wiſſen⸗ 
ſchaft anſtrebt, doch ein reiches Material und 
gute Quellennachweiſe bietet. Ein Buch be⸗ 
lehrenden Inhaltes, welches auf ſechs ſehr ſtarke 
Auflagen hinweiſen kann, muß ſeine Verdienſte 
haben; und was auch gegen die Vortragsweiſe 
des Verfaſſers einzuwenden wäre: das Geſchick, 
mit welchem er den überwältigenden Stoff 
geordnet und der außerordentliche Fleiß, mit 
welchem er ſeine Information zuſammengetragen 
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und in dieſer neueſten Auflage, bis auf die 

Gegenwart ergänzt hat, ſteht außer Frage. 

; a in der ethiſchen oder religiöſen 
Richtung ſoll Norrenberg's Literaturgeſchichte 
den Gegenſatz zu derjenigen Scherr's bilden: ſie 
will in eine Lücke treten, welche vom chriſtlichen — 
oder wie der Proſpect es noch deutlicher ſagt: 
vom katholiſchen — Standpunkt aus auf dieſem 
Gebiete ſich fühlbar gemacht haben ſoll, indem 
man bisher dem Leſer, welcher ſich über die 
Dichtung des Auslandes und über die deutſche 
in Zuſammenhang mit jener zu orientiven 
wünſchte, nur Werke kirchenfeindlicher Autoren 
vorlegen konnte. Die beiden bisher erſchienenen 
Lieferungen, welche die Dichtung des Orients, 
von Hellas und Rom behandeln, geben dem Ver⸗ 
faſſer kaum Gelegenheit, den ſpecifiſch katholiſchen 
Charakter ſeines Werkes beſonders zu betonen; 
fie erhalten vielmehr durch einen gewiſſen lyriſchen, 
an manchen Stellen ſogar dithyrambiſchen 
Schwung des Ausdrucks ihr eigenthümliches 
Gepräge. Wir werden erſt im Verfolge des 
Werkes zu einem Urtheil darüber gelangen, ob 
und in wie weit es möglich iſt, den „Vollbeſitz 
der geoffenbarten Wahrheit“ zu einem Kriterium 
der Literaturgeſchichtſchreibung zu machen. 

0. Geſchichte der engliſchen Literatur. 
Von H. Taine. Autorijirte deutſche Aus⸗ 
gabe. Dritter Band: Die Neuzeit. Bearbeitet 
und mit Anmerkungen verſehen von Dr. 
Guſtav Gerth. Leipzig, Ernſt Julius 
Günther Nachf. 1880. 

Mit dieſem Bande — welcher aus dem 4. 
des Originals noch Robert Burns, die See⸗ 
ſchule, Thomas Moore, Walter Scott und Lord 
Byron herübernimmt und dann den Inhalt des 
5., „les contemporains“ (Dickens, Thakeray, 
Macaulay, Carlyle, Stuart Mill und Tennyſon) 
reproducirt, liegt die verdienſtliche Uebertragung 
von Taine's Werk vollendet vor. Das Urtheil 
über dieſes ſteht feſt: wenn es nicht eine Literatur⸗ 
geſchichte im ſchulmäßigen Verſtande des Wortes 
iſt, ein Lehrbuch, wie man es etwa denen in 
die Hände geben wird, welche ſich über die Au⸗ 
fangsgründe der Gegenſtände erſt zu unterrichten 
wünſchen, ſo iſt es doch für Solche, die mit 
denſelben bereits, wenn auch nur im Allge⸗ 
meinen vertraut ſind, eine höchſt anregende, für 
die wirklichen Kenner aber eine genußreiche 
Lectüre, ſelbſt da, wo die Anſichten auseinander 
gehen. Die Ueberſetzung läßt Nichts zu wünſchen 
übrig; und die Ausſtaktung derſelben iſt ſogar 
noch ſplendider, als die des Originals. 

0. Geſchichte Englands im achtzehnten 
Jahrhundert von William Edward 
Hartpole Lecky. Mit Genehmigung des 
Verfaſſers überſetzt von Ferdinand Löwe. 
II. Band. Leipzig und Heidelberg, C. F. 
Winter'ſche Verlagshandlung. 1880. 

Der zweite Band dieſes ausgezeichneten 
Werkes ſteht dem erſten, von uns bereits an⸗ 
gezeigten („Deutſche Rundſchau“ 1880, Bd. XXV, 
S. 161) an Reichthum des Inhalts und Ge⸗ 
diegenheit der Ausführung nicht nach, und über⸗ 
trifft ihn noch an actuellem Intereſſe. Das 
ſechſte und fiebente Capitel des vorliegenden 
Bandes ſind nämlich einer detaillirten Schil⸗ 
derung Irlands gewidmet, in welcher eine der 


brennendſten Fragen des Augenblicks, die irifche, 
von ihren Anfängen an hiſtoriſch entwickelt und 
bis über die Mitte des 18. Jahrhunderts hinaus 
fortgeführt wird. Wir können dieſe lichtvolle 
Darſtellung der Aufmerkſamkeit unfrer Leſer 
nicht genug empfehlen; ſie werden hier einen 
klaren Begriff des Verhältniſſes gewinnen, in 
welchem Unrecht und Leidenſchaft auf beiden 
Seiten ziemlich gleich vertheilt ſind. Selbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß Mr. Lecky ſich auf den Boden 
der Staatsraiſon und vollendeten Thatſache ſtellt; 
allein er verkennt darum nicht die Pflichten der 
ernſten Geſchichtſchreibung, die, wenn ſie die 
Nothwendigkeit der gegenwärtigen Politik nicht 
leugnet, doch auch nicht die Aufgabe hat, durch 
Entftellung der Wahrheit, fie zu beſchönigen. 
Die beiden traurigen Folgen der engliſchen Ober⸗ 
herrſchaft in Irland, die Aechtung der iriſchen 
Religion, die Confiscirung (und partielle Ver⸗ 
wüſtung) des iriſchen Bodens laſſen ſich nicht 
wegdemonſtriren; und mit feiner Ironie pole⸗ 
miſirt in dieſer Hinſicht Mr. Ledy gegen „die 
gewöhnliche Präeſſion und Redlichkeit“ Wir. 
Froude's. — Weiterhin heben wir aus dem 
Bande hervor Englands Antheil an dem ſieben⸗ 
jährigen Kriege, die Charakteriſtik des älteren 
Pitt, die Eroberung Hindoſtans, die engliſche 
Colonialpolitik. Das Bild, welches Mr. Lecky 
von dem damaligen Schottland gibt, ſchließt ſich 
der Zeit nach an das berühmte, welches wir 
von Macaulay haben, und vervollſtändigt es 
über den letzten Jacobitenaufſtand von 1745. 
Ein ſehr anziehendes Capitel endlich iſt das 
neunte: „Die religiöſe Neubelebung“, welches 
auch in einem beſonderen Abdruck erſchienen iſt, als: 
Entſtehungsgeſchichte und Charakteriſtik 
des Methodismus. Von W. E. H. Lecky. 
Aus dem Engliſchen von Ferdin and Löwe. 
Leipzig u. Heidelberg, C. F. Winter'ſche Ver⸗ 
lagshandlung. 1880. 

Das Lob, welches wir früher ſchon der 
Ueberſetzung des Herrn Löwe geſpendet haben, 
können wir hier einfach wiederholen. 
ec. Fünf Ulanen. Erzählungen aus dem 

großen Kriege von Veit Ried. Berlin, 
Friedr. Luckhardt. 1881. 

Jede Seite dieſer Erzählungen ſagt uns, 
daß ihr Verfaſſer während der gewaltigen Zeit 
nicht Ofenpacht und Stubenwacht hielt, ſondern 
ſelbſt mit Lanze und Säbel auf den blutgedüngten 
Feldern ſich tummelte, wo ihm die Erſtlinge der 
Poeſie erwachſen ſollten. Als guter Kamerad 
berichtet er die Schickſale der Freiwilligen von 
den Ulanen. Die kleinen Leiden des Kriegs, 
welche in Wahrheit die großen ſind, ſämmtliche 
Ritte durch Nacht und Nebel, Alles nieder⸗ 
mähende Attaken, bange Stunden im Lazareth 
und die erhebende Freude, daß der Kaiſer lebt, 
wenn auch der Rothbart todt iſt, weiß er mit 
größter Anſchaulichkeit und gewinnendſter Friſche 
zu ſchildern. Man hat den Eindruck, als ver⸗ 
nehme man wirklich den Erzähler, und zwar 
einen jeder gezierten Künſtelei fremden kern⸗ 
geſunden Thüringer, der da ſpricht, wie ihm der 
Schnabel gewachſen iſt, und die Geliebte einmal 
derbgemüthlich ſeinen „ſüßen Kerl“ nennt. Die 
Novellen gehen nicht im Krieg auf; die erſte 
beginnt nur in Frankreich, die dritte gönnt dem 
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braven Albrecht von Hüter, den wir von klein 

auf kennen lernen, nach allem Unglück den Tod 

des Helden, die zweite ſpielt erſt nach dem 

Frieden daheim ſich ab. Nichts von Kriegs- 

geſchrei, Prahlerei, Chauvinismus, kein tönendes 

Hervorkehren militäriſcher Erfahrungen. 

erſte hat einige packende und erſchütternde Scenen, 

aber der dorfgeſchichtliche Hintergrund vermag 
keinen vollen Glauben zu erzwingen, wie auch 
die vorgeſchrittene Expoſition und Charakteriſtik 
der dritten manchmal den Anfänger verräth. 
Dagegen ſehen wir über die ganz nebenſächliche 
mangelhafte Intrigue der zweiten hinweg und 
freuen uns dieſes Meiſterſtücks von Vortrag; wie 
da alles ſprudelt und lebt, wie das Bekenntniß 
des Glücks immer wieder andeutungsweiſe 
ſpannend, ſteigernd durchbricht, wie fein Alles 
correſpondirt. Rührend wie der Man als 
Commis von ſeinem treuen Baldrian nicht laſſen 
kann und dieſer bravyſte aller Schimmel es iſt, 
der ſeinen Herrn mit dem allerliebſten Gänſe⸗ 
blümchen, dann mit dem kleinen Fräulein Karla 
bekannt macht. In düſtere Familienverhältniſſe 
führt uns die dritte, die vierte nach dem Princip 
der bunten Reihe in ein heiteres Bereich. Dem 
guten weißen Baldrian ſteht die tückiſche ſchwarze 

Bertha entgegen. Der Töchterſchullehrer Dr. 

Eberhard Stark findet in Frankreich ein häus⸗ 

liches Glück, indem er Lorens Karnickel ver⸗ 

theidigt. Die Prügelei des Ulanen und ſeines 
märkiſchen Fähndrichs mit fouragirluſtigen Baiern 
iſt ein beluſtigendes Prachtſtück ohne jede Rohheit. 

Wir glauben, dieſer flinke tapfere Ulan wird 

noch abſtreifen, was ihm Rekrutenmäßiges 

anklebt, und rufen ihm Glückauf für die folgenden 

Ritte zu, nachdem er auf dem erſten ſich ſo 

wacker und ſiegreich erwieſen hat. 

os. Cypriſche Königsgeſtalten des Hau⸗ 
ſes Luſignan von Karl Herquet. Mit 
einer Karte. Halle a. S., Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. 1881. 

Die einzige Figur aus der Geſchichte Cyperns, 
welche ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch 
nimmt, iſt Caterina Cornaro. Dieſe hat der 
Verfaſſer bereits vor läugerer Zeit in einer 
Monographie über zwei cypriſche Königinnen 
behandelt. Seine damaligen Reſultate hat er 
in die jetzt vorliegende Schrift, ſoweit es mit 
der Anlage derſelben vereinbar war, im weſent⸗ 
lichen aufgenommen, jedoch namentlich die Be— 
ziehungen Venedigs zu der „Tochter der Republik“ 
eingehender behandelt. Ueberhaupt iſt das Werk 
außerordentlich reich an genauen Details, was 
freilich ſeiner Lesbarkeit ſtark Eintrag thut. Nur 
für diejenigen wird es eine anziehende Lectüre 
fein, welche ein ſpecielleres Jntereſſe für die 
Geſchichte der Inſel bereits mitbringen. 

6. Unſere Muſikelaſſiker. Sechs bio⸗ 
graphiſche Lebensbilder von Eliſe Polko. 
Mit 6 Portraits. Leipzig, Heinrich Schmidt 
und Carl Günther. 

In ihrer leichten, unterhaltenden Weiſe 

gibt hier Frau Polko die Biographien von 

Händel, Bach, Gluck, Haydn, Mozart und 

Beethoven; denjenigen, namentlich jugendlichen, 

Leſern zu empfehlen, welche noch die erſte Be⸗ 

kanntſchaft dieſer Größen zu machen haben. 

Höheren Anſprüchen wird das Werkchen nicht 
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genügen. Die Verfaſſerin ſagt im „Vorwort“, 
daß ſie für den Laienkreis geſchrieben, welcher 
ſich mehr für die Perſonen und den Lebenslauf 
dieſer vornehmſten Schöpfer deutſcher Muſik 
intereſſirt, als für die kritiſche Analyſe ihrer 
erke. Die Wärme für ihren Gegenſtand, 
welche der paſſionirten Muſikfreundin die Feder 
geführt, wird ſich auch auf die Leſer übertragen, 
welche ſich in der angedeuteten Sphäre dem 
künſtleriſchen Schaffen gegenüber verhalten. Die 
Ausſtattung des Büchleins iſt ſehr hübſch und 
jede Biographie mit dem Bruſtbild des be⸗ 
treffenden Meiſters in Medaillonrahmen ge⸗ 
ſchmückt. 
zo. Die ſchönſten deutſchen Volkslieder. 
Herausgegeben von Georg Scherer. Neue 
illuſtrirte Ausgabe. Leipzig, Alfons Dürr. 

Dieſe wohlbekannte Volsliederſammlung 
liegt hier abermals vervollſtändigt vor. Georg 
Scherer hat ſich darin auf die jüngere Form des 
Volksliedes beſchränkt; er hat gewiſſermaßen das 
moderne Volslied verzeichnet, das jetzt noch ge= 
ſungen wird, oder wenigſtens vor nicht zu ferner 
Vergangenheit noch geſungen ward. Er theilt 
ſeine Sammlung in drei Bücher, die ſich dem 
Weſen nach in Volkslieder im Balladenton, in 
Liebeslieder, in das hiſtoriſche und das geiſt⸗ 
liche Volkslied unterſcheiden laſſen. Dieſe Lieder 
alle gehören zu den holdſeligſten Blüthen des 
deutſchen Geiſtes und des Volkes Herzſchlag 
klopft vernehmlich in ihnen. — Die Sammlung 
iſt eingeleitet durch ein ſchwungvolles Vorwort 
des Herausgebers, und ſchätzenswerthe Noten 
läßt er den Liedern folgen, den literariſchen 
Werth ſeines Buches hierdurch noch weſentlich 
ergänzend. Unſere beſten deutſchen Meiſter haben 
den Liedern Bilderſchmuck verliehen. 

In demſelben Verlage ſind auch die eigenen 
„Gedichte“ von Georg Scherer in einer 
dritten, reich vermehrten Auflage erſchienen. Wir 
finden in manchem dieſer Gedichte jenen Volks⸗ 
lieds⸗Ton wieder, den Georg Scherer ſs trefflich 
zu deuten verſteht, überhaupt iſt Innigkeit der 
Charakter ſeiner Gedichte; überall klingen Herzens⸗ 
laute, wie ſie dem Weſen der lyriſchen Poeſie 
am Beſten entſprechen. 
oß. Deutſche Literaturdenkmale des 

18. Jahrhunderts, in Neudrucken heraus⸗ 
gegeben von Bernhard Seuffert. Nr. 1. 
Otto. Trauerſpiel von F. M. Klinger. 
Heilbronn, Gebr. Henninger. 1881. 

Dr. Bernhard Seuffert, welcher ſich durch 
mehrere literariſche Arbeiten den Ruf eines 
gründlichen Gelehrten erworben hat, beabſichtigt 
ſeltene Originalausgaben von deutſchen Schriften 
des 18. Jahrhunderts neu herauszugeben und legt, 
mit glücklicher Auswahl, als erſte Klinger's 
Jugendwerk „Otto“ vor, eins der merkwürdigſten 
Stücke aus der Sturm» und Drangzeit, das 
bisher nur in einer einzigen Ausgabe, dem 
Originaldruck von 1775, exiſtirte. Das Trauer⸗ 
ſpiel iſt das erſte in der Reihe der Ritterſtücke, 
welche durch Goethe's „Götz von Berlichingen“ 
hervorgerufen wurden, und eines der wildeſten 
und zügelloſeſten Producte jener werdenden Zeit 
unſerer claſſiſchen Literatur, in welcher die be⸗ 
c Shakeſpeare-Nachahmung alle herge⸗ 

rachten Regeln der antiken Bühne muthwillig 
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zerbrach; es enthält eine Fülle entlehnter und 
ſelbſtändiger Motive, eine wahre Ueberfracht an 
Effecten, mit denen ein heutiger Dramatiker 
bequem ein ganzes Dutzend von Trauerſpielen 
verſorgen könnte und iſt beſonders um des⸗ 
willen von allgemeinem Intereſſe, weil es von 
deutlich wahrnehmbarem Einfluß auf Schiller's 
Erſtlingswerke, auf die „Räuber“ und den 
„Fiesko“ geweſen iſt. Die weiteren zwanglos 
erſcheinenden Hefte der dankenswerthen Unter⸗ 
nehmung ſollen u. A. eine Farce von Heinrich 
Leopold Wagner, „Voltaire am Abend ſeiner 
Apotheoſe“ und des alten Gleim „Preußiſche 
Kriegslieder von einem Greuadier“ enthalten. 
u. Altengliſches Theater. Herausgegeben 
von Robert Prölß. Zwei Bände. Leipzig, 
Bibliographiſches Inſtitut. 

Der erſte Band enthält Kyd's „Spaniſche 
Tragödie“, Marlowe's „Eduard der Zweite“, 
Webſter's „Weißen Teufel“; der zweite Band 
enthält Ford's „Perkin Warbeck“ und Maſſinger's 
„Großherzog von Florenz“. Der erſte der ge⸗ 
nannten Bände iſt von Dr. Richard Koppel, 
der zweite vom Herausgeber überſetzt. Ge⸗ 
drängte Einleitungen orientiren über die Ver⸗ 
faſſer, ihre literarhiſtoriſche Stellung und ihre 
ſonſtigen Werke: wir wollen nicht verhehlen, 
daß wir Schärfe der Charakteriſtik und gewandte 
Darſtellung mehrfach darin vermiſſen. Aber die 
Auswahl der überſetzten Dramen iſt im all⸗ 
gemeinen glücklich; und die Ueberſetzungen ver⸗ 
letzen nirgends den Geiſt der deutſchen Sprache, 
indem ſie doch ein angemeſſenes Abbild des 
Stiles der fremden Originale gewähren. Die 
ganze Arbeit kann, als eine Ergänzung zu 
„Shakeſpeare's Zeitgenoſſen“ von Friedrich 
Bodenſtedt angeſehen werden, und ſtellt ſich 
dieſem Werke würdig an die Seite. Um Shake⸗ 
ſpeare's willen bringt auch der gebildete Literatur⸗ 
freund den kleineren engliſchen Dramatikern 
jener Zeit ein warmes Intereſſe entgegen; aber 
jede neue Betrachtung derſelben predigt nur 
von Neuem die Größe Shakeſpeare's, an welche 
keiner von ihnen hinanreicht. 
ch. Züricher Taſchenbuch auf das Jahr 

1881. Herausgegeben von einer Geſellſchaft 
Züricheriſcher Geſchichtsfreunde. Neue Folge: 
Vierter Jahrgang. Mit vier Abbildungen. 
Zürich, Orell Füßli & Co. 1881. 

Um den Baſeler und Berner Taſchenbüchern 
ein drittes zuzugeſellen, thaten ſich vor einem 
Vierteljahrhundert einige Züricher Bürger zu⸗ 
ſammen und gründeten ein gleiches Unternehmen, 
das nach einiger Zeit lautlos unterging, vor 
einem halben Decennium jedoch wieder auferſtanden 
und nunmehr dieſes Jahr zu einem ſtattlichen 
und anſehnlichen Bande gediehen iſt, deſſen 
reicher Inhalt nicht nur die engern Kreiſe der 
Limmatſtadt zu intereſſiren verdient. Denn es 


ſind keine Localpoeten, die auf dieſen Blättern 


ihre erſten ſchüchternen Spaziergänge am Parnaß 
zum Beſten geben; auch paradirt hier jener 
Ehrgeiz nicht, der ſich um jeden Preis gedruckt 
ſehen will, und ebenſowenig muſtern verknöcherte 


Zöpfe im Trotz gegen die Neuerung der Dinge 
ruhmſelig die gute alte Zeit: ſondern die Mit⸗ 
arbeiter des Taſchenbuches ſind Leute, die im 
Beſitze des ruhigen Maßſtabes für ihre heimath⸗ 
lichen Verhältniſſe patriotiſche Wärme und ſach⸗ 
liche Kühlheit wol zu miſchen verſtehen und der 
vaterländiſchen Vergangenheit mit ebenſoviel 
Eifer als Pietät nachſpüren. — Voran ſteht 
der verdiente Hiſtoriker G. Meyer von 
Knonau mit einem Nachruf an den kürzlich 
verſtorbenen Salomon Vögelin, einen gelehrten 
trefflichen Mann und Mitbegründer des Taſchen⸗ 
buches. Einem ſeit Jahrhunderten Dahinge⸗ 
ſchiedenen und ſeinem Grabmal gilt Zeller- 
Werdmüller's kleine Arbeit: „Der Grabſtein 
Bernhard Gradner's“, deſſen aus Sandſtein 
gehauenes Denkmal von allen im Kanton Zürich 
von feiner Art erhaltenen das werthvollſte iſt. 
Auf dem nämlichen Gebiete bewegt ſich der über 
die Schweizergrenzen hinaus bekannte Kunſt⸗ 
hiſtoriker J. R. Rahn: „Die Künſtlerfamilie 
Meyer von Zürich. I. Dietrich Meyer 1572 
bis 1658“. Vollſtändige Beherrſchung und Durch⸗ 
dringung des Stoffes, feines Kunſtgefühl und 
ſorgfältig abgewogenes Urtheil, klare und an⸗ 
muthige Darſtellung ſind dieſer Studie nachzu⸗ 
rühmen. G. R. Zimmermann führt uns 
mit ſeiner Arbeit über Joh. Konrad Pfenniger, 
den Genoſſen Lavater's, zwei Jahrhunderte weiter, 
F. v. Wyß verſetzt uns in den Beginn unſeres 
Säculums mit einer Epiſode aus dem Leben 
des Züricher Bürgermeiſters David von Wyß: 
H. v. M., W. Tobler ⸗Meyer, Adolf 
Bürkli und F. O. Peſtalozzi beſchäftigen 
ſich in Arbeiten, auf die wir hier nicht näher 
eingehen können, mit der culturhiſtoriſchen Ver⸗ 
gangenheit ihrer Vaterſtadt. Einen kleinen 
Sprung über die Kantonsgrenze hinüber macht 
bloß E. F. Meyer, deſſen Beitrag auch ſeparat 
erſchienen iſt und den Titel trägt: i 
Kleinſtadt und Dorf um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts,. Nach einem 
Manuſeripte von Edmund Dorer mitgetheilt 
von C. Ferdinand Meyer. 

Die Kleinſtadt, von der hier gehandelt wird, 
iſt das Aargauer Prophetenſtädtchen Brugg: 
das Dorf das anmuthige Richterswyl am 
Züricherſee; das Ganze aber dreht ſich um 
F. G. Zimmermann, den Brugger Stadtarzt 
und Dichter⸗Philoſophen, den berühmten Ver⸗ 
faſſer der „Einſamkeit“ u. ſ. w. Der Dichter 
des „Jenatſch“ und des „Heiligen“ iſt mit 
dieſer Studie nicht eigentlich unter die Literar⸗ 
hiſtoriker gegangen. Aber er hat dem von 
andrer Hand geſammelten Material ſein aus⸗ 
gebildetes Können zu Gute kommen laſſen und 
ein wahres Muſter für die Behandlungsweiſe 
ſolcher Vorwürfe geliefert. Wir erfreuen uns 
an der vollendeten Schreibart, an der wohl⸗ 
berechneten und wirkungsvollen Gruppirung des 
Einzelnen; wir empfinden es auf's Angenehmſte, 
wie er durch überraſchende Betrachtungen und 
geiſtreiche Bemerkungen den Stoff ſchmeidigt, 
und erquicken uns an dem freien und humanen 
Sinn, der aus dem Ganzen ſpricht. 
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Bon Neuigkeiten, welche der Redaction bis zum 
14. Mai zugegangen, verzeichnen wir, näheres Eingehen 
nach Raum und Gelegenheit uns vorbehaltend: _ 
Almanach, Genealogiſcher, der regierenden Fürſten⸗ 

häuſer Europa's (J.) Jahrgang 1881. Dresden, R. von 

Grumbkow, Hof⸗Verlagsbchh. 5 0 
Andrejanoff. —Dem Zar⸗ Befreier! Ein Requiem von 

Victor von Andrejanoff. Riga, Wilh. Helms. 1881. 
Bach. — Des Vaters Schuld. Roman von O. Bach. 

Berlin, E. Le Coutre. 1881. 

Bäumler. — Der sogenannte animalische Magnetismus oder 
Hypnotismus. Unter Zugrundelegung eines für die aka- 
demische Gesellschaft zu Freiburg i. B. gehaltenen po- 
pulären Vortrages von Dr. Christian Bäumler, Professor 
der Medicin und Director der medicinischen Klinik zu 
Freiburg i. B. Leipzig, F. C. W. Vogel. 1881. 

Berger. — Das Verhalten der Sinnesorgane im hypnotischen 
Zustand. Von Professor Dr. Oscar Berger. Breslau. 1881. 

Collection Spemann. Deutſche de und Haus⸗ 
bibliothek. Bd. 1. Phosphorus Hollunder. — Zu Füßen 
des Monarchen von Louiſe von Frangois. Stuttgart, 
W. Spemann. 1881. 

Dichtungen des Auslandes. Band X. Aus beiden Hemi- 
sphären. Englische Dichtungen des XIX. Jahrhunderts. 
Uebertragen von Edm. Freiherr von Beaulieu-Marconnay. 
Leipzig, Wilh. Friedrich. 1881. 

Eckſtein. — Glück und Erkenntniß. Studienblätter und 
18878 von Ernſt Eckſtein. Leipzig, R. Eckſtein. 
1881. 

Falke. — Die Kunst im Hause. Geschichtliche und kritisch- 
ästhetische Studien über die Decoration und Ausstattung 
der Wohnung von Jacob von Falke. 4. verm. Aufl. Mit 
ca. 6 Farbendruckbildern, 50 Lichtbildern und Tondruck- 
platten und mehr als 220 Holzschnitt-Illustrationen im 
Texte. Heft 1. Wien, C. Gerold’s Sohn. 

Fiſcher. — Was der Mirakelborn plaudert. Moderne 
on von Julius Fiſcher. Breslau, J. Max & Comp. 
1881. 

Friedrich. — Deutſche Aufſätze (Abhandlungen) in aus⸗ 
führlichem Entwurfe für die oberſte Bildungsſtufe der 
Gymnaſien und zur belehrenden Lectüre für Bildungs⸗ 
befliſſene verfaßt von Georg Friedrich. München, Gg. 
Friedrich'ſche Bchhdlg. 1881. 

Grapengiesſer. — Sprüche aus dem Leben und für 
das Leben. Zur Beförderung einer gefunden, that⸗ 
frohen, heiteren und gottvertrauenden Welt- und Le⸗ 
bensanſicht. Von C. Grapengiesſer. Dresden, R. von 
Grumbkow, Hof⸗Verlagsbuchh. 1880. 3 

Grünhagen. — Geſchichte des erſten ſchleſiſchen Krieges 
nach archivaliſchen Quellen dargeſtellt von Dr. C. 
Grünhagen, Königl. Archivrath und Profeſſor an der 
Univerſität Breslau. J. Band. Bis zum Abkommen 
von Klein⸗Schnellendorf, Mit einem Plane der Um⸗ 
gegend von Mollwitz. Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 


Hillebrand. — Geſchichte Frankreichs von der Thron⸗ 
beſteigung Louis Philipps bis zum Falle Napoleons III. 
von Karl Hillebrand. 1. Abthlg.: Geſchichte des Juli⸗ 
königthums (1830—1848). Theil I. Die Sturm⸗ und 
Drangperiode des Julikönigthums (1830 — 1837). 2. Aufl. 
Gotha, Friedr. Andr. Perthes. 1881. 

Hübner. — Statistische Tafel aller Länder der Erde. 
Von Otto Hübner. 30. Aufl. Frankfurt a. M., W. Rommel. 
1881. 


Eiepert. — Nouvelle carte de la Regence de Tunis. 
ie par Henri Kiepert. Berlin, Dietrich Reimer. 
1881. 

Landau. — Zwei wissenschaftliche Fortschritte oder meine 
moralischen und philosophischen Ansichten zusammen- 
gefasst und ergänzt von L. R. Landau. Budapest, 
L. Aigner. 1881. N 

Lang. — Auf Schwäbiſchem Boden. Vier Erzählungen 
von Paul Lang. Stuttgart, A. Bonz & Comp. 1881. 

Laube. — Louiſon Novelle von Heinrich Laube. Braun: 
ſchweig, G. Weſtermann. 1881. 

Leroy- Beaulieu. — L'empire des Tsars et les Russes 
par Anatole Leroy-Beaulieu. Tome I. Le pays et les 
habitants. Paris, Hachette & Cie. 1881. 

Lessing. — Minna di Barnhelm Commedia in 5 atti di 
G. E. Lessing. Versione dal tedesco di Adelchi Ferrari- 
Aggradi. Milano, Fratelli Treves. 1881. 

Zitirow. — Carl Weyprecht, der österreichische Nordpol- 
fahrer. Erinnerungen und Briefe, gesammelt und zu- 
sammengestellt von Heinrich v. Littrow. Mit dem Por- 
trät von Carl Weyprecht und Abhildung des „Tegetthoff“. 
Wien, A. Hartleben’s Verlag. 1881. 


Deutſche Rundſchau. 


Loci e libro veritatum. Passages selected from Gas- 
coigne's theological dictionary. IIlustrating the condition 
of church and state 14031458. With an introduction 
by James E. Thorold Rogers, M. P. Oxford. 1881. 

Müller. — Politiſche Geſchichte der Gegenwart von 
Wilhelm Müller, Profeſſor in Tübingen. XIV. Das 

ahr 1880. Nebſt einer Chronik der Ereigniſſe des 
ahres 1880 und einem alphabetiſchen Verzeichniſſe 
der hervorragenden Perſonen. Berlin, Jul. Springer. 

1881. 

Müller. — Aus dem Herder'ſchen Hauſe. Aufzeich⸗ 
nungen von Johann Georg Müller (178082). Her⸗ 
ausgegeben von Jacob Baechtold. Berlin, Weid- 
mann'ſche Buchhdlg. 1881. 

Müller. — . auf Höhen. Roman von Otto 
Müller. 2 Bde. Stuttgart. A. Bonz & Comp. 1881. 

Novellen⸗ Bibliothek, Claſſiſche, aus der Literatur⸗ 
Periode 1750 - 1850. Serie I. Band 1-6. Berlin, 
A. Goldſchmidt. 1881. 1 

Palästina in Bild und Wort. Nebst der Sinaihalbinsel, 
und dem Lande Gosen. Herausgegeben von Georg Ebers 
und H. Guthe. Pracht-Ausg. Mit 40 prachtvollen Stahl- 
stichen und gegen 600 Holzschnitten von der Hand vor- 
züglicher Künstler. 1. Lfg. Stuttgart, Ed. Hallberger 
1881 


Pecht. — Deutſche Künſtler des neunzehnten Jahrhun⸗ 
derts. Studien und Erinnerungen von Friedrich Pecht. 
3. Reihe. Nördlingen, C. H. Beck'ſche Buch. 1881. 

Polen und die Grossmächte. Leipzig, Wilh. Friedrich. 


1881. 

Publicationen aus den K. preußiſchen Staatsarchiven. 
Veranlaßt und unterſtützt durch die K. Archiv⸗Ver⸗ 
waltung, 6. Band. P. Haſſel, Geſchichte der preußi⸗ 
505 Politik 18071815. 1. Theil. Leipzig, S. Hirzel. 
1881. 

Qusedylieg. — La justice d'une folle par Richard Quaed- 
vlieg. Bruxelles. 1881. 

Raabe. — Das Horn von Wanza. Eine Erzählung 
von Wilhelm Raabe. Braunſchweig, G. Weſtermann. 
1881. 


Rahlenbeek. — Metz et Thionville sous Charles-Quint 
1881. 


Kaſſel, Th. Kay. 1881. > 

Steub. — Geſammelte Novellen von Ludwig Steub. 
Stuttgart, A. Bonz & Comp. 1881. 

Student. — The students dream. Chicago, Jansen Me 
Clurg & Company. 1881. 

Verzeichniß des Vücher⸗Verlages von Breitkopf K Härtel 
181 18281880. Leipzig, Breitkopf & Härtel. 
1881. 

Weber. — C. J. Weber's Demokritos oder hinter⸗ 
laſſene Papiere eines lachenden Philoſophen. Aus⸗ 
wahl. 2. Ausgabe mit neu durchgeſehenen und über⸗ 
arbeiteten en? und einer Biographie des 
er Lfg. 1. Berlin, J. Klönne & G. Müller. 
1881 


Weltpoſt. Blätter für deutſche Auswanderung, Co⸗ 
loniſation und Weltverkehr. 1881. April. 1. Heft. 
Leipzig, Weltpoſt⸗Verlag. 

Wernich. — Die Medicin der Gegenwart in ihrer Stellung 
zu den Naturwissenschaften und zur Logik. Ein Beitrag 
zu den Zeitfragen unserer Wissenschaft von Dr.A.Wernich. 
Berlin, G. Reimer. 1881. 

Weſterburg. — Der Urſprung der Sage, daß Senecg 
Chriſt geweſen ſei. Eine kritiſche Unterſuchung nebſt 
einer Recenſion des apokryphen Briefwechſels des 
Apoſtels Paulus mit Seneca. Von Eugen Weſterburg. 
Berlin, E. Groſſer. 1881. 5 

Zöller. — Rund um die Erde. Sitten⸗ und Cultur⸗ 
ſchilderungen aus den hervorragendſten Colonial⸗ 
ländern nach ihrem heutigen Standpunkt. Von Hugo 
Nach 2 Bde. Köln, M. Du Mont⸗Schauberg'ſche 
Buch. 1881. 
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